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Allgemeiner  Theil. 

Uie  mikroskopische  normale  und  pathologische  Anatomie 
haben  so  inaige  Beziehungen  zu  einander,  dass  vorliegender 
Jahresbericht  die  Bewegungen  auf  dem  letzteren  Gebiete  nicht 
ausser  Acht  lassen  darf.  Die  pathologische  Anatomie 
lehrt  uns  die  Erscheinungen  der  normalen  Formbildungen 
jedenfalls  nur  unter  anderen  Verhältnissen  kennen;  und  jede 
Natorerscheionng  gewinnt  an  Durchsichtigkeit  und  Klarheit, 
wenn  aie  unter  möglichst  vielen,  variirenden  Umständen  uns 
vorgeführt  wird  und  beurtheilt  werden  kann.  Noch  ist  uns  in 
lebhafter  Erinnerung,  was  die  mikroskopische  Anatomie  bei 
dem  gr€}B8ea  Aufschwünge,  den  sie  durch  die  Lehre  von  der 
elementaren,  organischen  Zelle  gewonnen,  Joh.  MüUer's 
Untersnchun^en  über  die  pathologischen  Geschwülste  zu  dan- 
ken hat,  und,  wer  möchte  die  wichtigen  Dienste  vergessen, 
welche  neuerdings  besonders  Virchow's  Arbeiten  für  die 
Bindegewebs  -  Frage  geleistet  haben.  In  den  letzten  Jah- 
ren haben  sich  die  mikroskopischen  Beobachtungen  in  der 
patholo^schen  Anatomie  sehr  vermehrt;  ein  pathologisch- 
histologisches  Handbuch  drängt  das  andere;  man  hat  sich 
überzeugt,  dass  die  äussere  Beschreibung  des  erkrankten  Or- 
ganes  nicht  mehr  genügt,  dass  man  vielmehr,  wie  in  der  Phy- 
siologie, auf  die  Textur  und  Struktur  zurückzugehen  habe. 
Referent  will  sich  nicht  anmaassen,  ein  Urtheil  darüber  zu 
fällen,  ob  diese  Bestrebungen  schon  den  erwünschten  Erfolg 
gehabt  haben;  allein  für  die  mikroskopische  Anatomie  des 
gesunden  menschlichen  Körpers  fallen  im  Verhältniss  zu  den 
zahlreichen  Arbeiten  nur  spärlich  brauchbare  Früchte  ab. 
Man  liest  wohl  selten  ein  "Werk ,  eine  Abhandlung ,  ja  selbst 
eme  Seite,  ohne  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  es  den 
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pathologischen  Anatomen  auf  üiesem  Gebiete  die  für  den  Ver- 
gleich 80  nothwendigc,  selbst  erworbene  Eenntniss  von  der 
normalen  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  abnorm  ver- 
änderten Gebilde  fehle,  und  dass  sich  die  Beobachter  viel- 
mehr von  diesem  oder  jenem  Handbuch  der  mikroskopischen 
Anatomie  ins  Schlepptau  nehmen  lassen,  ohne  zu  wissen, 
welche  Einseitigkeiten  darin  vorkommen  und  wie  diese  Schrif- 
ten selbst  öfter  nachschleppen.  So  geschieht  es  denn,  dass 
man  den  Irrthümern  wo  möglich  in  potenzirter  Form  be- 
gegnet. Die  Übeln  Folgen  dieses  Zustandes  treten  um  so 
greller  hervor,  je  klarer  man  sich  die  Aufgabe  vergegenwär- 
tigt, deren  Lösung  dem  pathologischen  Anatomen  auferlegt 
ist.  Denn  die  Patholoffie  auf  ihrem  heutigen  Standpunkte  hat 
naturgemäss  der  Krankheit  oder  dem  Krankheitsprozess  jede 
Selbstständigkeit,  jede  Autonomie  genommen;  sie  lehrt  viel- 
mehr, dass  in  den  Krankheiten  das  Leben  eben  nur  unter 
abnormen  Verhältnissen  sich  offenbare.  Daraus  folgt  als  wei- 
tere nothwendige  Konsequenz,  dass  auch  die  pathologisch- 
anatomischen Produkte  stets  nur  als  abnorm  veränderte  mor- 
phologische Verhältnisse  des  gesunden  Körpers  aufzunehmen, 
zu  beurtheilen  und  darzulegen  seien;  und  dieses  ist  die  heu- 
tige Aufgabe  des  anatomischen  Pathologen  auch  auf  dem  mi- 
kroskopischen- Gebiete.  Es  sind  aber,  wie  Referent  immer 
von  Neuem,  den  allgemein  verbreiteten  Bestrebungen  ent- 
gegen, dringend  hervorzuheben  sich  genöthigt  sieht,  bei  jeder 
mikroskopischen  Untersuchung  zwei  Fragen  wesentlich  zu 
unterscheiden :  die  nach  der  Textur  der  morphologischen  End- 
glieder, der  organisirten  Formelemente,  und  die  nach  der 
mikroskopischen  Struktur  und  Beschaffenheit  der  aus  den 
histologischen  Formenelementen  gebildeten  Organtheilchen  und 
Organe;  auf  die  erste  Frage  antwortet  die  allgemeine  Ana- 
tomie oder  Histologie,  auf  die  zweite  die  mikroskopische  spe- 
zielle Anatomie.  Demnach  würde  die  Aufgabe  des  Mikrosko- 
pikers  auf  dem  pathologisch  anatomischen  Gebiete  speciell  so 
zu  fassen  sein,  dass  bei  jedem  pathologisch  -  anatomischen 
Produkte  von  dem  erkrankten  Theile  des  Körpers  der 
Ausgangspunkt  zu  nehmen  und  dann  durch  Beobachtung  zu 
ermitteln  sei,  in  welcher  Weise  die  in  dem  betreffenden  Theile 
etwa  vorkommenden  mehr  indifferenten  Zellen,  ferner  die  hi- 
stologischen Formelemente  und  endlich  die  Struktur  von  dem 
normalen  Verhalten  nach  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnis- 
sen Abweichungen  darbieten  und  wie  diese  entstanden  seien. 
Diese  Forderung  ist  so  naturgemäss,  dass  es  fast  scheinen 
könnte,  als  lohne  es  sich  kaum  darüber  ein  Wort  zu  verlie- 
ren. Aber  man  versuche  nur  die  pathologisch  -  anatomischen 
Arbeiten  mit  Rücksicht  auf  diese  Aufgabe  einer  genauen  Kri- 
tik zu  unterwerfen  nnd  man  wird  nur  geringe  BefHedigung 
finden,  sobald  man  eine  Antwort  auf  die  Fragen  sucht:  wel- 
che morphologischen  näheren  oder  entfernteren  Bestandtheile 


des  erkrankten  Organes  haben  sich  verändert,  worin  be- 
steht diese  Veränderung,  und  wie  ist  sie.su  Stande  ffekom- 
men?  Namentlich  gilt  dieses  auch  in  Betreff  der  Neoplasmen. 
Ja,  wenn  anch  im  Allgemeinen  die  oben  bezeichnete  Aufgabe 
der  pathologischen  Anatomie  anerkannt  werden  möchte,  bei 
den  wirklichen  Neubildungen  ist  man  gar  zu  gern  geneigt, 
die  Vorstellungen   des  Parasitismus  und  die  freiwillige  Zeu- 

fung  in  die  &rankheitslehre  auf  anatomisch -pathologische 
>inge  einzuschmu^eln.  Hier  spricht  man  von  allerlei  ver« 
änderten,  oft  freilich  nur  zerstörten  Zellen  und  deren  Be« 
standtheilen,  und  fragt  und  sucht  kaum  danach,  aus  welchen 
Zellen  des  normalen  Organes  sie  hervorgegangen.  Man 
beschreibt  verschiedene  Zellenformationen,  ohne  zu  sagen, 
oder  auch  oft  nur  sich  zu  fragen,  welches  histologische  Form- 
element, —  und  in  welcher  Entwicklungsphase  —  man  vor 
sich  habe,  und  wie  dasselbe  aus  den  organisirten  Bestand- 
theilen  des  betreffenden  OrganeB  sich  bildete.  Man  sucht  in 
den  Neubildungen  wo  möglich  eine  absonderliche,  heterogene 
Struktur,  statt  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Struktur 
der  Neoplasmen  von  der  des  gesunden  Organes  abweiche,  und 
wie  sie  ans  den  normalen,  organisirten  Bestand theilen  des 
Oi^anes  sich  entwickelt  hat.  An  Stelle  des  Organes  und 
seiner  organisirten  Bestandtheile  fuhrt  man  ein  durch  exogene 
Zellenbildung  sich  organisirendes  Exudat,  resp.  Blastem  ein; 
lasst  dasselbe,  gleich  einem  Parasit,  in  das  Organ  sich  ein- 
nisten, und  seine  Natur,  etwa  gem&ss  dem  Gesetze  der  ana- 
logen Bildung,  nach  dem  Mntterboden  sich  modeln.  Es  giebt 
aber  im  Thierreich  eben  so  wenig,  wie  im  Pflanzenreich  ein 
einziges  konstatirtes  Beispiel  wirklicher  exogener  Zellenbil- 
dang;  es  liegt  anch  keine  irgendwie  genaue  Untersuchung  vor, 
ans  der  hervorgeht,  dass  sich  freies  Exudat  organisire,  wenn 
man  nicht  etwa  die  Koagulationen  des  Fibrin  und  Schleims 
dahin  rechnen  wolle.  Die  Bildungsgeschichte  der  Organismen 
lehrt,  dass  jede  Neubildung  durch  Zeugung  und  Entwicklung 
des  gezeugten  Keimes  zu  Stande  komme;  dass  ferner  der 
gezeugte  Keim  zuvor  einen  Bestandthcil  des  organisirten  Stam- 
mes darstelle,  also  endogen,  nicht  exogen  oder  durch  Gene- 
ratio aequivoca  entstehe,  und  dass  enmich  das  Gezeugte  bei 
weiterer  Entwickelung  von  seinem  Stamme  Abweichungen  dar- 
bieten und  misgebildet  werden  könne.  Diese  physiologischen 
Erfahrungss&tze  hat  man  auch  auf  die  Afterzeugungen  im 
Bereiche  der  erkrankten  Organe  und  deren  Bestandtheile  zu 
fibertragen,  und  Referent  ist  der  Meinung,  dass  man  dann 
nicht  in  die  Noth wendigkeit  versetzt  sein  wird,  bei  den  pa- 
thologischen Umbildungen  die  Aufgabe  der  Untersuchung  an- 
ders zn  stellen,  als  sie  oben,  entsprechend  dem  heutigen  Stand- 
pnnkte  der  Physiologie  und  Pathologie,  bezeichnet  wurde. 

Nach  diesen  Erl&uternogen  wendet  sich  Ref.  zu  einigen, 
fSr   den  allgemeinen  Theil   des   vorliegenden  Jahresberichts 


geeigneten  Mittheilungen  aas  den  ^GronclEÜgen  der  patholo- 
gischen Histoloffie**.  von  C.  We  d  1  (Wien  1853),  die  den  Leser 
zugleich  übersehen  lassen,  in  welcher  Weise  gewohnlich  das 
pathologisch  -  anatomische  Objekt  mikroskopisch  aufgefasst 
und  behandelt  wird.  Der  Verfasser  glaubt  zunächst  einige 
Zweifel  über  die  AUgemeingultigkeit  der  Zellentheorie  — 
oder  des  Gesetzes,  dass  alle  organisirten  Bildungen  ihren  ge- 
meinsamen Ausgangspunkt  in  den  elementaren  gekernten  2^1- 
len  haben  —  auch  für  die  pathologischen,  organisirten  Bil- 
dungen aussprechen  zu  müssen.  In  Folse  einer  Verwechse- 
lung von  Begriffen  werden  diese  Zweifel  dadurch  motivirt 
(a.a.O.  p. 72),  dass  selbst  die  Botaniker  über  die  Zellen- 
eenesis  nicht  ganz  einerlei  Meinung  seien  und  bald  vom 
Kernkörperchen,  bald  vom  Kerne  etc.  als  erster  Bildung  aus- 
gehen. Wie  es  schon  früher  Beobachter  auf  verschiedene 
Weise  versucht  haben,  so  wünscht  nun  Wedl  neben  die  Zelle 
einen  sogenannten  „ Primi tivkorper^  hinzustellen.  Mit  diesem 
Namen  werden  die  Exsudatkorperchen  und  zarte  hyaline  Kör- 
per (z.  B.  in  der  gallertartigen  Masse  des  Gervix  uteri)  be- 
zeichnet, in  welcher,  wenn  überhaupt,  so  doch  erst  sekundär 
Kern  und  Zeilwandung  sich  bilden  soll.  Diese  Primi tivkorper 
können  aber  unter  Umständen  sich  ihrem  sonstigen  Schicksal, 
zur  Zelle  zu  werden,  entziehen  und  selbstständig  agiren.  Die 
bekanntlich  durch  Zerstörung  der  Zellenmembran  hervoige- 
gangenen  Eiterkörperchen  und  Körnerhanfen  sollten  solche 
selbstständige  Gebilde  vorstellen.  Die  elementare  Zelle  soll 
femer  in  pathologischen  Produkten  auf  zwei  Weisen  sich  ver- 
mehren: durch  sogenannte  freie  Zell bildung,  und  durch  Thei- 
lung  und  Einschnürung.  Obgleich  derVerL  hauptsächlich  auf 
^eigene  Beobachtungen^  sich  stützen  wollte,  so  fehlen  doch 
genaue  eigene  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand;  es 
sind  besonders  die  Angaben  der  Botaniker  berücksichtigt. 
Dabei  wird  zugleich  die  freie  Zellenbildnng  der  Botaniker 
mit  der  freien,  früher  sogenannten  exogenen  Zelienbildung 
Schwann's  u.  A.  verwechselt.  Der  Botaniker  kennt  keine 
Zellenbildung  im  freien  Gjtoblastem,  wie  sie  Wedl  annimmt; 
er  kennt  nur  eine  endogene  Bildung  von  Zellen,  und  nennt 
diejeniee  ^  freie  ^,  bei  welcher  der  Mutterzellen  -  Inhalt  ohne 
Betheihgung  der  Zellen membran  in  Anspruch  genommen  wird. 
Uebrigens  bekennt  sich  We  d  1  zu  der  Ansicht,  dass  die  Zellen- 
genesis in  pathologischen  Neubildungen  keinen  wesentlich 
vom  Normalen  abweichenden  Typus  verfolge. 

Bei  der  „Fortbildung  der  ncugebildeten  Zellen^ 
in  pathologisch -anatomischen  Produkten  treten  Formen  her- 
vor, die  auch  unter  normalen  Verhältnissen  sich  vorfinden; 
die  Zellen  werden  glatt,  geschwänzt,  keilförmig,  sternförmig  etc. 
,,Es  giebt  keine«  so  hebt  Wedl  hervor,  den  besonderen  pa- 
thologisch neugebildeten  Zellen  zukommende,  besondere  Cha- 
raktere**;   es   giebt  keine  Krebskörperchen ,  Toberkelkörper- 
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cfaeD    etc.      Ein    gewiss    erfreuliches   Resahat    der    neaereti 
pathologisch-bistologischen  ForschuDgen;  doch  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  der  Verf.  bei  einer  solchen  Ueberzeugung  von 
«glatten,  keilförmigen  etc.^  Zellen  spricht  und  nicht  geradezu 
die  bekannten  histologischen  Formelemente  nennt.     Ganz 
aufifallende  Vorstellangen  hat  Wedl  in  Betreff  der  histologi- 
schen Entwicklung  der  Zellen  zu  Tage  gefordert.    Die  Mög- 
lichkeit  der    mangelhaften    Ernährung    der   Zelle    einerseits, 
schreibt  der  Verf.  (p.  74),  scbliesst  die  Möglichkeit  der  exces- 
siven  Ernährung  anderseits  ein,  oder  mit  andern  Worten,  wo 
es  Atrophie  der  Zellen  giebt,  daist  auch  Hypertrophie  der- 
selben gegeben.     Bei   dieser  Hypertrophie  sei  eine  doppelte 
Weise  des  Ansatzes   neuer  Moleküle  denkbar:  entweder  rei- 
hen sie  sich  gleichmässig  an  der  ganzen  Peripherie  der  Zelle 
an,   oder  der  Ansatz  geschieht  auf  einer  oder  der  anderen 
Stelle  derselben,  auf  ungleiche  Weise.     Es  giebt  also  eine  lo- 
kfde  and  eine  partielle  Hypertrophie,  welche  letztere  mannig- 
faltige Form-Modifikationen  erzeugen  kann  (!).  Zugleich  kön- 
nen auch  die  2^llen  sich  yermehren  und  so  entsteht  in  Folge 
von  Zellenhypertrophie  Volumenvergrösserung  eines  Organcs. 
Wachsthum   also,  Entwickelnng,  Zellenzeuffung  — <   Alles  ist 
Hypertrophie!  (R.).     Solche  wirre  Vorstellungen  werden  in 
ein  Buch  für  Aerzte  und  Studirende  niedergelegt!     In  Bezug 
auf  die  specielle,  histologische  Ausbildung  der  einzelnen  Ge- 
webe hat  sich  Wedl  hauptsSchlich  an  Schwann  und  einige 
neuere  Handbücher  über  mikroskopische  Anatomie  angeschlos- 
sen.    Die  von  mehreren  Forschern  angenommenen  Verdickun- 
gen der  2^11enmembtaD  in  den  Knorpelkörperchen  sollen  nur 
darcb  Ablagerungen  neuer  Schichten  auf  die  eigentliche  Mem- 
bran entstehen,   ohne  dass  also  letztere  selbst  sich  verdickt 
hStte;  ein  ähnlicher  Frozess  soll  auch  bei  den  Fettzellen  vor- 
kommen.    Die  Bindesubstanz -Gebilde,  welche  bei  patholo- 
gisch-anatomischen Produktionen  eine  so  wichtige  Rolle  spie- 
len, werden  nach  Schwann  abgehandelt.    Erst  in  der  Mitte 
des  Werkes  (p.  395)  scheint   die  Ansicht  des  Ref.  über  das 
histologische  Verhalten  und  die  Entwickclung  dieser  Gebilde 
zur  Eenntniss   des  Verf.  gelangt  zu  sein,  und  hier  wird  die 
erste  Begründung  derselben  Virchow  und  Donders  vindi- 
cirt.    Dieser  Unkenntniss  haben   wir  es  zu  verdanken,  dass 
Wedl  jene  bekannten,  lokalen  Verdickungen  der  Wharton- 
schen   Sülze  der  Nabelschnur   für   „blasenförmiges   Oedem^ 
(p.  207)  ausgiebt  (!R.)    Schliesslich  mag  noch  erwähnt  sein, 
dass  die   mehrästigen    und  sternförmigen   Bindesubstanzkör- 
perchen  resp.  Zellen,  durch  begonnene  und  nicht  vollendete 
l^eilung  von  Faserzellen  entstanden  gedacht  werden.    Diese 
Theilaug   wird  dabei  im  zellengenetischen    Sinne  aufgefasst, 
gleichsam,  als  wollte  sich  die  (aserzelle  vermehren,  und  ist 
mit  dem  Prozess  nicht  zu  Ende  zu  kommen  (I). 

Von  Interesse  für  den  vorliegenden  Bericht  ist  auch  die 
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Attfstellang  zweier  Gewebs-Typen,  die  nach  Wedl  far  samint- 
liche  Neubildungen  ihre  Gültigkeit  bewähren:  nftmlich  des 
areolären  und  papillären  Geweb6-Typu8.  In  beiden 
Gewebs-Typen  soll  sich  ein  bestimmtes  Lagerungsverhältniss 
der  neu  gebildeten  Blementar-Organe  aussprechen.  Der  areo- 
Ifire  oder  alveolare  Gewebs-Typus  stellt  ein  Parenchym  von 
untereinander  kommunicirenden  Hohlrfiumen  dar,  in  deren 
Areae  (MaschenrSume)  Fluida  oder  neu  gebildete  Elementar- 
organe liegen.  Die  Wandungen  des  Areolar-Netzwerks  kÖn-. 
nen  dem  normalen  Gewebe  angehören  oder  auch  neu  gebildet 
werden,  wenn  dergleichen  Netzwerke  im  normalen  Parenchym 
des  Organes  fehlen.  Indem  der  Verfasser  über  die  möglichen 
Eventualitäten  der  Bildung  des  Areolar -Gewebes  nachsinnt 
(p.  93  sq.) ,  gelangt  er  zu  dem  Resultat,  dass  die  neugebilde- 
ten Wandungen  in  seltenen  Fällen  durch  Koagulation  von 
Faser-  oder  Scbleimstoff  entstehen,  häufiger  dagegen  aus 
mehrästigen  Faserzellen  des  unreifen  Bindegewebes,  die  sich 
durch  Theilang  vermehren  und  mit  einander  in  Verbindung 
treten.  Auch  den  papillären,  zellenähnlichen  oder  kolbigen 
Gewebs-Typus,  der  zur  dendritischen  Vegetation  Rokitans- 
ky's  führt,  lädst  der  Verf.  durch  Vermittelung  der  oben  be- 
zeichneten Faserzellen  sich  bilden.  Diese  FaserzeUen  sollen 
Seitenzweige  treiben,  die  frei  in  Hohlräume  oder  an-  der  Ober- 
fläche von  Schleim-  oder  serösen  Häuten  hervortreten;  jeder 
Seitentrieb  kann  überdiess  zu  einer  neuen  Zelle  werden,  die 
dann  ähnlich  sich  weiter  ausbreitet.  Ordnen  sich  die  Faser- 
zellen in  Spirallinien,  so  bleibt  im  Innern  der  Spirale  eine 
hohle  Axe,  die  sich  mit  Blastemflüssigkeit  füllt.  Auf  diese 
Weise  bilden  sich  Roki tan  sky 's  Hohlrohren,  die  dann  durch 
Knospentreiben  in  dendritische  Vegetation  übersehen  können. 
Die  beiden,  so  eben  beschriebenen  Grundformen  in  den 
Neubildungen  besitzen  eine  erfahrungsmässige  Basis;  allein 
die  Art  der  Auffassung  und  genetischen  Darstellung  leidet  an 
allen  den  Mängeln,  welche  Referent  den  patholo^schen  Ana- 
tomen zum  Vorwurf  gemacht  hat.  Die  areoläre  Struktur  und 
die  papilläre  Formbildung  —  zwei  Ausdrücke,  die  Referent 
aus  sogleich  anzuführenden  Gründen  lieber  wählen  möchte, 
als  die  Ausdrücke  „areoläre  und  papilläre  Gewebs-Typen^  — 
sind,  wie  leicht  zu  erweisen  ist,  und,  wie  der  Verf.  zum  Theil 
selbst  zugiebt,  nur  Wiederholungen  allgemein  verbreiteter, 
morphologischer  Grundverhältnisse  des  Körpers  und  seiner 
Organe.  Wedl  meint,  dass  die  areoläre  Struktur  auch  da 
in  Neubildungen  auftrete,  wo  sie  im  normalen  Zustande  fehle. 
Wenn  aber  die  areoläre  Struktur  besonders  auf  das  Lage- 
rungsverhältniss  der  Bindesubstanzgebilde  zu  den  von  ihnen 
umgebenen,  eingekapselten  und  eingeschlossenen  anderweiti- 
gen histologischen  Formelementen  sich  bezieht,  wo  ist  eine 
Gegend  des  Körpers  zu  finden,  in  welcher  nicht  mehr  oder 
weniger  ein  solches  Strukturverhaiton  sich  ausspricht?  Ebenso 


wiederholen   eich  die  papilläre  and  dendriUecbe  Formbildung 
in   der  ausgebreitetesteo  Weise  im   thierischen   und  mensch- 
lichen Körper,  und  bekannt  ist,  dase,  wenn  die  Natur  irgend 
einen  Theil  in  Rucksicht  auf  seine  Flachen- Aus  breitung  mit 
möglichster  Ranmerspamiss  als  Höhle  oder  soliden  Körper 
vemössert,  sie  grade  obige  Formbildung  beliebt    Darin  lie^t 
Anffordernng  genug,  die  pathologisch  -  anatomischen  Neubil- 
dungen von  dem  normalen  Organismus,  von  den  respektiven 
Organen  ans  zn  konstruiren  und  sie  nicht  durch  Begründung 
neu&t  besonderer  „Oewebs-Typen^  mit  den  letzteren  in  Ge- 
gensatz zu  bringen,  wodurch  wir  der  Lehre  vom  Parasitismus 
and  den  pathologischen  Vorstell ungs weisen  nur  Vorschub  lei- 
sten.   Zum  Theil  in  Fol^e  des  unphysiologischen  Standpunk- 
tes  ist  der  Verf.  auch  in  Betreff  der  Entstehunesweise  der 
beiden  sogenannten  Gewebs-Typen  anf  eine  ganz  falsche  Bahn 
geleitet  worden.   Wedl  giebt  zn,  dass  die  areoläre  Struk- 
tur in  einem  eigenthumlichen  Lafferungsverhältniss  der  Ele- 
mentarorgane, d.  h.  der  histologisdien  Formeiemente  zu  ein- 
ander bestehe.    Da  nicht  daran  zu  denken  ist,  dass  das  der 
Hauptmasse  nach  immerhin  aus  einem  Bindesnbstanzgebilde 
bestehende  Netzwerk  im  areolaren  Parenchym  zuerst  auftrete 
und  nachträglich  seine  Maschen  füllen  lasse,  so  liegt  zu  Tage, 
dass  hier,  wie  mutatis  mutandis  bei  Struktur -Verhältnissen 
überhaupt,  das  Lagerungsverhältniss  sowohl  der  die  Maschen 
füllenden,  als  der  die  Wandungen  des  Netzwerkes  bildenden 
Formbestandtheile  bei  der  Entwicklung  in  Betracht  zu  zie- 
hen sind;  mit  andern  Worten:   wir  haben  es  nicht  mit  einer 
Tcxtnrfrage,  nicht  mit  Entstehung  eines  histologischen  Form- 
elements, sondern  mit  der  Struktur,  d.  h.  mit  der  Form-Re- 
lation wenigstens   zweier  heterogener  oder  wenn  auch   ver- 
wandter,   80  doch  verschiedenartig  ausgebildeter  oder  auch 
nor  verschiedenartig  gelagerter  histologischer  Formelemente 
za  thnn.   Statt  dessen  macht  der  Verf.  daraus  eine  rein  histo- 
logische Frage,  und,  wie  es  scheint,  irre  geleitet  durch  die 
ganz  falsche  Aufstellung  eines  „netzförmigen^  Bindegewebes 
(Köiliker  und  einige  englische  Histdlogen)  im  histologischen 
Sinne,  ist  sein  Sinnen  nur  darauf  gerichtet ,  die  Entstehung 
des  Netzwerkes  in   der  areolaren  Struktur  aus  dem  histo- 
logischen Entwicklungsgänge  des  Bindesubstanz -Gebildes 
zu  erlfiutem.    Es  geht  aber  kein  Bindesubstanz-Gebilde  durch 
die  histologische  Entwicklung  für  sich  in  die  Netzform  über; 
welche  Form  auch  die  in  der  Intercellularsubstanz  eingebet- 
teten Zellen  annehmen  mögen,  das  Bindesnbstanz-Gebilde  im 
Ganzen  wird  dadurch  in  seinen  äusseren  Begränzungen  nicht 
bestimmt,  da  auch  die  Grundsubstanz  mitspricht;  der  Faser- 
knorpel ,  Knorpel ,  Knochen  u.  s.  w.  wird  dadurch  nicht  zum 
sternförmigen  Gebilde,  dass  die  Zellen  in  der  Grundsubstanz 
die  Sternform  angenommen  haben.    Jenes  bekannte  netzför- 
mige Gebilde  der  Pia  mater,  dessen  Stränge  der  Hauptmasse 
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nach  aus  Bindegewebe  bestehen,  nebenher  auch  Geffisse  und 
öfters  Nerven  fuhren,  und  das  zur  Aufstellung  des  netzför- 
migen Bindegewebes  die  Veranlassung  gegeben,  hat  seine 
Form  nicht  als  Bindegewebe,  überhaupt  nicht  durch  histo- 
logische Entwicklung,  sondern  durch  die  oreanologi- 
schen  Beziehungen  zu  cTen  umliegenden  Bestandth eilen  da- 
selbst; —  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  .die  ersten  Grundbe- 
griffe der  Morphologie  vernachlässigt  und  selbst  bei  den 
physiologischen  Mikroskopikern  konfundirt  werden ,  bringt 
wahrlich  traurige  Fruchte  zu  Tage.  Von  der  Frage  nach  der 
Bildung  der  areolären  Struktur  irgend  eines  Parenchyms  sind 
natürlich  die  Fälle  auszuscheiden,  in  welchen  diese  Struktur 
in  Folge  pathologischer  Veränderungen  des  Netzwerkes  oder 
der  Füllungsmasse  oder  beider'  Theile  zugleich  nur  stärker 
nnd  auffallender  hervortritt,  als  gewöhnlich.  Ueber  die  wirk- 
liche Neubildung  der  Struktur  giebt  uns  die  normale  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Organe  Anfschluss;  sie  lehrt,  dass 
in  einem  indifferenten  Zellen -Bildungsmaterial  Gruppen  von 
Zellen  in  der  Konfiguration  der  künftigen  areolären  struktur 
sich  verschiedenartig  ausbilden;  man  bezeichnet  diesen  Pro- 
zess  mit  der  organo logischen  Sonderung  oder  Differenzirung. 
Auf  diese  Weise  müssen  auch  die  durch  After -Produktion 
eines  Organtheiles  erzengten  Neoplasmen  ihre  etwa  vorhan- 
dene areoläre  Struktur  erhalten. 

Der  ursprüngliche  Prozess,  durch  welchen  die  Entstehung 
der  papillären,  sowie  der  soliden  oder  hohlen  rami- 
ficirten  Formbildungen  veranlasst  wird,  ist  von  ganz 
anderer  Natur,  als  bei  der  areolären  Struktur.  Wir  haben 
es  hier  ursprünglich  nicht  mit  einer  organologischen  Sonde- 
rung zu  thun,  auch  nicht  mit  einem  histologischen  Entwick- 
Inngsprozess,  den  der  Verf.  mit  allem  nur  möglichen  Zwang 
einfuhren  möchte;  die  Entstehung  wirklicher  Neubildungen 
dieser  Art  wird  durch  einen  organologischen  Knospenzeugnngs- 
prozess  herbeigeführt,  der  in  dem  betreffenden  Organ  unter 
abnormen  Verhältnissen  auftritt  und  weiter  um  sich  greift. 
Die  Enospenzeugung  schafft  und  bildet  die  Aggregationsfor- 
men, indem  die  gezeugten  Keime  bei  ihrer  weiteren  Entwick- 
lung sich  mit  dem  zeugenden  Stamm  in  Verbindung  setzen. 
Begreiflicher  Weise  können  die  mannigfaltigsten  Formen  auf 
diese  Weise  gebildet  werden ;  einen  wichtigen  Einfluss  darauf 
haben :  die  Richtung  des  Ansatzes,  die  Zahl  der  primären  und 
der  etwa  sekundär  auftretenden  Vegetationspunkte,  die  Art 
der  organisirlen  Verbindung  des  gezeugten  und  sich  entwik- 
kelnden  Keims  mi  dem  zeugenden  Stamm  u.  s.  w.  (Versl. 
Reichert:  Die  monogene  Fortpflanzung.  Dorpat  18dz; 
p.  96  sqq.)  Für  Organe  und  Organtheilchen  gelten  im  We- 
sentlichen dieselben  Gesetze,  wie  für  die  Knospenzengung 
der  Individuen.  Der  rohen  Erscheinung  nach  giebt  sich  die- 
ser Bildungsprozess    unter  gewissen   Bedingungen  als   eine 
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lokale;  papillenartige  Wuchernng,  die  bei  Auftreten  seknndS* 
rer  Yesetationgpaiikte  dendritisch  wird,  zu  erkennen.  In  an- 
deren Fallen ,  wenn  der  sengende  Stamm  röhrenförmig  ist, 
erscheint  die  sich  entwickelnde  Knospe  als  eine  Aassackung 
oder  Ansstulpung.  Aber  die  Ausstulpuns  ist  dann  nicht  der 
morphologische  Ansdmck  der  Zeugung  selbst,  sondern  ist  nur 
eine  Form,  unter  welcher  der  gezeuffte  Keim  bei  seiner  Ent- 
wicklung mit  dem  Stamm  in  oi^anisirte  Verbindung  tritt  und 
bleibt,  —  eine  Form,  die  davon  abhfingig  ist,  dass  alle 
T heile  in  der  Dicke  der  Wandung  des  Stammes  an  der 
organisirten  Verbindung  participiren  und  daher  den  neuen 
Anwuchs  nur  als  lokale  Erweiterung  der  Stammröhre  erschei- 
nen lassen.  In  der  durch  den  Knospenzeugungsprozess  her- 
beigeführten Wucherung  treten  dann  nachtrSglich,  bei  weiterer 
AusbÜduog  auch  organolosische  Sonderungs-  und  histologische 
Entwicklungsprozesse  am.  Dieses  ist,  was  sich  im  AUee- 
mdnen  über  die  Entstehung  der  papillären,  der  soliden  oder 
hohlen  dendritischen  Formbildungen  unter  normalen  oder 
krankhaften  VerhiUtnissen  sagen  l&sst. 

Es  mögen  diese  Andeutungen  ffenügen,  um  die  Differenz- 
und  Anknüpfungspunkte  der  Phjsioloeie  und  Pathologie  auf 
dem  mikroskopisch -anatomischen  Gebiete  darzulegen.  Ref. 
darf  übrigens  nicht  zurückhalten ,  dass  ein  nicht  unbedeuten- 
der Theil  der  Verirrungen  auf  dem  pathologisch-anatomischen 
Gebiete  auf  Rechnung  der  so  weit  verbreiteten,  unwissen- 
schaftlichen Haltung  in  der  normalen  mikroskopischen  Ana- 
tomie zu  bringen  ist. 

Den  Fuchnngsprozess  hat  O.  Funke  behandelt  und 
dabei  zu^^ch  Gelegenheit  genommen,  sich  über  den  mor- 
phologischen Begriff  der  Zelle  zu  äussern  (Günther's 
Lefarb.  d.  Phjsioiog.  Bd.  II.  Abth.  IIL  p.  1180  sq.).  Der  Verf. 
stellt  sich  auf  die  Seite  derjenigen  Forscher,  welche  die  An- 
wesenheit einer  Membran  wenigstens  an  den  grösseren  Fur- 
chnngskugeln  leugnen,  indem  derselbe  zugleich  die  heut  zu 
Tage  sehr  beliebte  Phrase  hinzufügt,  dass  diese  Ansicht  bei 
der  Mehrzahl  der  Physiologen  jetzt  feststehe.  Bei  der  gros- 
sen Schwierigkeit,  die  Membranen  der  Zellen  im  Allgemeinen, 
namentlich  aber  die  leicht  zerstörbaren  Hüllen  junger  Zellen 
mit  einem  mehr  zähflüssigen  Inhalte  zu  demonstnren ,  darf 
man  sich  nicht  wundem,  dass  je  nach  Umständen  die  Mem- 
branen angenommen  oder  geleugnet  werden,  und  dass  na- 
mentlich die  angeregte  Kontroverse  in  Betreff  der  Furchungs- 
kugeln  noch  immer  fortbesteht.  Funke  freilich  hat  sich  die 
Sache  sehr  leicht  eemacht;  er  hat  seine  Ansicht  dadurch  be- 
flrnndet,  dass  er  die  ihm  entgegenstehende  Ansicht  des  Re- 
rerenten  nicht  durch  Beobachtungen  in  der  Natur,  sondern 
hauptsächlich  nach  den  Angaben  und  Abbildungen  von  Bi- 
schoff und  Kölliker  zu  widerlegen  sich  bemüht.  Ref.  hatte 
zam  Beweise  der  Anwesenheit  von  Hüllen  an  den  Furchungs* 
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kageln  bereits  vor  14  Jahren  (Müll.  Arcfa.  1841.  p.  534)  auf 
die  Bildung  und  die  Verfinderungen  jenes  schon  von  v.  B&r 
gekannten  Faltenkranzes  aufmerksam  gemacht,  der  beim  Ent- 
stehen und  weiterem  Vordringen  der  ersten  Furche,  also 
beim  allmäligen  Auseinanderweichen  der  beiden  ersten  Für- 
chungskugeln ,  sichtbar  sei*  Funke  hat  diesen  stets  sicht- 
baren Faltenkranz  nur  in  einem  Falle  gesehen,  und  es  schie- 
nen ihm  jene  Zeichnungen  des  Faltenkranzes  Ausdrücke  von 
Spalten  (!I)  der  Furchungskugeln  zu  sein,  die  vielleicht  durch 
den  mechanischen  Druck  auf  das  £i  entstanden  waren.  Waren 
es  Falten,  setzt  der  Verf.  hinzu,  so  musste  man  die  betref- 
fende Membran  auch  auf  andere  Weise,  wie  etwa  die  Hölle 
der  Blutskörperchen ,  runzlich  machen  können  (!).  Schliess- 
lich wird  der  Leser  insinuirt,  dass  die  Membranfaltung  über- 
haupt gar  nicht  denkbar  sei,  weil  nach  des  Referentea  spä- 
terer Ueberzeugung  (es  werden  sogar  mehrere  Citate  seiner 
Abhandlung  vom  Jahre  1846  geg^en)  um  die  Furchungs- 
kugeln anfangs  überhaupt  keine  Membranen  vorhanden  sein 
soüen  (I).  Darauf  ist  kurz  zu  erwidern ,  dass  der  Verf.  sich 
ein  Urtheil  über  eine  Erscheinung  erlaubt  hat,  die  er  gar 
ni6ht  kennt;  dass  es  sehr  viele  Zellen  giebt,  die  sich  nun 
ffrade  nicht  so,  wie  Blutkörperchen,  beliebig  runzlig  machen 
lassen;  dass  endlich  in  allen  Besprechungen  und  Mittheilnn- 
gen  des  Ref.  über  den  Furchungsprozess  nicht  eine  Spur  da* 
von  zu  finden  ist,  es  hätten  die  Furchungskugeln  zu  irgend 
einer  Zeit  keine  Hüllen.  Desgleichen  werden  die  von  dem 
Ref.  beobachteten,  endosmotischen  Erscheinungen  an  den  Fur- 
chungskugeln ganz  willkürlich,  grade  so,  wie  es  TJi.  Bischoff 
dem  Verf.  voi^emacht  hatte,  für  hervorgequoU^^  Eiweiss- 
tropfen  gehalten,  die  selbst  einem  Anfänger  in  der  Mikrosko- 
pie bekannt  genug  sind.  Dagegen  spricht  nach  Funke  geffen 
die  Anwesenheit  einer  Hülle:  der  Mangel  einer  scharfen,  ^a,U 
ten  Kontur,  wie  dieses  Bisch  off  so  vortrefflich  abgebildet 
habe;  desgleichen  der  Umstand,  dass  die  Furchungskugeln 
leicht  zerdrückt  und  zum  Zusammenfliessen  gebracht  werden 
können ;  endlich  die  bekannte  Erfahrung,  dass  die  Furchungs- 
kugeln beim  Druck  sehr  beliebige  Formen  annehmen,  Fort- 
sätze vortreiben,  auch  in  zwei  Kugeln  spalten  und  schliesslich 
beim  längeren  Verweilen  in  Wasser  sich  allmälig  auflösen 
lassen.  Daraus  ersieht  man  wieder,  wie  wenig  der  Verf.  mit 
dem  Oegenstande  vertraut  ist.  Wer  hätte  es  nicht  erfahren, 
dass  man  anerkannte  Zellen  nach  der  Zerstörung  ihrer  Mem- 
bran ebenso  maltraitiren  könne,  iwie  es  der  Verf.  von  den 
Furchungskugeln  beschreibt?  Wer  hätte  je  behauptet,  dass 
die  Furchungskugeln,  als  neugebildete  Zellen,  nicht  sehr  leicht 
ihre  Hülle  zerstören  lassen?  Wer  zweifelt  wohl  daran,  dass 
die  Furchungskugeln  keine  Hüllen  mehr  besitzen,  wenn  sie 
die  erwähnten  Eredieinungen  zeigen?  Wer  wüsste  nicht,  dass 
die  zarten  Hüllen  der  Forchungängeln  nur  mit  grosser  Vor- 
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8idit  und  oft  nar  f8r  Augenblicke  zn  erhalten  sind,  dass  aber 
za  dieser  Zeit  die  Kontaren  sehr  scharf  sezeichnet  sind  und 
ganz  anders  aussehen,  als  in  Bischoff  s  Zeichnungen,  die 
eben  von  hüllenlosen,  der  Zerstörung  anheim  gefallenen  Für* 
chnngskuffeln  entnommen  sind. 

iHachdem  der  Verf.  sich  die  hüllenlosen  Furchungskngeln 
gesichert  za  haben  glaubt,  gelangt  er  zu  der  Frage,  ob  die- 
selben Zellen  seien  oder  nicht.     Diese  Frage  wird  mit  Be- 
stimmtheit bejaht;  es  seien  kernhaltige  Zellen  im  morpholo- 
gischen Sinne  des  Wortes,  trotz  der  entschiedenen  Abwesenheit 
finsserer  Membranen.  Denn  die  Zellmembran  sei  kein  wesent- 
liches Merkmal  der  Zelle;  das  Wesentliche  bestehe  vielmehr 
darin,  dass  sich  aus  irgend  einer  plastischen  Flüssigkeit  eine 
Mischung  von  bestimmter  Konstitution  dadurch  isoTire,  dass 
sie  sich  um  ein  primfires  Gebilde,  den  Kern,  niedersdilage. 
Ob  sich  diese  Mischung  bleich  anfangs,  oder  sp&ter,  oder  gar 
nicht  zu  einer  Membran  konsolidire,  sei  gleichgültig;  das  Ge- 
bilde soll  in  allen  F&Uen   eine  Zelle  sein.    Die  Bildung  der 
Membran  hangt  nach  dem  Verf.   nur  von  Nebenbedingungen 
ab,  von  der  chemischen  Konstitution  der  Mutterlauge  u.  s.  w. 
Reif,  ist  m'oht  im  Stande,  dem  Verf.  zu  folgen. 

Gegenbaur  verfolgte  die  Theilung  des  Dotters  an  den 
befruchteten  Eiern  der  Schwimmpoljpen  (Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Schwimmpolypen  v.  Siebold's  u.  Köll.  Zeitschr. 
Bd.  V.,  p.  332).  Als  em  besonders  genau  zu  verfolgender  Um- 
stand wird  die  jedesmalige  Theilung  des  Keimblfischens,  welche 
der  Theilung  des  Dotters  vorausgeht,  hervorgehoben;  in  glei- 
cher Weise  verhalten  sich  dann  auch  die  Theilungsprodukte 
des  Keimbläschens  zur  Bildung  neuer  Dotterkugeln.  Der 
Verfasser  Ifisst  übrigens  den  sog.  Furchnngsprozess  bald  nach 
der  Befruchtung  mit  dem  Auftreten  einer  ringförmigen  Furche 
um  den  Aequator  des  Eies  sich  einleiten.  Bei  anderen  Thie- 
ren  giebt  sich  die  erste  Veränderung  des  Eies,  dessen  Keim- 
bläschen um  die  Befruchtungszeit  nicht  mehr  nachzuweisen 
ist,  dadurch  zu  erkennen,  dass  der  Dotter,  wie  man  sagt,  sich 
etwas  von  der  Dotterhaut  zurückzieht  und  in  die  von  dem 
Ref.  so  genannte  erste  Furchungskugel  verwandelt,  in  deren 
Mitte  auch  ein  dem  Keimbläschen  an  Grösse  gleichkommen- 
der Kern  sichtbar  wird.  Es  scheint,  dass  der  Verf.  diesen 
Kern  für  das  Keimbläschen  gehalten  hat.  Genauere  Angaben 
darüber,  wie  die  Theilung  der  Furchungskugelkerne  vor  sich 
gehe,  und  wie  die  Tochterkeme  an  ihren  Platz  gelangen,  sind 
nicht  mitgetheilt. 

Aus  den  Mittheilungen  Bergmannes,  Brandt^s  und 
Bruch 's,  dass,  wie  in  früheren  Jahrgängen  berichtet  wurde, 
in  dem  wachsenden  Knorpel  niemals  eine  endogene  Zellen- 
vermehrang  stattfinde,  und  dass  die  zahlreichen  Angaben  über 
Mntterzellen  im  Knorpel  auf  mannigfaltigen  Täuschungen  be- 
ruhen, Bchliesst  Henle  auf  eine  beginnende  Reaktion  gegen 
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die  endogene  Zellenbildang  überhaupt,  da  die  erw&ho- 

ten  Mutterzellen  bisher  als  die  zuverlässigste  Stütze  dieser 
Theorie  gegolten  hätten  (Jahresb.  f.  d.  J.  1853,  p.  5).  Refe- 
rent hält  den  letzteren  Ausspruch  für  nicht  begründet,  da  die 
Beobachtungen  des  Furch ungsprozesses  und  der  Zellengeneais 
bei  den  Pflanzen  so  gesicherte  Stützen  der  endogenen  Zellea- 
bildung  gewähren,  wie  die  exogene  keine  aufzuweisen  hat. 
In  der  Schlussfolgerung  selbst  aber  möchte  Ref.  wohl  nur 
eine  zu  Gunsten  der  exogenen  Zellengenesis  gemachte  Aas- 
legung  einfacher  Mittheilungen  über  gewisse,  allgemein  ver- 
breitete Irrthümer  in  Betreff  der  angeblichen  Mutterzellen  in 
der  Knorpelsubstanz  erkennen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  haben  in  neuerer  Zeit  die 
Corpora  amylacea  Purkinje  (concentrische  Körper  Has- 
sars nach  H  e  n  1  e)  erregt.  V  i  r  c  h  o  w  fand  (Archiv  f.  patho- 
logische Anat.  Bd.  VI.  p.  135  sq.  u.  p.  268),  dass  die  Corpora 
amylacea,  welche  von  den  concentrisch- sphärischen  Körper- 
chen des  Gehirnsandes  zu  unterscheiden  sind,  durch  Jod  allein 
einen  blassbläulichen  Schimmer  annehmen,  und  dann,  wenn 
Schwefelsäure  hinzugefügt  wird,  ähnlich  violett  gefärbt  wer- 
den, wie  es  bei  der  Cellulose  der  Fall  ist.  Der  Verf.  em- 
pfiehlt daher  für  diese  Corpora  amylacea  den  Namen  Celln- 
lose-Körperchen.  Virchow  fand  sie  anfangs  namentlich  in 
den  tieferen  Schichten  des  Ependyma  ventriculorum  und  sei- 
ner Fortsetzungen,  wozu  auch  die  Substantia  grisea  centralis 
(Köll.)  im  Rückenmark  zu  rechnen  sei.  Sehr  reichlich  wer- 
den sie  da  beobachtet,  wo  das  Ependyma  sehr  dick  ist,  wie 
am  Septum,  Fornix,  an  der  Stria  Cornea,  im  vierten  Ventrikel. 
Zufolffe  der  zweiten  Mittheilung  kommen  diese  Körper  sehr 
ausgebreitet  in  der  Speck-  oder  Wachsmilz  vor  und  scheinen 
hier  durch  eine  eigenthümliche  Degeneration  der  Malpighi- 
schen  Follikel  zu  entstehen.  Sie  haben  hier  nicht  das  con- 
centrisch gestreifte  Ansehen,  sondern  zeichnen  sich  durch  ein 
blasses,  matt  glänzendes,  scheinbar  weiches  Gefüge  aus.  Der 
Form  nach  sind  sie  meist  rundlich  oder  leicht  eckig  und 
ffrösser  als  die  gewöhnlichen  Lymphkörperchen  des  Follikels. 
In  Alkohol  erhält  sich  ihre  chemische  Reaktion  auf  Jod  und 
Schwefelsäure.  Auffallend  ist  ihre  sehr  anhaltende  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Fäulniss.  Si braut  hat  ihre  Umwand- 
lung aus  dem  Lymphkörperchen  der  Milzfollikel  verfolgt  und 
dieselbe  als  eine  CoUoid-Metamorphose  der  Zellen  betrachtet. 
Rokitansky  fand,  zufolge  einer  Mittheilung  an  Virchow, 
denselben  Körper  schon  früher  in  einem  atrophischen  Opd- 
cns\  femer  in  einem  mattgrauen,  durchscheinenden  Ergüsse 
innerhalb  der  Markstränge  des  Gehirns,  und  Rückenmarks, 
und  endlich  zu  wiederholten  Malen  von  sehr  beträchtlicher 
Grösse  in  osteomalacischen  Knochen.  Ihre  Auflösung  in 
Aether  erinnerte  an  Fett,  wogegen  jedoch  die  Löslichkeit  in 
wässeriger  Feuchtigkeit  sprach.  —  Luschka  beobachtete  sehr 
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tahlreiche  Corp.  amjl.  in  dem  Oangl.  Gasseri  einer  hocbbe- 
tagten  Frau  (a.  a.  O.  p.  271);  einige  hatten  einen  Durchmesser 
von  0,012  mm.,  andere  von  0,08  mm.  —  Meissner  fand  die 
concentrischen  Korperchen  in  den  Cysten  eines  Ohrpolypen 
(Henle   n.  Pfeuf.  Zeitschr.  f.  ration.  M.  Bd.  III.  p.  358  u. 
p.  363) ,  desgleichen  im  Ohrenschmalz ,  im  Nasenschleim ,  im 
Nerv,  acnsticus  eines  Taubstammen,  in  der  Synovia,  in  hydro- 
pischen  Flüssigkeiten   der  serösen  Hohlen  und  des  Hydrops 
anasarca,   zuweilen  auch  im  Harn  und  Eiter.    Es  sind  nicht 
Kngeln,  sondern  gewölbte  Scheiben,  welche  das  Licht  stark 
brechen    and    sehr  häufig    einem  Fetttropfen    gleichen;   ihre 
Grösse  variirt  zwischen  VJ4'"   und  Vioo"'-     Beim  Druck  auf 
das  Deckgifischen  zerkluften  sie  und  bersten  in  radiärer  Rich- 
tung.   Die  Corpora  amylacea  haben,  wie  aus  den  Mittheilun- 
gen Lejdig's  (Anat.-histolog.  Untersuch,  über  Fische  und 
Reptilien,  Berl.  1853;  p.  28  u.  p.  66)   hervorgeht,   auch  eine 
weitere  Verbreitung  im  Wirbeltbier-Rcich ;  der.  Verfasser  sah 
sie   einmal  in  dem  Parenchym  der  Thymus  der  Amphibien, 
wo  sie  sich  bekanntlich   auch   bei  höheren  Wirbelthieren  fin- 
den, in  der  Thymus  der  Fische  haben  sie  sich  bisher  nirgend 
nachweisen  lassen. 

Eine  genauere  Einsicht  in  die  morphologische  und  che- 
mische mtur  der  Corp.  amylac.  haben  die  bisherigen  Unter- 
sochungen  noch  nicht  gewährt.  Während  Vi rchow  aus  ihrer 
Reaktion  gegen  Jod  und  Schwefelsäure  auf  einen  Gehalt  an 
Cellolose  schliesst,  hatte  Henle  schon  früher  aus  ihrem 
glänzenden  Ansehen  und  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Nervenmark 
auf  ihre  wahrscheinlich  fettartige  Natur  hingedeutet.  Für  diese 
letztere  Ansicht  sprechen  auch  die  Untersuchungen  H.  M  e  c  k  e  Fs 
(die  Speck-  oder  Cho/estrinkrankheit.  Annal.  des  Cbarit^- 
Krankenb.  Jahrg,  IV.  Heft  2.  p.  11).  Der  Verf.  unterscheidet 
nämlich  für  die  anatomisch- histologische  Untersuchung  vier 
Stoffe  —  Speckstoffe,  Speckfette  — ,  die  bei  den  so- 
genannten Speckentartungen  der  anatomischen  Histologen  be- 
tbeiligttsind:  das  Speckroth,  das  Speckviolet,  das  Cholestrin 
und  Dpeckkalk.  Das  Speckroth  ist  farblos,  halbdurchsich- 
ti^,  erscheint  in  grösseren  Mengen  als  eine  gallertähnliche, 
feste,  graue  Infiltration  (Leber,  Milz);  es  besteht  aus  einem 
geronnenen  eiweissartigen  und  aus  einem  schmierigen  Speck- 
fett, welches  letztere  in  den  abgedampften  Speckstoffen  ver- 
schiedener Extrakte  in  F*orm  von  farblosen,  durch  Jod  gelb 
oder  braun  werdenden  Oeltropfen  angetroffen  wird.  Man  er- 
kennt das  Speckroth  an  seinem  Verhalten  zum  Jod,  durch 
welches  dasselbe  in  den  feinsten  mikroskopischen  Mengen 
gelb-röthlich  (in  dicken  Schichten  braunroth),  nicht  jodbraun, 
wie  die  bekannten  anderen  Stoffe  des  Körpers,  gefärbt  wird. 
Die  Jodroth  -  Farbe  wird  durch  starke  Säuren  langsam  ver- 
ändert und  ohne  Farbenspiel  zerstört;  ebenso  durch  kausti- 
sches Kftli.     Das  Speckviolet  ist  ein  weit  verbreiteter,  an- 
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scheinend  fester  und  dichter  Sto£f,  der  wahrscheinlich  einen 
Doppelkörper  von  Cholestrin  mit  anderen  Fetten,  vielleicht 
selbst  mit  Speckroth  darstellt.  Bei  einfacher  Behandlang  des 
zu  prüfenden  Gewebes  mit  Jod  ist  das  Speckviolet  meist 
nicht  wahrnehmbar;  es  zeigt  sich  nur  Speckroth  und  zuwei- 
len eine  dunkelschmutzig  graue  und  braune  Farbe;  wird  aber 
zum  jodgetrankten  Gewebe  Schwefelsäure  zugefugt,  so  wird 
das  Speckviolet  bei  starker  Anhäufung  schön  violet-purpnr- 
farbig,  weiterhin  blau,  griin;  gelb,  nach  einer  Stunde  wohl 
auch  farblos,  während  das  Speckroth  unverändert  bleibt.  Die- 
ser als  Speckviolet  bezeichnete  und  als  eine  Cholestrin -Ver- 
bindung zu  betrachtende  Stoff  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  die' 
Substanz  der  Purkinje'schen  Corpora  amylacea,  da  die  Fär- 
bung durch  Jod  und  Schwefelsäure  mehr  Aehnlichkeit  mit 
derjenigen  der  Cholestrin-Bildungen  als  mit  jener  der  Cellu- 
lose  offenbart.  Das  reine  isolirte  Cholestrin  findet  sich 
selten  in  Speckentartungen  und  ist  leicht  an  dem  Farbenspiel 
bei  Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure  zu  erkennen,  Jod 
allein  wird  von  allen  Cholestrinmassen  aufgenommen,  ohne 
eine  Färbung  zu  veranlassen.  Nach  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure, dagegen  tritt  auf  kurze  Zeit  eine  violette  Färbung 
auf,"  die  dann  indigo-  und  himmelblau  wird  und  sich  tagelang 
erhält,  bis  sie  durch  ein  schönes  Smaragdgrün  verdrängt  wird. 
In  diesem  Zustande  verliert  das  Cholestrin  seine  bisherige 
Natur  ganz;  einige  Erystalle  lösen  sich  halb  auf,  andere  da- 

fegen  erleiden  durch  pseudomorphische  Umkrystallisation  eine 
Umwandlung  in  grüne  Nadeln.  Der  Speckkalk  wird  von 
dem  Verf.  als  eine  Verbindung  von  Kalk  und  Speckviolet  an- 
gesehen, da  nach  Anwendung  von  Jod  und  Schwefelsäure  die 
angeführte  violette  Reaktion  genau  an  den  Stellen  hervortritt, 
wo  die  dunkeln  Ealkkonturen  so  eben  verschwanden. 

,)Ueber  die  Krjstallisation  der  organischen  Bestandtbeile 
des  Bluts^  hat  L.  Teich  mann  seine  Beobachtungen  mitge- 
theilt  (Zeitsch.  f.  rat.  Med.  Nene  Folg.  Bd.  III.  p.  375  sq.). 
Der  Verf.  gewann  die  sogenannten  Blut kry stalle  (Ilämato- 
krystallin  Lehm.)  jedesmal,  sowohl  aus  dem  Blute  des  Men- 
schen, als  aller  von  ihm  untersuchten  Thiere,  wenn  das  zum 
Versuch  benutzte  Blut  mit  4  —  5  und  mehr  Theilen  Wasser 
verdünnt  worden  war,  und  dann  eine  langsame  Verdunstung 
eintrat.  Der  Wasserzusatz  dient  dazu,  die  Rlebrigkeit  des 
Lösungsmittels  zu  vermindern  und  die  Zeit  der  Abscheidung 
des  aufgelösten  Stoffes  aus  dem  Flüssigen  zu  verlängern. 
Das  specielle  Verfahren  war  Folgendes :  Frischgelassenes  Blut 
blieb  48  Stunden  stehen;  dann  wurde  der  Blutkuchen  auf 
Löschpapier  gelegt  oder  in  Wasser  gewaschen  und  die  Flüs- 
sigkeit durch  Leinwand  und  später  durch  P^ier  filtrirt.  Die 
durchgelaufene  Masse  wurde  nun  mit  Wasser  versetzt  und 
des  langsamen  Verdunstens  wegen  unter  ein  von  allen  vier 
Seiten  unterstütztes  Deckgläschen  oder  unter  ein  Uhrgläschen 
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gebracht,  dessen  mit  Blat  bestrichene  Rfinder  nach  dem  Ein- 
trocknen des  BIntes  einen  ziemlich  genauen  VerBchloss  bilden, 
80  dass  der  Dampf  nur  sehr  ]an|;8am   darch  einzelne  Poren 
entweichen  kann.     Die  krystallisirende   Masse  der  Blutkör- 
perchen lässt  sich  flassig  oder  getrocknet,  in  der  E&Ite  oder 
in  gewöhnlicher  Wfirme  ohne  hermetischen  Schluss  mehrere 
Monat«  aufbewahren.    Ans  einer  vier  Monate  lang  aufbewahr- 
ten flüssigen  Masse  liessen  sich  trotz  der  Fäulniss  und  der 
sahlreich  entwickelten  Infusorien,  die  erwähnten  Krystalle  dar- 
stellen.   Die    eingetrocknete  Erystallisations  -  Substanz    Ifisst 
sich  zu  jeder  Zeit  auflösen  und  zum  Versuch  benutzen.    Die 
Form  der  Krystalle  ist  sehr  verschieden  und  soll  etwas  Zu- 
fälliges und  von  Nebeneinflussen  Abhängiges  sein  (!).    Hin- 
sichtlich der  Farbe  der  Krystalle    entscheidet   sich  Teich- 
mann (unbewnsst^  für  die  Ansicht  des  Referenten,  dass  die 
krystaltisationsfähige  Materie  der  Blutkörper  an  sich  farblos 
sei   und   nur  vom  beigemengten  Hämatin   herrühre.*)     Der 
gewöhnliche  Wechsel  der  Temperatur  übt  auf  die  gewonnenen 
Krystalle  keinen  Einflnss  aus,  sie  verwittern  also  nicht,  wie 
Funke  angiebt.    Der  Verf.  bestätigt  ferner  die  von  dem  zu- 
letzt genannten  Beobachter  gemachte  Erfahrung,    dass    die 
Krystalle  in  Wasser  gelöst  durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
sich  wieder  herauskrystallisiren  lassen.     In   verdünntem  Al- 
kohol sollen  die  Krystalle  zum  grossen  Theil  sich  langsam 
auflösen.    Es  ist  hier  der  Grad  der  Verdünnung  des  Alko- 
hols durch  Wasser  nicht  angegeben.    Die  von  dem  Ref.  ent- 
deckten Blutkrystalle  des  Meerschweinchens  haben  sich  meh- 
rere Jahre  in  Alkohol  50%  erhalten,  und  zwar  mit  scharfen 
Kanten,  planen  Flächen  mid  mit  so  grosser  Durchsichtigkeit, 


*)  Aach  Teichmaon  hat  keine  Notiz  von  den  Besiehungen  des 
Ref.  zu  den  sogenannten  Blntkrystallen  genommen.  Der  Verf.  kennt 
nur  die  Beobachtungen  Kande*s,  Funke's,  Lehmann* s.  Daher 
si^t  Bef.  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  den  historischen  Gang 
der  die  BlntkrystaUe  betreiFenden  Angelegenheit  kurz  ins  Gedächtniss 
zu  mfen.  Im  Jahre  1849,  also  zwei  Jahre  früher,  als  die  genannten 
Autoren,  Teröffentlichte  ich  meine  „Beobachtungen  fibcr  eine  eiweiss- 
artige  Substanz  in  Krjstallform*  (Müll.  Arch.  1849.  p.  196  sq.),  nach- 
dem ich  bereits  1S47  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands,  auch  in 
Leipzig,  über  das  eigenihnmliche  Verhalten  der  entdeckten  Krystalle 
gesprochen  und  die  letzteren  selbst  gezeigt  hatte.  Ob  die  genannten 
Autoren  sidi  durch  meine  Beobachtungen  zu  ihren  weiteren  Untersu- 
dmngen  haben  anregen  lassen,  kann  ich  nicht  wissen.  Allein  That- 
Sache  ist,  dass  ich  mittheilte,  die  an  den  Eihäuten  von  Meerschwein- 
f5tus  befindliche  und  die  Krystalle  enthaltende  Substanz  habe  das 
Ansehen  von  ^trocken  gewordenem  Blute  gehabt  (a.  a.  O.  p.  198) ;  That- 
sache  ist  auch,  dass  ich  die  rothe  Farbe  mit  dem  Hfimatin  in  Verbin- 
dung brachte  nnd  dass  ich  endlich  zu  der  Erklärung  mich  veranlasst 
sali,  die  Sabatsna  der  Krystalle  sei  eiweissartiger  Natur,  in  welcher 
Ansicht  mich  Schmidt  und  Buch  he  im  unterstützten.    Zwei  Jahre 
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dass  die  sich  einander  deckenden  Krystalle  leicht  unterschie« 
den  werden  konnten. 

Teich  mann  bat  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen 
über  die  Blutkrystalle  eine  andere  Art  von  Krystallen  ent- 
deckt, die  er  mit  dem  Namen  ^Häminkrystalle^  einfuhrt. 
Wird  ein  Tropfen  der  krystallisirbaren  organischen  Substanz 
der  Blutkörperchen  oder  ein  Minimum  von  getrockneter  Blut- 
körperchen-Masse mit  einer  organischen  bäure,  namentlich 
mit  EssissSure,  unter  dem  Deckgläschen  bei  20—50  Grad  R. 
eingetrocknet,  so  bilden  sich  Krystalle  von  gelber,  ziegel- 
rother,  brauner  oder  schwarzer  Färbung.  Sie  haben  die  Form 
einer  regelmässigen  oder  an  den  Ecken  abgestumpften,  rhom- 
bischen Säule.  Oft  giebt  es  Zwillinge  oder  Sterne;  auch 
zeigen  sie  sich  als  Nadeln,  Stäbchen  oder  als  Körnchen,  den 
Pigmentkörnern  ähnlich.  Sie  sind  unempfindlich  gegen  den 
Einfluss  der  Luft  und  unlöslich  bei  direktem  Zusatz  von 
Wasser,  Aether,  Alkohol,  Essig-,  Salz-  und  Salpetersäure. 
Sie  lösen  sich  aber  in  verdünntem  Kali,  in  Ammoniak,  in 
koncentrirter  Schwefelsäure,  wenn  nicht  sie  bekleidende  Ei- 
weissstofife  ein  Hinderniss  abgeben.  Von  den  Vircho waschen 
Hämatoidinkrystallen  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  da» 
durch,  dass  sie  nach  der  Auflösung  durch  die  bezeichneten 
Reagentien  niemals  ein  Gerüste  unlöslicher  Substanz  zurück- 
lassen. 

Referent  schliesst  den  allgemeinen  Theil  mit  einem  kurzen 
Bericht  über  die  Abhandlung  von  H.  Stannius:  Beobach- 
tungen über  Ycrjüngungsvorgänge  im  thierischen  Orga- 
nismus; Rostock  u.  Schwerin  1853.  8vo.  Der  Verf.  ist  schon 
seit  vielen  Jahren  durch  gewisse  Erscheinungen  darauf  hin- 


0päter  begann  die  Veröffentlichung  von  Beobachtungen  über  die  kfinst- 
liche  Darstellung  von  Krystallen  einer  eiweissartigen  Substanz  aus  den 
Blutkörperchen  durch  die  oben  angeführten  Autoren.  Meine  Beobach- 
tungen wurden  dabei  nur  obenhin  berührt ,  obschon  die  künstlich  dar- 
gestellten Blutkrystalle  des  Meerschweinchens  dieselbe  Form  und  die- 
selbe Färbung,  wie  die  von  mir  entdeckten,  hatten.  Man  suchte  in 
der  Ton  mir  beschriebenen  Resistenz  der  Krystalle  bei  Behandlung  mit 
Säuren,  Alkalien,  Wasser  einen  wesentlichen  und  nicht  weiter  zu  ver- 
mittelnden Unterschied,  wollte  etwas  Anderes  gefunden  haben,  statt, 
was  zunächst  lag,  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Aufbewahrung  der 
Krystalle  mit  den  thierischen  Theilen,  an  welchen  sie  sich  befanden, 
in  Alkohol,  die  beschriebene  Resistenz  und  den  Unterschied  veranlasst 
hatte.  Endlich  lernte  man  die  Einwirkungen  des  Alkohols  auf  die 
Krystalle  kennen,  fand  meine  Angaben  bestätigt,  und  nun  vermuthete 
auch  Lehmann,  dass  ich  meine  Krystalle  wahrscheinlich  in  Alkohol 
Aufbewahrt  hätte,  obschon  diese  Aufbewahrung  nicht  allein  vorauszu- 
setzen war,  sondern  (a.  a.  O.  p.  206)  mit  den  Worten,  „die  unmittelbar 
ans  dem  Weingeist  entnommenen  Krystalle  etc.**  angedeutet,  auch  spä- 
ter im  «lahresber.  vom  Jahre  1849  (Mull.  Arch.  ISÖO,  p.  3)  noch  aus- 
drficklich  hervorgehoben  wurde.     Suum  cuiquel 
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geleitet  werden ,  dass  VerjuDgangs vorginge  oder,  wie  wir 
bisher  zu  sagen  pflegten,  Regen erationsvorgänge  beim  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  und  der  Lebensalter  in  viel  weiterem 
Umfange  aacb  unter  den  histologischen  Form  dementen  sich 
geltend  machen,  als  wir  es  bisher  Kannten.  Namentlich  wurde 
beobachtet,  dass  bei  gewissen  Knochenfischen  (Dorsch, 
Hecht  etc.)  die  für  die  keimbereitenden  Geschlechtstheile  be- 
stimmten Nerven  nnd  Ganglienkörper  in  beständiger  oder 
durch  Pausen  unterbrochener  Neubildung  begriffen  seien,  in- 
dem in  blutkorperhaltigen  Schläuchen  oder  häufiger  in  den 
vom  Yerf.  als  Nebennieren  beschriebenen  Organen  das  Ma- 
terial zor  erneuten  Entwicklung  der  angefahrten  Bestandtheile 
daigeboten  wird.  Die  Nebennieren  ferner  selbst  sollen  sich 
als  solche  temporär  entstehende  und  wieder  vergehende  Ge- 
bilde zu  erkennen  geben,  indem  sie  zugleich  ein  Keimlager 
für  die  Neubildung  sympathischer  Gewebselemente  darstellen. 
In  die  Kategorie  solcher  präparatorischer  und  transitorischer 
Keimlager,  die  anderen  Organen  in  der  Weise  adjungirt  sind, 
dass  ihre  sich  auflösenden  bestandtheile  zur  Bildung  des  Bla- 
stemes  für  die  Regeneration  dieser  Organe  succeyive  beitra- 
gen, gehören:  die  Wirbelsaite,  der  hyaline  Knorpel,  gewisse 
Faserhäute  für  das  Skelet,  die  Lymphräume  am  Störherzen 
für  Muskeln  und  elastische  Fasern,  die  Lymphräume  und  in 
Zellen  eingeschlossene  Gallertmassen  zwischen  der  Muskel- 
hant  des  Fylorus  vieler  Fische,  die  Lymphräume  in  der  Um- 
gebung der  Nerven,  der  Blutgefässe  bei  Fischen  und  Amphi- 
bien für  die  Neubildung  von  Nerven  und  Gefässhäuten ,  die 
Fettmassen  längs  der  Yen.  vertebralis  von  Petromyzon  als 
Keimlager  für  die  Ganglien -Cysten  und  für  die  den  glatten 
Muskelfasern  und  später  den  elastischen  Fasern  so  sehr  ent- 
sprechenden (IR.)  sympathischen  Fasern,  die  Gallertmassen 
in  der  Umgebung  des  Ruckenmarkes  bei  Petromyzon,  die 
Fettmassen,  lymphatischen  Fluida  und  Gefasskörper  in  der 
Sehadelhöhle  der  Fische,  die  Hypophysis  für  die  Gehimsub- 
stanz  (SR.)»  die  Thyreoidea  und  Thymus  und  die  Fettkör- 
per  etc.  Als  die  geeignetste  Zeit,  sich  von  den  Regenerations- 
Erscheinungen  zu  überführen,  ist  die  Winterszeit  (Februar^ 
März,  auch  später)  anzusehen.  Der  Verf.  beschreibt  nament- 
lich ausführlicher  den  Zustand  der  Organe  zur  Winterszeit 
von  Bufo  vulgaris  und  Rana  temporaria.  Es  kommen  dann 
in  den  gelben  Fettkörpern  und  an  verschiedenen  Stellen  des 
Organismus  sogenannte  blutkörperchenh altige  Zellen^  oder 
Schläuche  vor,  m  welchen  die  Neubildung  von  histologischen 
Formelementen  vor  sich  gehen  soll.  Auf  der  anderen  Seite 
erschienen  der  Sympathicus,  namentlich  die  Ganglienkörper 
io  blasse,  feinkornige,  fettige,  molekulare  Massen  verwandelt; 
die  Kerne  waren  meist  geschwunden,  die  Kernkörperchen  zu- 
sammengeschrampft;  auch  die  Nervenfasern  waren  irn^  Zer- 
fallen begriffen.     Ein  ähnliches  Verhalten  beobachtete  Stan- 

Mflller'f  Archiv.    1854.    Jthrwbericht  ^ 
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nias  am  Herzen,  an  den  willkürlichen  Moskeln,  cerebrospi- 
nalen  Nerven.     Milz   und  Leber  waren  fast  völlig  verödet. 
Die  Gallenblase  mit  grüner  Galle  gefüllt  und  mit  kömchen- 
haltigen  Leberzellen  QR*)   versehen.    Die  Süsseren  Wandun- 
gen aller  Blutgefässe  bestanden  in  einem  fast  formlosen  De- 
tritus (!R.);  viele  Blutgefässe  waren  obliterirt  u.  s.  w.     Aehn- 
liehe  Beobachtungen   wurden   auch  bei   Fischen  (Petromjzon 
fluviatilis,  Esox  lucius,  Lachs)  gemacht.  In  der  Voraussetzung, 
dass  die  Regenerations-Erscheinungen  (also  sowohl  der  Un- 
tergang, wie  die  Neubildung  R.)  von  dem  Einfluss  der  Kfilte 
herzuleiten  seien,  wurde  dieser  Einfluss  auf  das  Blut  und  die 
Blutkörperchen  bei  Kröten  und  Fröschen,  auch  beim  Hechte 
studirt.    Stannius  fand,  dass  bei  —2  Gr.  R.  und  in  einem 
Blute,  welches  in  einem  Uhrglase  der  Schneekfilte  ausgesetzt 
war,   sehr  viele  Blutkörperchen  Fetttropfen  enthielten,   auch 
mit  Fetttropfen  bedeckt  waren ,  oft  den  Farbstoff  eingebüsst 
hatten,  den  Kern  undeutlich  oder  gar  nicht  gewahren  Hessen 
und  beim  Druck,  auf  das  Leichteste  ihre  Forin  änderten,  nie- 
renförmig,  gezackt,  bisquitförmig  wurden.    Die  Blutflüssigkeit 
hatte  einen #öthlichen  Schimmer  angenommen,  enthielt  Inseln 
flüssigen  Fettes  und  viele  blasse  Kerne,  die  beim  Druck  in 
eine  Anzahl  weisslich  aussehender  Elementarkörner  zerfielen. 
Die  atmosphärische  Kälte,  so  schliesst  der  Verf.,  hat  hiernach 
eine  doppelte  Wirkung:  sie  entbindet  das  Fett  aus  den  Blut- 
körperchen, macht  auch  deren  Kerne  frei  und  führt  so  die 
Zerstörung  der  Blutkörperchen  herbei;    zugleich    aber   wird 
diese  Zersetzung  zum  Anstoss   einer  reichlichen  Bildung  von 
flüssigem  Blastem,  aus   welchem  gewisse  Formbestandtheile 
des  Körpers  sich  ergänzen  sollen.    Nach  Stannius  giebt  ef 
nur  eine   Gegend  des  Körpers  bei  den   Winterschläfern,  in 
welcher  die  Auflösung  der  organisirten  Substanz  nicht  Statt 
hat,  nämlich  in  der  Medulla  oblong.,  so  wie  auch,  bei  höhe- 
ren Wirbel thicren  wenigstens,  innerhalb  der  Gehirn- Ventrikel. 
Aus  dem  Zustande  der  Hirnhäute  und  der  in  ihnen  enthal- 
tenen Körperchen  (bei  Bufo  vulg.,  Rana  temporaria  und  es- 
culenta,  Petromjzon,  Esox,  Salmo)  schliesst  der  Verf.  viel- 
mehr,   dass    an    den  bezeichneten  Stellen    die  Bildung  von 
Blutkörperchen  ungestört  fortgehe,  obschon  nachträglich  hin- 
zugefügt wird,  dass  auch  an  andern  Stellen  des  Körpers  neben 
alten  Blutkörperchen  junge  und  frische  vorzufinden  seien. 

Der  Schluss  der  Abhandlung  enthält  zahlreiche  Mitthei- 
lungen über  gewisse  Bewegungserscheinungen  thierischer  Sub- 
stanz, unter  welchen  Formveränderungen  und  Zersetzung  der 
Blutkörperchen,  so  wie  die  Bildung  von  Elementarzel- 
len sich  zu  erkennen  geben  sollen.  IDergleichen  Bewegungen 
sieht  man  nach  dem  Verf.  innerhalb  der  Höhle  der  zarten 
Aussackungen  der  Pia  mater  bei  Fröschen  und  Fischen  an 
den  darin  enthaltenen  Blutkörperchen,  Plasma-Schollen  (weisse 
Blutk.?  R.),  doch  muss  die  Beobachtung  ohne  Wasserzusatz 
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geschehen.     Der  hefreite  Inhalt  zeigt  diese  Bewegungen  nur 
dann  y  wenn    die   bezeichneten  Körper  in  die  Nähe  gewisser 
Stellen  des  Randes  der  Säckchen  gerathen,  obgleich  Wimper- 
härchen sich  nicht  unterscheiden  Hessen.   Dennoch  beobachtet 
man  hier  an  den  cylindrischen  Saumzellen  der  Säckchen  einen 
mattweissen  Anflug,  der  als  Flimmermembran  von  Eiweiss- 
substanz   gedeutet  wird;    diese    soll   zu  anderen  Substanzen 
scheinbar   fettiger  Natur  Anziehungs vermögen  besitzen.    Bei 
Petromyzon  zeigen  sich  auch  au  den  Rändern  der  Pia  mater 
molekulare  Korner,  die  da,   wo  der  mattweisse  Anflug  sich 
befindet,  abgestossen  und  angezogen  werden.    Kommt  eine 
lichtgraue,  homogene  und  kernlose  Scholle   aus  dem  Inhalt 
der  Säckchen  in  ihre  Nähe,  so  treten  die  molekularen  Kör- 
ner an  sie  heran;   es  entsteht  ein  Rotiren  und  Zittern,  dann 
folgt  Ruhe*,   und  man  gewahrt  nun,    dass    die   molekularen 
Körner,  zum  Kern  zusammeueeballt ,  in  die  Scholle  einge- 
drungen sind.    Beide  vereint  bilden  also  eine  ElemcntarzeUe, 
anfangs  noch  ohne  Hiille.     (Neue  Zellengenesis.  R.)    Beim 
Hamster  sind  die  Plasma-Schollen  des  Blutes  glockenförmig. 
Sobald  eine  solche  Plasma-Glocke  den  Saum   der  Pia  mater 
berührt   und    an   demselben   haften   bleibt,    so    gerathen   die 
Aussenränder  in  Undulation  und  im  Centrum  der  Höhle  mar- 
kirt  sich  ein  amethjstfarbiger  Fetttropfen.    Plötzlich  hört  die 
Bewegung  auf,  und  die  Plasma-Glocke  ist  zu  einer  blutrothen, 
runden  Scheibe  geworden,  die  den  Fetttropfen  enthält.    Eine 
andere   Reihe  von  Bewegungserscheinungen  macht  sich  be- 
merkbar, wenn  man  Nervensubstanz  (aus  dem  sinns  medull. 
oblong,  vom  Hecht)  mit  lymphatischer  Flüssigkeit  befeuchtet 
und  allein  oder  meist  ia  Verbindung  mit  rothen  Blutkörper- 
chen beobachtet.    Hüllenlose  isolirte  Nervenröhren  (I R.)  be- 
wegten  sich  wurmformig,  grössere  Massen  von  Nervensub- 
stanz  zeigten  Bewegungen  ähnlich  denen  der  Amoeben,  der 
Polypensubstanz;  diese  Bewegungen  schienen   abhängig  von 
der  Annäherung  -rother  Blutkörperchen;  die  Blutkörperchen 
selbst  endlich  veränderten  vielfach  ihre  Farbe  und  lösten  sich 
(in  Folge  der  Einwirkung  der  Nervensubstanz)   auch   wohl 
vollständig  auf.     Aehnliche  Beobachtungen  wurden  auch  an 
Fröschen,  Kröten,  Kaninchen  gemacht.     Eine   gleiche  zer- 
setzende Kraft  übte  auf  die  Bluttkörperchen  auch  Fett  ans, 
das  aus  der  Nebenniere  und  den  Drüsenkörpern,  welche  die 
OangUeu  des  Sjmpath.  umgeben,  von  noch   warmen  Kanin- 
chen genommen  worden  war.    Unter  dem  Hinschwinden  der 
Blatkörperchen  sollen    zugleich  die  Lymphkörperchen    oder 
auch  neu  entstandene  blasse  Kugeln  unter  den   Augen  des 
Beobachters  zu  Elementarzellen  werden.  Namentlich  will  der 
Verf.  bei  der  Rana  esculenta  gesehen  haben,  dass  die  Lymph- 
körperchen auch  ohne  Beisein  von  Nervensubstanz  den  Blut- 
körperchen Elementarkörner  entziehen,  dabei  mehr  und  mehr 
an  Grosse   zunehmen   und  durch  eine  Art  Furchungsprozess 


20 

zu  neuen  Zellen  sich  verwandeln.  Der  Verf.  hebt  am  Schlüsse 
der  Schrift  hervor,  dass  seine  Beobachtungen  auf  eine  nnab* 
sehbare  Reihe  von  chemischen  Prozessen  im  lebenden  Thier 
hinweisen,  bei  welchen  Fett-  und  Eiweissmodifikationen  die 
wesentlichste  Rolle  zu  spielen  scheinen.  Sie  lehre  die  Ge- 
gensätze zwischen  diesen  Stoffen  kennen,  die  sich  unter  den 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  der  Anziehung  und  Abstos- 
sung,  des  Bindens  und  Freiwerdens  kund  geben.  Die  Anzie- 
hungen und  Abstossungen  seien  höchst  wahrscheinlich  elek- 
trisoier  Natur,  denn  Elektricität  und  Chemismus  gehen  Hand 
in  Hand.  — 

Referent  hat  die  wichtigsten  Momente  aus  einer  Abhand- 
lung hervorgehoben,  in  welcher  die  Beobachtungen  dicht  ge- 
drängt aufemanderfolgen ,  sehr  aphoristisch  mitgetbeilt  smd 
und  oft  eine  nähere  Erläuterung,  so  wie  eine  genauere,  dem 
heutigen  Stande  der  mikroskopischen  Anatomie  entsprechende 
Beschreibung  sehr  wünsch enswerth  machen.  Wenn  Ref.  den 
Verf.  richtig  verstanden  hat,  so  geht  die  nächste  Aufgabe 
dahin,  zu  beweisen,  dass  wie  ein  Absterben  und  Ersatz  im 
Bereiche  der  Individuen  und  der  nähern,  mehr  zusammenge- 
setzten Formbestandtheile  eines  Organismus  statthabe,  so 
auch  im  Bereiche  der  elementaren  Formbestandtheile.  Stan- 
nius  bezieht  sich  hierbei  auf  die  Ergebnisse  der  Embryologie, 
welche  C.  Vogt  mitgetbeilt,  desgleichen  auf  das  Hinschwin- 
den des  primordialen  hyalinen  Knorpels  im  Skelet.  Das  letz- 
tere Beispiel  scheint  nicht  ganz  hierher  zu  passen ,  da  das 
sogenannte  sekundäre  Skelet  gleichzeitig  mit  dem  sog.  pri- 
mordialen angelegt  wird  und  besteht,  also  nicht  zum  Ersatz 
des  später  etwa  resorbirten  Knorpels  auftritt;  die  Mitthei- 
lungen C.  Vogt's  ferner  haben  wohl  nur  bei  denen  Vertrauen 
gefunden,  die  sich  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
nicht  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht  haben.  Inzwischen  lie- 
gen die  evidenten  Beweise  z,d.  in  der  Regeneration  der  Epi- 
thelien  vor.  Eine  andere  Frage  ist  die,  oh  diese  Regenera- 
tion auf  alle  Formelemente  unter  gewissen  Umständen,  wie 
im  Winterschlaf  und  zur  Winterszeit,  sich  erstrecke?  Bei 
dem  Interesse,  welches  die  Schrift  des  Verf.  erregt,  hat  es 
Ref.  nicht  unterlassen,  in  beiden  letzten  Wintern  Frosche  und 
Fische  auf  den  Untergang  und  die  Neubildung  von  histologi- 
schen Formbestaudtheilen  zu  untersuchen.  Bekannt  ist,  dass 
bei  Fröschen,  weniger,  oft  gar  nicht  bei  Fischen  (Hecht),  das 
Fett  abnimmt;  dass  die  gelben  Fettkörper  der  Frösche  ihr 
Fett  allmäh'g  bis  auf  einzelne  Tropfen  verlieren,  aber  die  da- 
durch kleiner  gewordenen  Zelle«  sind  vorhanden;  dass  ferner 
bei  Fröschen  auch  die  Pigmentirung  lichter  wird  und  an  vie- 
len Stellen  des  Körpers,  namentlich  auch  in  Leber,  Milz,  in 
den  Gefässen  etc.  das  Blut  stagnirt,  extravasirt  und  Pigment- 
kugeln sich  mehr  wie  gewöhnlich  bilden.  Aber  einen  förm- 
lichen Detritus  von  natürlich,  nicht  kunstlich  zerstörten  Form- 
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bestand tb eilen  hat  Ref.  nicht  auffinden  können.     Wenn  Stan- 
nias  beaierkt,  dass  er  bei  Fröschen  die  sympathischen  Gan- 
glienkörper oft  ohne  Kern  und  Kernkorpereben  gesehen,  so 
hat  Ref.  diese  Theile  nirgend  vergebens  gesucht,  doch  waren 
die  Ganglienkörper  lichter  als  gewöhnlich,  und  führten  ein 
kleines   gelbes  Fetttröpfchen.    Referent   benutzt  die  Frösche 
den  ganzen  Winter  hindurch  zu  mikroskopischen  Demonstra> 
tionen,  ohne  irgend  welche  Hindernisse  zu  finden  und  irgend 
wie  anifallende   Erscheinungen  an   Blutzellen,   Muskelfasern, 
Nervenfasern,    GefSss Wandungen   etc.   zu  bemerken,    mögen 
dieselben  auf  einen  Detritus  oder  auf  Neubildung  zu  beziehen 
sein.     Dabei   kann  Ref.  nicht  die  Bemerkung   unterdrucken, 
dass   doch  in  den  ähnlichen  Fällen  von  Generation  und  Re^ 

Seneration  es  nicht  beobachtet  wird,  dass  die  abgestorbenen 
lassen  direkt  wieder  zum  Bildnngsmaterial  der  Neubildung 
benutzt  werden.  Weiterhin  geht  der  Verf.  auf  die  Ursachen 
ein,  welche  die  Zersetzung  und  den  Untergang  der  Formbe- 
standtheile  herbeiführen,  und  erwähnt  zugleich  die  Erschei- 
nungen, unter  denen  die  Neubildung  von  Zellen  auftritt.  Eine 
dieser  Ursachen  soll  bei  Winterschläfern  die  Kälte  sein,  durch 
welche  in  den  Blutkörperchen  das  Fett  ausgeschieden  wird. 
Ref.  hat  den  angegebenen  Versuch  mehrere  Male  wiederholt, 
aber  das  Fett  schied  sich  nun  grade  nicht  sichtbar  aus;  die 
Veränderungen  der  Blutkörperchen  sind  die  bekannten.  Dann 
soll  Nervensubstanz  und  Fett  die  Blutkörperchen  zersetzen, 
aber  auch  diese  Versuche  wollten  nicht  glücken;  desgleichen 
konnte  niemals  beobachtet  werden,  dass  ein  Lymphkörper- 
chen  auf  Kosten  daneben  liegender  Blutzellen  neue  Brut  pro- 
dncirt.  Vollständig  überzeugt  davon,  dass  Eiweiss  und  Fett 
eine  sehr  wichtige  KoJie  bei  der  Zersetzung,  wie  bei  der  Neu- 
bildung organisirter  Substanzen  spielen,  und  dass  hierbei  nicht 
selten  deutlich  sichtbare  Bewegungen  auftreten,  ist  Ref.  denn 
doch  nicht  im  Stande  gewesen,  sich  von  jenen  wunderbaren 
Bewegungen  zu  überführen,  die  Stannius  beschrieben  hat, 
und  die  grade  znr  Winterszeit  sich  offenbaren  sollen. 

Specieller  Theil. 
SamenkÖrperchen  und  Eier. 

G.  Meissner  hi^  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Anatomie  und 
Physiologie  von  Mermis  albicans^  die  Entwicklung  der  Zoo- 
spermien  und  Eier  des  bezeichneten  Thieres  beschrieben. 

Die  männlichen  innern  Geschlechtsorgane  von  Mermit 
albicans  sind,  wie  bei  den  Nematode^  überhaupt,  sehr  ein- 
fach. Sie  bestehen  aus  einem  einzigen  Blindschlauch,  an  wel- 
chem sich  einzelne  Abschnitte  als  Hoden,  Vas  deferens,  Ve- 
sicola  seminal.  und  Dact  ejacul.  unterscheiden  lassen.  In  dem 
das  blinde  Ende  annehmenden  Hoden  befinden  sich,  wie  d^e- 
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868  Ref.  bei  Ascaris  acummafa  und  Strongybts  amricmlaris  be- 
schrieben hat,  ninde,  wass^rhelle  Zellen  von  Vi4q"'  im  Durch- 
messer; die  Kerne  messen  Vtss"'-  ^^^  Verfasser  hat  diese 
Zellen  die  männlichen  Keimzellen  genannt,  —  ein  Aosdrack, 
den  Ref.  bei  Ascaris  und  Sirongylus  erst  für  die  Brat  der 
endstfindisen  Mutterzellen  des  Hodenschlauchs  in  Anwendong 
gebracht  nat.  Neben  diesen  wasserhellen  Zellen  sieht  man 
m  der  von  einer  Tunica  prop»  gebildeten  Rohre  noch  kleine 
Kerne  (Fettmokule)  und  beim  Ausfliessen  des  Inhaltes  Ei- 
weisskugeln.  Im  weiteren  Verlauf  des  Schlauches  theilt  sich 
nach  dem  Verf.  der  Kern  der  sog.« Keimzelle,  wobei  das  ur- 
sprüngliche Kernkorperchen  in  den  einen  oder  andern  Toch- 
terkern übertreten  soll,  also  ohne  sich  zu  theilen.  Die  Toch- 
terkerne nehmen  dann  unter  gleichzeitiger  Vergrosserung  der 
Keimzellenmembran  an  Umfang  zu  und  vermehren  sich  gleich- 
falls in  angegebener  Weise.  Auf  diesem  Wege  füllt  sich  die 
Keimzellenmembran  allmälig  mit  12 — 16  Tochterkernen,  welche 
nach  und  nach  die  Grösse  des  ursprünglichen  Mutterkerns 
erreichen  und  das  etwa  fehlende  Kernkorperchen  in  sich  ab- 
sondern. Nun  verwandeln  sich  die  Tochterkerne  in  2^11en 
und  zwar  nicht  durch  Umlagerungvon  Zellinhalt  und  Hülle, 
sondern  durch  Differenzirung  vom  Kern  aus,  durch  allmiUiges 
Abheben  einer  Membran  von  demselben,  bedingt  durch  Bil- 
dung und  Aufnahme  eines  flüssigen  vom  Kern  verschiedenen 
Inhaltes.  Unter  solchen  Umständen  möchte  sich  nach  den 
heutigen  Erfahrungen  die  Frage  aufwerfen  lassen,  ob  der  an- 

?ebliche  Kern  wiälich  einen  Zellenkern  repräsentire  (Ref.). 
He  ausgebildeten  Tochterzellen  werden  in  der  Folge  frei  nnd 
heissen  jetzt  „Entwicklungszellen  derZoospermien^,  da  in  einer 
jeden  oder  vielleicht  richtiger  aus  einer  jeden  (R.)  |sich  ein 
Samen  körperchen  bildet.     In  Grösse  und  Ansehen  gleichen 
sie  den  sog.  Keimzellen;  oft  sieht  man  sie  an  Eiweisskugeln 
haften.     Bei  der  Verwandlung  dieser  Zellen  in  Samenkörper- 
chen   werden  die  wichtigsten  Veränderungen   an   dem  iLem 
bemerkbar.    Derselbe  verliert  sein  Kernkorperchen,  so  wie 
sein  granulirtes  Aussehen  und  wird  homogen  und  dunkel  kon- 
turirt.     Zugleich  legt  er  sich  dicht  an   die  Wandung  der  Zel- 
lenmembran an,  wird  auf  Kosten  seiner  Breite  und  Dicke 
länger  und  stellt  ein  gebogenes  Stäbchen  dar,  weldies  den 
dritten  Theil,  ja  selbst  die  Hälfte   der  Peripherie  der  Zell- 
wand umfasst.     Während  endlich  die  ij^ellmembran    bis   auf 
die  Hälfte  des  ursprünglichen  Durchmessers  sich  verkleinert, 
entwickelt   sich    nach    dem   Verf.  aus   dem   einen   Ende  des 
Kernes   ein  stäbchenförmiger  Fortsatz,  durchbricht  die  Zell- 
membran und  stellt  das  unbewegliche  Schwänzchen  des  Samen- 
körperchens  dar.  —  Die  Entwicklung  der  Zoospermien  nach 
Meissner  bei  Mermis  und  diejenige  nach  dem  Ref.  bei  Äs^ 
caris  und  Sirongylus  haben   ihre  übereinstimmenden  und  ab- 
'weichenden  Momente.   Halten  wir  uns  zunächst  an  die  erste- 
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reo,  so  ereiebt  sich,  dass  in  den  Hoden  eine  Sumoie  von  Zel- 
len xa  finden  ist,  die  nieht  direkt,  sondern  erst  in  ihren  Nach- 
kommen die  eigentlichen  Keime  der  Zoospermien  prodaciren. 
Der  Verfasser  nennt  sie  Keimzellen,  weil  in  ihnen  direkt  die 
Tochterzellen  als  Keime  der  Spermatozoen  (bei  Mermis)  auf- 
treten;   so    ist    es  nicht  bei  Atcarit  und  StrangyiuMy   darum 
mochte  der  von  dem  Ref.  gewählte,  allgemeinere  Name  „Mut- 
terzeUen    der  Samenkorperchen^    passend  festzuhalten  sein. 
U  eher  einstimmend  mit  dem  Ref.  fand   Meissner,  dass  die 
Samenkorperchen  aus  Zellen,  „  Entwicklungszellen  ^,  sich  bil- 
den,   und  dass  dabei   der  Kern   eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Referent  weiss  nicht,  ob   der  Name  „Entwicklungszelle**  für 
diejenige  Zelle,  aus  welcher  das  Spermatozoon  hervorgeht, 
glücklicher  gewählt^  sei,  als  die  Benennung  „Keime  der  Sper- 
matozoen^.    Die  differenten  Punkte    betreffen    die   Art   und 
Weise  der  Zellenbildung,  welche  bei  Ascaris  und  Strangylus 
so  entschieden  den  Charakter  der  Zellenbildung  um  Inhalts- 
portionen  an  sich  trug;  ferner  den  Umstand,  dass  erst  die 
zweite  Generation  der  primitiven  Mutterzellen  zu  den  Keimen 
der  Spermatozoen  werden,  und  endlich,  dass  der  Kern  das 
Schwänzchen    der   Spermatozoen    bilden    soll,   während    bei 
SirongffluM  sich  deutlich  die  Entwicklung  aus  der  Zellmembran 
▼erfolgen  liess  (R). 

An  den  innem  weiblichen  Geschlechtstheiien  unterschei- 
det Meissner  das  ausser ste  blinde  Ende  als  Eierkeimstock, 
darauf  den  Dotterstock  und  endlich  den  Eiweissstock.  Im 
änssersten,  abgerundeten  Ende  des  Eierkeimstockes  befinden 
sich  dieselben  Formelemente ,  wie  im  Hoden.  Die  wichtig- 
sten Bestandtheile  sind  die  „weiblichen  Keimzellen^,  welche 
in  Qrösse,  Ausseben,  mit  Rucksicht  auf  den  Kern  und  das 
Kemkorperchen  rölUg  den  männlichen  Mutterzellen  daselbst 
gleichen.  Weiter  zur  Ausgangsöffnung  hin  beginnen  die  Kerne, 
wie  in  der  Rohre  des  Hodens,  sich  zu  theilen  und  eine  Summe 
von  Tochterkemen  zu  bilden,  deren  Kernkörperchen  nach- 
träglich entsteht  Die  älteren  Kerne  werden  grosser,  nehmen 
deutlich  Bläschennatur  an  und  verwandeln  sich  auf  die  merk- 
würdige Weise  zu  Tochterzellen,  dass  sie  gegen  die  Wand 
der  Mutterzellroembran  andrängen  und  diese  hervorstulpen. 
Nach  und  nach  ist  die  Mutterzelle  auf  der  ganzen  Oberfläche 
mit  Knospen,  bis  zu  20,  bedeckt,  deren  Membran  durch  einen 
allmälig  enger  werdenden  Kanal  mit  der  im  Centrum  gele- 

§enen  Mutterzellmembran  in  kontin  uirlicher  Verbindung  steht, 
eren  flüssiger  Inhalt  der  in  die  Ausstülpung  hineingedrun- 
genc  Mutterzelleninhalt  ist,  und  deren  Kern  als  NachkÖmm- 
fing  des  Kernes  der  Mutterzelle  anzusehen  wäre.  Diese 
knospenartigen  Hervorstülpungen  der  primitiven  weiblichen 
„Keimzelle*^  sind  die  ersten  Anlagen  der  Eier  mit  Dotterhaut, 
dem  primitiven  Dotter,  dem  Keimbläschen  und  dem  Keina- 
fleck.    Die  grössten  der  jungen  Eier  messen  V140 — ViWS  die 
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Keimbläseben  %oo — Viso^"*  ^^  ^^^  Dotterslock  wird  für  die 
jungen  Eier  neues  Dottermaterial  producirt.  Die  Quelle  ist 
wieder  die  central  gelegene  ursprungliche  Mutterzelle;  sie 
füllten  sich  mit  Fettkörnchen  und  diese  traten  durch  den  Stiel 
zu  den  jungen  Eiern.  Die  Eier  werden. dabei  grosser  und 
erreichen  einen  Durchmesser  von  %o— Vi«'";  doch  scheint  ein 
Theil  zu  verkümmern  und  meist  nur  eine  Anzahl  von  5 — 7 
die  Reife  zu  erlangen.  An  der  sphinkterartigen  Verengerung, 
zwischen  Dotterstock  und  Eiweissschlauch  trennen  sich  die 
Eier  von  der  Mutterzell«?,  ohne  dass  später  die  Spuren  des 
abgerissenen  Verbindungskanales  bemerkbar  sind.  Eine  Art 
Micropyle  hat  sich  aus  dem  Verbindungskanal  nirgends  deut- 
lich herausgebildet.  Um  die  Dotterhaut  der  reifen  Eier  lagert 
sich  in  dem  Eiweissstock  eine  Eiweissschicht  ab,  die  zur 
Hälfte  erhärtet  und  die  Schalenhaut  oder  die  oft  als  Chorion 
bezeichnete  Eihülle  bildet. 

So  hat  sich  denn  eine  neue  Stimme  gegen  die  allerdings 
herrschende,  aber  darum  nicht  grade  richtige  Ansicht  von 
der  Bildung  der  integrirenden  Bestandtheile  des  einfachen 
Eies  erhoben ;  —  eine  Ansicht,  die  bekanntlich  von  dem  Kern, 
als  Keimbläschen,  ausgeht,  um  denselben  den  Dotter  sich 
herumlagern  lässt  und  schliesslich,  wenn  es  noch  in  den  Kram 
passt,  eine  Dotterhaut  herumschlägt.  Meisen  er*  s  Beobach- 
tungen bestätigen  die  von  dem  Ref.  in  Betreff  der  Nematoden 
gemachte  Angabe,  dass  die  Bildung  der  weiblichen  Keime, 
ebenso  wie  die  der  männlichen  von  gekernten  Zellen,  den  pri- 
mitiven Mutterzellen,  des  Verf.  weiblichen  Keimzellen  ausgeht. 
Die  Art  und  Weise,  wie  aus  diesen  Mutterzellen  die  für  die 
weiblichen  Keime  (Eier)  bestimmten  Brutzellen  bei  Mermis 
sich  bilden,  weicht  sehr  von  der  Entwicklung  der  Eier  bei 
Ascaris  und  Strongylus  ab.  Bei  letzteren  sieht  man  keine 
Spur  von  einem  Axengebilde,  mit  welchem  eine  Anzahl  Eier 
gleich  Knospen  in  Verbindung  stehen.  Auch  bei  Aacaris  my- 
siax^  die  Ref.  in  letzter  Zeit  öfters  unter  Händen  gehabt  hat, 
tritt  eine  solche  Einrichtung,  was  auch  Meissner  später  zu- 
gegeben hat,  nirgend  deutlich  hervor.  Man  beobachtet  hier 
allerdings,  dass  die  durch  gegenseitigen  Druck  polyedrisch 
geformten  und,  wie  bei  Mermis ^  auffallend  plattgedrückten 
reiferen  Eier  nicht  selten  mit  einer  mehr  zugespitzten  oder 
auch  nur  zugeschärften,  breiten  Scheibe  zur  Axe  der  Röhre 

gewendet  sind.  Ref.  möchte  indess  diese  Erscheinung  von 
em  stärkeren  Druck  herleiten,  welchen  die  aus  dem  dün- 
nern Endstücke  nachrückenden  unreifen  Eier  auf  den  centra- 
len Theil  der  breiteren  Röhre  richten  müssen. 

Epithelien. 

Leydig  hatte  bekanntlich  in  seinen  Beobachtungen  ^über 
die  Haut  eimger  Süss  wasserfische  ^  (Sieb.  u.  Kolf.  Zeitsch. 
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Bd.  3,  p.  2)   auf  eigenthfimliche,  mit  einem  zfihen,  za weilen 
^was   kornigen    Inhalte  gefüllte  Oberhantzellen   aufmerksam 
gemacht,  denen  er  den  Namen  Schloimzellen  gab.    Der- 
glichen  Schleimzellen  finden  sich  auch  nach  dem  Verf.  in  der 
Epidermis  von  Polypierus  bickir  zwischen  den  plattgedrSckten, 
gewöhnlichen  Epidermiszellen.    Sie  bieten  entweder  eine  rnnd- 
hche  oder  sehr  häufig  eine   bimformig  ausgezogene  Gestalt 
dar,  so  dass   sie  bisweilen   eine  Länge  von   Vto'''  erreichen. 
In  den  weniger  entwickelten  Schleimzellen  ist  der  Inhalt  ho- 
mogen, leicht  gelblich  tingirt,  und  der  Kern  klein  und  hell; 
in  den  stark  entwickelten  hat  der  Kern  häufig  an  Grosse  zu- 
genommen, und  der  Inhalt  ist  mit  durchsichtigen  Euffelchen 
erfallt.    Das  spitze  Ende  der  birnformigen  Schleim zellen  ist 
nach  der  freien  Fläche  der  Epidermis  gerichtet  und  scheint 
geplatzt  zn  sein,  so  dass  sich  der  Inhalt  der  Zelle  durch  diese 
Oeffnung  als  Exkret  entleeren  kann.    Dadurch  erhalten  diese 
Zellen   eine  grosse  Aehnlichkeit   mit   den  einfachen   Drusen 
niederer  Thiere,  die  nur  ans  einer  Zelle  sammt  Ausfuhrungs- 
gang  bestehen  (Zeitsch.  f.  wissenscb.  Zooloff.  Bd.  Y.,  p.  43). 
Ancn  beim  Stör  kommen  nach  Lejdi^  Schleimzellen  in  der 
Epidermis  vor,   während  sie  bei  den  Kochen  und  Haien  nur 
in  der  Rachcnschleimhant   angetroffen   werden  (Anat.-histol. 
Untersuchungen  fiber  Fische  und  Reptil.  Berl.  1853;  p.  34). 
Ferner  finden  sich  Schleimzellen  in  der  Epidermis  des  Pro- 
teus.   Sie  liegen  hier  in  den  tieferen  Schichten  der  Epidermis, 
messen  im  grössten  Durchmesser  0,0120  —  0,024^'^   und  ent- 
halten ein  mit  körniger  Masse  erfülltes  Bläschen,  welches  der 
Verf.  mit  einem  Seuretbläschen  vergleicht.    Es  scheinen  die 
Scbleimzellen    nur   in  der  Haut    solcher  Thiere    vorzukom- 
men, welche  sich  beständig  im  Wasser  aufhalten;  so  fehlen 
sie  beim  Grasfrosch  und  beim  erwachsenen  Landsalamander. 
B^  den  Larv^i  des  zuletzt  genannten  Thieres  dagegen  sind 
sie  sehr  ausgezeichnet;  sie  liegen  daselbst  unterhalb   der  po* 
lygonaien  Epidermiszellen  fiber  die  ganze  Haut  hinweg  (a.  a. 
ö.  p.  107).     Auch  im  Bereiche  der  Schleimhäute  bat  Lei- 
dig die  bezeichneten  Zellen  beobachtet..  So  besteht  das  Epi- 
thel der  Magenschleimhant  bei  CobUis  fossiUs  aus  einer'  tiefer 
gel^enen  Schicht  von  Cylinderz eilen  und  aus  oberflächlichen 
runden  Zellen,  unter  welchen  sich  einzelne  Schleimzellen  mar- 
kirten  (Mull.  Arch.  1853,  p.  5). 

In  Bezug  auf  die  Ausbreitung  und  das  Verhalten 
verschiedenartig  geformter  Epithelien  haben  wir  durch  Ley- 
dig  noch  folgende  Mittheilungen  erhalten  (Anat. -histol.  Un- 
tersachungen  über  Fische  u.  Rept.).  Die  Magendrusen  des 
Störs  sind  durch  ein  zierliches,  helles  Cylinderepithel  ausge- 
zeichnet; die  cylindrischen  Zellen  der  Magenschleimhaut  un- 
terscheiden sich  von  ihnen  durch  die  Grösse  und  dadurch, 
dass  sie  gegen  das  freie  Ende  hin  mit  molekularer  Masse  prall 
ai^^luUt  sind  (p.  19).    Bei  PeiromyMu  Planeri  flimmert  nach 
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dem  Verf.  der  Mi^en,  Darm  und  auch  der  Gallenblasengaog, 
w&brend  bisher  nur  vom  Branchiostoma  lubricum  und  vom 
Haiembryone  bekannt  war,  dass  das  Epithelium  ihrer  Darm- 
Schleimhaut  flimmere  (p.  18).  Flimmerndes  Epithelium  ent- 
deckte Leydig  ferner  in  der  Schwimmblase  des  Acipenser 
nasus  und  Nacarü.  Vom  Frosc)i  bemerkt  der  Verf.,  dass  das 
Flimmerepithel  der  Mund-  und  Racbenschleimhaut  an  den  End- 
flächen der  papillae  fungiformes  fehle  und,  wo  es  vorkomme, 
aus  mehreren  Schichten  bestehe,  von  welchen  die  unteren  aus 
der  rundlichen  Gestalt  durch  Mittelformen  in  die  cylindrischen 
Flimmerzellen  übergehe.  Ref.  konnte  sich  davon  nicht  über- 
zeugen und  vermuthet,  dass  die  bekannte  optische  Tfiuschung 
den  Verfasser  zu  dieser  Auflfassunff  verleitet  habe  (a.  a.  O. 
p.  37).  Von  den  auf  dem  Bauchfell  mehrerer  Reptilien  sich 
vorfindenden  Flimmerzellen  erhalten  wir  die  Mittheiiung,  dass 
sie  nicht  durchweg  sich  ausbreiten,  sondern  nur  gewisse  Ge- 
genden und  Zuge  einhalten.  So  flimmert  beim  Frosch  zwar 
das  Peritonaeum  der  Bauchmuskeln,  ferner  das  Mesoarium, 
dagegen  nicht  das  Mesenterium.  Endlich  entdeckte  der  Verf. 
flimmerndes  Epithel:  in  der  eigenthümlichen  Erweiterung  des 
MüUer'schen  Ganges  beim  Grasfrosch  und  der  Feuerkröte, 
in  dem  oberen  bhnden  Ende  des  Harnsamenffanges  bei  den 
zuletzt  genannten  Batrachiern  und  in  dem  Nebenhoden  der 
Eidechse.  Als  die  stärksten  'dem  Verf.  bekannten  Wimper- 
haare im  Bereiche  der  Wirbelthiere  sind  die  der  flimmernden 
Zellen  im  Gehörorgane  der  Cyclostomen  anzusehen ;  sie  haben 
bei  Peiromyion  Planen  eine  Länge  von  0,016'"  und  eine  Breite 
(an  der  Basis)  von  0,008'^'.  Eine  jede  Zelle  trägt  nur  ein 
Flimmerhärchen,  wie  dieses  von  den  flimmernden  Zellen  der 
Harnkanälchen  in  der  Nähe  der  Ampullen  bekannt  ist.  — 
Die  Epidermiszellen  erleiden  nach  Leydig  eine  besondere 
Umgestaltung  in  den  sogenannten  becherförmigen  Organen 
der  Knochenfische  und  Störe;  sie  nehmen  eine  spindelförmige 
Gestalt  an  und  liegen  dicht  neben  und  in  einander  geschoben 
um  die  Wand  des  Bechers  herum.  Auch  in  den  Hautdrüsen 
der  Batrachier  zeigen  ^ie  Drusenzellen  eine  mehr  cylindrische 
Form.  Während  bei  höheren  Wirbelthieren  der  Kern  in  den 
cylindrischen  Epithelialz eilen  vermisst  wird,  ist  derselbe  beim 
Salamander  vorhanden  und  liegt  daselbst  konstant  in  dem 
fij^irten  Ende  der  Zelle.  —  Dagegen  fand  Leydig,  dass  die 
kurzcylindrischen  Pigmentzellen  der  Choroidea  des  Störes  den 
Kern  im  freien  oder  gegen  die  Retina  gewendeten  Ende 
und  die  Pigmentkörnchen  in  dem  entgegengesetzten  TheUe 
der  Zelle  enthalten  (a.  a.  O.  p.  8).  In  dem  hinter  der  Chorio- 
capillar -Membran  gelegenen  Tapetum  des  Störes  sind  die 
kleinen,  eckigen,  insirenden  Plättchen  in  den  gekernten  Zel- 
len eines  Epitheliums  gelagert  (p.  d\  Schliesslich  mag  aus 
der  inhaltsreichen  Schrift  des  Verf.  noch  die  Beobachtung 
hinzugefugt  werden,  dass,  wie  nach  Rheiner's  Entdeckung 
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bei  höheren  Wirbelthieren,  so  aach  bei  nackten  und  beschupp- 
ten Amphibien  die  dem  Stimmbande  entsprechende  Stelle  der 
respiratorischen  Schleimhaut  stets  flimmerlos  ist  und  ein  Epi« 
thel  tragt,  welches  ans  rundlichen  Zellen  mit  körnigem  Inhalt 
besteht  (a.  a.  O.  p.  60). 

Während  bisher  von  mehreren  Beobachtern  in  Folffe  einer 
unrichtigen  Auslegung  der  optischen  Erscheinungen  eue  Ver- 
dickung der  Zellmembran  an  der  freien  Basis  der  cylindri- 
sehen  Epithelial zellen  ansenommen  wurde,  so  ist  neuerdings 
E.  Brücke  bei  seinen  Untersuchungen  ^uber  die  Chylusge- 
fasse  und  die  Resorption  des  Chylus^  (Denksch.  der  Kais. 
Akademie  der  Wiss.  Bd.  IV.  p.  9  sq.)  xu  der  Ansicht  hinge- 
drängt werden,  dass  die  Cylinderzelle  des  Darmepithels  an 
ihrer  Basis  'vollständig  und  in  der  ganzen  Breite  offen  sei, 
also  die  Membran  daselbst  eine  entsprechende  Oeffnuuj?  be- 
sitze. Zur  Begründung  dieser  Ansicht  weiset  der  Verf  auf 
^e  durchsichtigen  Bläschen  hin,  die  sich  bekanntlich  an  den 
freien  Flächen  der  Epithelialzellen  bei  Berührung  mit  Wasser 
bilden,  anfangs  wie  Eugelsegmente  an  der  Basis  der  Zelle 
hafiten,  dann  aber  immer  grösser  und  grösser  werden,  bald 
die  ganze  Zelle  an  Volumen  übertreffen ,  endlich  sich  los- 
reissen  und  als  vollkommen  freie  Kuseln  neben  der  Zelle 
umherschwimmen.  Diese  Eugdn  sind  theils  ganz  farblos 
durchsichtig,  theils  enthalten  sie  einen  Theii  der  in  der  Zelle 
befindlichen  Fetttropfen,  ja  bisweilen  Kern-  und  Eömermasse 
des  Zellinbaltes  in  wenig  veränderter  Gestalt.  Die  beschrie- 
benen Veränderungen  der  sogenannten  Eiweisskueeln  und  ihre 
Ablösung  erfolgt  ohne  eine  Störung  an  der  Zelle  selbst,  aus 
der  man  auf  das  Zetreissen  einer  Membran  schliessen  könnte. 
Dieser  Umstand  steht  nach  dem  Verf.  im  Widerspruch  mit 
der  angeblich  aJJgemefnen  Annahme,  dass  die  Eiweisskugeln 
die  durch  Diffusion  aufgeblähte  Wand  der  Cylinderzelle  dar- 
stellen, woraus  Brücke  dann  folgert,  dass  die  zähe,  schlei- 
mige, durch  Aufsaugung  von  Wasser  sich  stark  ausdehnende 
Inhaltsmasse  der  Zelle  selbst  durch  eine  natürliche  Oeffnung 
der  Membran  hervorgetreten  sein  müsse.  Ref.  theilt  diese 
Ansicht  nicht;  ihm  scheinen  di^  Prämissen,  aus  denen  Brücke 
seine  Schlussfolgerung  zieht,  nicht  richtig  zu  sein.  Zarte  Zell- 
membranen mit  einem  zähflüssigen  Inhalt  können  zerstört 
werden,  ohne  dass  sich  diese  Zerstörung  unter  dem  Mikroskop 
anfangs  durch  ireend  ein  Zeichen  bemerkbar  macht;  selbst 
die  Kontur  des  freien  Zellinhaltes  kann  einige  Zeit  die  frü- 
here Schärfe  bewahren.  Von  den  Eiweisskugeln  ist  allerdings 
bekannt,  dass  sie  von  vielen  Beobachtern  für  die  aufgeblähte 
Zellmembran  genommen  wird;  man  hat  diese  Ansicht  selbst 
dem  Ref.  untergeschoben,  wenn  es  sich  darum  handelte,  ein 
wirkliches  von  ihm  beobachtetes  Diffusionsphänomen  (bei  den 
Forchnngskugeln  der  Nematoden  etc.)  illusorisch  zu  machen. 
Aüfiiii  Referent  hat,  wie  auch  andere  Forscher,  die  Entste- 
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hang  der  Eiweisskogel  von  wirklieben  DIffosionsphiioomenen 
stets  zu  trennen  gewusst.  Die  rätbselbaften  Eiweisskugeln 
bilden  sich  beim  Zusatz  von  Wasser  in  der  Umgebung  der 
verschiedenartig  geformten  Epithelzellen ,  der  runden  oder 
mehr  plattgedruckten  Zellen,  auch  an  der  mit  Cilien  versebe- 
nen Basis  der  Flimmerzellen,  bei  Erhaltung  und  mit  Zerstö- 
rung der  Zellmembran,  in  welchem  letzteren  Falle  der  sidi 
allmälig  zertheilende  Zellinhalt  in  die  Eiweisskugeln  aufge- 
nommen werden  kann.  Eine  mikroskopische  Erscheinung, 
aus  welcher  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Anwesenheit  einer 
Oeffhung  in  den  Zellen  des  Darmepithels  geschlossen  werden 
könnte,  liegt  nicht  vor;  ob  die  Resorption  des  Fettes  eine 
solche  Oeffnung  verlange,  durfte  zu  bezweifeln  sein,  ist  aber 
eine  Frage,  auf  welche  der  Bericht  nicht  näher  einzugehen  hat. 
Von  dem  pigmentirten  Epithelium  der  Cboroidea  bei  Am- 
phibien und  Vögeln  bemerkt  v.  Wittich  (Sieb.  n.  Köll.'s 
Zeitsch.  f.  wiss.  Z.  Bd.  IV.  p.  458),  dass  die  einzelnen  Zellen 
sich  dachziegel artig  decken,  indem  das  in  eine  fadenförmige 
Spitze  ausgezogene  Netzhautende  nicht  senkrecht  auf  der 
Basis^  sondern  unter  einem  spitzen  Winkel  stehe.  Die  Rich- 
tung der  Zellen  sei  in  kleineren  Strecken  fast  parallel  vom 
Eintritt  des  Sehnerven  abgelenkt,  doch  beschränkt  sich  dieser 
Parallelismus  nur  auf  einzelne,  scharf  begrenzte  Distrikte. 
Die  Kegel  verschiedener,  einander  begrenzenden  Distrikte 
convergiren  oder  divergiren  gegen  einander,  wodurch  wirbei- 
förmige Zeichnungen  gebildet  werden.  Bis  jetzt  fand  der  Verf. 
diese  eigenthümliche  Gestaltung  der  Zellen  in  der  Membr. 
pigmenti  bei  Lacerta  agilis^  bei  der  Krähe  und  Pute,  doch 
sei  eine  weitere  Verbreitung  wahrscheinlich.  —  Die  ganze 
Mittheilung  ist  leider  das  Ergebniss  von  Täuschungen  durch 
künstliche  Produkte,  lieber  die  in  Fäden  sich  künstlich  aus- 
ziehenden Enden  dieser  Pigmentzellen  hat  Ref.  schon  aus- 
führlich im  Jahresbericht  vom  Jahr  1844  (Müll.  Arch.  1845, 
p.  126)  gesprochen.  Die  Piementzellen  der  Cboroidea  ge- 
nannter Thiere  sind  bekanntlich  kurze  Cjlinder  mit  einem 
zähflüssigen  Inhalte,  worin  der  Kern,  die  Pigmentkörnchen, 
öfters  auch  ein  Fetttropfen  snspendirt  sind.  Wird  eine  solche 
Haut   von  den  angrenzenden  Augenhäuten    abgezogen    oder 

gequetscht ,  so  bilden  die  Zellen  leicht  jene  Konfigurationen, 
ie  V.  Wittich  beschrieben  hat. 
E.  Reissner  hat  die  Substanzen  des  Haares  der  Thiere 
und  des  Menschen  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen 
(Nonnulla  de  hominis  mammaliumque  pilis.  Comni.  ad  ve- 
niam  leg.  impet.  acced.  tabulac  duae  Dorpati  Liv.  1853).  Die 
Schrift  zerfällt  in  zweiTheile;  in  dem  ersten  werden  die  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  über  die  Stacheln  und  Haare 
der  Echidna  setosa  mitgetheiit;  der  zweite  Theil  behandelt  die 
Haare  komparativ -anatomisch.  Aus  des  Verf.  Untersuchun- 
gen geht  hervor,  dass  die  Rindensubstanz  aller  Stacheln 
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und  Haare,   zwischen  denen  keine  scharfe  Grenze  za  ziehen 
sei,  aas   über   einander  gelagerten  Schichten   von  gekernten, 
zuweilen  Pigmentkömchen  fuhrenden  Hornzellen  besteht;  an 
einigen   Stellen    der  Haare  befinden  sich  nicht  selten  kleine 
mit  Luft  erfüllte  Vacuola.    An  manchen  Haaren,  so  z.  B.  an 
denen  des  Pferdes,  ISsst  sich  die  concentrische  Schichtung  an 
Querschnittcheu    leicht   erkennen.      Reissner   bemerkt    mit 
Recht,  dass  Rölliker  ganz  anpassend  die  Rindensubstanz 
des  menschlichen  Haares  „Fasersabstanz '^  und  die  hier  spin- 
delförmigen Hern  plattchen  „Faserzellen  der  Rinde^  genannt 
habe.     Dass  sich   die  mit  Schwefelsäure  behandelte  Kinden* 
Substanz  des   menschlichen  Haares   bei   Druck  und  Zerrung 
in  einzelne  längere  und  verschiedene  breite  Ffiden  und  Fasern 
spalten  lasse,  dieses  hange  allein  davon  ab,  dass  die  spindel- 
förmigen Hornplättchen    mit  ihrem  Längsdurchmesser  in  der 
Richtung  der  Axe  des  Haares  gerichtet  sind  und  also  in  jeder 
Schicht  auch  nach  dieser  Richtung  hin  ihre  ausgebrcitesten 
Berührungs-  und  Trennungspunkte  darbieten,   ^yenn  man  fer- 
ner die  Kindensubstanz   aus   einzelnen  Faserzellen  bestehen 
lasse,  so  passe  dieser  Ausdruck  für  viele  Haargebilde  nicht, 
deren  Zellen  keine  Faserform  besitzen;   auch  werde  dadurch 
der  Charakter  des  epithelialen  Gewebes   zerstört,  aus  wel- 
chem in  mehrfacher  Schichtung  die  Rindensubstanz  zusam- 
mengesetzt sei.     Die  kleinen  Lufträume  fand  der  Verfasser 
mehr  in  den  äusseren  Regionen  der  Rindensubstanz  gelegen, 
die  Pigmentkörnchen   dagegen   am   häufigsten    in   der   Mitte. 
Das   dachziegelförmige  Epithelium   des   Haares    zeigt   bei 
verschiedenen  Thieren  nur  geringe  Abweichungen,  die  siclk-in 
der  Konfiguration  der*nicfat  bedeckten  Thcile  der  Hornplätt- 
chen zu  erkennen  geben;  weder  Pigmentkörnchen,  nochLuft- 
ränme,  noch  Zeilenkerne  haben   sich  irgendwo  an  den  Plätt- 
chen  nachweisen  lassen.    An   den  Haarkolben  der  freiwillig 
ausfallenden,  also  im  Wachsthum  vollendeten  Haare  wird  das 
Epithelium  vermisst;  auch  die  innere  Haarscheide  fehlt;  die 
Homsubstanz,  ans  welcher  der  Haarkolben  seiner  Hauptmasse 
nach  besteht,  ist  von   einer  Hornschicht  umkleidet,    welche 
dem  Epithelium  und   der  Innern   Haarscheide    zugleich  ent- 
spricht, aber  keine   dachziegelförmig  sich   deckenden  Zellen 
besitzt.    Ganz  besonders   eindringlich  sind  die  Untersuchun- 
*ffen   über  die  Mark  Substanz.      Der   konstante  Theil   der 
Marksnbstanz   sei   die  vertrocknete  Pulpa   des  Haares,    der 
mehr  auffälligere  die  sogenannten   Markzellen.     Wenn  Röl- 
liker  behauptet,    dass    eine   durch   den  ganzen  Haarschaft 
verlängerte  und  vertrocknete  Papille  von  der  genuinen  Mark- 
substanz  beim  Menschen   ebenso  bestimmt  zu  unterscheiden 
sein  mSsste,  als  bei  Thieren,  so  giebt  Reissner  eine  ganz 
einfache  Berechnung  von  dem  Umfange,  in  welchem  der  Fe- 
derkeim  durch   das  Eintrocknen  verdünnt  würde,  und   zeigt 
dann,  dass   hiernach  die*  menschliche  Haarpulpa    bei  einem 
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0,04'"  dicken  Haare  aof  ein  Plättchen  von  0,00003'"— 0,00006'" 
in  der  Dicke  znsammenschrampfen  müsse,  also  fuglich  sich 
leicht  dem  Auge  des  Mikroskopikers  entziehen  könne.  Die 
Markzellen,  welche  in  Schweinsborsten  bei  sehr  deutlicher, 
eingetrockneter  Matrix  s&nzlich  fehlen,  haben  bei  verschiede- 
nen Thieren  sehr  verschiedene  Formen,  sind  aber  in  den  mei- 
sten Haaren  so  geordnet,  dass  ihr  Langsdurchmesser  mit  dem 
Querdurchmesser  des  Haares  zusammenfällt.  Die  Luft,  welche 
so  häufig  in  der  Marksubstanz  auftritt,  findet  sich  theils  in 
den  Markzellen  selbst,  theils  in  der  Umgebung  derselben  und 
der  eingetrockneten  Matrix;  wo  die  Luft  ausgetrieben  werden 
kann,  da  finde  das  Letztere,  umgekehrt  das  Erstere  Statt. 
Haare,  deren  Markzellen  selbst  die  Luft  enthalten,  besitzen 
das  Elenthier  und  das  Reh.  In  den  Schwanzhaaren  des 
Pferdes  liegen  Luftblasen  theils  in  der  Umgebung  der  Mark- 
zellen, theiis  in  letzteren  selbst.  Bei  Mäuse-  und  Ratten- 
haaren, deren  Markzellen  sich  durch  sehr  eigenthumliche  For- 
men auszeichnen,  befinden  sich  Luftblasen  ausserhalb  dersel- 
ben. Bei  menschlichen  Haaren  lässt  sich  die  Luft  bekanntlich 
leicht  austreiben ;  hier  liegen  die  Luftblasen  gleichfalls  nur  in 
der  Umgebung  der  Markzellen,  und  nicht,  wie  Kölliker 
vermuthet,  innerhalb.  Die  Markzellen  führen  ausserdem  nicht 
selten  Picment  und  auch  Zellenkeme.  Ausserdem  ist  hinzu- 
zufügen, dass  die  durch  ihre  Homzellen  oft  so  scharf  sich  mar- 
kirenden  Hornschichten  der  Rindensubstanz  und  Marksubstanz 
in  dem  Haarkolben  ganz  ausgewachsener  Haare  sich  gewohn- 
lich nicht  mehr  unterscheiden  lassen ;  die  Substanz  der  Haar- 
rohjpn-Wandung  hat  durchweg  mehr  und  mehr  den  ausschliess- 
lichen Charakter  der  HornzeTlen  in  der  Rindensjabstanz. 

An  den  Haaren  von  Spitzmäusen  lassen  sich  nach 
Th.  V.  Hessling  (v.  Sieb.  u.  Köllik.  Zeitschr.  Bd.  V., 
p.  36  sq.)  die  spindelförmigen  Hornzellen  der  Rindensubstanz 
bei  Anwendung  von  heisser  Schwefelsäure  oder  kochendem, 
kaustischem  mtron  deutlich  nachweisen.  Sie  sind  0,0015'" 
breit  und  0,006 — 0,012'"  lang.  Der  Kern  ist  bisweilen  bei 
weissen  Haaren  sichtbar,  sonst  aber  durch  körniges  oder  dif- 
fuses Pigment  verdeckt.  Der  Markkanal  enthält  Zellen  und- 
Luft.  Letztere  ist  nicht  in  den  Zellen  enthalten,  sondern 
drängt  von  aussen  durch  die  Risse  und  Spalten  der  bruchigen 
Rinde  zwischen  die  Zellen  hinein,  so  dass  diese  ihre  Ursprung-  * 
lieh  runde  oder  polygonale  Form  in  die  vieleckig  abgeplattete 
verwandeln.  Die  zusammengedrückten,  meist  pigmentirtcn 
viereckigen  Markzellen  wechseln  regelmässig  mit  den  gleich- 
gestalteten Luftbläschen.  Nach  Behandlung  der  Haare  mit 
kochendem  kaustischem  Natron  schwinden  die  Luftbläschen, 
die  Zellen  dagegen  quellen  auf  und  lassen  bei  weissen  Haa- 
ren leicht  den  granulirten  Kern  erkennen.  Auch  an  den 
Hornplättchen  des  Oberhäutchens  soll  sich  zuweilen  bei  An- 
wendung von  Schwefelsäure  ein  Kem*markiren.    Beim  Wech- 
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sei  der  Haare  reisst  znerst  im  Grande  des  Haarbalges  das 
OberhSatchen  und  zieht  sich  mit  „ trichterförmiger  Ausstäl- 
puDg^  nach  oben  zurück.  Dann  hebt  sich  die  Rinden sabs tanz 
vom  Haarkeime  ab  und  gestaltet  sich  za  einem  faserigen 
stumpfen  Kolben,  der  aus  länglichen,  kernhaltigen,  auf  der 
Kante  stehenden  (?)  Zellen  zusammengesetzt  wird,  das  Mark 
schwindet.  Zur  Bildans  des  neuen  Haares  schnürt  sich  der 
Balf^  im  Grunde  kugel^rmig  ab,  und  in  dem  abgeschnürten 
Theile  erhebt  sich  ein  blastemartiger  Hügel,  der  zar  weiteren 
Fortbildung  des  neuen  Haares  dient. 

Linse  und  Glaskörper. 

Neuere  Untersuchungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
die  eigenthnmliche  Substanz  der  Linse  und  des  Glaskörpers 
respektive  den  Epithelial-  und  Bindesubstanz-Gebilden  anzu- 
reiben seien.  Der  Entstehung  nach  sind  Linse  und  Glaskör- 
per als  accessorische  Gebilde  der  Haut,  also  der  Epidermis 
mit  dem  darunter  liegenden  Substrat,  und  nicht  der  Epider- 
mis allein  zu  betrachten.  So  lange  indess  die  histogenetischen 
Verhältnisse  die  Beziehungen  zu  den  verwandten  Geweben 
noch  nicht  hinlänglich  klar  übersehen  lassen,  mögen  sie  im  vor- 
liegenden Berichte  noch  eine  gesonderte  Stelle  einnehmen. 

Lejdig  beschreibt  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  an 
der  Linse  des  Landsalamanders,  die  in  Chromsäure  gelegen 
hatte.  Die  Substanz  besteht  nämlich  zunächst,  wie  gewöhn- 
lich, in  der  Rinde  aus  breiteren,  glattrandigen,  nach  dem  Kern 
zu  aus  schmaleren,  sagezähnigen  Fasern.  Zwischen  den  ein- 
zelnen Faaerschichten  jedoch  finden  sich  durch  die  ganze 
Rindenscbicht  schöne  Zellen  von  ovaler  Gestalt  mit  Kern  und 
Kernkörperchen.  Sie  liegen  in  Längsreihen,  welche  je  einer 
Linsenfaser  entsprechen  und  die  Grenzen  derselben  so  genau 
einhalten,  dass  sie  zugleich  mit  diesen  in  den  änssersten  La- 
gen breiter,  mehr  nach  dem  Kern  zn  dagegen  schmäler  sind. 
Die  Zellen  einer  Reihe  haben  ferner  das  Eigenthümliche,  dass 
sie  sich  regelmässig  dachziegelartig  decken  (Anat  -bist.  Unters, 
über  Fische  etc.  S.  98). 

Virchow  hat  seine  Beobachtungen  über  den  Glaskör- 
per weiter  ausgedehnt  und  sowohl  bei  thierischen  als  mensch- 
•lichen  Fötusaugen  konstant  bestätigt  gefunden,  dass  die  Sub- 
stanz des  Glaskörpers  zu  einer  gewissen  Zeit  knorpelähnlich 
ans  einer  homogenen,  stellweise  leicht  streifigen  Grundsubstanz 
mit  eingestreuten,  kernhaltigen,  stark  granulirten  Zellen  be- 
stehe, r^'nr  ein  einziges  Mal  hatten  diese  Zellen  eine  stern- 
förmige Gestalt  (Virchow's  Archiv.  Bd.  V.,  p.278).  —  Nach 
V.  Wittich  (a.  a.  O.  p.  587)  bietet  der  menschliche  Glas- 
körper noch  im  7.  Monat  des  fötalen  Lebens  einen  deutlich 
fibrillären  (soll  wohl  heissen  „streifigen^)  Bau  dar,  und  dieses 
Ansehen  werde  durch  die,  in  regelmässigen  Abständen  gela- 
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gerten,  8pindelf5rniigen  Zellen  bewirkt.  Diese  Zellen  sollen 
jedoch  nicht,  wie  es  Virchow  meint,  in  spfiteren  Lebens- 
zeiten schwinden,  sondern  nach  Behandlung  der  Glaskörper 
mit  Kali  carbonicam  und  auf  späteren  Znsatz  von  verdünn- 
ter Essigs&ure  mehr  oder  minder  deutlich  hervortreten.  Noch 
leichter  gelingt  dieses  an  Schnittchen  von  Glaskörpersubstanz, 
die  einige  Zeit  in  chromsanrem  Kali  erhSrtet  ist. 

Von  dem  Gewebe  der  Gampanula  Halleri  bei  Batra- 
chiern  und  Fischen  bemerkt  Stannius,  dass  es  in  der  Aus- 
bildung begriffene  Linsenfasern  darstelle  (Beob.  über  Verjun- 
gungsvorg.  p.  14). 

Fettzelle. 

Auf  ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  der  Fettzcllcn  im 
Fettkörper  des  Coccus  kesperidum  (Sieb.  u.  Köll.  Zeitsch. 
Bd.  V.,  p.  3)  macht  Leydig  aufmerksam.  Wird  eine  Fett- 
zelle, die  neben  den  Fetttropfen  noch  Membran  und  Kern 
übersehen  lassen,  mit  Essigsäure  behandelt,  so  ändert  sich 
der  Inhalt  derartig  um,  dass  das  flüssige  Fett  in  Form  klei- 
ner Küffelchen  austritt,  der  zurückbleibende  Theil  aber  in 
Form  kleiner  Nadeln  (Margarinkrystalle?)  anschiesst. 

Die  sternförmige  Pigmentzelle. 

Das  körnige  Pigment  kann  bekanntlich  in  dem  Inhalte  der 
verschiedenartigsten  histologischen  Formelemente  auftreten  und 
andererseits  in  verwandten  und  selbst  identischen  Gebilden 
bald  fehlen,  bald  vorhanden  sein;  es  ist  wohl  heut  zu  Tage 
kein  Zweifel  darüber,  dass  im  Allgemeinen  nach  An-  und 
Abwesenheit  des  körnigen  Pigments  weder  über  die  Identität, 
noch  über  die  Verwandtschaft  histologischer  Formelemente 
entschieden  werden  darf.  Das  einzige  histologische  Form- 
element, für  welches  nach  den  bisheriffen  Erfahrungen  der 
körnige  Pigmentinhalt  ein  charakteristisches  Kennzeichen  ab- 
gab, ist  die  sogenannte  sternförmige  Pigment-  oder  die  Chro- 
matophorenzelle.  Nachdem  man  indess  die  Beobachtung  ge- 
macht hat,  dass  die  Bindesubstanz-Körperchen  sehr  häufig  in 
Sternform  auftreten  und  dann  auch  zuweilen  Pigmentkörnchen 
führen  können,  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  wo  nicht 
alle,  so  doch  ein  grosser  Theil  der  sternförmigen  Pigment- 
zellen nicht  allein  das  körnige  Pigment  als  charakteristisches 
Kennzeichen  verlieren,  sondern  auch  ihre  Natur  als  sclbst- 
ständige  histologische  Formelemente  einbüssen.  Vorläufig 
mögen  diese  Bedenken  noch  keinen  Einfluss  auf  vorliegenden 
Bericht  ausüben. 

E.  Brücke  beobachtete  (Unters,  über  d.  Farbenwechsel 
des  Chamäl.;  Denkschr.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien, 
Bd.  IV.  p.  19  sq.),  dass  die  lebhaften  Interferenz  färben  des  Gha- 
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leons   darch     platte ,    polyedrische   Epidermiszellen    erzeugt 
werden,  die  In  der  Nähe  des  Malpighischen  Netzes  gelagert 
sind  und  wahrscheinlich  atmosphärische  Lnft  enthalten.   Aus- 
serdem finden  sich  in  der  Haut  des  Chamäleon  auch  Pigment- 
farben and  diese  liegen  als  korniges  Pigment  in  sternförmigen 
Zellen  des  Corinm.    Die  lichtere,  gelbliche  Schicht  hält  sich 
mit  dem  Korper   der  Zellen  an  der  Oberfläche  und  schickt 
Fortsätze  in  die  Tiefe;  die  dunklere  Schicht  besteht  aus  ver- 
zweigten Zellen,  deren  Körper  in  der  Hauptmasse  des  weis- 
sen Pigments    gelagert  ist,  deren  verzweigte  Fortsätze  aber 
gegen  die  Oberfläche  gerichtet  sind.     Wie  bei  den  sternför- 
migen Pigmentzellen  des  Frosches  sind  die  Pigmentkornchen 
beweglich  und  werden  im  lebenden  Thiere  ans  den  Fortsätzen 
entfernt     Von  den  Chromatophorenz eilen  der  Sepien  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dass  bei  Farbenverändernngen  der 
Gephalopoden  die  Gestalt  der  Zelle  auch  immer  die  Gestalt 
des  in  ihr  enthaltenen  Pigments  darstellt,  während  beim  Cha- 
mäleon bedeutende  Partien  der  verzweigten  Zelle  ganz  von 
Pigment    entleert    werden ;    durch    Anwendung    elektrischer 
Strome  als  Hautreiz  wird  die  Haut  beim  Chamäleon  hellfar- 
big, beim  Octopus    dunkelfarbig,   indem   beim  ersteren  das 
dunkle  Piement  hinter  dem  selben  sich  versteckt.  —   Beim 
Laubfrosch  finden  sich  in  der  Cutis  polygonale  und  auch  viel- 
fach verästelte  Zellen,  die  von  gewöhnlichen  sternförmigen 
Pigmentzellen  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  der  feinkörnige, 
wahrscheinlich  krjstallinische  Inhalt  die  prachtvollen,  grünen 
und  gelblichen  Interferenzfarben  erzeugt.  Während  E.  Brücke 
die  von  Karle ss   an  Tintenfischen  beobachteten   Muskeln, 
durch   welche  die  Chromatophorenzellen  ausgedehnt  werden 
sollen,  an  Octopus  vulgaris  nicht  wiederfinden  konnte,  hat 
Jjeydig  an  verschiedenen  Arten  lebender  Tintenfische  sich 
von  der  Anwesenheit  dieser  Muskeln  auf  das  Bestimmteste 
überzeugt.     Die  Zellen  werden  durch  sie   ausgezogen,  wäh- 
rend die  Kontraktion  beim  Nachlass  der  Muskel  Wirkung  durch 
die  Blasticität  der  Zellenmembran  erfolgt  (Anat.-histol.  Unters, 
über  Fische  etc.  p.  108).   —  Von  Virchow  haben   wir  die 
Mittbeilung  erhalten,  dass  L.  Meyer  gleichfalls  die  Gestalt- 
verändemngen  der  Pigmentzellen   des  Frosches,  sowie  den 
Ortswechsel  des  Pigments  in  denselben  verfolgt  habe  (Archiv 
für  pathol.  Anat.  Bd.  VI.,  p.  267). 

Gebilde  der  Bindesubstanz. 

Für  die  Ansicht  des  Referenten  in  Betreff  der  Gewebe  der 
Bindesabstanz  haben  sich  neuerdings  auch  Ger  lach  in  der  zwei- 
ten Auflage  seines  Handbuchs  der  Gewebelehre  und  L  e  y  d  ig  aus- 
gesprochen. Leydig  rechnet  (An.-hist.  Unters,  üb.  Fische  etc. 
p.ll2)  zu  den  Geweben  der  Bindesabstanz  ausser  den  verschie- 
denen Formen  des  gewöhnlichen  Bindegewebes,  ausser  der  Knor- 
pelsabstanz nnd  der  Knochensubstanz  mit  dem  Ref.  auch  das 

MfiUar*!  Archiv.    1854.    Jahresbericht.  C 
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8iinM>lein|DA  der  Moskelq  und  die  Tanicapropr.der  Drfiaeiu  Der 
Verf,  ist  Bogar  geneigt,  die  Blut-  und  Lymph^efaaskapillaren  far 
Biadesabetanesebilde  zu  halten.  Nur  in  einem  Punkte  steht 
{Cef.  noch  allein  da,  nfimlich  hinsichtlich  der  Bedeutung  und 
Auffassung  der  sog.  Spiralfasern  und  des  elastischen  Gewe- 
bes. Fast  alle  Beobachter,  ausser  He  nie,  lassen  beide  Ge- 
bilde aus  Bindesubstanzkörperchen  hervorgehen;  wandeln  sich 
Bindegewebskörper  zu  sohdeu  Fasernetzen  um,  so  sagt  Ley- 
dig,  dann  sind  damit  die  elastischen  Fasern  gegeben.  Je 
mehr  sich  Ref.  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  um  so 
überzeugender  wird  es  ihm,  dass  die  sog.  Spiralfaser  und 
das  elastische  Gewebe  mit  den  elastischen  Platten  und  gefen- 
Sterten  Membranen  zu  den  intregrirenden  Bestandtheilen  der 
Bindesubatanzgebilde  gehören,  ihrer  Genesis  nach  aber  eine 

Sauz  verschiedene  Bedeutung  haben.  Die  Spiralfasern  sind 
ie  Bindesubstanzkörperchen  des  Sehnengewebes;  das  elasti- 
sche Gewebe  dagegen  ist  verdichtete  Grundsubstanz,  die  un- 
ter sehr  verschiedener  Form  und  in  verschiedenen  Binde- 
substanzgebilden auftreten  kann.  Für  diese  Entstehung  des 
elastischen  Gewebes  sprechen  die  übereinstimmenden  Beob- 
achtungen der  Entwicklung  des  Lig,  nuchae  von  II o  nie  und 
dem  Ref.,  wovon  in  früheren  Jahresberichten  die  Rede  war. 
Die  Untersuchung  des  sich  entwickelnden  elastischen  Gewe- 
bes im  Lig.  nuch.  bietet  jedoch  grosse  Hindernisse,  indem  mit 
dem  plötzlichen  Erscheinen  des  ersten  feinen  elastischen  Fa* 
sernetzes  das  Verhalten  der  ursprünglichen  Bindesubstans- 
körperchen  nicht  hinlänglich  klar  verfolgt  werden  kann.  Be- 
sonders gunstig  für  diese  Untersuchungen  sind  aber  die 
Netzknorpei,  namentlich  die  Ohrknorpel  verschiedener  Thiere, 
«.  B.  des  Rehes,  Meerschweinchens,  Hasen  etc.  Im  jüngeren 
Fötus  besteht  der  Ohrknorpel  aus  einer  hyalinen  Knorpel- 
substanz. Das  erste  Auftreten  des  Fasernetzes  markirt  sich 
durch  netzförmige  Züge  von  kömigem,  granulirtem  Aussehen, 
die  noch  ohne  scharfe  Begrenzung  in  der  Grnndsubstans 
zwischen  deu  deutlich  siobtbaren,  in  keiner  Weise  dabei  be- 
theiligten Knorpelkörperchen  hinziehen.  Es  unterliegt  nicht 
dem  mindesten  Zweifel,  dass  diese  Züge  an  Ort  und  Stelle 
durch  eine  Veränderung  und  Verdichtung  der  Grundsubstanz 
entstanden  sind«  B^i  manchen  Thiei:en  behalten  diese  netz- 
förmigen Zuge  auch  nach  der  Geburt  noch  diesen  embryo- 
nalen Chara&ter  bei;  bei  anderen  dagegen  werden  sie  schär- 
fer konturirt,  gewinnen  an  Breite  und  genau  die  Form  und 
Seßch.affenbeit  des  elastischen  Fasernetzes.  Die  Knorpel- 
körperchen werden  mehr  oder  weniger  durch  sie  verdeckt, 
lassen  ßich  an  feinen  Schnittchen  jedoch  immer  noch  nach- 
weisen. Die  Fasernetze  des  Ohrknorpels  stehen  bekanntlich 
auch  in  kontinuirlichem  Zusammenhange  mit  dem  elastischen 
Qewebe  in  dem  angrenzenden  Bindegewebe.  Dass  die  Grund- 
substanz der  Bindesubstanzgebilde  nicht  selten  eine  solche 
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reaistente,  das  Lieht  stark  brecheiide  und  glfincende  Bescbaf- 
lenheit  annehme,  darauf  hat  Ref.  schon  vor  10  Jahren  in 
seiner  Schrift   über  das  Bindegewebe  hingewiesen;  zu  Gebil- 
den dieser  Art   wurden  gerechnet  das  Sarcolemma,  die  Pri- 
iDitiTscheide  der  Nerven,  die  Tnnica  propria  der  Drüsen,  die 
Grenzschichten   (basement  membrane)  des  Bindegewebes  der 
Häute  gegen  die  Epithelien  hin;  auch  die  Tunica  Desmonrsii 
wurde  ads   derartige  veränderte  Grenz  schiebt  der  Homhaut- 
substanz  betrachtet.     Für  diese  Ansicht  und  Bedeutung  des 
elastischen  Gewebes  spricht  auch   die  im  vorigen  Jahresbe- 
richt erwähnte  Untersuchung  des  Dr.  Zellin sk 7,  nach  wel- 
cher   zufolge    der    Ergebnisse    beim    Kochen    verschiedener 
Bindesubstanzgebilde   sich    herausgestellt   hat,    dass    in   der 
Grundsubstanz  zwei  verschiedene  Stoffe  anzunehmen  seien, 
von  welcher  die  eine  durch  Kochen  sich  in  Leim  oder  Chon- 
drin  verwandelt,  die  andere  dagegen   diesen  Veränderungen 
anch  bei  langandauemden  Versuchen  widersteht. 

Die  Koutroverse,  ob  die  Streifung  in  der  Grundsnbstanz 
des  gewöhnlichen  Binde-  oder  Sehneneewebes  von  prä- 
forinirten  Fibrillen  oder  nur  von  feinen  Faltenzugen 
herrühre,  ist  wiederholt  discutirt  worden.  Kölliker,  nicht 
achtend  alle  sonstigen  Beweise  gegen  die  Existenz  präfor- 
mirter  Fibrillen,  glaubt  auch  in  der  neuesten  Auflage  seiner 
Gewebelehre  daran  festhalten  zu  müssen,  dass  die  an  Quer* 
schnittchen  getrockneter  Sehnen  sichtbaren  Pünktchen  gar 
nicht  weiter  zu  bezweifelnde  Beweise  für  die  präformirten 
Fibrillen  abgeben.  Gerlach  (a.a.O.  p. 90)  stimmt  darin  mit 
dem  Ref.  überein,  dass  gegenüber  den  sonstigen  Beweisen 

fegen  die  Existenz  von  präformirten  Fibrillen  die  angeregte 
Erscheinung  für  die  Anwesenheit  solcher  Fibrillen  nicht  maass- 
febend  aei,  zumal  die  Pünktchen  sehr  gut  auch  von  den 
äitcfaen  abgeleitet  werden  konnten.  Heule  scheint  dieser 
Ausspruch  völlig  unverständlich  (Jahresb.  p.  9).  Falten,  meint 
der  Verf.,  können  nur  der  Oberflächb  angehören,  darum  seien 
die  tiefer  gelegenen  Streifen  des  Bindegewebes  nicht  als  Aus- 
drucke von  kleinen  Fältchen  anzusehen.  Eine  länesgefaltete 
Substanz  müsse  femer  auf  Querschnittch'en  wellenförmige 
Begrenzung  haben,  und  man  werde  sich  vergeblich  bemühen, 
sich  eine  Vorstellung  von  einem  durch  und  durch  gefalteten 
Bündel  oder  Häutchen  zu  machen.  Diese  Bemerkungen  klin- 
gen sehr  plausibel,  sie  passen  aber  nicht  zur  Sache  und  kön- 
nen darum  leider  die  kontroverse  nicht  entscheiden.  Bei 
Benrtheilung  der  angeregten  Frage  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  alle  Mittel  (von  den  mechanischen  vorläufig  abge- 
sehen), welche  in  anderen  Fällen  bei  wirklich  vorhandenen 
Fasern  die  einzelnen  Elemente  leicht  trennen  und  isolirt  dar- 
stellen, wie  Kochen  der  Substanz,  Maceration,  Anwendung 
der  Salpetersäure  etc.,  keine  Spur  einer  solchen  Wirkung  bei 
der  Sehnenanbstanz  zeigen.  Um  die  hieraus  zu  ziehende  Fol- 
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Serong  angüUig  zu  machen,  darf  man  nicht  etwa  vorauasetzen, 
ass  die  angenommenen  Fibrillen  früher  gelöset  oder  zerstört,, 
als  getrennt  werden ;  denn  die  Substanz  der  Muskelfaser  and 
Muskelfibrille  ist  jedenfalls  leichter  zerstörbar,  als  die  der 
Sehne,  —  und  die  Wirkung  bleibt  nicht  aus.  Auch  schrumpft 
die  Substanz  der  Sehne  beim  längeren  Kochen,  bei  Anwen- 
dung von  Salpetersäure,  von  concentrirter  Ealilösung  ebenso 
zusammen,  als  die  Substanz  der  Muskelfaser;  aber  hier  fallen 
die  Fasern  dabei  auseinander,  dort  zeigt  sich  keine  Spur  da- 
von; beim  längeren  Kochen  treten  vielmehr  einzelne  gelösete 
Lamellen  zu  Tage.  Man  muss  sich  ferner  des  vom  Kef.  an- 
gestellten Versuches  mit  der  Essigsäure  erinnern,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  ein  Stückchen  aufgequollene,  aber  in  der 
Textur  nicht  veränderte  Sehnensubstanz  wie  Gummi  elasti* 
cum  in  den  verschiedensten  Richtungen  sich  ausdehnen  lässt 
und' dabei  streifig  wird;  Erscheinungen,  die  mit  der  Annahme 
präformirter  Fibrillen  unvereinbar  sind.  Man  hat  endlich  auch 
nicht  zu  vergessen,  dass  ein  streifiges  und  selbst  in  sog.  Fi- 
brillen spaltbares  Bindegewebehäutchen  durch  künstliche  oder 
natürliche  Ausspannung,  wie  z.  B.  in  den  Vater'schen  Körper- 
chen, zu  einer  glashellen,  homogenen  Lamelle  wird,  und  dass 
dabei  keine  Spur  von  etwa  auseinanderweichenden  Fibrillea 
hervortritt.  Da  nun  auch  die  Genesis  bereits  gegen  die  Ent- 
wicklung der  angenommenen  Bindete websfibnlle  aus  einer 
Zelle  sich  ausgesprochen  hat,  so  bleibt  für  die  Ansicht  prä- 
formirter Fibrillen  in  der  Sehnen  Substanz  allein  die  Thatsache 
ubriff,  dass  das  Bindegewebe  der  Streifung  entsprechend  sich 
mechanisch  bald  leicht,  bald  schwieriger,  näufig  gar  nicht,  in 
Stränge  und  Fäserchen  zertheilen  lässt,  wobei  man  sich  übri- 
gens öfters  mit  Hilfe  des  Mikroskops  Überzeusen  kann,  dass 
eine  ausgespannte,  feine  Lamelle  beim  Nachlass  der  Span- 
nung in  einen  einzigen  feinen  Faden  oder  in  ein  paar  Fibril- 
len zusammenschnürt  oder  faltet.  Bei  einer  solchen  Vorlage 
ist  es  die  Aufgabe  des  "unbefangenen  Beobachters,  die  aa 
Querschnittchen  getrockneter  Sehnensubstanz  sichtbaren,  den 
Längsstreifen  entsprechenden  Pünktchen  nach  dem  Ueberge- 
wicht  der  sonst  vorliegenden  Thatsachen  zu  beurtheilen  und 
zu  deuten,  —  und  dieses  ist  in  derThat  nicht  so  unmöglich, 
wie  es  Henle  und  Kölliker  den  Lesern  vorhalten.  Es  ist 
dann  zunächst  ganz  gut  verständlich,  dass  die  Pünktchen  in 
der  ganzen  Dicke  der  Sehne  und  ihrer  einzelnen  Stränge  auf- 
treten. Man  muss  aber  den  Lesern  nicht  vorhalten,  dass  die 
einzelnen  Stränge  der  Sehnen  homogene,  kompakte  Massen 
seien,  welche  nur  an  der  Oberfläche  Falten  haben  können, 
sondern  man  muss  sich  die  richtige  Vorstellung  machen ,  dass 
die  Bindesubstanz^ebilde  sehr  häufig  einen  geschichteten,  la- 
mellösen  Bau  besitzen,  wie  dieses  vom  Fascrknorpel  der 
Hornhaut,  von  dem  hyalinen  Knorpel,  vom  Neurilem  u.  s.  w. 
bekannt  ist,  und  dass  namentlich  die  Sehne  mit  ihren  einzel- 
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nen  Strängen  and  sog.  Bündeln  die  kontinnirlichc  Fortsetz ang 
der    prinaären,     sekundären    etc.    Maskelscheiden    darstellen, 
deren  stärkere,  was  ancb  ans  der  oft  sichtbaren ,  verschieden 
gerichteten  Streifang  hervorgeht,  aas  mehreren  Schichten  be- 
stehen.   Die  Fältchen  können  sich,  wie  nun  leicht  begreiflich, 
in  jeder  einzelnen  feinen  Lamelle  der  Sehnensubstanz  wieder- 
holen, und  die   Streifdng  wird  durch   die   ganze  Dicke  der 
Sehne  auftreten.     Und  weiter  stehen  die  Fragen,  ob  bei  dem 
erwähnten  geschichteten  Bau  der  einzelnen  Sehnenstränge  die 
dicht   aneinanderliegenden  feinen  Lamellen  auf  Querschnitt- 
chen dem  bewaffneten  Auge  sich  entziehen,  und  ob  dennoch 
die  Fältchen  als  kleine  Funkte  sichtbar  sein  können.  Beides 
muss   bejaht  werden.     In  Bezug  auf  die  erste  Frage  genügt 
es,  an  die  Knorpelsnbstanz,  an  die  Krystallc  etc.  zu  erinnern. 
Dass   aber   d essen unerachtet    die  Fältchen    sichtbar   bleiben, 
wird  aus  optischen  Gesetzen  begreiflich ,  wenn  man  sich  na- 
tnrgemäss  vorstellt,  dass  jede  Lamelle  ihre  Fältchen  für  sich 
macht.    Sind  endlich  die  Lamellen  so  fein  und  die  Fältchen 
so  klein,  dass  sie  sich  bei  der  Flächenansicht  und  der  stärksten 
Vergrösseruug  nur  als  dunkle  Streifen  markiren,  so  darf  man 
von  ihnen  nicht  verlangen ,  dass   sie  auf  Querschnittchen  als 
Kurven   hervortreten;  sie  können   sich   eben  nur  als  punkt- 
förmige Schatten  zu  erkennen  geben. 

Bei  Mittheilnng  seiner  Beobachtungen  über  die  Struktur 
der  Lederhaut  des  Polypierus  Bichir  (Zeitschr.  für  w.  Zool. 
Bd.  y.,  p.  41)  bemerkt  Leydig,  dass  die  gezacktrandigen 
Lücken  zwischen  den  sich  kreuzenden  Strängen  (Bundein) 
des  gewöhnlichen  Binde-  oder  Sehnengewebes  mit  dazwischen 
verlaufenden  und  selbst  die  Bündel  umspinnenden  (?R.)  Kern- 
fasern  den  Bindegewebskörperchen  Virchow's,  d.h.  ver- 
zweigten Zellen  entsprechen,  deren  Membran  durch  ihre 
chemischen  Eigenschaften  an  das  elastische  Gewebe  erinnert. 
Indem  die  Bindegewebskörper  eine  homogene,  geschichtete 
Masse,  nämlich  die  Intercellularsubstanz  des  Bindegewebes, 
mit  ihren  Ausläufern  in  bestimmter  Weise  durchziehen,  wird 
dieselbe  zu  cylindrischen,  bänderartigen  Strängen,  „den  Binde- 
gewebsbündeln^  abgesetzt.  Die  Regelmässigkeit  der  letzteren 
sei  also  nur  der  Ausdruck  der  geordneten  Verzweigung  der 
Bindegewebskörper,  die  in  der  Haut  des  in  Rede  stehenden 
Fisches  mitunter  schwarzbraune  Pigmentkömehen  führen  (vgl. 
aoch  histol.-anat.  Untersuchungen  der  Fische  u.  Rept.  p.  34). 
Henle  hat  sich  von  Neuem  in  seinem  Jahresberichte  (p.  0) 
gegen  die  Anffassung  sternförmiger  und  mit  den  Ausläufern 
anastomosireiMler  Zellen  im  Bindegewebe  des  Erwachsenen 
ausgesprochen.  Die  scheinbaren  Zellen  seien  Querschnitte 
spaltförmiger  Lücken  zwischen  Bindegewebsbündehi,  die 
scheinbaren  Ausläufer  seien  die  Konturen  quer  durchschnit- 
tener Bündel.  Dass  manche  Bindesubstanzgebilde  sternför- 
mige Bindesubstanzkörperchen  besitzen,  ist  bekannt  und  wird 
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von  keiner  Seite  bezweifelt,  allein  darin  moss  Ref.  He  nie 
gleichfalls  beistimmen,  dass  in  dem  reifen  Bindegewebe  oder 
in  der  Sehnensubstanz ,  in  welcher  Spiralfasern  vorkommen, 
solche  verzweigte  Zellen  fehlen,  und  dass  jene  verzweigten 
Fignren  auf  die  Weise  gedeutet  werden  müssen,  wie  es  He  nie 
gethan.  Zugleich  glaubt  Ref.  hinzufugen  zu  müssen,  dass  die 
Bildung  eines  isolirten  Bindegewebsstranges,  wie  dünn  der- 
selbe auch  sein  mag,  aus  der  histologischen  Entwicklung  des 
Bindegewebes  nicht  zu  erklären  sei;  dergleichen  Formverhält- 
nisse der  Bindesubstanzgcbilde  gehören  nicht  zur  Textur  und 
Histogenese,  sondern,  wie  es  inm  scheint,  der  Struktur  und 
der  organologischen  Entwicklung  an. 

Die  faserKnorplige  Substanz  der  Hornhaut  ist  auf  An- 
regung Virchow's  neuerdings  von  His  untersucht  (Yerhandl. 
der  phys.-med.  Oesellsch.  zu  Würzburg.  Bd.  VI.,  p.  92).  Der 
Verf.  hat  seine  Aufmerksamkeit  besonders  den  Bindesubstanz- 
korperchen  zugewendet,  von  welchen  er  zugleich  eine  sehr 
instruktive  Abbildung  giebt.  Um  sie  isolirt  zu  erhalten,  muss 
man  die  Hornhaut  entweder  nach  der  Methode  von  Vir chow 
in  roher  Salzsäure  maceriren  oder  noch  besser  30 — 40  Stun- 
den in  destillirtem  "Wasser  kochen ,  und  den  flockigen  Ruck- 
stand unter  das  Mikroskop  bringen.  Will  man  die  sternför- 
migen Bindesubstanzkörperchen  im  Zusammenhange  mit  der 
Intercellularsubstanz  betrachten,  so  müssen  die  Hornhäute 
zuerst  einige  Minuten  in  Wasser  gekocht  und  dann  längere 
Zeit  in  rectificirtem  (farblosen)  Holzessig  aufbewahrt  werden. 
Um  schnell  und  gut  zum  Ziele  zu  gelangen,  empfiehlt  Ref. 
die  Anfertigung  von  Flächenschnittchen  getrockneter  Horn- 
häute, die  zuvor  in  mit  Essigsäure  angesäuertem  Wasser  we- 
nige Minuten  gekocht  worden  sind;  die  bezeichneten  Eörper- 
chen  treten  dann  besonders  bei  Behandlung  des  Präparats 
mit  Jodwasser  deutlich  hervor.  Schon  an  senkrechten  Schnitt- 
eben  der  Hornhaut  markirt  sich  dann  nach  His  die  stern- 
förmige Gestalt  der  Hornhautkörperchen ;  man  überzeugt  sich 
leicht,  dass  an  den  früher  sogenannten  spindelförmigen  Ker- 
nen ein  deutlicher  Hof  mit  Ausläufern  nach  verschiedenen 
Richtungen  und  ein  Kern  selbst  unterschieden  werden  muss. 
Schöner  zeigt  sich  das  Verhalten  der  Körperchen  an  Flächen- 
schnittchen. Die  zahlreichen  Ausläufer  haben  hier  zum  Theil 
einen  kurzen  Verlauf  von  einer  Zelle  zur  anderen,  indem  sie 
unterwegs  sich  verästeln  und  durch  seitliche  Anastomosen 
ein  äusserst  dichtes  Netz  bilden;  theils  aber  erstrecken  sie 
sich  als  helle  Fäden  in  grader  Linie  durch  daa  ganze  Ge- 
sichtsfeld, ein  förmliches  Gitterwerk  darstellend.  An  der 
Uebergangsstelle  der  Hornhaut  in  die  Sclerotica,  desgleichen 
an  der  vorderen  Grenzschicht  der  Hornhaut  sollen  die  Fort- 
sätze der  Zellen  einen  wellenförmigen  Verlauf  annehmen  und 
die  sog.  Stutzfasern  der  Elastic  lamina  Bowman's  darstellen 
(?R.).    Von  der  Grundsubstanz  bemerkt  der  Verf.,  dass  sie 
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sich,  wie  bekannt,  mit  Leichtigkeit  in  Lamellen  and  von  da 
weiter  in  feine  Fibrillen  zerspidten  lasse;  die  Lamellen  wer- 
den darch  feine  Zellnetze  getrennt  nnd  nrnsponuen  (?R.)-  Die 
Angabe  von  der  leichten  bpaltbarkeit  der  Lamellen  in  Fibril- 
len kann  za  Verwechselungen  Anlass  geben.  Dasa  sich  die 
Gmndsubstanz  des  Homhaat-Faserknorpels  nicht  allein  nicht 
lelcbt,  sondern  wohl  gar  nicht  in  Fibrillen  spalten  lässt»  lehrt 
ein  Jeder  Yersnch  sehr  bald.  Das  Zerfallen  der  LameUen 
in  Fibrillen  dentet  an  senkrechten  Schnittchen  za  weilen  auf 
die  Zasammeneetznng  der  ersteren  aus  noch  feineren  Schich- 
ten hin;  an  Flfichenschnittchen  dagegen  hfilt  Ref.  die  daraaf 
bezuglichen  Erscheinungen  for  Wirkungen  der  Messerschneide. 
—  Leydig  beobachtete  in  der  mit  kaustischen  Alkalien  be- 
handelten Cornea  des  Störs  eben  solche  länglichen,  gezackt- 
randigen  Hohlrfiume  oder  Lücken,  wie  sie  bei  den  Plagio- 
stomen  vorkommen.  Sie  liegen  in  verschiedenen  sich  durch- 
kreuzenden Schichten  und  scheinen  mit  einander  in  Verbin- 
dung zu  stehen  (Anat.  -  histol.  Unters,  der  Fische  u.  Reptil, 
p.  7  sq.). 

Die  Knorpelsubstanz  des  Schädels  der  Store,  welche 
Ton  zahlreichen  Markrohren  durchsetzt  ist,  enthält  nach  L  ey  - 
dig  (a.  a.  O.  p.  2)  lang  ausgezogene,  spindelförmige  Knorpel- 
zellen, die  mitunter  an  einem  Ende  spiralig  auslaufen.  Auch 
sternförmigen  Knorpelzellen  begegnet  man,  die  mit  ihren 
Ausläufern  entweder  für  sich  spitz  enden  oder  mit  einander 
anastomosiren.  Die  bezeichneten  Verhältnisse  sind  ähnlich 
denen  bei  den  Plagiostomen.  Auch  in  dem  Hyalinknorpel 
der  Scierotica  älterer  Störe  (p.  8)  finden  sich  inmitten  der 
Substanz  sternförmige  Knorpelzellen,  deren  Strahlen  jedoch 
nicht  unter  einander  zu  anastomosiren  schienen. 

Das  Verhalten  des  hyalinen  und  elastischen  Knor- 
pels beim  mehrständigen  Kochen  im  Papin'schen  Topfe  unter 
etwa  3 — 4  Atm.  Druck  hat  von  Neuem  F.  Hoppe  studirt 
(Virchow's  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  V.,  p.  174 sq.^. 
Der  ungelöste  Rückstand  zeigte  wenige  isolirte  Kerne,  theils 

fanz  erhaltene,  theils  zerrissene  Zellen  und  Zellengruppen, 
^iniffe  Zellen  hatten  scharfe  doppelte  Konturen,  stark  licht- 
brecnende  grosse  Kerne ,  die  meisten  jedoch  waren  schwach 
kontnrirt.  üer  durch  Filtration  und  Absetzen  von  der  Flüs- 
sigkeit getrennte  Rückstand  wurde  von  Neuem  gekocht,  und 
es  zeigten  sich  jetzt  einige  feine  Kerne,  einige  unbestimmt 
gefaltete  Fetzen  von  Zellenmembranen  (?R.)  und  viele  dünn- 
wandige gut  erhaltene  Zellen.  Z  e  1 1  i  n  s  k  y  entgegen  behaup- 
tet der  Verf.,  dass  durch  das  Kochen  die  Grundsnbstanz 
gänzlich  gelöset,  und  die  Zellen  allein  zurückgelassen  werden. 
Auch  glanbt  er  aus  seinen  Versuchen  schliesseu  zu  müssen, 
dass  die  Substanz  der  Zellenmembran  der  Knorpelkörpercben 
nicht,  wie  Müller  es  anjgiebt,  durch  Kochen  in  Leim  ver- 
wandelt werde.    Auch  beim  Kochen  des  elastischen  Knorpels 
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werden  die  Kaorpelzellen  uicht  gelöset,  soDdern  der  Choo- 
dringehalt  der  Flüssigkeit  sei  von  der  zwischen  den  elasti- 
schen Fasern  und  den  Knorpelzellen  noch  erhaltenen,  hyali- 
nen Orundsnbstanz  herzuleiten. 

Von  Tom  es  und  de  Morgan  (Observat.  on  the  structure 
and  develop.  of  bone.  Philos.  Transact.  1853,  T.Lp.  109) 
werden  die  doppelten  Konturen  an  den  Knorpelhohlen  nach 
einem  allerdings  herrschenden  aber  dennoch  irrthümlichen 
Usus  als  Ausdruck  der  mit  der  Grundsubstanz  verschmolze- 
nen und  verdickten  Zellenmembran  der  ursprünglichen  Knor- 
pelzelle angesehen.  Das  eigentliche  Knorpelkörperchen  sei 
der  körnig  gewordene  Kern  der  ursprünglichen  Knorpelzelle. 
An  dem  Yerknöcherungsrande  sollen  auf  Kosten  der  Grund- 
substanz sich  neue  Membranen  um  die  Knorpelkörperchen 
gebildet  haben. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Mittheilungen  Leydig's 
über  die  histologische  Beschaffenheit  der  Chord.  dorsualis 
des  Polypterus  Bichir  (Sieb.  u.  Köll.  Zeitsch.  B.  V.,  p.  55  sq.). 
Die  eigentliche  Wirbelsaite  besteht  hier  deutlich  aus  wasser- 
hellen, klaren  Zellen  und  einer  dazwischen  gelegenen,  zum 
Th^il  in  sehr  beträchtlicher  Menge  vorhandenen  streifigen 
Grnndsubstanz.  Gegen  die  Scheide  hin  ist  diese  Grundsub- 
stanz nur  im  Minimum  vorhanden,  und  die  Zellen  liegen  dem 
entsprechend  dichter  beisammen;  gegen  die  Mitte  rücken  die 
letzteren  mehr  und  mehr  auseinander,  und  die  Grundsubstanz 
nimmt  in  gleichem  Grade  an  Masse  zu;  in  der  Mitte  der 
Chorda  selbst  bildet  die  Grundsubstanz  den  centralen  Strei- 
fen. Das  mikroskopische  Ansehen  des  letzteren  ist  das  der 
lockig  gestreiften  Sehnensubstanz;  nach  der  Peripherie  der 
Chorda  hin  ist  die  Grundsubstanz  bald  mehr  homogen,  bald 
streififf,  wie  so  häufig  das  gewöhnliche  Bindegewebe.  Da  nun 
die  Wirbelsaite  im  embryonalen  Zustande  aus  dicht  an  ein- 
ander gedrängten  Zellen  besteht,  so  liegt  zu  Tage,  dass  die 
Grundsubstanz  später  fihrer  Genesis  nach)  auf  Rechnung  der 
absondernden  Thätigkeit  der  ursprünglichen  Zellen  zu  brin- 
gen ist,  zumal  die  letzteren  vollkommen  erhalten  bleiben. 
Nun  ist  aber  die  Grundsnbstanz  der  Chorda  von  demselben 
Verhalten,  wie  die  Bindesubstanzgebilde,  und  so  lässt  sich 
hieraus  ein  Rückschluss  auf  die  Entstehung  der  bald  homo- 
genen, bald  einfach  oder  lockrig-wellig  gestreiften  Bindesub- 
stanzgebilde machen ;  d.  h.  auch  hier  werde  man  zu  der,  frei- 
lich auch  auf  andere  Weise  gesicherten  Ansicht  gedrängt,  dass 
diese  Gewebe  verschiedenartig  veränderte  Intercellularsubstanz 
der  Hauptmasse  nach  darstellen.    • 

Zu  den  Gebilden  der  Bindesubstanz  rechnet  Leydig  auch 
die  atlasartig  glänzende  Haut  der  Schwimmblasen  bei  den 
Fischen,  wie  z.  B.  des  Störs  (Unters,  über  Rept.  n.  Fische, 
p.  29).  Sie  ist  sehr  weich  und  blättert  sich  leicht  in  kleine, 
spindelförmige  oder  nadelähnliche  Massen  ab;  schon  bei  An- 
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feochtung  mit  Wasser  fSllt  sie   leicht  in  dergleichen  kleine 
Trümmer  auseinander.    Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sie  sich 
aas  hellen,   scharf  kontarirten  und  zugleich  starren  faserarti- 
gen  Theilchen  zusammengesetzt,   die  theils  spitz  auslaufen, 
theils  an  die  Gestalt  von  Hobelspänen  oder  spitz  umgeroUtea 
Papierstreifen   erinnern.     Zwei  Eigenschaften   sind  es  beson- 
ders, durch  weifte  der  Verf.  sicn  bestimmen  lässt,  dieses 
Gewebe  für  ein  Bindesnbstan^ebilde  zu  halten :  die  Verwand- 
lung desselben  in  Leim  beim  Soeben  und  das  Verhalten  gegen 
fissigsäure.     Durch  letzteres  wird  das  Gewebe  blass,  quillt 
auf  und  lässt  ISngsverlaufende  Kernfaserbildungen  erkennen, 
lieber  den  Verknöcherun^sprozess  und  die  rhachi- 
tische  Störung  desselben   hat  VirchoW  Untersuchungen  an- 

festeilt  (Archiv  f.  phys.  Anat.  u.  Path.  Bd.  V. ,  p.  &d  sq.). 
He  Resultate  nähern  sich  in  vielen  Beziehungen  denjenigen, 
die  Ref.  aus  der  Brandt 'sehen  Arbeit  mitgetheiit  hat,  welche 
unter  seiner  Leitung  unternommen  wurde.  Virchow  unter- 
scheidet zunächst  in  dem  hyalinen  Knorpel:  die  Grundsub- 
stanz, die  Knorpelzellen  und  die  Höhlungen  der  Grundsub- 
stanz, in  welchen  die  Zellen  liegen,  mit  der  entsprechenden 
Kapsel.  Diese  Kapsel  ist  dasjenige,  welches  man  häufig  cue 
verdickte  und  mit  der  Grundsubstanz  verschmolzene  Zellen- 
membran der  Ejiorpelkörperchen  nennt.  Der  Verf.  neigt  sich 
jedoch  zu  der  Ansicht,  dass  die  Kapsel  nur  eine  veränderte 
Grenzschicht  der  Gmndsubstanz  ge^en  die  Höhle  hin  dar- 
stelle. Dagegen  glaubt  Virchow  diese  Kapsel  in  allen  Fäl- 
len als  etwas  Positives  von  der  übrigen  Grnndsnbstanz  gegen- 
über dem  Ref.  auftassen  zu  müssen,  der  sie  für  eine  optische 
Täuschung  erklärt  hat.  Die  Ansichten  ^es  Verf.  und  des  Ref. 
difTeriren  wohl  weniger,  als  es  scheint.  Dass  in  dem  gesun- 
den hyalinen  Knorpel  öfters  doppelte  Konturen  an  den  Knor- 
pelhÖhleii  vorkommen,  die  nicht  von  einer  gesonderten,  dicken 
Kapsel,  sondern  von  verschiedenen,  theils  wirklichen,  theils 
scheinbaren  Durchschnitten  der  Knorpelhöhlenwand  herrühren, 
davon  kann  man  sich  auf  die  von  dem  Ref.  früher  angegebene 
Methode  eenau  überzeugen.  In  kranken,  alternden  und  ossi- 
ficirenden  Knorpeln  dagegen  kann  die  Gmndsubstanz  in  näch- 
ster Umgebung  der  Knorpelhöhlen  eine  andere  Beschaffenheit 
haben,  als  in  den  übrigen  Theiien,  und  dann  lässt  sich  von 
einer  Knorpelkapsel  an  den  Höhlen  sprechen,  die  sogar  durch 
mechanische  oder  chemische  Mittel  sich  isoliren  lassen  könnte; 
dieses  Verhalten  kann  jedenfalls  nicht  als  Regel  angesehen 
werden.  Nach  Untersuchungen  an  einem  5  Wochen  alten 
rhachitischen  Kinde  beschreibt  Virchow  die  Markraum- 
bildung im  hyalinen  Knorpel  folgendermaasscn.  In  gleicher 
Linie  mit  dem  Ossiükationsrande  werden  die  Knorpelzellen 
grösser  granulirt,  und  an  einigen  trat  dann  eine  deutliche 
Vermehrung  von  2,  3,  4  und  mehr  rundlichen,  wenig  körnigen 
Kernen  hervor.    Die  sog.  Kapsel  der  Knorpelhöhlen  und  die 
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übrige  OrundBobstanz  verliert  ihr  glänzendes,  homogenes  Aas- 
sehen  und  wird  matt  trübe,  gelblich  und  undeutlich  streifig; 
durch  Essigsäure  lässt  sich  diese  Substanz  nicht  mehr  auf> 
hellen.  Solche  Markräume  sind  eben  so  gross,  als  die  Mark* 
räume  der  daneben  befindlichen  spongiösen  Knochensabstanz; 
auch  das  Enorpelmark  ist  nicht  wesentlich  vom  Knochenmark 
unterschieden,  welches  eben  nur  durch  Erweichung  schon  os- 
sificirter  Grnndsubstanz  und  Veränderung  der  Knorpeleellen 
gebildet  wird*  Darin  also  stimmen  die  Ergebnisse  des  Verf. 
mit  denen  Brandt's  und  des  Ref.  (vgl.  Jahresb.  vom  Jahre 
1852)  überein,  dass  bei  Bildung  des  Knochen-  und  auch  Knor- 
pelmarks die  Knorpelzellen  wesentlich  betheiligt  sind;  aliein 
Virchow  lässt  auch  einen  Theil  der  noch  knorpligen  oder 
schon  ossificirten  Grundsubstanz  darin  aufgehen,  was  wir 
nirgend  beobachten  konnten.  Zur  spongiösen  Knochensab- 
Stanz  gehört  wesentlich  die  Verkalkung  der  die  Knorpelhöhlen 
zunächst  begrenzenden  Grundsubstanz,  die  sich  anfangs  als 
eine  feine,  knochenkörperchenlose  Knochenlamelle  in  der  Be- 
grenzung der  Markräume  darstellt.  Um  die  Markräume  oder 
zwischen  denselben  bildet  sich  die  kompakte,  mit  Knochen- 
körperchen  versehene  Knochensubstanz  auf  die  Weise, 
dass  die  Kapseln  um  die  Knorpels^ellen  unter  Verkleinerung 
der  Höhle  dicker  werden,  eine  gelternte  oder  gezahnte  innere 
Umgrenzung  annehmen,  ossificiren,  ferner  untereinander  und 
mit  der  ossificirenden  übrigen  Grundsubstanz  verschmelzen, 
während  die  Knorpelzellen  sternförmig  auswachsen.  Zuwei- 
len geschieht  es,  dass  die  Knorpelzellen  schon  sternförmig 
umgebildet  werden,  bevor  die  Grnndsubstanz  (Kapseln  der 
Knorpelhöhlen  und  die  übrige  Intercellularsubstanz)  ossificirt; 
sie  zeigt  nur  ein  gewisses  streifiges  Aussehen.  Die  Verknö- 
cherung des  häutigen  Knorpel,  welchen  Namen  übrigens  Vir- 
chow nicht  acceptiren  möchte,  geht  nach  Untersuchungen 
an  der  Beinhautverknöcherung  wesentlich  in  derselben  Weise 
vor  sich,  wie  die  des  hyalinen  Knorpels;  die  Haversischen 
Kanäle  vertreten  die  Stelle  der  Markräume  in  der  spongiösen 
Knochensubstanz.  Bei  dem  Wachsthum  der  Röhrenknochen 
vom  Periost  aus  wird  die  nur  zu  verknöchernde  Schicht  nicht 
aus  ergossenem  Blastem  gebildet,  sondern  durch  Wucherung 
der  ad  den  fertigen  Knochen  zunächst  angrenzenden  Schicht 
der  Beinhaut.  Der  Verf.  stimmt  darin  dem  Referenten  bei, 
dass  die  Theorie  über  den  Primordialschädel  ihre  Aufnahme 
hauptsächlich  der  bisher  üblichen ,  schroffen  Scheidung  der 
verschiedenen  Bindesubstanzgebiide  verdanke.  Zugleich  spricht 
der  Verf.  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  die  Verknöcherung 
nicht  blos  im  hyalinen  Knorpel,  sondern  auch  in  anderen 
Bindesubstanzgebilden  auftreten  könne. 

Ueber  die  Struktur  und  Entwicklung  der  Knochen  haben 
ferner  J.  Tom  es  und  C.  deMorgan  Beobachtungen  mitge- 
theilt  (Phil.  Transact.  185^,  Bd.  I.,  p.  109  sq.).    Von  den  Ha- 
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verB'sohen  Kanalchen  unteraoheidon  die  Verf   sog.  Ha- 
Ter&*8che   R&ame   (HaTeniati  Spaces).     Sie  haben  eine 
unregelmässige   Form  und  Begrenzung,   vtie  die  Oberfläche 
eines  exfoliirten  Knochens.    Ihre  Grösse  korrespondirt  einem 
oder  mehreren  HaTers'schen  Kanftlchen  mit  ihren  koncentri- 
schen  Lamellen.    6ie  finden  sich  besonders  sahireich  und  von 
ausgezeichneter  Grösse  im  nengebildeten  Knochen  (Markraum? 
Ref.)  and  scheinen  hier  durch  Resorption  entstanden  zu  sein. 
SplUer  nehmen  sie  an  Grösse  und  Zahl  ab,  weil  sie  sich  mit 
Hayers'schen  Systemen  ausfallen.    Die  Havers*schen  KanAl- 
cben  sollen  bisweilen  durch  die  Entwicklung  eines  Knochen- 
korperchens  in  ihrem  Centrum  gänzlich   gefällt  werden   (j). 
Die  zwischen  deiAoncentrischen  Schichten  der  Havers^sehen 
Systeme  eingeschobenen,  interstitiellen  Lamellen  werden  für 
BLesidaen  resorbirter  Havers*scher  Systeme  gehalten«    Wenn 
die  Schichtung  der  kompakten  Knocbensubstanz  ihre  höchste 
Ansbildung  erreicht  hat,  so  lassen,  sich   nach  den  Verff.  an 
jeder  Lamina  zwei  Theile  unterscheiden:   ein  Äusserer,  kör- 
ni^er^  der  oft  aqs  einer  einzigen  Reihe  grosser  Kömer  oder 
Zeilen  (!R.)  zosammengesetzt  sei,    und  ein  innerer,  klarer 
und  wahrscheinlich  strukturloser.    Bei  Lamellensystemen  der 
Havers'schen  Kanfilchen,  welche,  wie  die  Verff.  annehmen, 
die  sog.  HaTers'schen  R&ume  ausfüllen,  zeigt  die  fiusserste 
Lamelle  gewöhnlich  die  diesen  Räumen  entsprechende,  nn- 
regelmässige  lineare  Begrenzung.    Die  konceutrisehen  Lamel- 
len an  der  Oberfffiche  des  Knochens  werden  vor  vollendetem 
Wachsthnm  vermisst;  sie  sollen  nur  selten  Tollstfindig  sein« 
An  den  Knoebenböblen  (Gorpusc.  radiat.)  und  deren  Strahlen 
haben  die  Yerff.   an  recht  günstigen  Sebnittchen  besondere 
Wandungen,  wie  an  den  Zabnröhrchen  wahrnehmen  können. 
Dass  die  Lacunae  of  bone  auch  spfiter  noch  von  isolirbaren 
sternförmigen  Zellen  eingenommen  werden,  scheint  den  Verff. 
anbekannt  zu  sein ;  doch  beobachteten  sie  h&ufig  Kerne  darin, 
selbst  bei  fossilen  Knochen  von  Pterodactylui,    In  Bezug  auf 
die  Gelenkknorpel  bemerken  die  Verff.,    dass  die  darunter 

Seiegene  ossifici^e  Schicht  überall  vorzufinden  sei,  selbst  an 
em  Gelenkknorpel  des  Unterkiefers,  wo  sie  von  Kölliker 
nicht  beobachtet  worden  ist;  Havers*sche  Kanfilchen  fehlen 
bekanntlich  in  derselben.  Ausser  den  Gorpusc.  rad.  fanden 
die  Verff.  zuweilen  eine  andere  Art  von  Röhrchen,  die  ein- 
zeln oder  in  Gruppen  meist  schief  die  Knochensubstanz 
durchziehen ;  es  sollen  modificirte  Knocbenhöhlen  sein,  schei- 
nen jedoch ,  nach  der  Zeichnung  zu  urtheilen ,  entweder  von 
künstlichen  Spalten  oder  von  Riffen  der  Knochenschnittchen 
herzurühren.  —  Durch  Maceration  der  leicht  bruchigen  Kno- 
cbensubstanz alter  Leute  erhält  mau  nach  den  Verff.  kleine 
rundliche  oder  ovale  Körner,  die  als  Zellen  gedeutet  werden ; 
aus  ihnen  soll  das  ossifieirte  Blastem  bestehen  (IR.)-  —  ^^ 
langend  den  Verknöcherongsprozess,  so  lassen  Tomes 
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uod  de  Morgan  die  im  hyalinen  Knorpel  der  Röhrenknochen 
voraufgehende  reihenweise  Anordnung  der  Knorpelkörperchen 
durch  eine  fortgesetzte  Vermehrung  der  Knorpelzellen  durch 
Theilung  entstehen.    Ihre  Knorpelkörperchen,  die  sie  muin- 
lirte  Zellen  nennen,  sind  anfangs  die  zurfickgebliebenen  Kerne 
der  ursprünglichen  Knorpelkörperchen,    deren  Zellmembran 
mit  der  Orundsubstanz  verschmolzen  ist.     Indem  sich   diese 
noch  hüllenlosen  Knorpelkörperchen    nach   dem   Verknöche- 
rungsrande  hin  mehr  und  mehr  vergrÖssern,  erhalten  sie  auf 
Kosten  der  Grundsubstanz  dicke,   pellucide  Zellmembranen. 
Nach  den  beigefügten  Abbildungen  scheint  es  fast,  als  habe 
de;*  bei  Einschrumpfung  der  Knorpelzelle  entstehende  Zwi- 
schenraum zwischen  letzterer  und  der  Wanttder  Knorpel  höhle 
die  Auflfassung  einer  nun  sich  bildenden  dicken  Zellmembran 
gegeben.    Bei  Ablagerung  der  erdigen  Theile  in  die  Grond- 
Substanz  wird  diese  zuweilen  scheinbar  faserig  und  br&anlicb 
gefärbt,  und  es  entstehen  zugleich  Knochenhöhlen  (osseons 
crypts),  welche  die  Knorpelkörperchen,  jetzt  lacunal  cells  ge- 
nannt, aufnehmen.    Zuweilen  geschieht  es,  dass  die  Knorpel- 
körperchen  mit  ihren  dicken  Wandungen  aus  den  bezeichneten 
Höhlen  herausfallen  und  dann  fiberzeugt  man  sich,  dass  die 
Wandung  ein  granulirtes  Aussehen   hat,   und    dass  der  ur- 
sprünglich granulirten  Zelle  (Kern)  die  regelmässige  Begren- 
zung fehlt.    Hier  haben  die  Verff.   offenbar  jene  Körper  vor 
sich  gehabt,  welche  von  andern  Beobachtern  die  Knochen- 
zellen, von  Brandt  und  dem  Ref.  die  Glomeruli  ossei  ge- 
nannt worden  sind.    Je  mehr  darauf  die  ursprüngliche,  ffra- 
nulirte  Zelle  unregelmässige  Konturen  annimmt  und  strahlen- 
förmig wird,  um  so  deutlicher  soll  man  sich  überzeugen,  dass 
dieselbe  mit  ihrer  Wandung,   der   später  entstandenen  Zell- 
membran, untrennbar  sich  vereinige,  worauf  denn  auch  später 
die  vollkommene  Verschmelzung  der  verknöcherten  Lacunal 
cells  mit  der  Grundsubstanz  erfolge.    Auf  solche  Weise  wer- 
den  die  ursprünglichen  sog.  granulirten  Zellen   zu  Knochen- 
höhlen (Lacunae)  mit  den  Ganaliculi,   die   in    benachbarten 
Knochenkörperchen   mit  einander  kommuniciren,  doch  selten 
in  die  eigentliche  interstitielle  Grundsubstanz  übertreten.  Um 
diese  Zeit  beginnt  auch  bereits  die  Resorption  der  Knochen- 
substanz von  Seiten  der  neugebildeten  Markzelien,  wodurch 
die  Entstehung  der  Markräume  und  der  Havers'schen  Kanäle 
herbeigeführt  wird.    Die  Verknöcherung  des  sogenannten  häu- 
tigen Knorpels  der  platten  Scbädelknochen,  der  Rindenschicht 
in   den  Röhrenknochen  etc.  bietet  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede dar.     Das  zu  verknöchernde  Gewebe  soll  nach  den 
VerfF.    aus    ziemlich    dicht   an    einander   grenzenden    Zellen 
(osteal  cells)  zusammengesetzt  sein ,  die  den  körnigen  Zellen 
des  hyalinen  Knorpels  gleichen  und  bei  der  Verknöcherung 
theilweise^  auch  eine  ähnliche  Metamorphose  erleiden.     Die 
Bildung  dieses  Gewebes  erfolgt  übrigens  vor  der  Verknöche- 


45 

rang  in  den  Maseben  deB  urspranglich  vorhandenen  fibrösen 
Gewebes  ,  welches  nach  und  nach  dadurch  verdrängt  wer- 
den soll. 

Gerlach  weiset  in  seinem  Handbache  der  Gewebelehre 
darauf  hin,  dass  bei  der  Bildang  der  Rindensabstanz  der 
Rohrenknochen  sich  einzelne,  noch  anverknöcherte  FortsStze 
des  hantigen  Knorpels,  was  aach  Brandt  beobachtete,  in 
den  fertigen  Knochen  hinein  erstrecken,  und  dass  diese  in 
nähere  Beziehnng  zor  Bildans  der  Markkanälchcn  ständen. 
Der  Verf.  lasst  aber  die  Höhie  der  Havers'scheu  Röhrchen 
dorch  Verftüssigang  des  Faserknorpels  sich  hervorbilden. 

Nach  Leydig  befinden  sich  in  den  Knochenkörperchen 
der  Schnppen  des  Pokfpierus  Bickir  deatliche  Kerne  von 
0,002—0,004'''  im  Darchm.  Die  Strahlen  der  Corp.  radiat. 
kommnnidren  vielfach  mit  den  Havers'schen  Kanälchen,  und 
von  jeder  Schuppe  lassen  sich  Präparate  gewinnen,  aus  wel- 
chen hervorgehe,  dass  mehrere  zu  grösseren  Hohlräumen 
znaammenfiiessende  Knochenkörperchen  sich  weiterhin  zu  Ha- 
vers'schen  Kanälchen  fortbilden  können.  Der  Y erknöcherungs- 
prozess  des  hjalinen  Ejiorpels  zu  spongiös er  Knochen- 
substanz soll  in  den  Hautknochen  dieser  Thiere  etwas 
anders  vor  sich  gehen,  als  bei  höheren  Thieren.  Die  dem 
OsBifikationsrande  zunächst  gelegenen  Knorpelzelleu  zeichnen 
sich  durch  scharfe  Konturen  aus.  Darauf  sehe  man  zahl- 
reiche fijiorpelzellen ,  in  welche  Kalksalze  zuerst  molekular, 
später  in  Klumpchen  abgesetzt  sind ;  auch  die  Grundsubstanz 
trabt  sich  gleichzeitig  durch  Aufnahme  erdiger  Bestandtheile. 
Die  verkauften  ELnorpelzellen  gleichen  den  einfachen  oder 
maulbeerformigen  Massen  des  Acervulus  cerebri,  erscheinen 
auch  ähnlich  concentrisch  gestreift.  Nach  Entfernung  der 
Kalksalze  schwinden  die  dunkeln  Konturen  und  das  gestreifte 
Aassehen;  in  den  jungst  verkalkten  Knorpelzellen  lässt  sich 
zuweilen  noch  das  Knorpelkörperchen  erkennen;  in  den  maul- 
beerformigen Haufen  dagegen  sind  dieselben  verschwunden. 
Eine  solche  Gruppe  verkalkter  EInorpelzellen  stellt  sich  nun 
vielmehr  als  eine  Höhle  mit  ausgebachteten  Rändern  dar, 
indem  der  Theil  ihrer  Wand,  mit  welchem  sie  einander  zuge- 
kehrt sind,  verloren  gegangen  ist.  Diese  Höhlen  fül]en  sich 
später  mit  Mark  und  verwandeln  sich  dergestalt  in  Mark- 
räume.  Den  Referenten  erinnert  die  Schilderung  von  der 
spon^osen  Knochensubstanz  bei  Polypterus  lebhaft  an  das, 
was  ihm  von  höheren  Wirbelthieren,  namentlich  auch  von 
der  Verknöcherung  des  Schildknorpels  bekannt  ist;  die  ver- 
kalkten Knorpelzellen  sind  die  vereinzelten  oder  in  Gruppen 
aogeordeten  primitiven  Knochenkapseln,  durch  deren  Veremi- 
gang,  Verschmelzung  und  Umwandlung  ihrer  Knorpelkörper- 
chen in  Mark  die  primären,  aggregirten  und  sekundären  Mark- 
räume  entstehen.  Ganz  eigenthamiich  dagegen  wäre  es,  wenn 
die  Corpnscnla  radiata  des  Polypter,    sich   in  Havers- 
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8che  Kanfilchen  verwandelten,  da  diese  bei  höheren  Thie- 
ren  nachweislich  aaf  wesentlich  dieselbe  Weise  sich  bilden, 
wie  die  Markraume  spongiöser  Enochensabstanz.  Nun  aber 
Ist  das  Verhalten  der  Knorpelkorperchen ,  wie  sich  Ref.  bei 
den  Untersuchungen  Brandt's  fiberzeugte,  wesentlich  ver- 
schieden bei  Entstehung  von  Markrfiomen  und  kompakter 
Knochensubstanz  mit  Corpusc  radiata:  im  ersteren  Falle  wird 
das  Knorpelkorperchen  zur  Bildung  des  Markes  verwendet, 
während  die  aus  der  Wandung  der  Knorpelhöble  (also  aus 
Grundsubstanz)  durch  Ossifikation  hervorffeganffene  primfire 
Knochenkapsel  die  erste  feine  knöcherne  LamelTe  der  Mark* 
räum  wand  darstellt;  im  letzteren  Falle  dagegen  verwandelt 
sich  das  Knorpelkorperchen  in  das  sternförmige  Knochen- 
körperchen  der  sog.  Knochenhöhlen.  Durch  die  vielfache 
Kommunikation  der  Corpusc.  radiata  mit  den  Havers'schen 
Kanfilchen  wird  die  bezeichnete  genetische  Differenz  nicht 
erschüttert;  denn  diese  bezieht  sich  auf  den  Inhalt  der  Höh- 
len, wfihrend  die  Kommunikation  sich  nur  anf  die  Höhlan- 
gen selbst  erstreckt,  welche  allerdings  gleichartigen  Ursprungs 
sind  und  auch  in  Betreff  der  Havers'schen  Kanfilchen  als 
Hohlrfiume  der  Grundsubstanz  angesehen  werden  müssen 
(Zeitsch.  f.  w.  Zoolog.  Bd.  V.,  p.  46).  —  In  Betreff  der  kom- 
pakten Knochen  Substanz  nackter  Amphibien  (Frosch, 
Landsalamander,  Proteus)  bestfitigt  Lejdig  die  schon  von 
Ger  lach  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Havers'schen 
Kanfilchen  fast  ganzlich  fehlen.  Die  Knocbenkörperchen  des 
Landsalamanders  und  Proteus  zeichnen  sich  durch  ihre  Grosse 
aus;  in  den  Seh fidelk noch en  des  letzteren  messen  sie  0,024'". 
Auch  die  verfistelten  Strahlen  sind  bei  ihrem  Ursprünge  sehr 
breit,  bis  0,0016'".  Desgleichen  lassen  sich  die  0,0008"'  gros- 
sen Poren  der  Canalicuii  leicht  an  der  Oberfl&che  eines  fri- 
schen SchSdelknochens  auffinden.  In  den  meisten  Knochen- 
körperchen  sind  auch  die  Kerne  ^ sichtbar  (Anat-hist.  Unters, 
über  Rept.  u.  Fische,  p.  106). 

Auf  Anregung  des  Prof.  H.  Meyer  in  Zürich  hat  U.  Hilty 
die  Entstehung  und  Bedeutung  des  inneren,  durch  die  Mark- 
haut gebildeten  Gallus  untersucht  und  dabei  folgende  Re- 
sultate «über  den  Verknöcherungsprozess  gewonnen 
(Zeitsch.  f.  rat.  Medicin,  1853,  p.  194  sq.).  Die  Bindesubstanz 
des  Markes  nimmt  an  Quantitfit  und  Festigkeit  zu;  in  der 
Exsudatmasse  zeigen  sich  dann  hie  und  da  kleine,  meist  ziem- 
lich dunkle  oder  wohl  auch  helle  Blfischen,  um  die  herum 
ein  lichter,  gegen  die  Grundsubstanz  sich  dunkel  abgrenzen- 
der Hof  sichtbar  wird,  so  dass  das  Ganze  leicht  als  Knorpel- 
zelle mit  dem  Kern  sich  erkennen  liess.  Diese  Knorpelzellen 
vermehren  sich  unter  dem  Hinschwinden  der  anfänglich  vor» 
handenen  Fetttröpfchen,  Blutkörperchen  etc.,  und  schienen 
zuweilen  ziemlich  regelmassig  linear,  der  Knochenaxe  parallel, 
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io  ttndern  F&llen  aber  imch  in  unregelmäSBigen  Haofen  ge- 
ordnet  sn    Bein*     Bald  bemerkt  man  nun,  und  zwar  immer 
erst  an  der  Basis  des  Exsudatkegels,  dass  der  allmälig  dicker 
werdende  Rand  (?)   der  Knorpeizelle  eine  dunklere  Färbung 
durch  Absatz  von  Kalkkrumel  erhält.    Die  Kalkkrümel  neh- 
men dann  mehr  'Und  mehr  yon  der  Wandung  der  Zelle  nach 
dem  Kern  hin  an  Zahl  zn  and  verengen  so  das  Lumen  der 
Zeile.     Diese  Verengerung   erfolgt   aber   nicht   gleichmSasig, 
sondern  vielmehr  so,  dass  der  innere  Rand  gekerbt  erscheint. 
Zoffleich    sieht    man    von    den    Einkerbungen    hellere ,    ge- 
Bchl&ngelte  Gänge,    die    canaliculi    radiati    gegen    die    Zell- 
waodnng  hin  sich  erstrecken.    Fast  gleichzeitig  mit  der  Ab- 
lageranff  von  Kalkkrumel  in  der  Zelle  verknöchert  auch  die 
InteroelTolarsabstanz,  und  zwar  sollen  hier  ebenfalls  die  Kalk- 
krumel serstreat   auftreten  und   erst  durch  Vermehrung  und 
Verschmelzung  die  homogene  Knochensubstanz  bilden. 

F.  Hoppe  hat  Stucke  desr  Hantknochen  des  Störs  mit 
▼erdaiMler  Salzsäure  von  den  Salzen  befreit  nnd  sie  theils^in 
Kolbe^iuf  dem  Sandbade  (18  Stunden),  theils  eingeschmol- 
zen in  Olasröfarchen  im  Papin'schen  Digestor  gekocht  nnd 
auf  diese  Weise  die  Knochenkörper  eben,  selbst  mit  den 
Kernen,  isolirt  erhalten.  —  In  gleicher  Weise  hat  der  Verf. 
das  Zahnbein  von  den  Stosszähnen  des  Schweines  behandelt 
nnd  im  Rückstände  die  vollkommen  isolirten,  zn  Zöpfen  und 
Stricken  zusammengewickelten  Zahnröhjcben  vorgefunden. 
Ausserdem  zeigten  sich  darin  Haufen  unreselmässiger ,  rund- 
licher Gebilde,  die  an  Grösse  den  Kngeln  gleichkommen, 
welche  im  Centrum  dieser  Zähne  in  grosser  Zahl  die  Inter- 
|iobalarr&ume  begrenzen.  Die  Grundsubstanz  gab  Glutin 
fVirchow's  Archiv  fSr  pathologische  Anat.  u.  Phys.  Bd.  V., 
p.  178  sq.  n.  185  sq.). 

Zum  Scbluss  des  Berichts  über  die  Bindesubstanzgebilde 
fügt  Ref.  noch  eine  Mittheilung  des  Dr.  F.  Morawitz  über 
das  Verhalten  der  Ghitinsnbstanz  hinzu  (Quaedam  ad  anat. 
Blattae  germanicae  pertinentia.  Dorpati  1853).    Obgleich  so« 
wohl  chemisch  als  morphologisch  die  histologische  Verwandt- 
schaft der  Gebilde  der  Bindesubstanz  und  der  Chitinsubstansen 
keinesw^^s  festgestellt  ist,  so  liegen  doch  anderweitige  Gründe 
vor,  die  anf  solche  Verwandtschaft  schliessen  lassen.     Auf 
Anrnniiig  des  Ref.  unternahm  der  Verfasser  die  Untersuchung 
der  Sitwicklong  obiger  Substanz  bei  Blatta  germanica.    Lei- 
der iiessen  sich  keine  günstigen  Resultate    erzielen.     Doch 
geUng  es   dem  Verf.    bei  Embryonen  Zellenkerne   in    einer 
(embran  wahrzunehmen,  welche  den  Darmkanal  nach  ans« 
aen  bin  überzieht  nnd  durch  ihren  kontinuirliohen  Uebergang 
in  wirkliche  Chitinsubstanzen    des  Skeletes    die  gleichartige 
Natur   mit    dem    letzteren    an  den  Tag   legte.     Desgleichen 
verfolgte    der    Verfasser    sehr   deutlich    den    kontinuirlichen 
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Üebergang  der  Sehnen  und  Scheiden  der  Mandibular  -  Mus- 
keln in  die  Chitinsabstans  der  Mandibeln  selbst.*) 

Muskelfaser. 

Bei  Mermis  bestehen  nach  Meissner  die  Muskeln  aas 
einer  srossen  Zahl  nebeneinander  stehender  Bänder,  die  den 
Primitiv -MuskelbGndelchen  höherer  Thiere  äquivalent  sind. 
Dieselben  zeigen  sich  sehr  zart  längsgestreift  und  durch  ge- 
linden Druck  oder  Anwendung  von  Essigsäure  lassen  sie  sich 
den  Streifen  entsprechend  in  ihren  Fibrillen  isoliren.  Die 
Fibrillen  haben  eine  Breite  von  Vitoo'"*  ^ine  weitere  Zusam- 
mensetzung derselben  war  nicht  sichtbar ;  eine  nur  scheinbare 
Querstreifung  der  Bündel  rührt  zuweilen  von  dem  wellenför- 
migen, schon  erwähnten  Verlauf  der  Fibrillen  her,  der  wahr- 
scheinlich nur  Folge  der  Lösung  des  Muskels  von  seiner  In- 
sertion ist.  Weder  ein  Sarcotemma,  noch  überhaupt  Muskel- 
soheiden  waren  zu  entdecken  (Zeitsch.  f.  wiss.  Zool^^d.  Y., 
p.  216  sq.). 

Leydig  hält  die  quergestreifte  Muskelfaser,  das  Pri- 
mitivbündel, wie  Ref.,  für  eine  sekundäre  Bildung  und  nicht 
für  ein  histologisches  Formelement,  obgleich  unsere  Ansichten 
über  die  Entstehung  des  eigentlichen  histolorächen  Form- 
elementes, der  Fibrille,  von  einander  abweichen.  Dagegen 
bestätigt  der  Verf.  ^es  Referenten  Beobachtung  über  die  kon- 
tinuirliche  Fortsetzung  des  Sarcolemma  in  die  Sehne. 
Besonders  günstig  für  die  Untersuchung  zeigten,  sich  die  klei- 
nen Muskeln  der  Flossenstrahlen  bei  Polypterus  (a.  a.  O.  p.  70). 

Aubert  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Struktur 
der  Thoraxmuskeln  bei  den  Insekten  (Zeitschr.  f.  w.  Zool. 
Bd.  V.,  p.  388  sq.)  auf  die  ältere  Ansicht  zurückgeführt,  dass 
die  Fibrille  der  quergestreiften  Muskelfaser  aus  der  Reihe 
nach  aneinander  geordneter  Körperchen  bestehe,  indem  es  ihm 
einige  Male  gelungen  ist,  ein  Zerfallen  der  Fibrillen  der  Quere 
nach  zu  sehen;  die  Eörperchen  sollen  quadratische  Form  be- 
sitzen. Unter  Umständen  können  diese  Partikelchen  auch 
mit  ihren  Seitenflächen  stärker  in  einem  Bündel  an  einander 
hängen  und  dann  ein  Zerfallen  des  letzteren  in  Scheiben  ver- 
anlassen. Das  Aussehen  eines  gedrillten  Fadens  erhalten 
die  Fibrillen  nach  dem  Verf.  dadurch,  dass  sie  verzogen  wer- 
den, indem  sie  mit  dem  einen  Ende  rechts,  mit  dem  anderen 
linkis  an  anderen  Fibrillen  haften  geblieben  sind.  Zwischen 
den  Fibrillen  der  Thoraxmuskeln  bei  den  Insekten  findet  sich 
nach  Aubert  regelmässig  eine  krümelige,  körnige  Masse,  die 
aus  platten,  unregelmässigen,  zerrissenen,  mitunter  auch  rund- 


*)  Um  die  Präparate  für  die  Untersachung  durchsichtig  zu  machen, 
empfiehlt  der  Verf.  nach  dem  Vorgänge  Rainey*8  Qlycerin. 
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liehen  Korperchen  verschiedener  Grosse  bis  cu  0,0003—0,0004'^ 
besteht.  Ausser  gewöhnlichen  Fibrillen  finden  sich  bei  In- 
sekten (Libellen)  auch  Muskelprimitivbänder  von  0,001  bis 
0,0016"  Breite  and  0,0001—0,0002''  Dicke.  Sie  sind  ziemlich 
spröde  und  lassen  sich  nur  im  frischen  Zustande  gut  beobachten; 
sie  zeigen  dann  eine  sehr  feine  Qnerstreifung.  Bei  Libellen 
kommen  auch  M  uskelprimitivb  finde  r  vor  (Thorax),  welche 
mittelst  becherförmiger  Apparate  die  Flügel  bewegen. 

Nach  Ger  lach  sitzen  die  Kerne  der  primitiven  Muskel- 
bandel  an  den  Scheiden.  Wird  der  Inhalt  der  primitiven 
Scheide  mit  Alkalien  ausgetrieben,  so  könne  man  sie,  nach 
Neutralisation  mittelst  Essigsaure,  wohl  an  dem  Sarcolemma, 
nicht  aber  an  der  ausgetriebenen  Masse  wahrnehmen  (Hand« 
buch  der  Gewebl.). 

Die  von  Rajnej  entdeckten  quergestreiften  Muskelfasern 
in  der  Choroidea  des  Säugethierauges  hat  v.  Wittich  ver- 
geblich bei  Wiederkäuern,  Carnivoren,  Kaninchen,  desgleichen 
beim  Menschen  gesucht  Dagegen  fand  der  Verf.,  —  und  Ref. 
kann  dais  bestätigen, —  Ravnej's  Angaben  entgegen  in  der 
hinteren  Hälfte  der  Choroidea  des  Vbgelauges,  namentlich 
sehr  schon  bei  der  Drossel,  ganz  deutliche  gestreifte  Muskel- 
fasern; sie  haben  ihre  Ausbreitung  zwischen  der  Membr. 
pigmenti  und  den  vasa  vorticosa,  also  in  der  Choriocapillar- 
schicht  der  Choroidea  (Zeitschr.  für  wiss.  Zoolog.  Bd.  V., 
p.  456  sq.).  —  Leydig  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Iris  der 
beschuppten  Amphibien,  gleich  der  bei  den  Vögeln,  querge- 
streifte Muskelfasern  besitzt.  Bei  Tesludo  graeca  haben  die 
Primitivbündel  eine  Breite  von  0,0035'''..  Bei  Lacerla  a^Hs 
sind  die  isolirbaren  Fasern  noch  feiner  und  durften  vielleicht 
als  quergestreifte  Fibrillen  angesprochen  werden  (Untersuch. 
Ober  Fische  u.  Eept.  p.  96). 

In  Betreff  der  Textur  der  glatten  Muskelfasern  be* 
merkt  Treitz  (Prager  Yiertelj.  p.  113),  dass  die  Form  der 
Kerne  von  den  Lageverhältnissen  abhangen,  unter  welchen 
sie  sich  bei  Einwirkung  von  Reagentien,  durch  die  sie  zu- 
sammenschrumpfen, befanden.  Die  stäbchenförmige  Gestalt 
werde  so  durch  die  Lage  zwischen  den  Fasern  bedingt; 
freie  Kerne  dagegen  zeigen  rundliche  Formen.  Dass  die  An- 
sicht von  der  stäbchenförmigen  oder  cylindrischen  Gestalt  der 
Kerne  in  normalem  Zustande  sich  in  keiner  Weise  genügend 
begründen  lasse  und  mit  dem  Verhalten  der  Kerne  unter 
Umstanden,  wo  das  Präparat  nicht  mit  Essigsäure  behandelt 
wurde,  im  Widerspruch  stehe,  hat  Ref.  schon  öfters  hervor- 
gehoben; gleichwohl  sind  ihm  ganz  runde  Kerne  bisher- nicht 
vorgekommen.  Wie  leicht  man  sich  über  die  Form  von  Ker- 
nen täuschen  könne,  wenn  ein  Präparat  mit  Essigsäure  be- 
handelt wird,  davon  überzeugt  mttn  sich  sehr  gut  durch  Be- 
obachtung der   Epidermiszellen  an    der  Rindensubstanz   der 

XBller'^  Ajrcblr.    1854.    Jahresbericht.  D 
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menBcfalichen  Haarwarzcl  vor  and  nach  Behandlung  mit  £e- 
Bigsfiare. 

Als  eine  Mittelstufe  zwischen  der  glatten  und  quer- 
gestreiften Muskelfaser  betrachtet  L  e  y  d  i  g  die  Fasern  im 
Truncus  arteriosus  des  Salamanders,  Proteus,  auch  in  der 
sogenannten  Carotidendrfise  des  Frosches.  Die  Faser  hat 
hier  noch  die  Gestalt  und  den  Kern  der  eigentlichen  glatten 
Muskelfaser,  aber  der  Inhalt  erscheint  quergestreift.  Eine 
Anzahl  solcher  Fasern  wird  durch  Bindesubstanz  zu  grosse- 
ren und  kleineren  Bundein  vereinigt  (Anat.-hist  Unters,  über 
Fische  u.  Rept.  p.  115).  In  derselben  Schrift  finden  sich  auch 
zahlreiche  Angaben  über  die  Ausbreituug  der  Muskelfaser. 
Der  Verfasser  fand  die  ungestreiften  Muskelfasern  in  dem 
Mesenterium  der  Plagiostomen,  des  Gotnus  tUger  und  mehre- 
rer Reptilien,  desgleichen  im  Trommelfell  des  Frosches,  in 
den  Schläuchen  der  Kloakendrüse  des  Salamanders,  in  der 
Campanula  Halleri  bei  Orthagoriscus  Mola,  UmbriHa  cirrkosa  etc. 
Ausgezeichnete  glatte  Muskelfasern,  die  sich  selbst  im  frischen 
Zustande  isolirt  darstellen  lassen,  finden  sich  in  der  Muskel- 
haut des  Darms  beim  Landsalamander  und  dem  Pro- 
teus. Sie  haben  hier  eine  Lan^e  von  Vi'^^  und  an  dem  lan- 
gen, deutlichen  Kern  lasst  sich  eine  Membran  und  der  kömige 
Inhalt  unterscheiden.  Im  Magen  des  Frosches  und  Landsa- 
lamanders erstrecken  sich  die  Muskelfasern  selbst  zwischen 
die  Drüsen  hinein  (a.a.O.  p.43).  Qegen  Ecker  bemerkt 
Leydig,  dass  weder  in  der  Hülle,  noch  in  den  Bälkchen 
der  Milz  bei  den  A  m  p  h  i  b!i  e  n  Muskelfasern  vorkommen.  Im 
Trommelfell  der  Frösche  liegen  die  glatten  Muskelfasern 
in  einer  V«'"  breiten  Schicht  am  Rande  und  sind  zur  ffanzen 
Membran  radi&r  gelagert.  —  Wie  beim  Schlei  findet  sich  nach 
Leydig  auch  bei  Cobiiis  fossiUs  ausser  der  quergestreiften 
Muskelschicht  eine  Lage  slatter  Muskelfasern,  die  eine  cir- 
culAre  Richtune  haben  und  zunächst  an  das  Stratum  muco- 
snm  grenzen  (MfilL  Arch.  1853.  P*  5y 

KöUiker  beobachtete  deutlich  glatte  Muskelfasern  zwi- 
schen den  Magen saftdrüsen  einer  Selbstmörderin;  sie 
stiegen  daselbst  in  zarten  Bundein  senkrecht  aufwärts.  Die 
einzelnen  Fasern  isoliren  sich  sehr  leicht,  waren  äusserst 
schmal,  doch  verhältnissinässig  lang.  Umspinnende  Muskel- 
fasern, die  nach  Ecker  die  Drüsenenden  umgeben  sollen, 
waren  nirgends  vorzufinden.  Am  Darm  derselben  Leiche 
zeigten  sicn  sehr  evident  auch  die  Muskelfasern  der  Zotten. 
In  den  breiteren  Zotten  des  Duodenum  und  Jejunum  bildeten 
sie  nach  dem  Verf.  eine  fest  zusammenhängende  hautartige 
Ausbreitung  etwas  unter  der  Oberfläche  mit  den  Kapillaren 
und  erstreckten  sich  parallel  von  der  Basis  bis  zur  Spitze, 
wo  sie  leicht  konvergirend  Endeten ;  sie  standen  mit  der  Mus- 
kellage der  Mucosa  in  direkter  Verbindung.  An  den  cylin- 
drischen  Zotten  kamen  sie  spärlicher  vor.  —  Die  eigenthum- 
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fiehen,  sphidelfSraiM^en  2^1len  mit  seitlich  aufsitzenden  Ker- 
nen, welche  der  Vei^f.  ehedem  fSr  Muskelfasern  des  Mils- 
paremchyms  des  Menschen  ansgegehen  hatte,  liessen  sich  erst 
nach  24  Stunden  an  der  Leiche  auffinden.  Darum  ist  der 
Verf.  auch  jetzt  geneigt,  dieselben  für  Zellen  des  Oefüssepi- 
thels  anznseben,  wofür  sie  auch  von  anderen  Beobachtern 
schon  längere  Zeit  erklfirt  wurden  (Würzburg.  Yerhandl.  Bd.IV. 
p.  52  sq.). 

Auf  die  Schwierigkeiten  des  genauen  Nachweises  der  Mus- 
kelfasern und  ihrer  Anordnung  m  dem  dilatator  irid.  ma- 
chen Majer  (Anatomische  Untersuchungen  über  das  Ange 
der  Cetaceen.  Öonn  1852)  und  J.  Lister  (Observat.  on  the 
contract  tiasue  of  the  iris.  Journ.  of  microsc  Science  No.  L 
p.  8^  aufmerksam.  Mayer  hat  nur  circulfire  Muskelfasern 
▼ornnden  können;  Lister  hat  glatte  Muskelfasern  in  der  be- 
treffenden Gegend  gesehen,  iSsst  es  aber  ungewiss,  ob  sie 
isolirt  bestehen  oder  den  Gefässen  aneehöreuL  Nur  beim 
Pferde  liessen  sich  radiale  Bündel  wahrnehmen,  die  unter 
reehten  oder  spitzen  Winkeln  mit  den  Zirkelfasem  am  freien 
Rande  der  Iris  zusammentrafen  und  sich  vereinigten. 

Nach  Treitz  (a.  a.  O.^  sollen  die  glatten  Muskelfasern 
an  verschiedenen  Stellen  aes  Körpers,  so  namentlich  in  der 
Taniea  dartos  und  in  der  Lfin^smuskelschicht  des  Mastdarms 
oberhalb  des  Sphincter  ani  nach  dem  subcutanen  Bindegewebe 
der  Aftergegend  hin,  in  elastische  Fasern  sich  verwandeln 
(IB.). 

L.  Hepp  ]|at  Messungen  angestellt,  aus  denen  hervor- 

feht,  dass  sowohl  während  des  Wachsthnms,  als  bei  der 
lypertropbie  die  Zahl  der  Muskelfasern  nicht  zunehme,  soft- 
dern  dass  die  Grössezunahme  des  Durchmessers  desselben 
Moskels  bei  verschiedenen  Individuen  oder  in  verschiedenen 
Zeiten  bei  demselben  Individuen  nur  von  der  verschiedenen 
Dicke  der  Fasern  hergeleitet  werden  müsse.  Der  Verf.  fand 
die  Muskelfasern  des  M.  biceps  beim  Neugebornen  im  Mittel 
0,007  W.''S  beim  Erwachsenen  im  Mittel  0,027  W."%  bei  einem 
alten  Weibe  0,018  W.'"    Der  Umfang  des  Biceps  beim  Neu- 

febomen  betrug  ferner  11,39  W.'"  (Durchmesser  3,627  W.'"), 
er  umfang  des  Muskels  beim  erwachsenen  Manne  47,83  W.'" 
(Durchmesser  15,233  W.''M,  endlich  bei  der  alten  Frao 
25,96  W/"  (8,367  W.'"  im  Durchm.).  Daraus  geht  hervor, 
dass  beim  Neugebornen  518,3,  beim  Erwachsenen  564,3,  beim 
Weibe  459,3  Fasern  im  Muskel  vorhanden  waren.  Diese 
Zahlen  stehen  einander  so  nahe,  dass  obige  Thatsache  gefol- 
gert werden  mnsste.  Schon  Harting  hatte  sich  bekanntlich 
gegen  die  Vermehrung  der  Muskelfasern  ausgesprochen.  Al- 
lein der  letztere  Forscher  glaubte  aus  dem  Verhältniss  der 
Dickenzonahme  der  Fasern  zu  dem  Durchmesser  des  Mus- 
kels schliessen  zu  müssen,  dass  die  Zahl  der  Fasern  beim 
Waehsthnm  nnd  der  Hypertrophie  abnehme,  dass  also  wahr- 
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scheinlich  Verschinelzangen  Statt  gefunden  haben.  Hiege^en 
sprechen  die  Messungen  IIopp's.  Denn  nimmt  man  eine 
gleiche  Zahl  Yon  Fasern  für  die  genannten  drei  Individuen 
an,  etwa  564,3,  und  berechnet  aus  der  bekannten  Grosse  des 
Durchmessers  des  M.  biceps  die  Dicke  der  einzelnen  Muskel- 
fasern, so  stimmt  das  Resultat  nahezu  mit  den  unmittelbaren 
Messungen  überein  (Die  patholog.  Verändernngon  der  Muskel- 
faser. Inaug.  Abb.  Zfir.  1853.  p.  23  sq.). 

Formelemente  des  Nervensystems. 

Wiederholte  Untersuchungen  haben  Remak  in  der  An- 
sicht bestärkt,  dass  der  Axencylinder  der  cerebrospi- 
nalen  Primitiv  fasern  einen  Schlauch  darstelle,  dessen 
dünne,  aber  feste  Wandung  ein  wie  durch  Fibrillen  bedln^ea 
l&ngsstreifiges  Aussehen  darbiete.  Beim  Uebergange  der  Ner- 
venfasern in  die  Ganglienkörper  der  Spinalganfflien  gehen  die 
fibrinösen  Streifen  des  sogenannten  ^Axenschlauches*^  in  die 
Substanz  des  Ganglienkorpers  über,  die  gleichfalls  fibrinöser 
Natur  sein  soll.  Die  anscheinend  solide  Beschaffenheit  des 
Axencjlinders  soll  eine  Wirkung  der  angewendeten  Agentien 
sein.  Weniger  fein  und  weit  fester  verhalten  sich  die  Axen- 
8chl£uche  der  sympathischen  Nervenfasern,  die  der 
Verf.  fortan  ^gangliöse^  nennen  will.  Sie  treten  bei  grosse- 
ren Säugethieren  und  dem  Menschen  am  deutlichsten  zu  Tage, 
wenn  man  die  grauen,  sympathischen  Nerven  24  Stunden  lang 
in  verdünntem  Alkohol  (15^),  oder  in  Lösu^  von  Sublimat 
(0,2%\  oder  in  Ghromsfiure  (0,2^/^),  oder  doppelchromsaurem 
Kali  (0,6Vo)  maceriren  lässt.  Bei  Anwendung  von  Sublimat- 
lösung, von  Salpeters&ure  (0,2%)  oder  Siedhitze  werden  die 
Srauen  Nerven  weiss;  sehr  verdünnte  Essigsaure  (0,2%)^ trübt 
ie  frischen  Axenschläuche,  was  suf  einen  Gehalt  an  Kasein 
hindeute.  Die  von  der  kernhaltigen ,  leicht  abstreifbaren 
Scheide  eingeschlossenen  Axenschl&uche  dieser  Nerven  er- 
scheinen immer  varikös.  Die  „gangliöaen^  Nervenfasern  lie- 
gen zu  3,  10  und  mehr  in  einer  weiten  gefalteten  und  in  einer 
eng  anliegenden  Scheide  eingeschlossen  beisammen  (die  bnn- 
detartige  Anordnung  der  sympathischen  Nervenfasern  markirt 
sich  an  Querschnittchen  der  Nerven  sehr  deutlich.  Ref.)  und 
zeigen  darin  nicht  selten  beträchtliche  Erweiterungen,  durch 
die  ein  zellenartiges  Aussehen  bewirkt  wird.  Die  Axen- 
schläuche verästeln  sich  nicht  selten  und  enthalten  an  der 
Ramifikutionsstelle  häufig  bipolare  oder  multipolare  kernhal- 
^g®9  gelbliche  Körper,  von  der  Grösse  eines  Lymphkörper- 
chens  und  dem  Habitus  eines  Ganglienkörpers;  diese  werden 
„gangliöse  Körner^  genannt.  Viele  Ganglien  des.Sym- 
pathicus  enthielten  keine  einzige  grössere  Ganglienkugel,  son- 
dern nur  ganglöse  Körner,  bald  nur  bipolare,  bald  lauter 
multipolare.   Sehr  häufig  begegnet  man  ihnen  in  den  Ganglien 
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des  Grensstranges  und  des  Plexus  coeliacus.  An  Ganglien 
mit  grossen  Granglienkörpem  häufen  sie  sich  gern  an  den- 
jenigen Stellen  an,  wo  feine  gangliose  Axenschläuche  abgehen. 
Von  den  grossen  Ganglienkörpern  der  Spinalganglien  sollen 

fleichfalls  von  allen  Punkten  ihrer  Oberfläche  feine  gangliose 
'asem  ausgehen,   dann  zuerst  eine  dicke  Kapsel  ^r!)  um 
die  Kugel  selbst  bilden  und  endlich  entweder  zu  einem  Bün- 
del für  sich   vereinigt  oder  gleichsam   als  Scheide  der  etwa 
vorhandenen  cerebrospinalen  Fasern  des  Ganglienkörpers  fort- 
ziehen. Beim  Menschen  hat  das  gangliose  Neryenfasersystem  die 
grosste  Ausbildung,  was  die  Femheitund  die  Anzahl  der  Fasern 
betrifft.  Bei  Vögeln  und  Amphibien  sind  die  gangliösen  Fasern 
in  geringerer  Menge  vorhanden.  Dagegen  haben  sie  wieder  eine 
grosse  Ausbreitung  bei  den  Fischen,  wie  beim  Hecht,  nament- 
lich aber  bei  ßiffa  elawUa.    In  den  Gangl.  coeliaca  des  lets- 
'  teren  sind  die  grossen  mnltipolaren  Ganglienkörper  von  dicken, 
bipolaren   gangliösen  Faserkapseln  eingehüllt  (Monatsb.  der 
Königl.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin;   12.  Mai  1853).     Der  Verf. 
bemerkt  bei  diesen  Mittheilungen,    dass  alle  seine  früheren 
Angaben  (Observationes  etc.)  nunmehr  ihre  volle  Bestätigung 
erhalten  hätten,  und  Henle  hat  in  seinem  Bericht  mit  Recht 
seine  Bedenken  darüber  ausgesprochen,  die  selbst  in  Betreff 
der  obigen  Beobachtungen  wohl  nicht  ganz  beseitigt  werden 
können. 

Die  Textur  der  grauen  Nervenfasern  des  Geruchs- 
nerven hat  KöUiker  grade  mit  Rücksicht  auf  die  obigen 
Mittheilungen  verfolgt  (Würzb.  Verh.  Bd.  IV.  p.  60  sq.).    Die 

S-auen  oder  ^marklosen^  Nervenfasern  des  Olfactorius  in  der 
iecbschleimbaut  des  Ochsen  oder  Schafes  haben  einen  Durch- 
messer von  0,002  und  0,0V'*,  Die  dicksten  Fasern  finden 
sieb  in  den  Stämmen,  die  feinsten  in  den  feinsten  Aestchen 
des  Nerven.  Die  leicht  isolirbaren  dicken  Fasern  stellen  eine 
Rolire  mit  fein  granulirtem,  kernhaltigem  Inhalte  dar;  ein 
Axencylinder  fehlt  vollständig.  Die  bald  reihenweise,  bald 
alternirend  geordneten  K^rne  haben  eine  längliche  Form, 
doch  nie  stabformig.  Ist  der  Inhalt  der  Faser  ausgepress^ 
so  erscheint  die  Scheide  strukturlos;  sie  bildet  auch  Längs- 
falten und  gewinnt  dadurch  das  Ansehen  des  fibrillären  Binde- 
gewebes. Bei  Anwendung  verdünnter  Kalilösung  wird  der 
Inhalt  flüssiger  und  lässt  sich  leichter  auspressen.  Alkohol, 
Jod,  Chromsäure  machen  den  Inhalt  dunkler;  die  Petten- 
kofer'sche  Gallenprobe  färbt  ihn  roth,  Salpetersäure  oder  Kali 
macht  ihn  gelb.  Demzufolge  glaubt  der  Verf.  diese. Fasern 
zu  den  embryonalen  Formen  der  Nervenfasern  zählen  zu 
müssen,  von  denen  sie  jedoch  durch  die  Abwesenheit  von 
Kernen  an  der  Scheide  zu  trennen  wären  (Ref.).  KöUiker 
verfolgte  auch  den  Uebergang  der  grauen  Fasern  in  dunkel- 
randige  FrimitivrÖhren  nach  dem  Gehirn  hin.  An  den  grauen 
Faserelementen  der  Milznerven  des  Ochsen  konnte  Kölliker 
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keinen  röhiigen  Baa  erkennen,  und  möchte  dieselben  daher 
för  eine  Form  vom  Bindegewebe  halten.  Dasselbe  sei  auch 
von  den  Elementen  im  Grenzstrange  des  Ochsen  imd  Scha- 
fes za  sagen,  und  zwar  glaubt  der  Verf.  hier  sein  netzför- 
miges Bindegewebe  wiederzufinden.  Wie  sehr  auch  Ref.  da- 
von überzeugt  ist,  dass  manche  Angaben  Remakes  von  ein«' 
unrichtigen  Auslegung  des,    die  sympathischen  Nerven  be- 

f leitenden  Bindesubstanzgebildes  herrühren,  so  geht  Kolli- 
er doch  zu  weit;  in  den  Milznerven  des  Ochsen  sah  Ref. 
ganz  deutliche  graue  Nervenfasern,  zum  Theil  von  der  Be- 
schaffenheit, welche  Kolliker  von  den  Fasern  in  der  £nd- 
ausbreitnng  des  Olfactorius  beschrieben  hat. 

Im  Grensstranse  des  Sympathicus  vom  erwachse- 
nen Landsalamander  beobachtete  Leydig  ausser  zahl- 
reichen, dunkelrandigen  Nervenfasern  andere  Primitivröhren, 
welche  als  Uebergangsstufe  zwischen  jenen  und  den  blassen 

Sauen  Nervenfasern  anzusehen  seien.  Ihre  Scheide  besitzt 
Dge  Kerne,  ihre  Umrisse  sind  jedoch  sch&rfer,  als  bei  den 
cerebrospinalen  Fasern  und  deuten  auf  eine  schwache  Mark- 
scheide hin  (An.-hist.  Unters,  p.  94^.  Von  den  Nervenfasern 
in  der  Endausbreitung  des  N.  Olfactorius  bemerkt  der 
Verf.,  dass  sie  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Wirbelthieren 
(auch  bei  beschuppten  und  nackten  Amphibien,  desgleichen 
bei  Fischen)  blasse,  kernhaltige,  glatte  Fasern  darsteUen,  die 
in  ihrer  blass  feinkörnigen  Substanz  noch  eingestreute  Fettr 
tröpfchen  enthalten  (a.  a.  O.  p.  7  u.  p.  101).  Bei  Mermis  lässt 
sich  der  Uebergang  der  Primitivfasem  in  die  um  den  Kern 
gelagerte  Substanz  der  GangiienzeUe  auf  das  deutlichste  ver- 
folgen (Meissner:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  V.  p.  231). 

Als  Resultat  der  im  physiologischen  Institut  zu  Göttingen 
angestellten  Untersuchunsen  über  die  Endigung  des  Nerv, 
acusticus  beim  Hecht  und  Karpfen,  bei  Tauben,  G&nsen  und 
Passerinen,  desgleichen  bei  Hunden  und  Kaninchen,  erffab 
sich,  dass  die  Nervenfasern  vor  dem  Eintritt  in  das  Laby- 
rinth intercurrent  Ganglienkörper  enthalten,  dass  diese  dann 
weiterhin  einen  Plexus  formiren,  in  welchem  die  Fasern  oft 
bogen-  oder  schlingenförmiff  verlaufen,  dass  endlich  diese 
Fasern  marklos  werden,  sicn  jetzt  verästeln  und  mit  einer 
GangiienzeUe  endigen  (Rud.  Wagner:  Neurolog. Untersuch. 
Göttmg.  Nachrichten  No.  6). 

Aus  Bilharz's  Untersuchungen  der  Nerven&ste,  welche 
bei  Malapterurus  elect.  zum  elektrischen  Organe  gehen, 
hat  sich  ergeben,  dass  alle  Zweige  und  Fasern  durch  Yer- 
ftstelung  aus  einer  einzigen  im  Stamme  enthaltenen  Primitiv- 
faser hervorgegangen  smd.  Die  Dicke  des  Stammes  rührt 
zum  grössten  Theile  vom  Nenrilem  her;  die  letzten  Zweige 
enden  im  elektrischen  Organe  mit  abgerundeten,  walzenför- 
migen Spitzen.  Ecker  und  Kolliker  haben  bereits  diese 
Beobachtung  bestätigt.    Nach  Ecker  besteht  das  Nenrilem, 
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wie  bek&imtlich  auch  in  anderen  Fällen^  aas  concentrisehen 
Lamellen  y    und  die  NerrenfMer  hat  0,02'"  im  Durchmeaser 
(Götting.  Nachricht.  1853;   No.  9).     Air  einem  in  Weingeist 
aufbewahrten,  ziemlich  grossen  ^emplare  hatte  der  Stamm 
des  reehten,  elektrischen  Nerven  Vt^"  im.Durchm.  und  zeigte 
auf  dem  Querschnitt  einen  innem  Cjlinder  von  c.  y/''  Durchm., 
der  wiederum  im  Centrum  eine  dunkelrandige  0,004'"  breite 
Primitivfaser  enthielt  (Wurab.  Verh.  Bd.  IV.  p.  102  sq.).  — 
Referent  kann  nicht  unterlassen  hier  hinzuzufügen,  dass  ihm 
Dr.  Marcusen   bereits  im   Winter   1852/53    eine  briefliche 
Mittheilunff  von  dem  oben  beschriebenen  Verhalten  des  elek- 
trischen Nerven  gemacht  hatte.    Diese  Mittheilung  war  dem 
Ref.  von  -  grossem  Interesse,   aber  doch  nicht  ganz  befrem- 
dend.    Denn  die  Untersuchungen  über  die  peripherische  En- 
digung des  motorischen  Nerven  in  einem  Hautmuskel  beim^ 
Frosch  (Mull.  Arch.  185D  hatten  gelelurt,  dass  eine  Anzahl 
von  etwa  8 — 10  Fasern  oes  Stammes  in  nahezu  400  termi- 
nale Fasern  ausliefen,  und  dass  femer  die  bezeichneten  8 — 10 
Fasern  des  Nervenstammes  bei  der  Insertion  in  den  Muskel 
durch  weitere   Vereinigung  nach  dem  Rückenmark  hin  (so 
weit  die  Verfolgung  möghch  war)  auf  eine  Zahl  von  5  —  6 
Fasern  sich  verringerten,  von  welchen  eine  durch  den  Mus- 
kel hindurchlief,  ohne  sich  an  der  peripherischen  Verästelung 
daselbst  zu  betheiligen.    Die  Umstünde,  so  wie  das  von  dem 
Ref.  ausdrücklich  (p.  69  —  71)  hervorgehobene  Gesetz  in  der 
peripherischen   Ausbreitung   der    motorischen  Nervenfasern, 
wonach  recht  viele,  wo  möglich  alle  Muskelfasern  des  Mus- 
kels m*t  jeder  einzelnen  Nervenfaser  in  Verbindung  gebracht 
werden,   um  so  eine  Verallgemeinerung  der  von  jeder  ein- 
zelnen Faser  ausgehenden  Innervation  über  das  ganze  Gebiet 
des  Muskels  zu  erzielen,  —  dies  deutet  darauf  hui,  dass  in  dem 
bezeichneten  Hantmuskel  und  wahrscheinlich   also    auch  in 
manchen  anderen  Muskeln  die  peripherischen  Nervenfasern 
s&mmtlich  von  nur  einer  centralen  Stammfaser  abstammen. 

Von  den  bipolaren  Ganglienkörpern  bemerkt Remak 
(Amtlicher  Bericht  der  Naturf..Ver8.  zu  Wiesbaden,  p.  182), 
dass  sie  in  einer  doppelten  Scheide  liegen,  von  welchen  die 
äussere  als  Fortsetzung  *der  primitiven  Nervenscheiden,  die 
innere  als  fortgesetzte  Wandung  des  Axenschlauches  zu  be- 
trachten sei;  zwischen  beiden  befinde  sich  zuweilen  eine  ölige 
Substanz,  die  Fortsetzung  des  Markes,  welches  man  neuer- 
dings wohl  nicht  ganz  passend  mit  dem  Namen  ^Markscheide^ 
zu  benennen  pflegt  (Ref.).  An  der  körnigen  Substanz  der 
Ganghenkorper  von  Raja  balis  (24  Stunden  in  Chromsäure 
aufbewahrt)  Hess  sich  ein  faseriges  Gefüge  in  zwei  Schich- 
ten wahmehnien.  Die  innere  Schicht  von  Fäserchen  umla- 
gerte den  Kern,  die  äussere  ging  nach  beiden  Polen  in  den 
Kanal  des  Axenschlauches  über.     Ein  ähnliches  Verhalten 
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gab  sich  aach  an  den  vielstrahlieen  Ganglienkorpem  des  Rücken 
markes  der  S&agetbiere  zu  erkennen. 

An  den  GangUenkorpern  von  Mermis  unterschied  Meiss- 
ner eine  zarte  Zellmembran,  die  sich  durch  Wassereinsau- 
gung  abhebt,  den  fein  ^ranulirten  blassen  Inhalt  und  den 
centralen  hellen  Kern  mit  einem  kleinen  dunkeln  Kemkör- 
perchen.  Alle  Ganglienzellen  hatten  1 — 2,  sehr  selten  mehre 
Fortsätze;  mit  aller  Sicherheit  Hess  sich  die  Thatsache  fest- 
stellen, dass  nicht  eine  einzige  apolare  Ganglienzelle  vor- 
komme. Die  Primitivfasem  sind  jedesmal  kontinuirliche 
Fortsetzungen  des  Inhalts  der  Ganglienzelle;  auch  die  Zell- 
membran begleitet  anfangs  deutlich  diese  Fortsetzungen,  ist 
jedoch  später  nicht  mehr  isolirt  zu  erkennen.    An  den  Kopf- 

fanelien  kommen  Ganglienzellen  mit  zwei  Kernen  vor,  die 
urä  einen  hellen,  durch  den  Zellinhalt  hindurchziehenden 
Streifen  von  einander  getrennt  sind  (Zeitsch.  f.  w.  Z.  Bd.  V. 
p.  231). 

Nach  Axmann  soll  der  Axencylinder  unmittelbar  in  den 
Kern  des  Ganfflienkorpers  sich  fortsetzen.  Es  l£sst  sich  die- 
ses nach  dem  Verf.  am  besten  wahrnehmen,  wenn  die  Ganglien- 
korper  einige  Tage  in  verdünnter,  chemisch-reiner  Essigsäure 
aufbewahrt  worden  sind.  Werden  die  Ganglien  7 — 27  Tage 
und  noch  länger  mit  Essigsäure  behandelt,  so  gelänge  es 
nicht  selten,  den  Kern  mit  dem  Axencylinder  in  Verbindung 
zu  isoliren  (Beiträge  zur  mikroskop.  Anat.  u.  Physiol.  des 
Ganglien-N.  etc.  Berlin  1853). 

An  der  unteren  Gehirnportion  von  Coceus  he^eridum  be- 
obachtete Leydig  (Zeitschr.  für  Zool.  Bd.  V.,  p.  5  sq.)  bei 
starker  Vergrösserung  in  einer  jeden  durch  Einbuchtungen 
abgegrenzten  Partie  einen  0,01 2 '''  messenden,  vollkommen 
wasserklaren  Kern  mit  scharf  konturirtem  Nucleolus.  Um 
jeden  dieser  Kerne  zieht  sich  eine  feinkörnige  Substanz,  die 
nach  dem  peripherischen  Nerven  hin  in  einen  feinstreifigen 
Zug  übergeht,  m  welchem  die  Körnchen  nach  vorausgegan- 

fener  reihenweiser  Anordnung  zu  einem  Bündel  von  Nerven- 
brillen sich  verwandelt  haben.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht, 
dass  entweder  die  bezeichnete  fibrillöse  Masse  in  toto  eine 
einzige  marklose  Primitivfaser  der  Vertebraten  darstelle,  oder 
dass  jede  einzige  Fibrille  einer  marklosen  Faser  ^entspreche. 
Indem  nun  Leydig  darauf  hinweiset,  dass  das  streifige, 
fibrillenartige  Aussehen  an  den  marklosen  Primitivfasern  der 
Yertebraten  bereits  beobachtet  sei,  so  entscheidet  er  sich  für 
die  erstere  Deutung  und  hebt  zugleich  folgende  vier  Zustände 
oder  Stufen  des  Verhaltens  der  Nerven fas er masse  wir- 
belloser Thiere  hervor:  1)  der  Nerv  besteht  aus  homo- 
gener Hülle  mit  homogenem  Inhalt  (Räderthiere,  Echinoder- 
men  (?^,  Polypen) ;  2)  der  Nerv  besteht  aus  homogener  Hülle 
und  feinstreifigem  Inhalt  noch  ohne  weitere  Sonderung  (Larve 
von  Corethra,    manche  Mollusken,    niedere  Krusten  thiere) ; 
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3)  der  l&ngsstreiflge  Inhalt  der  Faser  erscbeint  gesondert  in 
Bändel  und  ist  von  zarter  kernhaltiger  Scheide  tungeben  (manche 
Anneliden  und  Moilnsken) ;  und  4)  der  Nenr  enthftlt  zwischen 
den  Länffsstreifen  und  der  Scheide  eine  Schicht  heller  Sid>- 
stanz  9  die  das  Nervenmark  der  Vertebraten  vertritt  (Flnss- 
krebs).  Die  feinstreififfe  Nenrensubstanz  der  wirbellosen  Thiere 
steht  demnach  zum  Ganglienkagelinhalt  in  derselben  Bezie- 
hung, wie  die  Axenfasern  der  Vertebraten  zn  dem  Conten- 
tnm  der  Ganglienkngel;  beide  sind  unmittelbare  Fortsetzun- 
gen der  Kömermasse,  welche  die  Kerne  der  Ganglienkugel 
umhüllt. 

Der  Bau  der  Retina  hat  mehrere  Forscher  beschäftig^ 
Marq.  A.  Corti  hat  den  kontinuirlichen  Znsammenhang  der 
Fasern  des  Opticus  (ob  alle?)  mit  den  Ganglienzellen  der 
Betina  sehr  deutlich  am  Auge  des  Elephanten  verfolgen  kön- 
nen rZeitsch.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  Y.,  p.  90  sq.).  Die  Fortsätze 
der  Ganglienkörper  9  welche  in  die  Fasern  übergehen ,  sind 
an  ihrem  Ursprünge  feinkörnig  und  verzweigen  sich,  wenig- 
stens in  der  iSähe  des  Ursprungs,  meist  diäotomisch.  Die 
Gangiienkorper  lagen  in  gewissen  Entfernungen  von  einander, 
so  dass  Lücken  in  der  Grösse  von  4 — 5  Ganglienkörpem 
übrig  blieben.  Ihre  Grösse  schwankt  durchschnittlich  zwi- 
schen 0,02—0,03"'  Länge  und  0,01—0,02'"  Breite.  Weder 
die  Ganglienkörper,  noch  die  Fasern  des  Sehnerven  Hessen 
eine  Scheide  erkennen.  Mehrere  Male  sah  der  Verf.  zwei 
Nervenzellen  durch  eine  Anastomose  in  Verbindung,  die  den 
Charakter  der  gewöhnlichen  Sehnervenfaser  hatte.  Der  Verf. 
lässt  es  übrigens  noch  unentschieden,  ob  die  Fortsetzungen 
der  Ganglienkörper  frei  in  der  Netzhaut*  endigen  oder  mit 
den  Nervenfasern  des  Opticus  zum  Gehirn  hinziehen;  des- 
gleichen konnte  nicht  sicher  ermittelt  werden,  ob  sie  mit  den 
innersten  Ausläufern  des  sogenannten  radiären  Fasersystems 
zusammenhängen.  —  In  der  schon  erwähnten  Abhandlung 
der  Berliner  Akad.  Monatsberichte  Remak's  wird  gleich- 
falls mitgetheüt,  dass  die  varikösen,  längsstreifigen  Axen- 
schläuche  der  Betina  im  Zusammenhange  mit  den  multipolaren 
GangUenkörpern  sich  befinden,  aus  welchen  die  Macula  lutea 
besteht  Zugleich  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  scheinbar  kör- 
nige Substanz  der  Netzhaut  sich  in  blasse,  variköse  Axen- 
schläuche  auflöse,  die  an  Feinheit  alle  bisher  bekannten  weit 
übertreffe. 

H.  Müller  giebt  als  Nachtrag  einige  Notizen  über  die 
Struktur  der  Netzhaut  des  Menschen  und  der  Thiere,  die 
zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Kölliker  gewonnen  wur- 
den (Verhdl.  der  Würzb.  Ges.  Bd.  IV.  p.  96 sq.).  Die  Stab- 
chen  gehen  beim  Menschen,  wenigstens  ausserhalb  der  Ma- 
cula Int.,  durch  die  ganze  Dicke  der  Stäbchenschicht  ohne 
wesentliche  Veränderung  ihres  Durchmessers.  Nach  aussen 
stossen    sie    an   die    pigmenthaltige  Partie    der  choroidalen 
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PigaieDt2ell€n  iii  der  Membr.  pigmenti;  nach  innen  gehen  sie 
entweder  unmittelbar  in  eines  der  äussersten  Körner  oder 
durch  einen  kürzeren  oder  längeren  Faden  in*  eines  der  tie- 
fer liegenden  über.  Der  fadenförmige  Anhang  fehlt  also  eini- 
gen St&bchen  und  liegt  nicht  zwischen  den  Zapfen,  sondern 
in  der  äusseren  Körnerschicht.  Die  Stäbchen  brechen  leicht 
in  der  Hälfte  ihrer  Länge  ab,  und  der  innere  Theil  verhält 
sich  bisweilen  gegen  Rea^entien  etwas  anders;  ihre  Länge 
betr&rt  0,03'''.  Die  Zapfen  haben  die  Form  einer  schlan- 
ken Flasche.  Die  konische,  durch  eine  Querlinie  getrennte 
Spitze  reicht  gewöhnlich  nur  bis  über  die  Hälfte  der  Stäb- 
chenschicht hinaus,  und  ist  nach  aussen  gewendet.  Das  breite 
innere  Ende  geht  in  einen  stärkeren  Faden  aus,  der  an  der 
inneren  Grenze  der  äusseren  Körnerschicht  mit  einer  An- 
schwellung zu  endigen  scheint.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt 
die  Stäbchenschicht  der  Fische.  Bei  Vögeln  ist  ffleichfalTs 
eine  äussere  Stäbchenschicht  und  eine  innere  Zapfenschicht 
zu  unterscheiden ;  die  erstere  soll  fast  ganz  im  Pigment  stek- 
ken. (Ob  durch  Druck  und  Verschiebung?  RefO  Die  St&b- 
chenschicht  hat  dickere  und  dünnere  Stäbe,  die  Zapfenschicht 
dickere  Zapfen  und  dünnere,  fadenartige  Glieder.  Die  letz- 
teren Glieder  stehen  mit  den  dicken  Stäbchen  in  Verbindung 
und  hier  fehlt  der  farbige  Tropfen.  .  Dagegen  finden  sich 
solche  am  Innern  Ende  der  eigenüichen  Stäbchenschicht  da, 
wo  die  düunern  Stäbchen  in  Zapfen  übei^hen.  Beim  Frosch 
sind  die  kleinen  Zapfen  sammt  ihren  Spitzen  blos  zwischen 
die  innern  Partieen  der  Stäbchen  eingeschoben,  und  es  sitzen 
keine  gewöhnlichen  Stäbchen  auf  derselben  auf.  —  In  der 
Körnerschicht  unterscheiden  die  VeriF.  eine  äussere,  mit 
den  Stäbchen  und  Zapfen  in  Verbindung  stehende  und  eine 
innere  den  Anschwellungen  der  Radialfasern  an^ehörige  Ab- 
theilung. Zwischen  beiden  lie^t  die  meist  wenig  charakteri- 
sirte  Zwischenkömerschicht ,  m  welcher  bei  Fischen  und 
Schildkröten  gleichfalls  anastomosirende  Zellen  sich  befinden. 
Beim  menschlichen  Auge  ist  die  äussere  Körnerschicht  im 
gelben  Fleck  sehr  dünn  (0,012''j1;  sie  nimmt  dann  weiterhin 
zu  und  gegen  den  Rand  der  Retina  hin  wieder  etwas  ab. 
Die  innere  Körnerschicht  ist  am  gelben  Fleck  am  stärksten 
(0,04  "^  und  nimmt  gegen  den  freien  Rand  hin  stetig  ab  (bis 
zur  Dicke  von  0,01"').  Dasselbe  gilt  von  der  Zwischen- 
kömerschicht, die  ausserdem  im  Hintergrunde  des  Auges  ans 
sehr  zahlreichen,  senkrechten  Fasern  gebildet  erscheint,  die 
gegen  die  Ora  serrata  hin  sich  fast  gänzlich  verlieren.  Die 
Blutgefässe  gehen  niemals  über  diese  Zwischenschicht  hinaus. 
Die  Ganglienzellen  liegen  am  gelben  Fleck  gleichfalls  in 
vielfachen  Schichten  hinter  einander,  die  allmälig  gegen  den 
freien  Rand  der  Retina  hin  abnehmen.  Die  von  der  innern 
Fläche  der  Retina  herkommenden  Radialfasern  zeigen  am 
gelben  Fleck  nirgend  die  bekann  ten^  dreieckig  abgeschnittenen 
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oder  getheilten  innern  Enden;  erst  in  der  Umgebung  dessel- 
ben sieht  man  sie  dnrch  die  mächtige  Neryenecbicht  darch- 
schimmern ,  doch  sind  sie  venig  entwickelt  Nach  der  Ora 
serrata  hin  treten  sie  stärker  hervor.  Im  Allgemeinen  erkennt 
man  beim  Menschen,  wie  bei  Fröschen  und  Fischen,  dass  die 
innern  £nden  der  Radialfasern  viel  sparsamer,  als  die  Stäb- 
chen tind  Zapfen  sind,  nnd  beim  Menschen  Hess  sich  sogar 
beobachten,  dass  sie  an  der  Innenfläche  der  Netshaat  numit«» 
telbar  in  eine  struktnrlos-areolirte  membranöse  Ausbreitung 
fibergingen.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  das  radiäre 
System  nicht  als  Fortsetzung  der  Seh  nerven  fasern ,  sondern 
der  Aeste  der  Ganglienkugeln  anzusehen  sind. 

Leydig  sah  beim  Stör  das  hintere  Ende  eines  jeden  Stäb- 
chens mit  einer  kleinen,  kornigen  Zelle  in  Verbindung,  die 
sich  in  einen  feinen  Fortsatz  verlängert  und  stets  einen  farb- 
losen Fetttropfen  einschliesst  (Anat.-hist.  Unters,  p.  9).  Die 
ausserordentlich  srossen  Stäbchen  von  Saiamandra  maeulaia 
haben  nach  dem  Verf.  eine  Länge  von  0,024'''  und  eine  Breite 
von  0,004"'.  Sie  zeichnen  sich  in  Menge  beisammen  liegend 
dnrch  einen  rosenrothen  Schimmer  aus.  Bei  Anguis  fragUiif 
Saiamandra  etc.  beobachtete  Leydig,  dass  die  Stäbchen  nach 
Wasserznsatz  etwas  aufquellen  und  dann  eine  durchsich- 
tige Hülle  und  eine  leicht  dunklere  Kemsnbstanz,  die  auch 
den  Fetttropfen  enthält,  wahrnehmen  lassen  (a.  a.  O.  p.  96  sq.). 
Bei  der  Ringelnatter  elaubt  der  Verf.  sich  zweifellos  über- 
zeugt zu  haben,  dass  das  zugespitzte  Ende  der  Stäbchen  nach 
hinten  gerichtet  sei  und  ziemlich  tief  in  schwarzer  Pigment- 
masse C?R.)  stecke  (a.  a.  O.  p.  97). 

Hannover  hat  gegen  die  Darstellung  des  Baues  der  Re- 
tina   von   Kolliker    und   Müller  Einwendungen    erhoben 
(Zeitscb.  f.  w.  ZooJ.  Bd.  V.  p.  17  sqA    Der  Verf.  hält  die  An- 
wendung der  Chromsänre  für  die  Untersuchung  der  Stäbchen 
nicht  passend;  ihrem  Einflüsse  sei  es   zuzuschreiben,    dass 
Kolliker  m  seiner  Gewebelehre  so  kolossale  Zapfen  vom 
Menschen  dargestellt  habe.     Es   soll  ferner  ein  Irrthum  sein, 
dass  die  konisch  zugespitzten  Enden  der  Stäbchen  nach  innen 
gekehrt  seien;  die  spitzen  Enden  sowohl  der  Stäbchen  ala 
aoch  der  Zapfen  stecken  vielmehr  des  Verfassers  Ansicht  nach 
in  häutigen  Pigmentscheiden  (?R.)  der  Pigmentzellen.    Wäh« 
rend  Kolliker  in  der  Stäbchen  schiebt  den  äussern  aus  den 
eigentlichen  Stfibchen  und  den  innern  aus  den  Zapfen  gebil- 
deten Th^i  unterscheidet,  will  Hannover  lieber  einen  äus- 
sern ans   den  konischen  Spitzen  und  einen  innern  aus  den 
Stäbchen  nnd  Zapfen  zusammengesetzten  optisch  unterschie- 
den wissen. 

lieber  die  Struktur  der  Vater-Pacini' sehen  Körper- 
chen der  Taube  berichtet  Leydig  Folgendes  (Zeitscb.  f.  w. 
Zool.  p.  75  sq.).'  Die  Vater'schen  Körperchen  sind  hier  von 
bräunlicher  Farbe,  von  einem  hellen  Saum  umgeben  und  mit 
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einem  deutlich  markirteo,  grauen  CeotralstraDg  versehen.  Un- 
ter dem  Mikroskop  zeigen  sie.  eine  ganz  andere  Organisation, 
als  bei  den  Säugern.  Der  belle  Saum  besteht  aus  über  ein- 
ander gelagerten,  doch  nicht  dnrch  Fiuidum  von  einander 
getrennten  Schichten  homogener  Bindesubstanz,  die  der  Kap- 
sel ein  streifiges  Ansehen  verleihen.  Durch  Anwendung  von 
Essigsäure  ei^ennt  man  kernartige  Bindesubstanzkörperchen. 
Die  um  den  Centralstrang  liegende  bräunliche  Substanz  be- 
steht zunächst  aus  eigenthümlichen  feinen  Fasern,  die  circulär 
den  Centralstrang  umwickeln.  Ihre  histolo^sche  Natur  lässt 
sich  noch  nicht  oestimmen;  sie  wandeln  sich  durch  Natron- 
lösung und  Essigsäure  in  eine  blass  moleculäre  Masse  um; 
elastische  Fasern  sind  es  also  nicht.  Nach  Anwendung  der 
genannten  Reagentien  treten  aber  noch  zweierlei  Elementar- 

gebilde  hervor:  nämlich  moleculäre  Fettkörnchen  und  kleine 
lerne.  Letztere  haben  meist  eine  Grösse  von  0,003—0,004"'; 
sie  blähen  sich  bei  Wasserzusatz  auf  nnd  lassen  bei  Anwen- 
dung von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  punktförmige  Nu- 
cleoTi  erkennen.  Sie  sind  zwischen  den  Fasern  am  dien  testen 
in  der  Nähe  des  Centralstranges,  spärlicher  nach  aussen  hin 
aufgehäuft.  Den  Centralstrang  endlich  hält  Lejdig  für  das 
kolbig  entwickelte  Ende  der  in  das  Vater'sche  Körperchen 
eintretenden  Nervenfaser  selbst,  während  der  bisher  als  mark- 
lose Nervenfaser  gedeutete  Streifen  für  einen  blossen  Hohl- 
raum erklärt  wird,  der  mit  einem  klaren  Fiuidum  angefüllt 
sei.  Der  Verf.  schliesst  Letzteres  aus  dem  optischen  Habitus, 
der  vollkommen  den  Vacuolen  der  Sarkode  gleicht,  desglei- 
chen daraus,  dass  der  Streifen  beim  Zusatz  von  Essigsäure 
auf  Kosten  der  mattgrauen,  den  Centralkanal  um  den  Strei- 
fen ausfüllenden  Substanz  sich  stark  erweitert.  Dasselbe  Ver- 
halten zeigten  auch  die  Vater'schen  Körperchen  bei  Tetrao 
urogallus.  Der  Verf.  ist  geneigt,  dieselbe  Organisation  des 
Centralkanals  der  Vater'schen  Körpercheu  auch  für  die  Säuge- 
thiere  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  In  Veranlassung  dieser 
Mittheilungen  hat  Kölliker  von  Neuem  die  Vater'schen  Kör- 
perchen untersucht.  Der  Verf.  findet  Leydig's  Beschreibung 
dieser  Qebilde  bei  der  Taube  in  Vielem  vollkommen  zutre^ 
fend.  Der  centrale  Strang  erschien  ihm  jedoch  von  einer  ein- 
fachen Lage  querer,  dicbtstehender  Kerne  umhüllt,  so  dass 
derselbe  nahezu  das  Bild  der  Ringfaserhaut  kleiner  Arterien 
darbot;  ja,  diese-  Kerne,  zu  denen  wahrscheinlich  auch  Zeil- 
membrane gehören,  dringen  zuweilen  bis  zu  dem  innern  Ley- 
dig'schen  Hohlräume  vor  und  bilden  eine  zusammenhängende 
Lage  um  denselben.  Desgleichen  glaubt  Kölliker  um  den 
centralen  Hohlraum  noch  eine  besondere  Membran  zu  sehen. 
Dagegen  giebt  der  Verf.  zu,  dass  der  blasse  Streifen  im  Cen- 
tralstrange  wirklich  einen  Hohlraum  darstelle,  und  dass  es 
oft  grade  den  Anschein  habe,  als  ob  die  Nervenfaser  unmit- 
telbar in  den  Centralstrang  sich  fortsetze.    Anders  verhalten 
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sich  jedoch  die  Vater-PAcini'schen  Korperchen  bei  den  SSagc- 
thieren,  namentlich  bei  der  Katze.  Hier  geht  die  dunkelran- 
dige -Nervenfaser  im  Stiel  in  ibrer  Totalität,  jedoch  mit  Ver- 
lust des  Markes,  in  den  blassen  Streifen,  resp.  blasse  Faser 
des  Korperchens  über,  die  hier  die  Bedeutung  einer  mark- 
losen Nenrenfaser  hat.  Man  kann  an  ihr  eine  zarte  Hülle 
(bei  Zusatz  von  Essigsäure  und  Natron),  die  Fortsetzung  der 
primitiveu  Nervenscheide,  eine  homogene  helle  Substanz^  das 
Analogen  der  sog.  Markscheide  und  den  Axencylinder  unter- 
scheiden. Der  übrige  Theii  des  Centralstranges  hat  die  Be- 
deutung des  Neurilems.  Hiernach  besteht  eme  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  den  Vater'schen  Korperchen  der 
Vögel  und  der  Säugethiere.  Sollte  vielleicht  eine  Vermitte- 
Inng  auf  die  Weise  möglich  sein ,  dass  der  Axencjlinder  — 
m  Voraussetzung,  dass  er  wirklich  eine  Höhle  enthalte  — , 
in  den  Vater^schen  Körperchen  der  Vögel  die  Höhle  auffal- 
lend stark  entwickelt  habe  (?R.)* 

F.  de  Filippi  beobachtete  in  der  Mundschleimhaut  des 
Elephanten  ei  gen  tb  um  liehe  Organe,  scheinbar  gestielte 
Bläschen,  die  er  entweder  mit  den  bekannten  Bildungen  der 
Schleimkanäle  bei  den  Fischen  oder  noch  lieber  mit  den  Vater- 
Padnischen  Körperchen  vergleichen  möchte  (Zeitsch.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  V.  p.  26  sq.).  Sie  liegen  unter  dem  Boden  von 
Grübchen  an  den  Alveolarrändern ,  deren  Wand  von  vielen 
gefassreichen  Papillen  bedeckt  ist.  Die  gestielten  Bläschen, 
die  aus  concentnschen^  zum  Theil  durch  eine  klare  Flüssig- 
keit von  einander  geschiedenen  Lamellen  zu  bestehen  schie- 
nen, setzten  sich  mit  der  innersten  Lamelle  in  einen  Kanal 
fort,  welcher  ebenfalls  Flüssigkeit  enthielt  und  nichts  Ande- 
res als  den  Stiel  des  Körperchens  darstellt.  Der  längere 
Durchmesser  der  erwähnten  Körperchen  beträgt  *X  Mm.;  der 
schlanchartiffe  Stiel  hat  einen  wellenförmigen  Verlauf,  doch 
konnte  das  ESnde  desselben  und  der  Zusammenhang  mit  an- 
deren Theilen  nicht  nachgewiesen  werden.  Nervenelemente 
Hessen  sich  nicht  auffinden,  doch  meint  der  Verf.,  dass  dieses 
vielleicht  auf  Rechnung  der  Veränderungen  zu  schieben  sei, 
welche  nach  dem  Tode  sich  eingestellt  haben;  die  Unter- 
.SQchnngeii  waren  erst  am  zweiten  Tage  nach  dem  Tode  unter- 
nommen worden. 

Tastkörperchen.  Meissner  giebt  in  seinen  „Beiträ- 
gen zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Haut^  (Leipzig  1853, 
p.  19)  folgende  morphologische  Beschreibung  von  den  Tast- 
körperchen. Es  sind  ellipsoidische,  wahrscheinlich  Bläschen 
darstellende  Korperchen,  welche  mit  einer  vielleicht  festen, 
vielleicht  weichen  Substanz,  die  ans  kleinen  ('/isoo'"))  i'unden, 
mattglänzenden  Kugelchen  besteht,  gefüllt  sind.  An  jedes 
Körperchen  treten  ein  oder  zwei,  selten  drei  oder  vier,  Ner- 
veniasem  heran.  Die  Insertion  der  Faser  findet  beim  Kinde 
und  überhaupt  bei  kleinen  Tastkörperchen  stets  am  unteren 
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Ende  des  Organes  Statt;  bei  grösseren  Tastkörperchen,  bei 
denen,  wie  der  Verf.  meint,  grade  das  untere  Ende  sich  stark 
ausdehnt  und  oft  durch  eine  Einschnürung  von  dem  nrsprüng- 
lichen  Theile  absetzt,  soll  die  anfängliche  untere  Insertion 
der  Faser  zu  einer  seitlichen  werden.  Die  Nervenfaser  win- 
det sich  alsdann  oft  spiralig  und  verästelt  sich  hasch  eiförmig 
in  eine  Anzahl  (3 — 4)  feiner,  einfach  konturirtcr  Aestchen, 
welche  bisweilen  wohl  mitten  in  die  Substanz  des  Körper- 
chens eingebettet  sind,  grösstentheils  aber  sich  wie  die  Fin- 
ger einer  Hand  an  der  Wand  des  Organs  ausbreiten.  Von 
diesen  Aestchen  leitet  der  Verf.  die  schräge  oder  quere  Strei- 
fang  des  Tastkörperchens  her.  Ihre  Breite  beträgt  '/»oo — Vioo'"> 
zuweilen  gleichen  sie  spindelförmigen  Kernen ;  am  Rande  des 
Organes  geben  sie  sich  scheinbar  als  rundliche  Kerne  (der 
scheinbare  Qaerschnitt)  zu  erkennen;  sie  endigen  wahrschein- 
lich frei  mit  einer  leichten  Anschwellung.  Zu  dieser  Deutung 
der  schrägen  und  queren  Streifen  an  den  Tastkörperchen  ist 
Meissner  besonders  durch  seine  Beobachtungen  noch  in 
Entwicklung  begriffener  und  pathologisch  -  anatomisch  verän- 
derter Corpusc.  tactus  geführt  worden  (p.  16  sq.)*  Bei  einem 
14  Monate  alten  Kinde  zeigten  sich  die  Körperchen  deutlich 
bläschenartig  und  hatten  nur  wenige  Querstreifen.  Die  Ner- 
venfasern traten  an  das  untere  Ende  heran  und  verästelten 
sich  in  die  sichtbaren  Steifen,  die  um  diese  Zeit  mehr  grade 
oder  schräg  aufwärts  gehen.  Bei  unvollkommener  Lähmung 
der  sensibeln  Hautnerven  in  der  Hand  war  der  Inhalt  der 
Nervenfasern  in  Fett  verwandelt      Diese  Fettmetamorpbose 

gab  sich  in  den  Querstreifen  der  Corpusc.  tact.  zu  erkennen, 
leim  Beginn  dieser  Veränderung  zeigten  sich  nur  wenige, 
später  aber  alle  Streifen  in  Fetttropfen  von  länglicher,  ovaler 
Form  verwandelt,  die  deutlich  die  Anordnung  und  das  La- 

ferungsverhältniss  der  ursprünglichen  Streifen  inne  hielten; 
ei  weiter  fortgeschrittener  Degeneration  erschien  das  Tast- 
körperchen nur  von  einem  Haufen  mehr  oder  weniger  sich 
gegenseitig  abplattender  Fetttropfen  erffillt.  Die  Tastkörper- 
chen liegen  nach  dem  Verf.  stets  in  dem  obersten  Theile  der 
resp.  Papille,  so  dass  sie  den  änssersten  Gipfel  derselben 
bilden  und  von  ihren  Fasern  (?R.)  kelchartig  umfasst  werden.  < 
Meissner  wiederholt  ferner,  dass  in  den  Hautstellen,  wo 
sich  Tastkörperchen  vorfinden,  gefässführende  und  tastkör- 
perchenhaltige  Papillen  unterschieden  werden  müssen  (p.  20); 
in  die  ersteren  treten  keine  Nervenfasern  ein,  in  den  letzte- 
ren sollen  in  der  Reeel,  angeblich  wegen  Mangels  an  Raum 
(?R.)  keine  Gefässschlingen  vorkommen.  In  den  Zwillings- 
papillen  liegt  oft  in  dem  einen  Gipfel  eine  Gefässschlinge, 
in  dem  anderen  ein  Tastkörperchen.  Was  die  Verbreitung 
der  Tastkörperchen  betrifft,  so  konnte  sie  Meissner  nur  an 
der  Hand  und  am  Fusse  vorfinden.  An  der  Volarfläche  der 
Fingerglieder  sind  sie  am  zahlreichsten,  und  zwar  in  abneb- 
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ffloider  Zahl  vom  dritten  sam  ersten  Oliede.  Noch  geringer 
ist  ihre  Zahl  an  Vo]a  manns  and  aber  die  Gegend  des  Hand- 
gelenks hinaus  fehlen  sie  g&nslich.  An  den  Seitenflächen  und 
anf  dem  Rucken  der  Finger  kommen  sie  nur  spfiriich  vor; 
anf  dem  Dors.  manns  fehlen  sie  bereits.  Aeholich  verhfilt 
sich  ihre  Aasbreitang  am  Fusse,  doch  konnten  sie  in  kleiner 
Zahl  auch  noch  auf  dem  Racken  des  Fusses  wahrgenommen 
werden.  Hinsichtlich  der  Anordnung  bemerkt  der  Verf., 
dass  sie  zu  den  Leistchen  in  keiner  bestimmten  Relation  zu 
stehen  scheinen ;  oft  stehen  sie  aber,  wie  horizontale  Schnitte 
lehren,  gruppenweise  wenigstens  an  der  Vblarfläche  der  Fin- 
ger. An  Schnittchen,  welche  die  Leistchen  quer  getrofifen 
haben,  sieht  man  am  letzten  Fingergliede  durchschnittlich 
4— 5  Körperchen  auf  einer  Linie  Länge.  Wenn  man  dagegen 
Schnitte  parallel  den  Leistchen  macht,  so  trifft  man  anf  be- 
trächtlich langen  Strecken  zuweilen  nicht  ein  einziges  Tast- 
körperchen, in  anderen  Fällen  aber  sehr  viele.  Bei  einem 
erwachsenen  Manne  zählte  der  Verfasser  auf  einer  Quadrat- 
Hnie  der  Volarfläche  des  letzten  Fingergliedes  vom  Index  400 
Papillen  and  darunter  108  Tastkörperchen;  an  der  Plantar- 
fläehe  des  letzten  Gliedes  vom  Hallux  befinden  sich  in  einem 
gleichen  Raame  nur  M  Corp.  tact.  Die  Länge  der  Tastkör- 
perehen an  der  Volarfläche  der  Hand  wechselt  zwischen  Vio"' 
and  y,i"%  die  Breite  zwischen  Vsp— V4o'"-  Auf  der  Dorsal- 
fläche daselbst  sind  sie  durchschnittlich  %o  —  Veo'"  lang  nnd 
ebenso  breit.  An  der  Lippe  und  Zunge  finden  sich  nach 
neueren,  genauen  Untersuchungen  des  Verf.  keine  Tastkör- 
perchen. —  Das  einzige  Thier,  bei  welchem  bisher  die 
Corp.  tactns  sich  haben  nachweisen  lassen,  ist  der  Affe. 
Meissner  untersuchte  namentlich  Hapahn^  Cebus  apella  und 
Hflobates  agiüs.  Alle  morphologischen  Verhältnisse  sind  we- 
sentlich denjenigen  des  Menschen  gleich.  Ihre  Länge  aber 
beträgt  durchschnittlich  %f/"  und  die  Breite  %o*'''  ^^®  Form 
ist  regelmässig  oval;  Einschnürungen  fehlen,  wie  beim  Kinde. 
Ihre  Aosbreitunff  ist  auf  die  Volamäche  der  Finger  und  Hand, 
so  wie  anf  die  Flantarfläche  der  Zehen  und  des  Fussses  be« 
schrftnkt;  auf  den  behaarten  Ruckenflächen  dieser  Theile  feh- 
len sie.  In  der  Anordnung  der  Tastkörjporchen  scheint  bei 
den  Affen  eine  grössere  Kegelmässigkeit  obzuwalten;  auf 
Schnitten  nämlich,  welche  eine  Anzahl  Leistchen  rechtwinklig 
treffen,  sieht  man  fast  immer,  dass  die  beiden  änssersten  Pa^ 
pillen  von  denen,  die  auf  einem  Riffe  stehen,  Tastkörperchen 
enthalten. 

Während  Meissner  die  Anwesenheit  von  Tastkörperchen 
in  der  Zange  leugnet,  sind  dieselben  von  Marq.  A.  Corti 
auf  der  RSckenfläcne  der  Spitze  der  Zunge  beim  Elephanten 
beobachtet  (a.  a.  O.  p.  89).  Sie  hatten  eine  bestimmt  kontu- 
rirte,  regelmässige  ovale  Form,  bläschenförmiges  Aussehen, 
im  Mittel  eine  Länge  von  0,08'''  und  eine  Breite  von  0,06'". 
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Die  an  sie  herantretende,  doppelt  kontarirte  Nervenfaser  macht 
eine  S förmige  Biegung,  verliert  dann  die  doppelte  Kontur, 
dringt  in  die  Axe  des  Körperchens  und  endet  mehr  oder  we- 
niger weit  vorgeschritten  plötzlich  wie  abgestumpft.  Ihre 
Aehnlichheit  mit  dem  Vater-Pacinischen  Körperchen  war  sehr 
gross;  diejenigen  Papillen,  welche  Tastkörperchen  enthielten, 
hatten  keine  GefSsse  und  vice  versa.  —  Nach  Berlin  sollen 
nervenlose  Tastkörperchen  im  Schlünde  der  Tauben  und 
Hühner  vorkommen  (Nederl.  Lancet.  1853.  Heft  July  en  Aug. 
p.  58).  —  Daljell  beschreibt  die  Tastkörperchen  hauptsäch- 
lich nach  Kölliker  (Monthly  Jour.  Maren  p.  276). 

Blut. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  die  Farben  Veränderungen 
des  Blutes  von  einer  Oestaltveränderung  der  Blutkörperchen 
hepühren,  hat  sich  Moleschott  ausgesprochen  (Zur  Lehre 
von  der  Blutfarbe.  lUust.  med.  Zeit.  Bd.  III.,  Heft  II.  p.  74  sq.). 
Nach  seinen  Beobachtungen  werden  die  Blutkörperchen  des 
Menschen,  der  Säugethiere,  Vögel  und  Frösche  durch  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure  weder  in  Grösse  noch  in  Gestalt  ver- 
ändert Ausserdem  sei  durch  Bruch  bewiesen,  dass  die  be- 
zeichneten Agentien  die  bekannten  Farbenveränderungen  auch 
an  der  Hämatinlösung  hervorrufen.  In  Betreff  des  Einflusses 
der  Salzlösungen  bemerkt  der  Verf.,  dass  bei  Vermischung 
des  Blutes  mit  sehr  verdünnter  Kochsalz-  oder  Glaubersalz- 
lösung die  Blutkörperchen  keine  Runzelung  zeigen,  und  cleich- 
wohl  eine  hellzinnoberrothe  Färbung  entstehe.  Bruch  und 
Henle  haben  übrigens  die  hellrothe  Färbung  des  Blutes  in 
solchen  Fällen  von  der  Abplattung,  nicht  von  der  Runzelung 
der  Blutkörperchen  hergeleitet,  —  Nach  Brnch's  Versuchen 
ist  die  Veränderung  der  Farbe  des  Blutes  durch  O  und  CO, 
so  zu  deuten,  dass  eigentlich  nur  der  Sauerstoff  auf  den  Farb- 
stoff einwirke  und  die  hellrothe  Färbung  bedinge,  «dass  dage- 
gen COt  nur  durch  das  Austreiben  des  O  das  Blut  dunkler 
mache,  d.  h.  die  ursprüngliche  Naturfarbe  des  Blutes  wieder- 
herstelle. Gewässertes  oder  ungewässertes  Blut  wird  unter 
der  Luftpumpe  so  lange  dunkler,  als  noch  O  auszutreiben 
ist.  Schüttelt  man  aber  die  Blutmasse  mit  CO2  so  lange,  bis 
keine  dunklere  Färbung  mehr  eintritt  und  voräussetzlich  aller 
absorbirte  O  ausgetrieben  ist,  so  verändert  sich  die  Farbe 
des  Blutes  auch  bei  dem  stärksten  Auspumpen  nicht  im  Ge- 
ringsten (Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  V.  p.  374  sq.). 

Eine  ausführliche  Abhandlung  über  das  Blut  und  das 
chylusartige  Fbiidum  der  wirbellosen  Thiere  haben  wir 
von  Th.  Williams  erhalten  (Phil.  Transact.  1852,  p.  595  sq.). 
Der  Verf.  unterscheidet  morphologisch  und  physiologisch  zwei 
Ernährungs-Fluida:  das  eigen tlicfae  Blut  (ülood-Proper)  und 
ein  chylusartiges  Fluidum  (Chylaqueous  Fluid.).    Das  erstere 
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wird  durch  Muskelorgaiie  in  Bewegung  gesetzt,  dais  letztere 
durch  Wimperbewegung.  Flimmernde  Cifien  fehlen  dem  Blut- 
gefSsssystem  überall,  mit*  Ausnahme  der  £chinodermen.  Bei 
den  niedrigsten  Thieren  bis  zu  den  Echino^jermen  kommt  nur 
chylusartige  Flüssigkeit  vor;  über  den  Anneliden  hinaus  wird 
das  letztere  Fluidum  im  erwachsenen  Thiere  durch  wahres 
Blut  verdrängt.  Bei  den  Echinodermen ,  Anneliden  und  Ar- 
ticulaten  coexistiren  beide  Ernährungsfluida  gleichzeitig,  ob- 
schon  in  verschiedener  Ausbildung;  bei  den  Mollusken  finde 
sich,  wie  bei  den  Protozoa,  nur  ein  Gefässsystem,  doch  das- 
selbe führe  nicht  chylusartige  Flüssigkeit,  sondern  ein  mehr 
dem  wahren  Blute  vergleichbares  Fluidum.  Der  Abhandlung 
sind  achtzig  Abbildungen  der  in  den  Ernahrungsflüssigkeiten 
vorkommenden  Korperchen  beigegeben. 

Nach  Leydig  haben  die  farblosen  Blutkörperchen  des 
Proteus  und  Salamanders  durchschnittlich  eine  Grösse 
von  0,008'"  und  stellen  nicht  einfache  Zellen,  sondern  ein 
Konglomerat  von  kleinen,  klaren  Bläschen  mit  Eernkörper- 
cben  dar  (Anat-hist.  Unters,  p.  57). 

Molescbott  studirte  die  Entwicklung  der  Blutkörper- 
chen an  eotleberten  Fröschen.  Nach  dem  Verluste  der  Leber 
zeigen  sich  die  weissen  Blutkörperchen  ausserordentlich  ver- 
mehrt. Diese  Vermehrung  soll  dadurch  entstehen,  dass  nach 
Wegnahme  der  Leber  die  Bildung  farbiger  Blutkörperchen 
aus  denselben  verzögert,  resp.  verlangsamt  werde,  so  dass 
sich  also  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Verfolgung  der  ein- 
zelnen Entwicklungsstufen  darböte.  Die  farblosen  Blutkör- 
perchen zeigen  hier  verschiedene  Formen ;  sie  sind  bald  rund, 
bald  elliptisch,  bald  treten  sie  in  verschiedenen  Zwischenstufen 
zwischen  diesen  beiden  Formen  auf.  Ihr  Kern  ist  oft  in  zwei 
oder  drei  kleinere  und  verschieden  geformte  Kerne  zerfallen. 
Daneben  begegnet  man  Zellen  von  farbloser  Beschaffenheit, 
in  welchen  die  Kerne  sich  in  Körnchen  aufgelöset  haben. 
Dann  verändert  sich  auch  die  Färbung.  Einige  Zellen  sind 
nicht  mehr  weiss,  sondern  fett^länzend;  andere  zeigen  einen 
gelblichen  Schimmer,  und  schliesslich  tritt  die  farbige  Blut- 
zelle auf  (Müll.  Arch.  1853,  p.73sq.). 

Ref.  schliesst  den  Bericht  über  das  Blut  mit  einer  Mit- 
theilnng  Lehmann's  (Phys.  Gh.  Bd.II.  p.  144),  der  zufolge 
die  wechselnde  Einwirkung  von  O  und  GOs  die  Blutkörper- 
chen zerstören  soll.  Vor  mehreren  Jahren  hatte  Harless 
dieselbe  Beobachtung  gemacht  und  Marchand  war  dagegen 
aufgetreten.  Während  der  Abfassung  dieses  Berichts  hat  der 
Dr.  Löwig  j.  auf  Veranlassung  des  Ref.  dieselben  Versuche 
im  hiesigen  physiologischen  Institute  wiederholt.  Durch  fri- 
sches defibrinirtes  Ochsen-  und  Schweineblut  wurde  durch 
acht  Stunden  hindurch  abwechselnd  O  und  00«  htndurchge- 
leitet  und  bei  jedem  Wechsel  das  Blut  auf  die  An*  oder  Ab- 
wesenheit  der  Blutkörperchen   untersucht.    Beim  Ochsenblut 
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wurde  mit  GO,  begonnen,  beim  Schweineblut  mit  O;  jedes 
Gas  wurde  nahezu  V4  Stunde  hindurchgeleitet.  Das  Resultat 
war,  dass  die  Blutkörperchen  nicht  allein  nicht  zerstört  wur^ 
den,  sondern  dass^nicht  einmal  eine  irgendwie  auffällige  Ab- 
nahme an  Zahl  bemerkbar  war. 

Blutgefässsjstem. 

Ueber  die  Neubildung  von  Blutgefässen  in  plastischen  Ex- 
sudaten seröser  Membranen  und  in  Hautwunden  hat  J.  Meyer 
ausführliche  Untersuchungen  angestellt  und  dabei  zugleich  die 
sekundären  Blutgefässbildungen  bei  Embryonen  höherer  and 
niederer  Wirbelthiere  berücksichtigt  (Ann.  d.  Charite-Erankenh. 
zu  Berlin,  Jahrg.  IV.,  Heft  I.  p.  41 — 140).  Der  Verf.  ist  zu 
Resultaten  gelangt,  die  sich  an  die  Ansichten  Platner's  und 
namentlich  Item ak's  anschliesseu ;  die  sekundären  Gefässe 
sind  als  Auswüchse  der  vorhandenen  Kapillargefässe  anzu- 
sehen, und  die  von  Schwann,  KöUiker  u.  A.  angenom- 
mene Entstehung  der  Gefässe  aus  Vereinigung  von  sternför- 
migen Zellen  sei  nicht  entschieden  nachzuweisen.  Die  Be- 
obachtungen wurden  ,  von  den  pathologisch  -  anatomischen 
Verhältnissen  abgesehen,  am  Schwänze  von  Froschlarven 
(Namentlich  Hyla  arborea),  sodann  auch  an  der  Wharton'schen 
Sülze  der  Eihäute  von  Wiederkäuern  und  Schweinen  ange- 
stellt, n  Von  der  Wand  eines  Kapillargefässes  erhebt  sich  ein 
Schössling,  der  bald  an  einer,  bald  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes Verlaufes  anschwillt  und  endlich  ein  anderes  Gefäss  er- 
reicht, mit  welchem  er  sich  verbindet.^  Der  Schössling  be- 
finnt  mit  breiter  Basis  und  läuft  fadenförmig  aus;  an  der 
'^ereinignngsstelle  mit  einem  anderen  Eapillargefäss  ist  er 
anfangs  schmal  und  nimmt  später  an  Breite  zu.  Anfangs 
scheinen  die  Schösslin^e  oder  Sprossen  solid  zu  sein ;  später 
werden  sie  durchgängig  für  Blutflüssigkeit  und  Eörperchen. 
Mit  zunehmender  Breite  des  fadenförmigen  Fortsatzes  wird 
auch  die  angeschwollene  Stelle  grösser  und  die  alsbald  er- 
folgende Entwicklung  eines  kernartigen  Gebildes  giebt  ihn 
das  Gepräge  einer  Zelle.  Zuweilen  geht  aus  einer  solchen 
Anschwellung  ein  neuer  Sprössling  ab  und  so  entsteht  der 
Anschein  einer  dreieckigen  Zelle.  Aus  einigen  Beobachtungen 
an  der  Membr.  capsulo-pupillaris  glaubt  der  Verf.  schliessen 
zu  dürfen,  dass  mitunter  auch  einzelne  spärliche  Zellen  bei 
der  Blutgefässbildung  in  der  von  KöUiker  angenommenen 
Weise  konkurriren.  Alle  sekundären  Gefässbildungen  pro- 
duziren  nach  dem  Verf.  nur  Kapillargefässe;  aus  diesen  sol- 
len dann  durch  Umlagerung  der  einzelnen  Gefässschichten 
die  stärkeren  Gefässe  sich  bilden.  —  Die  empirischen  Grund- 
lagen, aus  denen  des  Verfassers  Ansicht  von  der  Bildung 
sekundärer  Gefässe  hervorgegangen,  ist  bekannt.  Auch  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  scheinbar  blind  endigenden  Aus- 
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laofer  der  Kapillaren,  so  wie  die  fadoDförmigen  Brücken  zwi» 
sehen  letzteren,  zu  der  obigen  Deutangsweise  einladen  kön- 
nen; selbst  der  Umstand,  dass  ramificirte  Formen  in  der 
organischen  Natur  sehr  häufig  durch  einen  Sprossen-  und 
Knospenbildungsprozess  zu  Stande  kommen,  scheint  für  die 
obige  Ansicht  zu  sprechen.  Aliein  Henle,  Virchow  und 
selbst  früher  schon  Schwann  haben  mit  vollem  Recht  dar- 
auf hingewiesen ,  dass  die  fadenförmigen  Ausläufer  der  Ka- 
pillaren leere,  koUabirte  Gefässstrecken  sein  können.  Für 
diese  Auffassungsweise  lassen  sich,  wie  Ref.  durch  wieder- 
holte Beobachtungen  überzeugt  worden  ist,  alle  nur  möglichen 
Uebergänge  sowohl  am  Schwänze  der  Froschlarven,  wie  in 
der  Wharton' sehen  Sülze  nachweisen,  —  Uebergänge,  die  der 
Verfasser  eben  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  gedeutet  hat.  Re- 
ferent sah  oft  einen  scheinbar  blind  endigenden,  fadenförmigen 
Ausläufer,  bei  gehöriger  Dämpfung  des  Lichtes,  bei  Trübung 
des  Präparats  durch  Jod  oder  Ghromsäure,  sich  unmittelbar 
in  ein  noch  weites  Kapillarrohr  fortsetzen,  das  vorher  bei 
der  Abwesenheit  von  Blutkörperchen  sich  gänzlich  dem  Blicke 
entzogen  hatte.  Meyer  glaubt  vor  solchen  Täuschungen  bei 
der  Durchsichtigkeit  des  Präparats  sich  hinlänglich  bewahrt 
zu  haben.  Dieses  hält  Referent  mit  Henle  oft  für  ganz 
unmöglich,  und  grade  die  grosse  Durchsichtigkeit  macht  mit- 
unter Vieles  recht  unsichtbar.  Referent  muss  noch  hinzu- 
fugen, dass  obige  fadenförmige  Ausläufer  und  Brücken  in  dem 
Grade  an  Zahl  zunehmen,  je  mehr  die  Froschlarve  abmattet 
und  die  Circulation  in  Stocken  geräth;  desgleichen,  dass  die- 
selben auch  in  Froschlarvengesehen  werden,  deren  Schwanz 
nicht  allein  nicht  mehr  im  Mi^chsthum,  sondern  in  der  Ver- 
kümmerung begriffen  ist  Diesen  Thatsachen  gegenüber  dürfte 
es  roa  genngerem  Belange  sein,  noch  auf  andere  Bedenken 
zurückzukommen.  Dennoch  glaubt  Ref.  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  dass  der  angenommene  Sprossenbildnngs- 
prozess  in  seinem  Vorgange  sehr  auffallend  von  dem  gewöhn- 
lichen Typus  abweicht,  und  dass  derselbe  in  seiner  Gültigkeit 
für  die  sog.  sekundäre  Gefässbildung  zu  Konsequenzen  führt, 
die  sich  mit  den  sonst  bekannten  Vorgängen  in  der  Entwick- 
lung des  Wirbelthieres  schwer  vereinigen  lassen.  Denn  man 
wäre  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  von  den  primären 
Gefässanlagen  der  Aorta,  Aortenbogen  etc.,  durch  Sprossung 
alle  jene  Gefässe  sekundär  hervorgehen,  die  in  den  Primitiv- 
organen  des  Körpers  (Wirbelsystem  etc.)  sich  befinden;  d.  h. 
mit  anderen  Worten :  während  die  Primitivorgane  in  den  An- 
lagen das  Bildungsmaterial  für  alle  ihre  sonstigen  Bestand- 
theile  besitzen,  entlehnen  sie  ihre  Gefässe  sammt  Blut  anders- 
woher! — 

Ueber  den  Bau  der  Venenwandung  haben  wir  eine 
ausführliche  Abhandlung  von  S alter  enthalten  (Todd's  Cy- 
clopaed.  p,  1368  sq.).  —  In  den  Venenklappen  glaubt  der  Verf. 
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Muskelfasern  annehmen  zu  müssen.  .  Bei  Behandlung  der 
Klappen  mit  Essigsäure  treten  nämlich  zwei  unter  einem 
rechten  Winkel  sich  schneidende  ZGge  von  länglichen  Kernen 
hervor;  der  eine  -Zug  gehört  den  Bindegewebssträngen  an, 
der  andere  den  Muskelfasern. 

W.  Jones  entdeckte  in  den  Flugein  der  Fledermäase 
selbstständige  rhythmische  Bewegungen  der  Venen.  Die 
Dilatation  erfolgt  schneller,  als  die  Kontraktion;  in  einer 
Minute  wiederholen  sich  die  Bewegungen  etwa  10  Male.  Die 
Venen  besitzen  entweder  nur  auf  einer  Seite  der  Wandung, 
oder  auf  beiden  Seiten  Klappeti.  Ihre  Tunica  media  enthält 
Muskeln.  Die  Fasern  sind  von  denen  der  mittleren  Arterien- 
haut unterschieden;  sie  haben  eine  Breite  von  Vsepo'S  si"^ 
blass,  ins  Graue  spielend,  halbdurchsichtig,  granulirt  und 
gleichen  im  Allgemeinen  den  Muskelfasern  der  Lymphherzen 
vom  Frosch  (Discovery,  that  the  veins  of  the  Bat's  wing  are 
endowed  with  rythmical  contract.,  and  that  the  onward  flow 
of  blood  is  accelerated  by  each  contraction.  Fhilos.  Transact. 
1852.  Part.  I.  p.  131  sq.). 

Lymphgefässe. 

Mit  der  so  schwierigen  Frage  über  die  Endigungs-  oder 
besser  fiber  die  Ursprungsweise  der  Lymphsefässe  na- 
mentlich im  Bereiche  der  Darmschleimhaut  hat  sich  angele- 
gentlichst E.  Brücke  beschäftigt  (Denksch.  der  Kais.  Akad. 
der  Wissensch.  zu  Wien :  Bd.  VI.  „Ueber  die  Chylusgefässe 
und  die  Resorption  des  Chylus*').  Die  freie  Grenzschicht  der 
Mucosa  in  dem  Darm  enthält  ein  mehr  gallertartig  festes 
Stroma  aus  Bindesubstanz,  welches  selbst  an  der  Zotte  durch 
keine  feste  intermediäre   Membran  von  dem  Epithelium   ab- 

gegrenzt  wird.  In  der  Zotte  sind  darin  die  Blutgefässe  und 
[uskelfasern  eingebettet;  mit  diesen  Theilen  bildet  das  Stroma 
hier  einen  Mantel,  der  den  Binnenraum  der  Zotte  begrenzt. 
Dieser  Binnenraum  oder  die  centrale  Hohle  der  Zotte  ist  in 
cylindrischen  Zotten  cylindrisch,  in  keulenförmigen  keulen- 
förmig; in  den  platten  aber  weniger  breiten  Zotten  vom  Wiesel 
und  von  einer  Ratte  erschien  er,  nach  der  Anfullung  zu  ur- 
theilen,  platt  zusammengedruckt  mit  scharfen  Rändern.  Bei 
den  genannten  Thieren  fanden  sich  in*  den  breiten  Zotten 
mehrere,  bis  vier,  solcher  Kanäle  in  parallelem  Verlauf  neben 
einander  vor.  Die  angeblichen  Randmilcbgefässe  in  den  Zot- 
ten des  Kaninchen  hat  der  Verf.  niemals  finden  können.  In 
dem  Stroma  und  in  den  Binnenräumen  der  Zotte  sammelt 
sich  der  Chylus  an.  Zwischen  den  Lieberkühn'schen  Drüsen 
bildet  er  netzförmige  Figuren;  in  der  Zotte  erscheint  er  oft 
in  Gestalt  des  Binnenraums,  in  anderen  Fällen  sind  die  Fett- 
körnchen unregelmässig  netzförmig  angeordnet;  aber  auch 
das  ganze  Zottenparenchym  ist   bisweilen  von   ihnen  erfüllt. 


69 

In  welcher  Form  abrigens  im  Stroma  die  Körnchen  angehäuft 
sein  mögen,  die  entsprechenden  Rfiame  besitzen  nach  dem 
Verf.  keine  selbststfindigen  Wandungen;  selbst  der  centrale 
Kanal  der  Zotte,  obschon  er  durch  die  gleichmässigere  An- 
füllung  Tor  dem  übrigen  Zellengewebe  sich  auszeichne  and 
bei  jungen  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  und  ELalbern  meist 
scharf  begrenzt  sei,  lasse  mit  Sicherheit  eine  selbstständige 
Wandung  nicht  nachweisen.  Die  Anf&nge  der  Ghylusgefässe 
sind  daher  nach  Brücke  interstitielle  Parenchym- 
räume  ohne  eigene  Wandungen,  wenn  auch  mit  Rucksicht 
anf  die  oft  bestimmt  figurirten  Ablagerungen  ihre  Bahnen  in 
dem  Parenchym  selbst  vorgezeichnet  sein  mögen.  Aus  diesen 
interstiiiellen  Lymphräumen  entspringen  erst  als  weitere  Fort- 
setzung an  der  Basis  der  Zotte  und  an  dem  Boden  der  Lie- 
berkühn'scben  Drusen  die  wirklichen  Chylnsgefasse.  Beim 
Menschen  haben  sie  1—3  Centimillimeter  im  Durchmesser, 
verzweigen  sich  dendritisch,  haben  anfangs  keine  Klappen 
und  erhalten  dieselben  erst  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Muskel- 
Schicht  der  Schleimhaut.  Im  Dickdarm  stehen  die  Ghylus- 
gefässe mit  den  Kapseln  der  Peyer*schen  Drüsen  in  Verbin- 
dung. Bei  dem  Wiesel  liegt  ein  interstitieller  Chylusraum  in 
sack-  oder  becherförmiger  Ausdehnung  am  Grunde  jeder  Zotte 
und  stellte  sich  dem  blossen  Auge  als  ein  weisser  Punkt  dar; 
er  hängt  einerseits  mit  den  Chylusräumen  in  der  Zotte  zu- 
sammen, anderseits  mit  den  Anfängen  der  wirklichen  Gbylns- 
fefässe.  Bei  den  Kaninchen  gelangt  der  Ghylus  ans  den 
lOtten  und  den  interstitiellen  Oewebsräumen  der  Schleimhaut 
in  die  die  Blutgefässe  umgebenden  Bindegewebsscheiden  und 
umspült  also  Arterien  und  Venen  während  des  ganzen  Ver- 
laufes in  der  Darmwand.  Bei  Hunden ,  Katzen  und  Schafen 
sind  dem  Verf.  bisher  alle  Versuche,  die  feinsten  Ghylusge- 
fässe zur  Anschauung  zu  bringen,  missglückt.  Bei  der  Maus 
sah  Brücke  ausserordentlich  schön  das  interstitielle  Netzwerk 
der  Lymphräume  zwischen  den  Lieberkuhn'schen  Drusen  aus- 

geprägt.  Die  Maschenlöcher  waren  die  Lieberkühn'schen 
>ypten.  Von  Stelle  zu  Stelle  in  regelmässigen  Abständen 
fanden  sich  stärkere,  weisse  Knoten;  es  waren  die  chylus- 
gefüllten  Käume  unter  den  Zotten,  —  die  Lieberkühn- 
sehen  Ampullen.  In  Betreff  des  Baues  der  Ghylusgefässe 
im  Mesenterium  bestätigt  der  Verf.  grösstentheils  die  Beob- 
achtungen Weyrich's  und  Kölliker's.  Beim  Schweine  sah 
der  Verf.  das  aus  deutlichen  Zellen  bestehende  Gefässepithe- 
linm  bei  einem  Gefässe,  welches  nur  13  Gentimillimet.  im 
Durchmesser  hatte. 

Nach  Bruch  sollen  alle  sogenannten  netzförmigen  und 
verästelten  Ghylusgefässe  in  den  Spotten  Blutkapillaren  sein, 
die  molekal&re  Fettkömchen  aufgenommen  haben.  Als  An- 
fang der  Cbylnsgefässe  in  den  Zotten  wird  allein  die  centrale 
Höhle  des  i^ottenparenchyms  erklärt.   Dieselbe  erweitert  sich 
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in  einher  Entfernung  von  der  Spitze  der  Zotte  und  diese  An- 
schwellung soll  die  Lieberkühn' sehe  Ampulle  sein.  Auch 
Bruch  spricht  sich  gegen  die  Anwesenheit  einer  selbstst&n- 
digen  Wandung  des  centralen  Kanales  der  Zotte  aus.  In 
breiteren  Zotten  kommen  auch  zwei  Kanalhöhlen  vor.  An 
der  Basis  der  Zotte  geht  die  Centralböble  in  mehrere  sehr 
feine  Chylusgefasso  über,  die  an  Präparaten  gewöhnlich  ein 
gegliedertes  Ansehen  haben,  das  wahrscheinuch  von  einer 
strecken  weisen  Unterbrechung  des  (geronnenen?)  Inhaltes  her- 
rahn (Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  V.  p.  282  sq.). 

Leydig  beobachtete  in  den  grossen,  von  kleinen,  hügel- 
artigen Auswüchsen  besetzten  Zungenpapillen  des  I< rö- 
sches eine  centrale  Höhle,  die  er  nach  der  Natur  des  Inhaltes 
für  ein  Lymphgefass  h&lt.  Nerven  fehlen  den  Papillen  (Anat.- 
bjst.  Unters,  p.  40).  Der  Verf.  berichtet  ferner,  dass  ganz 
ähnlich,  wie  die  Glomeruli  in  den  Harnkanälchen  eingelaffert 
sind,  so  auch  in  den  Lyraphgefässen  der  Plagiostomeu,  des- 
gleichen in  den  Lymphräumen  des  Störherzens  Oefäss- 
bfischel  hineinragen.  Es  werden  ferner  diese  Bildungen 
mit  den  Eapillarverzwei^ngen  in  den  Peyer'schen  Follikeln, 
in  den  Milzbläschen  und  in  einzelnen  Follikeln  der  Lymph- 
drüsen zusammengestellt  (a.  a.  O.  p.  24  sq.).  Auch  die  grosse 
Vene,  welche  beim  Landsalamander  von  aer  Bauchwand  her 
zur  Leber  tritt,  und  die  innerhalb  eines  Lymphgefässes  ihre 
Lage  hat,  schickt  Glomeruli  in  die  Höhle  des  Lymphge- 
f&sses  hinein  (a.  a.  O.  p.  57).  Bei  Ceraiophrys  dorsata  fand 
der  Verf.  sechs  Lymphherzen  vor;  die  beiden  vorderen 
und  vier  hintere  in  der  Regio  isckiadica  (a.  a.  O.  p.  58). 

Gefässdrüsen. 

£.  Brücke's  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Lymph- 
drüsen schliessen  sich  am  meisten  an  die  von  Ludwig 
und  Noll,  sowie  zum  Theil  auch  an  die  von  Hevfelder 
and  Gerlach  gewonnenen  Resultate  an  (Denksch.  der  Kais. 
Akad.  zu  Wien.  Bd.  VI.).  Der  Verf.  unterscheidet  an  den 
Lymphdrüsen  eine  Rindensubstänz  und  eine  Marksubstanz. 
In  der  Rindensubstänz  liegen  die  eigentlichen  Drüsen- 
Elemente,  welche  den  Peyer'schen  Kapseln  vergleichbar  sind* 
Sie  haben  einen  mittleren  Durchmesser  von  0,6  bis  0,7  mm. 
Die  Kapseln  der  Drüsen-Elemente  werden  von  den  mus- 
kelfaserhaltisen  Fortsätzen  der  allgemeinen  DrüsenhüUe  ge- 
bildet. Doch  bilden  diese  Fortsätze  nicht  um  jedes  Drüsen- 
element eine  besondere  Kapsel,  ja  sie  trennen  sich  nicht 
einmal  überall  v<^lständig  von  einander.  In  der  Rindensub- 
stanz sind  vorwiegend  feinere  Blutgefässe  verbreitet.  Die 
weiche  Marksubstanz  enthält  fast  alle  grösseren  Blntffefässe. 
Sie  hat  gegenüber  der  Rindensubstanz  eine  sehr  verschiedene 
Ausdehnung  nach  Speeies  und  selbst  nach  Alter.    Bei  einem 


71 

86jSbrigeii  Greise  neigte  sie  sich  absolat  und  relativ  der  Hin- 
densnbstanz   gegenüber  vergrössert.      Ihr  verschiedenes  An- 
sehen wird   hervorgerufen:  darch  grösseren  oder  geringeren 
Blatreicbthum,  durch  stfirkere  oder  geringere  Ausbildung  der 
Drösenelemente,  durch  stärkere  oder  schwächere  Muskolatur, 
endlich   durch   den   Grad    der  Zusammensetzung  der  Druse. 
Denn  die  Mesenterialdrnsen  sind  meist  schon  mehr  oder  we« 
niger  zusammengesetzt,  indem  einzelne  Fortsätze  der  allge- 
meinen Hülle,  Gruppen  von  Drusenelementen  vollkommener 
von  einander  trennen..   Die  Vasa  inferentia,  die  ihre  Klappen 
bis  zum  Eintritte  in  die  Drüse  behalten,  inseriren  sich  theils 
am  Rande,  theils  an  der  Oberfläche   der  Drüse.     Sie  ver- 
schwinden dann  entweder  dem  Auge,  oder  lösen  sich  in  fei- 
nere Aeste   auf,   die  sich  eine  Strecke  lang  noch  zwischen 
den  Hügeln  der  Drfisenelemente  sichtbar  hinziehen,  um  schliess- 
lich zwischen  den  Drüsenelementen  hindurch  zur  Marksub- 
stanz  vorzudringen.  Diese  Marksubstanz  besteht  aus  einem 
Gerüste,  welches  durch  die  grossen,  mit  starken  Adventitien 
versehenen  Blutgefässe  gebildet  wird.    Ein  Theil  der  Aeste 
dieser  Gefässe   verzweigt  sich  kapillar  in  der  Marksubstanz, 
ein  anderer  b^ebt  sich  zur  Rinden  Substanz.    Mit  der  feine- 
ren Verzweigung  ändert  sich  der  histologische  Charakter  der 
Gefässwandungen,  namentlich  der  Adventitia.    In  der  Mark- 
substanz wird   sie -zu   einem  weichen  Gewebe,  in  welchem 
zahlreich   Cytoblasten  und  Zellen  sichtbar  werden   und   die 
Blutkapillaren  liegen.   Durch  dieses  Gewebe  führen  zahlreiche, 
vielfach  anastomosirende,  nnregelmässi^e,  feine,  wandungslosc 
Gäuj^e,  die  dasselbe  so  porös,   wie  ein  Schwamm,  machen, 
und  in  denen  der  Chylus  fortbewegt  wird.   Der  Chylus. scheint 
aber  nicht  in  das  Innere  der  DrSsenelemente  vorzudringen. 
Wahrscheinlich  8ei  es,  dass  der  Inhalt  der  Drüsenelemente 
an  den  überall  sichtbaren,  gegen  die  Marksubstanz  gewande- 
ten  lockeren  Stelleu  der  Kapseln   dem  Chylusstrome  beige* 
mengt  werde.  Von  hier  aus,  sowie  aus  den  Zellen  des  schwam- 
migen Parenchyms  der  Marksubstanz,   —  und  nicht  in  dem 
fliessenden   Chylusstrom,  —  muss  der  Chylus  seine  Chylus- 
körperdien  erhalten. 

Nach  Don  der  8  sind  die  Drfisenelemente  (Acini)  der 
Lymphdrüsen  an  der  Oberfläche  vollkommen  durch  die  schei- 
denartigen Fortsätze  der  allgemeinen  Hülle  umkapselt,  im 
Innern  aber  nur  theilweise.'  Er  hebt  gleichfalls  die  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Peyer'schen  Drüsen  hervor.  An  der  Ober- 
fläche der  Drüsen  erkannte  der  Verf.,  bei  starker  Anfallnng 
der  Lymphgefässe,  ein  ausgebreitetes  Netz,  welches  mit  den 
ein-  ond  austretenden  Gefässen  zusammenhing;  nur  ein  Theil 
der  Lymphe  würde  demnach  in  die  Drüse  eingehen.  Aus 
dem  Verhalten  der  Pettmoleküle  an  Schnittchen,  die  von  ge- 
lochten und  getrockneten  Lymphdrüsen  gewonnen  waren, 
ersah  Donders,  dass  die  Lymphgefässe  im  schwammigen 
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Gewebe  nicht  scharf  begrenzt  seien ,  indem  Fettmolekole  in 
die  Wandungen  selbst  eingedrungen  waren  (Nederl.  Lan- 
cet  1853.  p.  553).  —  Kölliker  berichtigt  neuerdings  seine 
früheren  Mittheiiungen  über  den  Bau  der  Lymphdrüsen  und 
schÜesst  sich  theil weise  an  Brücke  an.  Der  Verfasser  un* 
terscheidet  gleichfalls  eine  Rinden-  und  Marksubstanz,  wel- 
che letztere  an  einer  oder  mehreren  Stellen  frei  zu  Ta^e 
tritt  und  die  Yasa  effer.  austreten  lässt.  Die  Höhlungen  m 
der  Rindensubstanz  (Drüsenelemente  Br.)  nennt  er  Alveolen ; 
—  ein  Name,  der  wohl  nicht  ganz  passend  ist,  wenn  man 
hinzufügt,  dass  der  Verfasser  jede  sog.  Alveole  von  einer 
grossen  Zahl  meist  sehr  zarter  Bälkchen  und  Blättchen  durch- 
setzt findet ,  wodurch  das  Parenchym  der  Höhlungen  za 
einem  zierlichen  Schwammgewebe  umgewandelt  ward.  Die 
Bälkchen  führen  Gefässe  und  bestehen  aus  spindel-  und 
sternförmigen  Zellen  (?R.)    In  den  Maschen  des  Schwamm- 

fewebes  ist  die  Lymphe  oder  der  Chj^lns  enthalten.  Kol- 
ik er  vermuthet,  dass  die  Vasa  inf.  sich  in  das  bezeichnete 
Maschenwerk  öffnen;  wenigstens  erscheinen  zur  2jeit  derRe- 
sorbtion  des  Chylus  die  mehr  nach  innen  gelegenen  Drüsen- 
elemente milchweiss.  Bei  einem  Erhäncrten  waren  sogar  grös- 
sere und  kleinere  Stellen  an  der  Oberfläche  der  Drüse 
milchweiss  gefärbt.  Aus  dem  Schwammgewebe  der  Rinde 
treten  die  Lymphgefässe  mit  Wänden  versehen  in  die  Mark- 
substanz ein.  Ganglienkörper  hat  der  Verf.  in  den  Lymph- 
drüsen nicht  gefunden,  wohl  aber  Nervenfasern.  An  den 
Wandungen  der  Lymphgefässe  im  Mark  finden  sich  gleich- 
falls, wie  es  scheint,  circuläre  Muskelfasern  vor  (Verhandl.  d. 
Würzb.  phys.-med.  Ges.  1853).  —  Gerlach  giebt  in  seinem 
Handbuche  der  Gewebelehre  (p.  234)  die  Abbildung  eines 
Fragmentes  von  einer  injicirten  Mesenterialdrüse  der  Katze, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  intraglandularen  Lymph- 
gefässe in  der  Rindensubstanz  zahlreiche,  seitliche  Ausbuch- 
tungen machen. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schilddrüse  lieferte  Kohl- 
rausch  (Müller's  Arch.  1853.  p.  142  sq.^.  In  der  zähen, 
eiweisshaltigen  Flüssigkeit  der  etwa  Vs— Vio'"  grossen  Hohl- 
räume (Acini)  finden  sich  meist  in  der  Nähe  der  Wandung: 
rundliche  oder  rundlich -eckige  kernartige  Gebilde  von  etwa 
Vs6o'''  103  Durchm.,  die  der  Essigsäure  widerstehen;  femer 
kernhaltige,  röthlich  schimmernde  Zellen  im  Mittel  von  Visa'" 
im  Durchm.,  die  vereinzelt  oder  in  Gruppen  an  der  Wand 
der  Höhle  liegen  und  nicht  passend  für  EpithelialzeUen  aufi- 


verändern,  indem  sie  hinsichtlich  ihrer  Konsistenz  nur  durch 
etwas  grössere  Zähigkeit  von  der  umgebenden  Drüsenflüssig- 
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keit  sich    onterscheiden.     Sie  bestehen   wahrscheinlich   ans 
Globulin  (Kolloid ?  B). 

Von  der  Glandula  tbyreoidea  und  der  Thymus. bei 
Fischen  und  Reptilien  bemerkt  Leydig,  dass  sie  bei  beiden 
Thiei^mppen    hinsichtlich  der  Lage  und  des  Struktunrerhal- 
tens  im  Wesentlichen  übereinstimmen.     Die  SchilddrQse  der 
Land-  und   Wassersalamander,  des  01ms ,  der  Cöcilie,  der 
Schildkröte  und  Gatter,  derPlagiostomen,  Chim&ren  und  Störe, 
sowie  der  Knochenfische    bestehen   aus  geschlossenen,   von 
Epithelium  ausgekleideten  Blasen,  gefüllt  mit  heller,  zfiher 
Flüssigkeit  mit  oder  ohne  Kolloid.     Die  Bläschen  des  Fro- 
sches sind  isolirt  von  einander,  ein  grösseres  und  mehrere 
kleinere,  in  Verlauf  der  Zungen-Blutgefässe,  und  haben  einen 
körmgen  mit  Fettpünktchen  untermischten  Inhalt.    Die  Thy- 
mus oder  einzelne  Portionen  derselben,  wenn  sie  zusammen- 
gesetzt ist,  besteht  bei  den  Reptilien,  wie  bei  den  Sfiuffethieren 
und  dem  Menschen,  aus  einem  Cen^alraum,  in  den  die  rings- 
herum sitzenden  Follikel  einmünden.    Der  Centralraum,  wie 
die  einzelnen  Follikel  sind  von  hellen  Kernen,  Zellen  und 
Hassarscben  Körperchen  angefüllt.    Bei  den  Fischen  sind  die 
letzteren  nicht  vorhanden;    auch  die  Centralhöhle  ist   noch 
nicht  nachzuweisen  gewesen  (a.  a.  O.  p.  66  etc.). 

Bei  Untersuchung  der  Milz    einer   Selbstmörderin   fand 
Kölliker  auch  hier  die  Milzblfischen  von  Kapillaren  durch- 
zogen, die  jedoch  nicht  von  der  Arterie  stammen,  sondern, 
wie  es  bereits  Ger  lach  angab  (Handb.  p.  243),  von  anderen 
Seiten  her  hinzutreten.    Dagegen  hat  der  Verf.  nunmehr  ver- 
gebens nach  jenen  Formbestandtheilen  gesucht ,  aus  welchen 
derselbe  früher  auf  den  Untergang  von  Blutkörperchen  in  der 
Milz  geschlossen  hatte.    Daher  giebt  es  der  Verf.  bestimmt 
auf,  diese  Hypothese  durch  obige  Thatsachen  stützen  oder 
begründen  zu  wollen;  doch   die  Hypothese  selbst  möchte  er 
nicht  ganz  opfßm  (Würzbnrg.  Verhandl.  Bd.  IV.  p.58  sq.).' — 
Gerlach  erklärt  die  Milz  blas  eben  für  Lymphdrüsen  (a. 
a.  O.).     Noch  einen  Schritt   weiter  geht  Leydig  (Anat.-hist. 
Unters,  p.  20  u.  p.  46  sq.).     Nach  diesem  Verf.  soll  die  ganze 
Milz  für  eine  Lymphdrüse  gehalten  werden  können.     Wie  an 
den  Lymphdrüsen,  namentlich  an  denen  des  Schweines  im 
Verlauf  der  Aorta  desc.  thoracica,  eine  rpthe  Pulpe  und  weiss- 
lich  graue  Zellenmassen  (Drüsenelemente)  unterschieden  wer- 
den können,  so  auch  in  den  Milzen  der  verschiedenen  Thiere, 
indem  die  Substanz  der  Milzbläschen  die  farblosen,  weiss- 
h'ehen  Zellenmassen  repräsentire.    Etwas  abweichend  verhält 
sich  die  Anordnung  der  farblosen,  zeliigen  Elemente  bei  ver- 
schiedenen Thieren.    Bei  den  Säugethieren  haben  die  Anhäu- 
fungen zelliger  Elemente  in  der  Tnnica  adventitia  der  Gefässe 
meist   eine  rundliche  Form  (Milzbläschen).    Bei  den  Vögeln 

fleht  es  keine   scharfe  Grenze  zwischen  den  Follikeln  und 
em  übrigen   Parenchym,  da  den  ersteren  die  geschlossene 
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Kapsel  fehle.  Bei  den  Reptilien  (beschuppten)  sind  die  Milz- 
bläschen wieder  von  derben  Kapseln  umschlossen,  so  nament* 
lieh  bei  der  Ringelnatter,  wo  eine  rothe  Pulpa  fast  gänzlich 
zu  fehlen  scheint.  Bei  den  nackten  Amphibien  entbehren  die 
grauweissen  Milzpartien  besonderer  Umhüllungen.  Bei  eini- 
gen Fischen  (Hexanchus)  giebt  es  derbhäutige  Follikel,  bei 
anderen  (Plagiostomen ,  Stör)  liegt  die  grauweisse  Masse  in 
der  Gefässscheide  in  kontinuirlicher  Ausdehnung  und  begleitet 
sie  durch  alle  Ramifikationen.  Die  vorgetragene  Ansicht 
Leydig*s  hat  Manches  für  sich;  dennoch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  der  Verf.  bei  der  Vergleichung  zu  sehr  die  Resul- 
tate vernachlässigt  hat,  welche  die  neuesten  Unters uchnngen 
Hlassek's  und  des  Referenten  über  das  Verhalten  des  Blut- 
kreislaufes, namentlich  der  Venen  in  der  Milz  zu  Tage  ge- 
fordert haben. 

Die  Nebennieren  glaubt  Leydig  (a.a.O.  p.  104  sq.) 
ganz  entschieden  in  den  Bereich  des  Nervensystems  zie- 
hen zu  müssen.  Man  habe  bei  den  Sängethieren  bekanntlich 
zwei  Theile  zu  unterscheiden.  Die  Rindensubstanz  mit  ihren 
fetthaltigen  Zellen  und  die  Marksubstanz,  deren  Zellen  schon 
früher  (doch  wohl  nicht  ganz  passend  Ref.)  für  Ganglienkör- 
per gehalten  worden  sind.  Diese  beiden  Substanzen  finden 
sich  bei  Plagiostomen,  Stören  und  Reptilien  getrennt.  Der 
fetthaltige  Theil  hält  sich  zur  Niere  und  zu  den  Nierengefäs- 
sen,  woselbst  er  als  der  gelbkörnige  Streifen  bekannt  ist. 
Mit  ihm  aber  in  Verbindung  steht  der  in  den  Ganglien  des 
Sjmpathicus  verborgene  zweite  Theil ^  welcher  der  Marksub- 
stanz entspricht.  Denn  der  Verf.  fand  in  den  Ganglien  der 
genannten  Thiere  regelmässig  eine  Partie  Zellen,  welche  sich 
wegen  des  Gehalts  an  Fettkörnchen  durch  schmutzig  gelbe 
Farbe  auszeichnen  und  die  eich  kontinuirlich  in  die  bisher  be- 
kannt gewesenen  Nebennieren  fortsetzen. 

*  Ueber  die  Entwicklung  der  Milz,  der  Nebennieren  und  der 
Glandula thyreoidea  beim  Hühnchen  hat  Henry  Gray  seine 
Beobachtungen  in  den  Philos.  Transact.  (On  thc  development 
of  the  ductless  Glands  in  the  Chick.  1852.  Pt.  II.  p.  295  sq.) 
niedergelegt. 

Häute. 

In  seinen  ^  Beiträgen  zur  Anatomie  und  Physiologie  der 
äusseren  Haut^  bemerkt  Meissner  (p.  Isq.),  dass  die 
Papillen  sehr  häufig,  namentlich  an  der  Planta  pedis  und 
Voia  manus  in  Gruppen  zu  5—8  auf  einer  gemeinschaftlichen 
Basis  beisammenstehen.  Au  den  zuletzt  genannten  Stellen 
sind  diese  Gruppen,  zwischen  denen  sieh  auch  einzelne  ste- 
hende Papillen  vorfinden ,  zu  den  bekannten.  Leistchen  ange* 
ordnet.  Die  Haut  des  Affen  (JHapalus^  Cebus  apella^  Hylo- 
bütes  a^iiis)    bietet   hinsichtlich    der   Papillen   sehr  ähnliche 
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VerhältDisse  dar.  AeoaserBt  xierlich  ist  die  Anordnnng  der 
Leistchen  aaf  der  Hand-  ynd  Sohlenfläche  bei  Hylobates  agi" 
/ü.  Regel  massig  verlaufen  hier  die  Ausfuhrungsgänge  der 
Schweissdrüsen  gegen  die  Rinnen  zwischen  den  Leistchen  und 
schlagen  dann,  wie  beim  Menschen  eine  schräge  iUchtunff 
durch  die  Bpidermis  ein,  um  auf  den  Leistchen  selbst  sich 
zu  öffnen.  £^  kommen  femer  bei  den  Affen  sternförmige 
Piffmentzellen  in  dem  PapUlarkorper  vor.  Ein  ähnliches  Ver* 
hüten  zeigen  die  Sohlenflächen  bei  Hunden  und  Katzen. 
Auch  an  den  Sohlenflächen  der  Klauen  des  Haushnhns  und 
des  Puters  finden  sich  Papillen,  die  jedoch  nicht  in  Leistchen 
angeordnet  sind ;  auch  Schweissdrüsen  hat  der  Verf.  hier  vor- 

feumden.  Die  Anwesenheit  einer  strukturlosen,  intermediären 
laut  an  der  freien  Grenze  der  Papillen  wird  von  Meissner 
bestritten.  Den  am  freien  Rande  sichtbaren  Zähnchen  ent- 
sprechen feine  Querstreifen,  die  an  frischen  Papillen  deutlich 
von  einem  Rande  zum  anderen  hinziehen  und  die  korrespon- 
direnden  Zähnchen  beider  Ränder  miteinander  verbinden.  Die 
Substanz  der  Papillen  besteht  nach  dem  Verf.  ans  eigen* 
thomlichen  Fasern  (?R.);  die  namentlich  nach  Behandlung 
derselben  mit  kaustischem  Natron  hervortreten.  Sie  beginnen 
an  der  Basis  der  Papille,  steigen  konversirend  und  leicht 
geschlängelt,  oft  aber  auch  äusserst  zickzacKförmig  nach  der 
Oberfläche,  um  daselbst,  nicht  wie  Köllik er  angiebt,  schiin- 
genformig  umzubiegen,  sondern  mit  einem  freien,  etwas  vor- 
springenden Ende  m  die  2iähnchen  auszulaufen.  Indem  auf 
diese  Weise  regelmässig  ein  ganzer  Elreis  von  Fasern  an  die 
Peripherie  der  Papille  anlangt  ond  endigt,  bilden  sich  da* 
selbst  die  Papille  umkreisende  Kämme,  als  deren  optische 
Ausdrücke  die  Zähncben  und  Qnerstreifen  anzusehen  sind. 
Die  Oberfläche  der  Papill^i  an  der  Sohlenfläche  des  Hundes 
i9t  der  Länge  nach  von  etwa  10 — 14  Leistchen  und  Rinnen 
überzogen,  wovon  man  sich  an  Querschnittcben  überzeugt. 
Die  Oberfläche  der  Papillen  wurde  sich  hier  demnach  ähn- 
lich, wie  die  Matrix  der  feinen  Federn  bei  den  Vögeln  ver- 
halten (Ref.).  Die  Gefässe  der  Papillen  sind  stets  einfache 
Schlingen.  —  Auf  das  stark  entwickelte  cavemöse  Yenennetz 
der  Nasenschleimhaut,  namentlich  an  dem  hinteren  Theile 
der  Muschel,  hat  Kohlrauch  von  Neuem  aufmerksam  ge- 
macht Die  Schleimdrüsen  liegen  hier  tief  zwischen  den  ca- 
verndsen  Gängen  des  Venennetzes  (Müll.  Arch.  p.  149). 

Drüsen. 

Leydig  giebt  als  Resultat  seiner  Untersuchungen  über 
die  Straktar  der  Leber  bei  Fischen  (Chimära,  Plagiostomen, 
Store)  an,  dass  die  Leberzellen  die  kanalartigen  Lücken  einer 
Bindesnbstanz  aasfüllen,  welche  das  Gerüste  der  Läppchen 
bildet.     Beim  Störe  ist  es  ganz  leicht,  das  homogene  Binde- 
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gewebe  zur  Aüschauuog  zu  bringeii,  das  die  eigeDtiiche  Grund- 
lage von  jedem  Leberlappchen  bjldet;  in  den  kanalförmig 
verzweigten  Lucken  derselben  liegen  die  Leberzellen,  in  ein- 
fachen oder  mehrfachen  Zügen  und  mit  ihren  Flächen  unmit- 
telbar an  einander  gelegt.  Für  das  freie  Auge  wird  durch 
die  bestimmte  Art  der  Blutgefäss vertheilung  eine  deutliche 
Läppchenbildung  hervorgerufen,  d.  h.  eine  Sonderung  des 
bindegewebigen  Grundgerustes  sammt  Inhaltszellen  in  destinkte 
Abschnitte.  Demnach  zeigt  die  Leber  keine  wesentlichen 
Differenzen  von  der  Struktur  anderer  Drüsen.  Bei  diesen 
haben  wir  Bläschen  oder  Schläuche,  dort  netzförmige  Räume ; 
hier  liegen  Drüsenzellen  meist  so,  dass  zwischen  ihnen  ein 
Kanal  oder  eine  Höhle  frei  bleibt,  dort  sind  die  Drüsenzellen 
dicht  an  einander  gedrängt.  Das  homogene  Bindegewebe  aber, 
das  in  der  Leber  die  netzförmigen  Räume  bildet,  setzt  sich 
ebenso;  wie  bei  andern  Drüsen,  unmittelbar  in  die  ableiten- 
den Kanäle  fort.  Aehnlich  ist  das  Verhalten  bei  der  Leber 
des  Frosches  (Anat.-hist.  Unters,  p.  19  sq.)*  Für  die  Leber 
des  Menschen  scheint  der  Verf.,  vertrauend  auf  die  Mitthei- 
lungen Kölliker's  in  seiner  mikroskopischen  Anatomie,  die 
Abwesenheit  selbstständiger  Wandungen  der  Gallenkanälchen 
doch  anzuerkennen. 

Für  die  Abwesenheit  besonderer  Wandungen  an  den  Gal- 
lenkanälchen,  in  welchen  die  Leberzelleu  liegen,  hat  sich 
wiederum    Handfield  Jones   ausgesprochen   (Further  in- 

iuiries  as  to  the  structure,  developement  and  function  of  the 
liver.  Philos.  Transact.  1853,  Parti,  p.  1  sq.).  Der  Verf. 
dehnt  diese  Ansicht  auf  die  Leber  aller  Wirbelthiere  aus. 
Die  Injektion  des  Gallenganges  wurde  mit  einer  Lösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  gemacht,  welches  einen  Niederschlag 
bewirkt.  In  den  letzten  Zweigen  der  Gallenkanälchen  bei 
Fischen  fand  Jones  oft  eine  fein  granulirte,  amorphe  Masse, 
in  welcher  Kerne  zu  unterscheiden  waren.  In  anderen  Fäl- 
len enthalten  diese  Kanal chen  und  die  zu  ihnen  laufenden 
Aeste  ein  klares  Fluidum  mit  Bläschen  von  derselben  Fül- 
lung. Wahrscheinlich  sei  das  klare  Fluidum  die  Galle,  welche 
durch  Zerstörung  der  Bläschen  frei  werde.  In  Betreff  der 
Entwicklung  der  Leber  bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  spricht 
sich  Jones  dahin  aus,  dass  das  eigentliche  Leberparenchym 
nicht  durch  Ausstülpung  vom  Darmkanal  hervorgehe,  sondern 
dass  die  Verbindung  der  Leber  mit  dem  letzteren  Organe 
später  hinzutrete.  —  Für  die  Anwesenheit  einer  die  Leber- 
zellen umhüllenden  Tunica  propr.  hat  sich  neuerdings  Gra- 
mer entschieden  (Bijdrage  tot.de  fijnere  structuur  der  lever. 
Tijschrift  der  nederl.  Maatschap.  Febr.  p..85  sq.). 

Auf  Veranlassung  des  Kollegen  Frerichs  hat  Referent 
im  Laufe  des  vergangenen  Winters  sich  längere  Zeit  mit  der 
Struktur  und  Textur  patholosisch-anatomisch  veränderter  Le- 
bern des  Menschen  beschäftigt.     Bei   dieser  Gelegenheit 
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Würde  Ref.  darch  Präparate  einer  cirrhotischen  Fettleber  sehr 
überrascht.    Die  Leber  war  von  der  Pfortader  und  der  Leber- 
Tcne  ans  mit  Leim  (Zinnober  und  Chromgelb)  injicirt,  ohne 
dass  die   Kapillaren   sich  genügend  gefüllt  hatten;   sie   war 
darauf  gekocht  und  zur  Anfertigung  feiner  Schnittchen   ge- 
trocknet.    Da  die  Schnittchen   wegen  der  Menge  von  Fett- 
tropfen sich    auf  die  Struktur  nicht  gut  untersuchen  Hessen, 
wurden  sie  in  Aether  gekocht.     Die  Schnittchen  stellten  sich 
nun  als  sehr  zierliche  Netzwerke  dar,   aus  dessen  Maschen 
die  fettig  degenerirten  Leberzellen  entfernt  waren.    Die  Wfinde 
des  Netzwerks  hingen  kontinuirlich  mit  der  in  Begleitung  der 
Vena  intralobularis  stark  entwickelten  Bindesubstanz  zusam- 
men; ja,  an   einzelnen  Stellen  waren  die  Wfinde  des  Netz- 
werkes   selbst   im   Bereiche   der   Läppchen   ausserordentlich 
machtig,  so  dass  durch  sie  jede  Läppen enregion  noch  in  Un- 
terabtheilungen  geschieden    war.     An  anderen   Stellen    und 
namentlich  an  den  Rändern   des  Schnittchens  erschienen  die 
Wände  faserähnlich  und  sehr  dünn.     So   weit  die  kapilläre 
Injektion  gelungen  war,  überzeugte  man  sich  leicht,  dass  die 
Eapiilargefasse  in  den  Wandungen  des  Netzwerkes  verliefen, 
aber  —  an  den  dickeren  Partien  des  Schnittchens  —  nicht 
die  ganze  Lamelle  in  Anspruch  nahmen,   sondern  freie  Be- 
zirke zufuckliessen ;  d.  h.  mit  anderen  Worten:  die  Wandun- 
gen  des  Netzwerkes  waren  nicht  durch   die  Kapillargefässe 
gebildet,  sondern  sie  waren  die  Träger  derselben.     Die  Sub- 
stanz der  Wandung  bestand  der  Hauptmasse  nach,  —  was 
auch  die  kontinuirliche  Verbindung  mit  den  bindegewebigen 
Scheiden  der  Vena  interlobularis  etc.  lehrte  —  aus  homoge- 
ner Bindesubstanz  (Tunica  propria),  die  an  den  dickeren  Par- 
tien ein  fein  strei%cs  Ansehen  hatte,  jedoch  sich  nicht  in 
Fibrillen  spalten  Hess;  Bindesubstanzkörperchen  traten  nicht 
dentb'ch  hervor.      Da  nun  die  in  jeder  beliebigen  Richtung 
gefertigten  Schnittchen  auf  dieselbe  Weise  behandelt  wesent- 
ueh  dasselbe  zierliche  Netzwerk  darstellten,  so  leuchtet  es 
ein,  dass  man  es  hier  mit  einem  in  Bindesubstanz  gleichsam 
eingegrabenen    komplicirten   Höhlensjsteme    zu   thun   hatte, 
dessen  Wandungen  die  Kapillaren  führten,  dessen  Hohlräume 
von  den  fettig  degenerirten  Leberzellen  erfüllt  waren.    Ob- 
gleich   die  Annahme    nahe   lag,   dass  dieses  Höhlensystem, 
wenn    auch  die  Wandungen  hie  und  da  durch  Krankheit  hy- 
pertrophisch geworden   waren,    doch  nicht  in  toto  gänzlich 
neugebildet  sei,  so  war  es  doch  zu  wünschen,  dasselbe  unter 
umständen   darzustellen,  in   welchen  eine  Hypertrophie  des 
Bindegewebes   nicht  vorlag.     Gesunde  Lebern  taugen  jedoch 
zu  solchen  Versuchen  nicht;  man  hat  kein  geeignetes  Mittel, 
die  Leberzellen  zu  entfernen.     Dagegen  übergab  mir  Kollege 
Frericbs   eine  gewohnliche  Fettleber  zur  Untersuchung,  in 
welcher  keine  Spur  einer  hypertrophischen  Wucherung  des 
Bindegewebes   vorlag.     Hier  gelang    die  kapilläre  Injektion 
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sehr  gut,  und  die  Schnittchen  zeigten,  auf  obige  Weise  be- 
handelt, dieselben  Bilder,  die  Ref.  beschrieben  hat,  und  die 
auch  Prof.  Frerichs  für  seinen  pathologisch -anatomischen 
Atlas  von  geschickter  Hand  zeichnen  liess.  Referent  hält  es 
daher  für  eine  nicht  weiter  zu  bezweifelnde  That8ache,das8  auch 
in  der  normalen  menschlichen  Leber  die  Leberzellen,  wie  sonst 
die  Drusenzellen,  von  Wandungen  eingeschlossen  sind.  Doch 
glaubt  Ref.,  um  nicht  miss verstanden  zu  werden,  das  Ergeh- 
niss  dieser  Untersuchungen  über  die  Leber -Struktur  in  fol- 

f ender  Weise  kurz  so  hinzustellen.  Der  secernirende  Theil 
er  Leber  des  Menschen  ist  als  ein  kavernöses  Drüsenhohlen- 
system  anzusehen,  in  welchem  mit  Rücksicht  auf  die  das  Blat 
zuführenden,  sowie  auf  die  dasselbe  und  die  Galle  abfuhren- 
den Kanäle  Läppchenregionen  unterschieden  werden  müssen, 
wenn  es  auch  wahrschemlich  ist,  dass  die  Höhlen  der  ein- 
zelnen Läppchenregionen  nicht  vollkommen  gesondert  von 
einander  bestehen.  In  diesem  Drüsenhöhlensystem  sind  die 
isolirten  Wandungen  der  einzelnen  röhrenförmigen  Drüsen- 
elemente durch  ausserordentlich  zahlreiche  Anastomosen  grade 
80  untergegangen,  wie  dieses  von  den  kavernösen  Strukturen 
der  Blutgefässe  in  der  Milz,  in  den  Corpora  cavernosa  pe- 
uis  etc.  bekannt  ist.  Die  Höhlen  werden  also  nur  durch  Septa 
getrennt,  und  diese  Septa  sind  die  noch  erhaltenen  Reste  der 
Wandungen  der  Drüsenkanälchen  und  zeigen  sich  als  das 
Gerüste  des  verzweigten  Höhlensystems.  In  den  Septa  ver- 
laufen die  Kapillaren,  vielleicht  auch  Lymphgefässe  und  Ner- 
venfasern. Die  Ansicht  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der 
allgemein  verbreiteten,  dass  nämlich  die  Leberzellen  mit  oder 
ohne  Tnnica  propria  ein  Netzwerk  bilden,  durch  dessen  Ma- 
schen die  Kapillarnetze  hindurchziehen.  Maschen  finden  sich 
zwischen  den  Zügen  der  Leberzellen  nicht;  es  liegen  nur 
Septa  dazwischen,  grade  wie  zwischen  dem  Blute  in  den  ka- 
vernösen Strukturen  der  Blutgefässe.  Aber  es  ist  begreiflieh, 
dass  bei  starker  AnfüUung  der  Blutgefässkapillaren  und  bei 
dem  dadurch  bedingten  Zurücktreten  der  Bindesubstanzlamel- 
len in  den  Septa  nothwendig  der  Anschein  entstehen  müsse, 
als  ob  die  Kapillaren  die  gleichsam  übrig  gelassenen  Maschen 
der  Leberzellennetze  anfüllen.  Es  versteht  sich  ferner  von 
selbst,  dass  die  Hohlräume  des  kavernösen  Drüsenhöhlen- 
systems  mit  den,  in  der  Umgebung  jeder  Läppchenregion 
wurzelnden  Anfängen  des  Ductus  hepaticus  in  offener  Kom- 
munikation stehen.  Auch  ist  es  dem  Ref.,  wie  vielen  An- 
deren, gelungen,  die  lojektionsmasse  durch  den  Dnct.  hepati- 
cus bis  zu  dem  kavernösen,  secernirenden  Drüsenhöhlensystem 
der  Leber  zu  treiben.  Bei  der  so  eben  geschilderten  Struktur 
des  secernirenden  Theiles  der  Leber  ist  es  endlich  begreiflich, 
wie  in  Fällen,  wann  der  Inhalt  des  kavernösen  Höhlensystems 
entfernt  werden  kann,  an  Durchschnittchen  so  zierliche  Netz- 
werke zu  Tage  treten,  und  auf  der  andern  Seite  ist  es  er- 
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klarlich,  dass  man  im  entgegengesetzten  Falle  das  Lamellen- 
geraste TOD  so  unscheinbarer,  homogener  Bindesabstanz  nicht 
allein  nicht  darstellen,  sondern  sogar  ganz  übersehen  kann. 

Von  den   Nieren  bemerkt  Leydig  (Anat-hist.  Unters, 
p.  31  und  p.  68  sq.),  zufolge  seiner  Untersuchungen  bei  Fischen 
und  Amphibien,  dass  die  Kapsel  der  Olomerali  weder 
das  blinde  Ende  eines   Hamkanalchen ,    noch   eine  seitliche 
Ausstülpung  desselben  (Ger lach)  darstelle,  sondern  als  er- 
weiterte Stellen  (Bidder*s  Ampullen)  im  Verlaufe  der  Harn- 
kanälchen  anzusehen  seien.     In    diesen    erweiterten  Stellen 
liege  ferner  der  Glomerolus  so,  dass  er  tou  der  Tanica  pro- 
pria  des  Harnkanälchens  umfasst  werde    und  dieser  einge- 
stülpte Theil  bilde  somit  die  Kapsel,  dessen  Innenflfiche  von 
dem  Drüsenepithel  bekleidet  sei.    Obgleich  hiernach  der  Oe- 
fiissknäuel  ausserhalb  des  Kanälchens  liegt,  wie  es  Bidder 
angiebt,  so  beschreibt  der  Verf.  die  Lage  des  Glomeralus  doch 
so,  wie  wenn  letzteres  innerhalb  sich  befände. 

In  den  histologischen  Stadien,  angestellt  an  der  Leiche  einer 
Selbstmörderin,  unterschied  K  öl  li  k er  „ziemlich  bestimmt^  drei 
Formen  von  Magendrüsen,  nämlich:  einfach  schlauchför- 
mige mit  Labzellen,  ferner  zusammengesetzt-schlauchförmige 
mit  eben  solchen  Zellen,  die  Henle  bekanntlich  traubig-blind- 
darmförmige  genannt,  und  endlich  zusammengesetzt-s^lauch- 
förmige  der  Pjloruszone,  die  mit  kurzen  Gylinderzellen  an- 
gefüllt sind  (Würzb.  Verhandl.  Bd.  IV.  p.  53  sq.). 

Die  Ausführungsgänge  der  Drüsen   mit   besonderer 
Berücksichtigung  der  darin  vorkommenden  Muskelfasern  hat 
A.  J.  Tobien  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  ge- 
macht (De  glandul.  dactibus  efferentibos  ratione  imprimis  ba- 
bita  telae  moscul.  Dorpati  Liv.  1853.  8vo.  cum  tabula  una). 
Glatte  MoskeJfasem  kommen  vor:  in  den  Ausführungsgängen 
der  Speicheldrüsen,  im  Ductus  Wirsang,  beim  Rinde,  in  der 
Gallenblase,  in  dem  Ausführungs^ange  der  Leber  beim  Rinde, 
im  Duct.  choledochus  der  Menschen,  in  den  Vasa  deferentia, 
im  Ureter.    Das  Muskelgewebe  fehlte  überall  in  den  Ausfüh- 
rangsgängen  der  Hautdrüsen  und  in  den  Duct.  efiP.  und  Ab- 
leitungskanälen der  Thränendrüse,  in  dem  ^enson'schen  Gange 
der  meisten  Menschen,  im  Duct.  hepatic.  und  ^sticus  des 
Menschen,  des  Hundes,  des  Pferdes,  der  Katze.    Ein  einziges 
Mal  fanden  sich  auch  im  Stenson'schen  Gange  des  Menschen 
Muskelfasern  vor.     Während  Kölliker    beim  Kalbe  keine 
Maskelfasern  in  diesem  Ausführungsgange  sah,  unterscheidet 
der  Verf.  beim  Rinde  drei  Schichten,  von  welchen  die  innerste 
circolär  angeordnet  ist.    Auch  in  dem  Bartholin'schen  Gange 
kamen  in  einem  einzigen  Falle  Muskelfasern  vor.   Beim  Rinde 
zeigen  sich  auch  im  Fankreatischen  Gange  Muskelfasern,  und 
zwar  in  der  Nähe  der  Ausmündung.    Desgleichen  ist  bei  die- 
sem Thier    auch    der  Dactus  hepaticus    und  cysticus   durch 
Maskelfasem    ausgezeichnet.     Bei  der  Gallenblase  beginnen 
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die  Muskelfasern  hart  an  der  freien  Grenze  der  Macosa  gegen 
das  Epithelium  hin.  Die  nach  allen  Richtangen  verlaufenden 
Faserznge  nehmen  hier  in  der  Nähe  der  Ansmündung  einen 
circularen  Verlauf  an,  so  dass  der  Verf.  mit  Glisson  und 
Duverney  gegen  G.  H.  Meyer  für  die  Existenz  eines  be- 
sonderen Sphincter  vesicae  felleae  sich  ausspricht.  Im  Duct. 
choledochus  der  Menschen  stellen  sich  die  Muskelfasern  erst 
gegen  das  letzte  Drittheil  des  Ganges  ein,  und  zwar  liegen 
die  Lfingsfasem  nicht,  wie  im  Darm  nach  aussen,  sondern 
nach  innen.  Tobien  beobachtete  ferner  nicht  blos  in  der 
Nähe  der  Blase,  sondern  im  Verlauf  des  ganzen  Ureter  ausser 
der  stärkeren,  äusseren  circularen  Schicht  zwei  nach  innea 

gelegene  Längsschichten  von  Muskelfasern;  ein  besonderer 
phincter  ureteris  (Kolli  ker)  in  der  Nähe  der  Ausmündung 
in  die  Blase  war  nicht  zu  beobachten.  Sehr  auffallend  und 
den  meisten  bisherigen  Angaben  entgegen  ist  die  Mittheilung 
des  Verfassers,  dass  in  den  Ausführungssängen,  die  Vasa  de- 
ferenda  ausgenommen,  die  circuläre  Muskelschicht  nach  aus- 
sen, die  longitudinale  nach  innen  gelegen  ist.  Neben  Muskel- 
fasern kommen,  von  der  Bindesubstanz  etc.  abgesehen,  auch 
elastische  Fasernetze  in  dem*  Stratum  mucosum  der  Ausfüh- 
rungsgänge vor;  ihre  Menge  nimmt  jedoch  in  dem  Grade  ab, 
als  die  Muskelfasern  überwiegen  und  umgekehrt;  beim  Rinde, 
dessen  Drüsen- Ausfuhrungsgän^e  durch  Anwesenheit  von  Mus- 
kelfasern vor  anderen  Säugethiereu  und  vor  dem  Menschen 
ausgezeichnet  sind,  tritt  das  elastische  Gewebe  sehr  in  den 
Hintergrund  und  fehlt  in  den  Vasa  deferentia  gänzlich.  Die 
Disposition  der  elastischen  Fasernetze  ist  nicht  beständig; 
meist  aber  fanden  sich  die  circularen  Schichten  nach  innen. 
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Ueber     • 

die  Psorospermien. 

Von 

N.  LibbebkOhk. 

(Hiena  Taf.  I.  and  ü.) 


Die  Nieren  mancher  Frösche  sind  in  der  Weise  abnorm  rer- 
findert,  dass  die  Sobstanjs  der  einen  HSlfte  durch  ein  gelb- 
liches oder  weisses,  mit  eingestreuten  oft  nadelkopfgrossen 
Cysten  versehenes,  festes  Gewebe  ersetzt  ist.  Die  abnorme 
Neubildung  grenzt  sich  nur  durch  die  Farbe  gegen  das  ge- 
sunde Nierengewebe  ab,  und  erscheint  im  Uebrigen  als  eine 
unonterbrocbene  Fortsetzung  des  letztern.  Die  Nebenniere 
ist  noch  vorhanden,  wird  aber  dem  ganzen  Langsdurchmesser 
nach  auf  ihrer  einen  Seite  ausschliesslich  begrenzt  von  dem 
neuen  Öebilde, 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  desselben  sind  Cysten  mit  kör- 
nigem Inhalt,  Cysten  mit  psorospermartigen  Kömchen,  Cysten 
mit  letzteren  und  kömigem  Inhalt  zugleich,  sich  bewegende  und 
nicht  bewegende  amöbenartige  Eörperchen.  Die  Cyste,  welche 
den  kömigen  Inhidt  einschliesst,  besteht  aus  concentrischen  La- 
gen von  Bindegewebe  und  bietet  beim  Druck  einen  weit  geringem 
Widerstand,  als  die  Cystenmembran  der  Trematoden,  welche 
sich  bisweilen  in  dem  Peritonfialuberzuge  der  Nieren  vorfin- 
den. Den  Inhalt  bilden  theils  sphärische,  theils  unregel- 
milssfg  geformte  Kömchen,  welche  in  ihrer  Grösse  denen  der 
Gregarinen  im  Allgemeinen  gleichen.  Bisweilen  ist  der  In- 
halt in  kugeligen,  ovalen  und  spindelförmigen  Haufen  abge- 
lagert,  welche  öfters  unversehrt  aus   dem  Beh&lter  entfernt 
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werden  können;  die  Körnchenhaufen  sind  theihveise  einzig 
und  allein  von  einer  schleimigen  Substanz  zusammengehalten,, 
andemtheils  aber  sind  sie  von  einer  durchsichtigen,  structur- 
losen  Hülle  umgeben  und  haben  die  Grösse  der  gleich  naher 
zu  beschreibenden  psorospermartigen  Körperchen.  Die  Grösse 
der  Cysten,  welche  psorospermartige  Körperchen  enthalten, 
ist  dieselbe  wie  die  der  vorigen  Form;  sie  schwankt  etwa 
zwischen  */, —  y^j'"  im  grössten  Durchmesser.  Die  psoro- 
spermartigen Körperchen  haben  ungefähr  0,02"'  im  Längs-  und 
0,01'^'  im  Querdurchmesser;  sie  sind  in  der  Form  den  Psen-* 
doAavicellen  der  Regenwurmer  ähnlich,  nur  weniger  zuge- 
spitzt; die  Umhüllungshaut  ist  anscheinend  durchweg  gleich 
stark,  durchsichtig  ohne  jede  wahrnehmbare  Spur  von  Strei- 
fung und  Structur.  Der  Inhalt  weicht  von  dem  der  Fseudo- 
navicellen  bedeutend  ab ;  er  besteht  aus  drei  oder  vier,  selten 
mehr  glashellen  Körperchen,  welche  keine  sichtbare  Organi- 
sation haben  und  entweder  cylindrisch,  oder  kugelförmig  oder 
oval  erscheinen;  in  einem  und  demselben  psorospermartigen 
Körperchen  sind  sie  meist  gleich  gestaltet,  doch  kommen 
auch  die  verschiedensten  Combinationen  von  den  angeführten 
Gestalten  vor;  aus4.erdem  ist  gewöhnlich  ein  kömiger  kuge- 
liger Körper  darin  enthalten,  welcher  eine  durchaus  eigen- 
thümliche  Bedeutung  hat  und  nur  in  seiner  Grösse  beinahe 
den  übrigen  gleichkommt;  zuweilen  sind  statt  seiner  nur  freie 
feine  Kömchen  vorhanden,  welche  eine  lebhafte  Molekular- 
bewegung besitzen. 

Die  Cysten  mit  psorospermartigen  Körperchen  und  kör- 
nigem Inhalt  zugleich  enthalten  freie  unregelmässig  gelagerte 
Kömchen,  die  oben  erwähnten  Körnchenhaufen  mit  und  ohne 
Haut,  psorospermartige  Körperchen,  in  denen  die  Körner- 
masse bereits  in  drei  oder  mehrere  Abtheilungen  zerfällt, 
welche  die  diaphanen  Kugeln  und  Stäbchen  schon  andeutungs- 
weise zeigen ,  ferner  psorospermartige  Körperchen  mit  deat- 
lichen  Stäbchen  und  einer  grössern  Körnerkugel,  endlich  pso- 
rospermartige Körperchen  der  gewöhnlichen  Art  Manche  Cy- 
sten enthalten  viel  körnigen  Inhalt  und  wenig  psorospermartige 
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Korperchen,  andere  ^enig  körnigen  Inhalt  und  viel  psoro- 
8penn artige  Korperchen. 

Ueber  das  weitere  Schicksal  der  psorospermartigen  Kör- 
pereben beobachtete  ich  Folgendes:  in  einem  derselben,  wel- 
ches mitten  inne  zwischen  einer  grosse  Menge  lag,  begannen 
die  diapbanen  Stäbchen  eine  langsame  Bewegung  herauf  und 
herab,  sie  beugten  sich  in  der  Mitte  ihres  Körpers  knieför- 
mig,  wenn  sie  an  der  Spitze  des  Behfilters  angekommen  wa- 
ren und  kehrten  wieder  um,  gelangten  bis  an  die  entgegen- 
gesetzte Spitze,  krümmten  sich  wieder  und  kehrten  zur  an- 
dern Seite  zurück;  die  kömige  Kugel  wurde  dabei  hin-  und 
her  gedrängt.    Nun  dehnten  sich  die  St&bchen  auffallend  aus, 
w^urden  nahezu  kugelförmig  und  füllten  die  ganze  Psorosper- 
roienschaale  aus,   so  dass  man  sie  nicht  mehr  einzeln   er- 
kannte; da  zersprang  die  Hülle,  es  trat  zuerst  die  kömige 
Kugel  heraus,  dann  kamen  die  diaphanen  Körperchen  in  Ku- 
gelgestalt hervor  eins  nach  dem  andern ,  es  waren  diess  Mal 
ihrer  drei;  vor  der  leeren  Hülle  zogen  sie  sich  äusserst  lang- 
sam zusammen,  dehnten  sich  wieder  ans,  eines  bildete  einige 
Male  stumpfe  Fortsfitze,  zog  sie  wieder  ein   und  damit  ver- 
schwand jede  weitere  Bewegung.    Dife  körnige  Kugel  blieb  von 
Anfang  an  unverändert.    Leere  Schaalen  fanden  sich  häufig. 
Nimmt  man  einen  beliebigen  kleinen  Theil  der  Geschwulst 
der  liiere,  zerfasert  ihn  und  bringt  ihn  gehörig   zubereitet 
unter  das  Mikroscop,  so  entdeckt  man  darin  meist  eine  grosse 
Menge  von  amöbenartigen  Körperchen,  theils  kömerlose,  theils 
kömerhaltige ;  die  kleinsten  sind  etwa  so  gross,  wie  die  noch 
in  der  Psorospermschaale  enthaltenen  Kugeln;   die  grössten 
kaum  0,02"*  im  grössten  Durchmesser.    Viele  fuhren  deutlich 
ihre  Bewegungen  aus;  sie  schieben  diaphane  stumpfe  Fort- 
sätze vor,  bisweilen  einen,  bisweilen  mehrere,  oft  an  verschie- 
denen Stellen  gleichzeitig,  dann  ziehen  sie  die  Fortsätze  wie- 
der ein,  einen  nach  dem  andern,  bilden  vrieder  neue,  ziehen 
auch   diese  wieder  ein   und   das  geht  so  fort   oft  über  eine 
Yiertelstande  lang;    endlich    liegen   sie  still,    schwellen    an- 
scheinend etwas  auf,  bilden  dabei  mitunter  Yacuolen  und  zer- 
fliessen  zuletzt  in  dem  zugesetzen  Wasser.    Bd  den   körner- 


haltigen  sieht  man  K5rner  von  verschiedener  Grösse,  einige 
enthalten  so  feine,  dass  man  sie  selbst  bei  den  stärksten 
Yergrössemngen  nur  mfihsam  erkennt,  andere  wieder  so 
grosse,  dass  sie  denen  der  komerhaltigen  Cysten  annfihemd 
gleichkommen.  Die  annobenartigen  Körperchen  sind  entwe- 
der farblos  oder  zeigen  einen  leicht  gelblichen  Schimmer. 

Das  Vorschieben  der  Fortsfitze  wie  das  Einziehen  dersel- 
ben geht  in  der  Regel  so  langsam,  dass  man  die  Bewegung 
selbst  nicht  sehen  kann,  sondern  nur  aus  dem  veränderten 
Zustande  schliessen  muss;  bisweilen  ist  sie  jedoch  auch  di- 
rect  zu  beobachten.  Spitz  sind  die  FortsStze  selten,  welche 
sie  bilden ,  etwa  so  wie  die  der  amoeba  radiata.  Sonst  zeigen 
diese  Körperchen  keine  Spur  irgend  einer  Organisation,  auch 
keinen  Kern. 

Unter  den  komerhaltigen  amöbenartigen  Körperchen  kom- 
men Exemplare  vor,  welche  einen  deutlichen  Kern  enthalten, 
sonst  aber  jenen  gleichen;  sie  haben  die  eigenthümliche 
'Weise,  Forts&tze  zu  bilden  und  wieder  einzuziehen,  sie  haben 
dieselbe  Grösse  und  Gestalt  der  Kömer,  und  häufig  auch 
die  gelbliche  Färbung.  Der  nucleus  besteht  aus  einer  voll- 
kommen structurlosen  Substanz  und  setzt  sich  deutlich  gegen 
die  übrige  Masse  ab. 

Die  kernhaltigen  amöbenartigen  Körperchen  wurden  zu 
mehreren  Malen  in  einer  abnormen  Niere  gefunden;  sie 
maassen  etwa  %o'"  ^^  Längs-  und  y^o'"  ^  Querdurchmesser. 
Ihre  Umhullungsmembran  kann  nur  sehr  dünne  sein,  und  es 
gelang  bisher  noch  nicht,  sie  zu  isoliren.  Die  Körner  wer- 
den von  einer  schleimigen  oder  eiweissartigen  Substanz  zu- 
sammen gehalten.  Der  Kern  ist  kugelförmig,  etwa  0,01'" 
sein  grösster  Durchmesser  und  enthielt  in  sämmtlichen  bisher 
gesehenen  Exemplaren  noch  zwei  wie  nucleoli  aussehende 
Gebilde  in  sich,  eine  Erscheinung,  die  man  bei  vielen  Grega- 
rinen  des  Regenwurms  kennt. 

Die  oben  beschriebenen  bedeutenden  Ablagerungen  von 
Cysten  mit  psorospermartigen  Körperchen  und  verwandten 
Gebilden  in  den  Nieren  der  Frösche  sind  eine  seltene  Er- 
scheinung;  unter   etwa   ein  Tausend   Nieren    fand  ich   vier 
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solcher  Exemplare  vor.     Hfiafiger  begegnet  man  sparsamer 
in  die  Niere nsabstanz   eingestreaten  Cysten;  am  besten  sind 
sie  immer  auf  der  Seite  der  Nieren  zu  entdecken,  auf  wel- 
cher die  Nebenniere  liegt.    Bisweilen  sind  es  nur  Cysten  mit 
psorospermartigen  Körperchen,  andere  Male  ausschliesslich 
BehSlter  mit  körnigem  Inhalt,   gewöhnlich  Beides   zugleich» 
Die  amöbenartigen  Körperchen   ohne  Kern   sieht   man  oft, 
mitunter  in  dichten  Haufen  beisammen,  aber  kernhaltige  ge- 
hören zn  den  Seltenheiten.     Unter  zehn  Fröschen   eignete 
sich  meist  einer  zur  Untersuchung. 

Leydig  hat  neuerdings  Beobachtungen  mitgetheilt,  ans 
denen  er  den  Zusammenhang  der  Fischpsorospermien  mit 
den  Gregarinen  erschloss.  Die  von  ihm  für  Gregarinen  ans- 
g^ebenen  regungslosen  Gebilde  können  jedoch  schon  des- 
halb nicht  für  Gregarinen  ohne  Weiteres  gehalten  werden, 
weil  ihnen  der  Kern  fehlt.  Jedenfalls  entwickeln  sich  aber 
in  diesen  die  von  ihm  beschriebenen  Psorospermien,  die  er  in 
Bläschen  eingesdilossen  innerhalb  der  Körnorbehalter  vorfand. 

Ich  habe  zn  wiederholten  Malen  an  den  Saemen  von  esox 
lucius  Cysten  gefunden,  welche  ausschliesslich  dieselbe  Kör- 
nermasse enthielten,  die  bereits  Johannes  Müller,  der  Ent- 
decker der  Psorospermen  der  Fische,  gleichzeitig  mit  den 
Psorospermien  in  einer  Cyste  beobachtete.  Die  Körner  wa- 
ren anscheinend  gieichm&ssig  durch  die  ganze  Cyste  vertheilt. 
In  wenigen  Behältern  lagen  sie  jedoch  zu  kleinen  Haufen 
vereint;  als  ich  einen  solchen  zerdrückte,  fand  ich  durch  eine 
gelatinense  Substanz  zusammengehaltene,  membranlose  Köm- 
chenkugeln, femer  kugelige  Gebilde  von  etwa  gleicher  Grösse, 
welche  zwei  Kugeln  in  sich  einschlössen ,  deren  jede  die  An- 
deutung von  zwei  Kernen  enthielt,  endlich  zwei  reife  Psoro- 
spermien gemeinsam  in  einer  feinen  Hülle,  was  auch  schon 
Johannes  Müller  kannte,  ausserdem  noch  viele  vereinzelte 
Psorospermien.  Diess  würde  im  Wesentlichen  eine  Wieder- 
holung der  I/eydi gesehen  Beobachtungen  sein. 

Es  fiel  mir  häufig  auf,  dass  mit  den  Psorospermien  Zu- 
gloch sehr  kleine  amöbenartige  Körperchen  zur  Untersuchung 
kamen,  wenn  ich  von  den  Kiemen  Cysten  zur  Untersuchung 
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entnahm,  jedoch  konnte  ich  niemals  einen  Zaeammenhatig 
nachweisen.  Endlich  bot  sieh  die  Gelegenheit.  Ich  fand  in 
dem  Auge  von  Cyprinns  tinca  eine  unmittelbar  der  Cornea 
Ton  innen  anliegende  Cyste,  ich  pr&parirte  sie  mit  einem 
Stuck  der  Cornea  heraus,  ohne  sie  dabei  za  zerstören;  in 
diesem  Präparat  fand  ich  unter  dem  Mikroskop  nichts  weiter 
vor,  als  das  Stuck  Hornhaut  mit  der  Cyste  und  einigen  Zellen 
und  Bindegewebsfasern  aus  den  verschiedenen  Theilen  des 
Auges;  von  lebenden  Wesen  sah  icli  keine  Spur.  Jetzt  zer- 
drückte ich  die  Cyste  mittelst  eines  gelinden  Druckes  auf 
das  Deckglas  und  beobachtete  nun  Folgendes:  gewohnliche 
Psorospermien  in  grosser  Anzahl  theils  mit  theils  ohne  die 
schwanzartigen  Anhänge;  Psorospermien,  deren  Hülle  nicht 
mehr  glatt,  sondern  faltig  war  und  deren  bl&sch^nartige  Kör- 
per an  g&nz  ungewöhnlichen  Stellen  und  nicht  mehr  neben 
einander  lagen;  einzelne  Hüllen  enthielten  nur  einen  solchen 
Körper  und  zwar  mehr  oder  weniger  zugespitzt,  andere  wa- 
ren leer;  ferner  fanden  sich  eine  Anzahl  freier  Kerne,  welche 
die  keulenförmige  Oestalt  der  innerhalb  des  Psorosperms  lie- 
genden bewahrt  hatten,  und  endlich  sehr  viele  kleine  amö- 
benartige Körperchen  von  diaphaner  Substanz  ohne  körnigen 
Inhalt,  theilweise  sich  deutlich  obwohl  langsam  bewegend, 
mit  stumpfern  und  spitzem  Fortsätzen  versehen. 

An  den  Eliemen  von  cyprinus  brama  fand  ich  im  Monat 
November  neben  den  bekannten  Psorospermiencysten  auch 
solche  vor,  welche  ausser  den  Psorospermien  amöbenartige 
Körperchen  in  bedeutender  Anzahl  enthielten.  Letztere  wa- 
ren theils  körnchenfrei,  theils  körnchenhaltig.  Die  Körnchen 
waren' äusserst  klein  und  erschienen  durch  eine  schleimartige 
Masse  zusammengehalten.  Die  Fortsätze  waren  eher  spitz 
als  stumpf  und  die  Gestaltveränderungen  der  Körperchen  sehr 
mannigfaltig.  In  ihrer  Grösse  kamen  sie  noch  nicht  den 
Blutkörperchen  des  Cyprinus  gleich;  die  körnerfreien  waren 
meist  kleiner,  als  die  körnerhaltigen.  Bisweilen  kamen  Cysten 
vor,  welche  ausschliesslich  amöbenartige  Körperchen  enthiel- 
ten.   Die  Cystenmembran  war  so  durchsichtig,  dass  die  darin 


befindlichen  OegenstSnde  fast  ebenso  deutlich  wie  nach  dem 
Ausdrucken  erkannt  werden  konnten. 

Einzig  in  ihren  Eigenschaften  stehen  bis  jetzt  die  Psoro* 
Spermien  der  Kaninchen  da.  Dass  die  viel  besprochenen,  von 
Hake  entdeckten,  in  der  Leber  und  im  Darmkanal  derKa* 
ninchen  vorkommenden  Korperchen  nicht  Eier  sind,  wie  viel- 
fach geglaubt  wurde,  das  beweist  ihre  Entwicklungsgeschichte. 
Auf  der  äussern  Wand  des  Dickdarms  mancher  Kaninchen 
(unter  sechzig  Exemplaren  zeigten  es  drei,  w&hrend  etwa 
zwanzig  an  andern  Theilen  Psorospermien  enthielten)  be- 
merkt man  eine  grosse  Zahl  feiner  gelblicher,  dicht  neben 
einander  liegender,  noch  eben  mit  blossen  Augen  sichtbarer 
Körnchen,  welche  sich  leicht  nach  Abtrennung  des  Pento- 
niaiübenBuges  mittels  einer  Pincette  und  spitzen  Scheere 
herausnehmen  lassen.  Das  Mikroskop  gab  darüber  folgende 
Auskunft:  es  sind  Cysten  mit  einer  äusserst  dQnnen,  zu- 
weilen sich  etwas  ablösenden  Umhüllungsmembran ,  welche 
schon  Bemak  in  seinen  diagnostischen  Untersuchungen  er- 
wähnt; die  Cysten  enthalten  alle  hierher  gehörigen  Gegen- 
stände; die  einen  sind  von  einer  feinkörnigen  Masse  anschei- 
nend ^eichformig  erfüllt;  andere  enthalten  diese  Kömer  in 
etwa  gleich  grosse  kugelige  und  ovale  Haufen  von  der  Grösse 
der  Psorospermien  vertheilt,  andere  zeigen  die  ovalen  Hau« 
fen  mit  einer  durchsichtigen  Membran  umgeben,  diess  sind 
schon  Psorospermien;  in  manchen  Psorospermien  setzt  sich 
der  körnige  Inhalt  gegen  die  Hülle  mehr  und  mehr  ab,  in 
vielen  nimmt  er  nur  den  mittlem  Theil  ein  und  erscheint  als 
der  bekannte  Kern  des  Psorosperms. 

Völlig  abweichend  ist  aber  die  weitere  Yerändemng  des 
Kerns.  In  den  Gallengängen  begegnete  ich  zu  wiederholten 
Malen  kugeligen  Gebilden,  welche  dem  Kern  theils  an  Grösse 
gOchen,  theils  ihn  übertrafen;  in  den  Eigenschaften  des  In- 
haltes konnte  ich  nichts  Characteristisohes  wahrnehmen.  Amö- 
benartige  Bewegungen  waren  nicht  zu  entdecken.  Nach  Zu- 
satz von  Wasser  platzten  sie  und  wurde  deshalb  Galle  bei 
der  Untersnchong  angewandt.  Ueber  ihr  weiteres  Schicksal 
ist  mir  Nichts  bekannt  geworden.    Merkwürdig  ist  eine  Ent- 
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deckong,  welche  Kanff  mann  in  einer  InaugaraldiBeertation 
1847    mittheilte.     K auf f mann    liess    reife   Psorospermieq 
mehrere  Wochen  im  Wasser  liegen  and  bemerkte  alsdann, 
dass  der  Kern  sich  in  drei  oder  vier  Kngeln  getheilt  hatte, 
ans  welchen  neue  Psorospermien  hervorgingen,  welche  nach 
seinen  Worten  and  Abbildnngen  voUstfindig  die  Gestalt  der 
alten  annehmen.    Die  Theilang  des  Kerns  hat  ihre  Bichtig- 
keit,  aber  alle  andern  Angaben  über  den  fernem  Zustand 
der  neaen  Gebilde  sind  unvollständig.  Nachdem  die  Theilung 
Statt  gefanden  bat,  nehmen  die  Kugeln  eine  ellipsoidische 
Gestalt  and   die  Form   von  Psorospermien  an.     Nan   hellt 
sich  der  gleichmässige   äusserst   feinkörnige  Inhalt  an    den 
Spitsen  der  Korperchen  auf,  setzt  sich  in  denselben  als  eine 
kleine  diaphane  Kugel  ab  und  in  der  Mitte  bleibt  eine  etwa 
ebenso  grosse  kornige  Kugel  oder  linsenförmiges  Körperchen 
snrQck.   Diese  drei  Gebilde  sind  bei  hinreichend  entwickelten 
Exemplaren    auffallend   deutlich   zn   erkennen.     Einige   Mal 
sah  ich  solche  frei  im  Wasser,  worin  die  Psorospermien  auf- 
bewahrt wurden;   ich  kann  aber  nicht   angeben,   ob  sie  in 
Folge  vorgeschrittener  Entwicklung  oder  gewaltsam  aus  ihrer 
HuUe  herausgekommen  waren.    Die  zwei  diaphanen  Korper- 
chen habe  ich  noch  nicht  sich  bewegend   und  nicht  auskrie- 
chend gesehen,  wie  diess  bei  den  drei  amöbenartigen  Kör- 
perchen innerhalb  ihrer  Umhüllungsmembran  bei  den  Fröschen 
geschehen  ist. 

Eine  hiervon  völUg  abweichende  Veränderung  hatten  Ka- 
ninchenpsorospermien  erlitten,  welche  in  einem  andern  Ge- 
f&ss  mit  Wasser  mehrere  Monate  hindurch  gelegen  hatten. 
In  einigen  war  der  Kern  in  seinem  Centrum  von  der  auch 
im  frischen  2kistande  vorkommenden  kömigen  Masse  erfüllt, 
in  der  Peripherie  aber  lagen  sechszehn  diaphane  Kfigeldien, 
in  andern  weniger,  die  geringste  Zahl  war  sechs;  je  weniger 
es  waren,  desto  grösser  waren  sie  in  der  Regel.  In  andern 
Psorospermien  lagen  zwei  kleinere  Kerne,  deren  jeder  in 
seinem  Centrum  eine  feinkörnige  Kugel  enthielt  und  nahe 
seiner  Oberflache  vier  bis  sechs  diaphane  Körperdien.  In 
wieder  andern  Psorospermien  fanden  sich  drei  noch  kleinere 


Kerne  and  jeder  enthielt  in  seiner  Mitte  eine  Kömerkngel 
und  an  der  Oberfläche  zwei,  drei  oder  vier  diaphane  Eör- 
perchen.     Endlich  beobachtete  ich  einige,   die  vier  kleinere 
Kerne  bargen ,   ein  jeder  mit  drei  oder  vier  diaphanen  Kör- 
perdien an  der  Oberfläche  und  einem  Komerhäafchen  in  der 
Mitte.     Die   Bildong   der  kleinen  Kerne   aas  dem   grossen 
Kern  gebt  ähnlich   vor  sich,   wie  die  Forchnngskageln  im 
Dotter   entstehen.     In   einigen  Psorospermien  fanden   sich 
Kerne,  wo   die  Farchang  eben  begonnen  hatte,   der  Kern 
hatte  sidli  in  zwei,  drei  oder  vier  Theile  abgeschnürt,  welche 
nach  der  Mitte  zu  aosammenhingen.    Die  diaphanen  Kageln 
waren  schon  sichtbar.     Von  Fettkagelchen  anterscheiden  sie 
sich  auf  den  ersten  Blick  dorch  ihr  viel  sdiwächeres  Licht- 
brechangsvermogen. 

VölUg  nnbekaunt  ist  mir  geblieben,  was  aas  den  Psoro- 
spermien von  Gasterostens  wird.   In  der  Haat  dieses  Fisches 
fand  Ginge  Cysten  von  völlig  strnctnrlosen  grannla  erfüllt, 
welche  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Oregari- 
nen  haben;  Johannes  Müller  bestätigte  diese  Entdeckung. 
Ich  untersacbte  nngefShr  ein  Hundert  cystentragender  Exem- 
l^are,  die  aas  der  entsprechenden  Zahl  gesunder  Stichlinge 
ansgesucht  waren;  unter  zehn  Fischen  war  im  Frühjahr  un- 
gefähr einer  brauchbar,  im  Spätherbst  dagegen  nur  einer  un- 
ter etwa  ein  Hundert.    Die  Cysten  hatten  eine  sehr  verschie- 
dene Grösse;  die  grössten  fallen  sogleich  auf,  die  kleinen 
sind  nur  bei  grosser  Aufmerksamkeit  zu  entdecken;  sie  sind 
von  sehr  unregelmässiger  Gestalt,  meist  stäbchenförmig,  und 
enthalten  gewöhnlich  die  vonGluge  erwähnten  structurlosen 
Körner;    wenige    enthielten  Gebilde  mit  deutlicher  Struetar 
und  den  an  Psorospermien  erinnernden  Eigenschaften,  wes- 
halb ich  sie  auch  so  benennen  werde.    Sie  sind  sämmtlich 
nahezu  kugelförmig  und  etwas  kleiner,  als  die  gewöhnlichen 
Psorospermien;  sie  bestehen  aas  einer  durchsichtigen  Hülle, 
innerhalb  deren  ich  bis  jetzt  drei  Formen  des  Inhaltes  beob- 
achtete ,  nämlich  in  einigen  eine  einzige  kleine  Kugel,  welche 
nicht   so  gross  war,  dass  sie  mit  ihrer  Oberfläche  die  Um- 
hfiUang    erreichte;   in    andern  lag  zwischen   der  Umhüllung 
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and  der  Oberfläche  dieser  kleinen  Kugel  eine  geringe  Menge 
ftusserst  feiner  Körnchen ;  in  wieder  andern  schien  die  Kugel 
sich  getheilt  zu  haben,  es  waren  drei  oder  auch  vier  kleinere 
vorhanden.  Mehrere  nuter  den  kleinern  Cysten  enthielten 
eine  weit  feinkornigere  ^asse,  als  die  durch  Ginge  bekannt 
gewordenen;  etwas  bestimmtes  vermochte  ich  darin  nicht  zu 
entdecken.  Die  grossten  Cysten  fand  auch  ich  bis  jetzt  nur 
mit  Gluge's  stmcturlosen  Körnern  versehen.  Jedenfalls 
sind  diese  Thatsachen  noch  nicht  ausreichend,  um  eine  Ent* 
Wicklungsreihe  festzustellen. 

Die  von  Robin  neuerdings  beschriebenen  Psorospermien 
einiger  Seefische  verhalten  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  Trema- 
todeneier.  Herr  G.  R.  Wagener  hat  eine  Notiz  über  ein 
Monostom  beigefugt,  welches  solche  liefert.*) 


^)  Wfihrend  meinefl  Aufenthaltes  In  Nissa  habe  ich  (Jali  1850)  Qe- 
legenbeit  gehabt,  fünf  Ezocoetos  exsiliens  sa  noteraocheii ;  swei  tob 
ihnen  enthielten  ein  Monostom  in  Cysten,  der  eine  in  der  Leber,  der 
andere  in  der  Augenhöhle.  In  der  letztern  fand  ich  ein  lebendiges 
Exemplar,  das  ich  jedoch  nur  in  Bruchstficken  erhielt;  den  Kopf  und 
Theile  des  Iieibes  habe  ich  frisch  untersuchen  können;  den  Schwanz 
habe  ich  nicht  gefunden;  das  Convolut  der  mit  der  Cystenwand  ver- 
wachsenen nur  noch  an  den  Eiern  erkennbaren  Monostomenleiber 
machte  es  mir  unmöglich,  das  lange  feine  Thier  unverletzt  zu  erhalten. 
Dujardin  hat  in  seinem  Helminthenwerke  pag.  362  eine  Characte- 
ristik  von  seinem  Monostomum  filum  aus  dem  Darme  von  Scomber 
scombrus  gegeben,  die  sich  auf  das  von  mir  gefundene  sehr  wohl  an- 
wenden lasst,  weshalb  ich  auf  Dujardin  verweise.  In  beifolgender 
Figur,  260  Mai  veigrössert,  bezeichnet  o.  den  ovalen  Kopfiaapf,  den 
das  Thier  wie  Monostomum  mntabile  einzog;  b.  ist  der  gleich  darauf 
folgende  runde  Schlundkopf;  6*.  der  Oesophagus;  c.  der  Anfang  des 
Darms ;  gf,  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Oesophagus  liegende  ganz  helle 
Schläuche  zum  Excretionsorgane  oder  GefSsssysteme  gehörig;  0*.  der 
aufsteigende  (?)  Uterus  in  seinen  untern  Partien;  er  war  mit  farblo* 
sen  unreifen  Eiern  erfüllt;  e*  heraufsteigender  Theil.  X^etzterer  mündet 
in  b.  neben  dem  Kopfnapfe  aus.  Er  war  theils  mit  Samen  ^eils  mit 
Eiern  gefällt.  Ich  habe  weder  an  diesen  noch  an  andern  Stellen 
Etwas  gefunden,  was  man  für  einen  Penis  halten  konnte;  e'",  Eier. 
400  Mal  vergrössert ,  von  gelber  Farbe ;  «.  der  Embryo.  Ich  fand  ihn 
immer  «ohne  Bewegung  und  Wimpern,  nur  um  den  Kopf  fanden  sich 
bei  allen  mehr  oder  minder  deutlich  6 — 10  feine  Stacheln  oder  Haken, 
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Die  Gründe,  welche  Robin  beibringt,  um  die  vegetabi- 
lische Natar  der  Psorospermien  zu  beweisen,  sind,  abgesehen 
Ton  den  in  der  vorstehenden  Abhandlang  mitgetheilten,  nicht 
dalnr  sprechenden  Thatsachen,  doch  nicht  stichhaltig.  Sie 
rind  nach  ihm  Pflanzen, 

1)  weil  sie  znm  Theil  einen  ans  Oeltröpfchen  und  einer 
homogenen  Substanz  bestehenden  Inhalt  besitzen.  Das  haben 
aber  auch  viele  Eier; 

2)  weil  sie  zun  Theil  aufspringende  Deckel  haben.  Das- 
selbe findet  man  bei  den  Trematodeueiem; 

S)  weil  sie  ans  Cellolose  bestehen.  Die  Existenz  der 
CeUulose  glaubt  Robin  durch  die  Löslichkeit  der  Substanz 
in  ooncentrirter  Schwefelsfiure  dargethan  zu  haben.  Der  Ver- 
such mit  Jodlösung  und  Schwefels&ure  misslang  ihm.  In  con- 
centrirter  Sehwefelsüure  lösen  sich  indessen  auch  viele  an- 
dere Substanzen.  Aber  selbst  wenn  CeUulose  vorhanden 
würe,  so  bewiese  das  immer  noch  Nichts  für  die  vegetabili- 
sche Natur,  da  Schmidt  ihre  Anwesenheit  bei  Asddien, 
Kölliker  und  Löwig  aber  bei  der  ganzen  Klasse  der  Tunica- 
ten  dargethan  haben,  und  zwar  mit  allen  denjenigen  Mitteln, 
welche  die  chemische  Untersuchung  darbietet; 

4)  weil  sie  auf  Robin  den  allgemeinen  Eindruck  von 
pflanzlichen  Gebilden  machen.  Dagegen  Ifisst  sich  ebenso- 
wenig sagen,  wie  dafSr. 


Bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Valentin  im 
Blut  von  salmo  fario  eine  grosse  Anzahl  von  Amöben  ge- 
sehen; diess  geht  wenigstens  aus  der  Beschreibung  hervor; 
Gregarinen   konnten  es  nicht   sein,  weil    die  Thiere  keinen 


wie  ein  Tänienhakenkranz.  Das  Tbier  war  cylindrisch ;  eine  nackte 
atracturlose  Haut  umgab  es;  am  Kopfe  wurde  sie  d&nner.  Durch  die 
Fasern  des  Leibes  hindurch  waren  viele  feine  Fetttröpfchen  serstreut. 
In  den  Bückenmnskeln  von  Brama  Raji  fand  ich  am  19.  September 
1850  ein  diesem  sehr  ähnliches  Thier.  Ich  konnte  aus  dem  schon 
oben  erw&hnten  Grunde  es  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Die  Eier 
hatten  keine  Embryonen. 
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Kern  besassen.  A.  F.  J.  C.  Mayer  fand  im  Froschblut  ein 
bewegliches  Wesen,  welches  er  Amoeba  rotatoria  nennt;  ich 
habe  dasselbe  mehrmals  angetroffen,  und  zwar  sowohl  im 
Blut  als  in  der  Nierensnbstanz.  Es  bewegt  sich  indessen 
nicht,  wie  die  Amoeben  pflegen,  sondern  zeigt  die  eigenthüm- 
liehe  Bewegung  einer  undnlirenden  Membran  und  weicht  so- 
mit ganz  ab  von  den  Amöben,  was  bereits  v.  Siebold  be- 
merkt hat,  der  es  nicht  einmal  für  ein  Thier  hfilt.  Im  Darm 
der  Frösche  finden  sich  öfters  Amöben,  und  zwar  bisweilen 
In  erheblicher  Menge;  sie  bewegen  sich  in  derselben  Weise 
wie  die  Ifingst  bekannten  Formen  durch  Bildung  stumpfer 
Fortsatze  und  haben  einen  Inhalt  von  durchscheinender  Kör- 
nern, unter  denen  sich  nicht  selten  eines  durch  besondere 
Grösse  auszeichnet.  Ihre  örtsbewegung  ist  ziemlich  schnell 
und  gar  nicht  in  Vergleich  zu  stellen  mit  der,  welche  die 
oben  beschriebenen  amöbenartigen  Körperchen  ausfuhren. 
Trotz  vielfach  wiederholter  Beobachtungen  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  die  Aufnahme  fremder  Körperchen  bei  ihnen  zu 
finden;  auch  Selbsttheilung  sah  ich  nie.  Die  Forts&tze,  wei- 
che sie  bilden,  sind  denen  gleich,  welche  man  bei  der  Amoeba 
verrucosa  Ehrenberg's  beobachtet  Indessen  wage  ich  es 
nicht,  ihre  Identität  mit  derselben  zu  behaupten.  Im  Darm 
der  Frösche  fand  ich  auch  einige  Male  Pseudonavicellen  der 
Begenwürmer  in  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  bisweilen 
auch  noch  innerhalb  ihrer  Behälter  vor;  die  gleichzeitig 
vorgefundenen  Borsten  von  Regenwürmern  deuteten  ihren 
Ursprung  an.  Auch  v«  Frantzius  entdeckte  Pseudonavi* 
cellen  und  zwar  von  einem  Insect  in  den  Eingeweiden  der 
Frösche.  — 

Bei  der  Untersuchung  der  amöbenartigen  Körperchen  in 
den  Nieren  der  Frösche  und  an  den  Kiemen  der  Fische  fiel 
mir  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  mit  den  farblosen  Blut- 
körperchen auf.  Ich  unterwarf  deshalb  diese  einer  genauen 
Beobachtung. 

Henle  giebt  in  seiner  allgemeinen  Anatomie  S.  442  über 
die  der  Frösche  Folgendes  an :  „Sie  sind  kleiner,  als  die  far- 
bigen  Körperchen,   beim  Frosche  0,005''^   im  Durchmesser, 
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aber  fast  am  daa  Doppelte  grosser,  als  die  Kerne  der  letc- 
tem,  kugelig,  jedoch  nicbt  ▼olikommen  kreismnd,  sondern 
etwas  plattgedrückt,  aneh  anregelmässig,  kenleBformtg,  mit^ 
anter  fast  noch   einmal    so  lang  als   breit;  sie  haben  eine 
schvrach  kornige  Oberflache,  fihnlich  den  grossem  Kügelchea 
der  Lympfe  ond  gleich   diesen  Ter&idern  sie  sich  in  Wasser 
nicht  oder  langsam.^    Diess  ist  alles  vollkommen  richtig;  in 
solchem  Zustande  findet  man  diese  Korperchen  vor,  aber  dieser 
Znstand  ändert  sich  während  der  Beobachtung.    Beobachtet 
man    in   einem  Blutstropfen,  z.  B.  ein  keulenförmiges   eine 
Zeit  lang,  so  geht  es,  meist  ohne  dass  man  die  Bewegung 
direct  sieht,  sondern  nur  aus  den  Folgen  schliessen  muss, 
in  die  kugelige  Form  über,  diese  wieder  in  die  ellipsmdische, 
diese  wieder  in  die  keulenfSrmige;  oder  aber  ein  kugeliges 
Korperchen  streckt  allmllig  einen  Fortsatz  Tor,   zieht   ihn 
wieder  ein,  streckt  einen  neuen  an  einer  ganz  andern  Stelle 
heraus,  zieht  auch  diesen  wieder  zurück,  entsendet  gleich- 
zeitig mehrere  neue  an  entgegengesetzten  Orten,  theils  klei- 
ner, theils  etwa  ebenso  gross,  selten  grösser,  als  der  Durch- 
messer des  Kügelchens  selbst,  und  zieht  einzelne  oder  alle 
wieder  ein«     Ein   anderes  Mal  fliesst  die   ganze  Kugel  aus 
einander   und  zieht  sieh  alsbald   wieder  zusammen.     Auch 
Yaeuolen  bilden   sich   bisweilen   und  yerschwinden   äusserst 
langsam^  nicht  so  wie  die  rhythmisch  wiederkehrenden  Zn- 
sammenziehungen  der  contractilen  Bläschen  der  Infusorien. 

Ich  habe  wohl  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  erwogen, 
welche  dadurch  entstehen  konnte,  dass  die  Körperchen  sich 
während  der  Beobachtung  herumdrehen  und  durch  die  verän- 
derte Lage  eine  veränderte  Gestalt  zeigen;  die  ringsherum  be- 
findlidien  rothen  Blutkörperchen  lagen  jedoch  vollkommen 
still,  ebenso  konnte  keine  durch  Bewegung  der  Flüssigkeit 
bewirkte  Bewegung  der  farblosen  Körperchen  wahrgenommen 
werden,  wenn  ich  die  Beobachtung  begann. 

Was  Nasse  angiebt,  um  die  Uebergangsformen  der  Lympf- 
körpercben  in  Blutkörperchen  zu  demonstriren,  ist  binnen 
wenigen  Minuten  zu  sehen:  „an  den  Lympfkörperchen  wächst 
aof  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  ein  platter  abgerundeter 
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Flügel  heraus )  der  aUmfilig  das  ganze  KSgelchen  umfasat; 
je  grösser 9  breiter  nnd  dicker  die  Flügel  werden,  desto  mehr 
verkleinert  sich  der  Kem.*^  Aber  so  wie  die  dichtere  innere 
Masse  hier  immer  kleiner  und  kleiner  wird  und  die  Flngel 
wachsen,  so  tritt  auch  einige  Minuten  darauf  oft  wiederum 
das  Gegentheil  ein:  die  Flügel  verkleinern  sich  und  der  an- 
gebliche Kern  nimmt  seine  ursprungliche  Grösse  wieder  an. 
Die  Bewegungen  werden  in  der  Regel  so  lange  ausgeführt, 
bis  die  Flüssigkeit  des  Blutstropfen  verdampft  ist.  Die 
Lympfe  der  Frösdie,  nach  den  Angaben  von  Johannes 
Müller  gewonnen,  enthielt  ebenfalls  die  sich  bewegenden 
Körperchen. 

Im  Blute  der  Fische  (mehrerer  Species  von  Cjprinus), 
des  Hundes  fand  sich  ebenfalls  die  eben  geschilderte  Bewe- 
gung farbloser  Blutkörperchen.  Die  aus  dem  Herzblut  von 
Cjrprinus  brama  untersuchten  glichen  in  ihrer  Form  vollstän- 
dig den  oben  beschriebenen  amöbenartigen  Körperchen  von 
den  Kiemen  dieses  Fisches,  und  unterschieden  sich  unter  ein- 
ander gerade  'so  wie  jene;  die  einen  waren  kömerfrei,  die 
andern  kornerhaltig.  Die  Bewegungen  sind  wegen  der  Klein- 
heit der  Gegenstand  schwieriger  zu  sehen. 

Auch  das  Blut  mehrerer  Menschen  habe  ich  untersucht; 
es  wurde  mittels  einer  Lanzette  durch  Einschnitt  in  die  Dor- 
salfl&che  der  Hand  gewonnen,  und  meist  sogleich  ohne  Zu- 
satz von  Wasser  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Die  ange- 
wandte Vergrösserung  war  die  520fache  Oberhäusers.  Bei 
dem  einen  Menschen  bewegten  sich  sofort  alle ,  die  zwischen 
den  rothen  Blutkörperchen  im  Sehfelde  deutlich  sichtbar  wa- 
ren, es  waren  ihrer  acht,  und  die  Bewegung  zeigte  sich  noch 
nach  vierzig  Minuten.  Die  Bildung  der  Fortsätze,  der  be- 
ständige Wechsel  der  Gestalt,  ist  gerade  so,  wie  es  schon 
beschrieben  wurde,  nur  nicht  so  auffallend  wegen  der  Klein- 
heit der  Objecte.  Bei  einem  andern  Menschen  bewegten  sich 
zuerst  nur  wenige,  und  zwar  gerade  die,  welche  beim  Anfang 
der  Beobachtung  schon  mit  Fortsätzen  vorgefunden  wurden; 
die  andern  lagen  regungslos  in  Kugelgestalt  da,  bis  sie  nach 
etwa    zehn    Minuten    dasselbe   Spiel   begannen.     Bei    einem 
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dritten  Menschen,  bei  dem  nar  wenige  gerade  im  Sehfelde 
waren,  lagen  eie  simmtlich  still  und  blieben  es  auch  und 
worde  nach  einer  halben  Stande  die  Beobachtung  abgebro- 
chen; zu  andern  Malen  bewegten  sich  aber  anch  sogleich 
sftmmtliche  £xemplare  dieses  Menschen,  welche  zur  Beob- 
achtimg kamen.  Zusatz  von  Wasser  stört  eine  Zeit  lang  die 
Bewegung  nicht,  dann  aber  schwellen  sie  auf  und  verlieren 
die  Bewegnngsffihigkeit. 

In  pathologischer  Beziehung  habe  ich  bis  jetzt  einmal 
Gelegenheit  gehabt,  eine 'hierher  gehörige  Beobachtung  an- 
znstellen.  Einer  an  einer  Geschwulst  der  Leber  und  des 
fiier&tocks  und  Hydrops  ascites  leidenden  Frau  in  den  mitt- 
lem Liehensjahren  worden  vermittelst  eines  Troicacs  etwa 
vier  Quart  einer  zfthen,  schleimigen,  trüben,  bräunlichen  Flus- 
s^keft  entzogen.  Als  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf 
die  des  Zimmers  herabgesunken  war,  wurde  ein  Tropfen 
derselben  der  mikroskopischen  Untersnchnug  unterworfen. 
Es  zeigte  sich  darin  eine  bedeutende  Menge  kugeliger,  gezack- 
ter und  unregelm&ssiger  Körperchen,  welche  man  in  Betreff 
ihrer  Grösse  und  sonstigen  Bescha£fenheit  am  ehesten  für 
Eiterkörperchen  hatte  hSlten  können.  Ein  grosser  Theil  der- 
selhen  hatte  die  Bewegungen  der  farblosen  Blutkörperchen. 
Als  «lie  Flüssigkeit  zwanzig  Stunden  der  Buhe  überlassen 
war,  hatte  sich  ein  grosser  Theil  der  Eörperchen  nach  dem 
Boden  des  Geffisses  hingesenkt.  Die  Körperchen  waren  jetzt 
meist  kugelförmig  und  ohne  jede  Spur  von  Bewegung.  Es 
gelang  mir  nicht,  durch  Essigs&ure  Kerne  in  ihnen  sichtbar 
zu  machen.  Psorospermartige  Gebilde  habe  ich  in  der  Flüs- 
s^keit  veigeblich  gesucht. 

Es  ist  behauptet  worden,  dass  hungernde  Frösche  äusserst 
wenig  farblose  BluUcörperchen  gehabt  hätten.  Dass  diese 
Erscheinung  von  dem  Mangel  an  Nahrung  herrühre,  iässt 
sich  nicht  beweisen:  denn  mehrere  Frösche,  welche  Wochen 
lang  keine  Nahrung  erhalten  hatten,  enthielten  in  dem  unter- 
suchten Blnt  ebensoviel  farblose,  wie  andere,  die  reichlich 
mit  Regenwürmeru  gefüttert  waren;  hingegen  habe  ich  einige 
Mal  bei  eben  gefangenen  scheinbar  gut  genährten  Exemplaren 
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nor  anfiallend  wenige  gefunden  und  zwar  waren  die  zur  Beob- 
achtang  gekommenen  sSmmtlich  sich  bewegende. 

Eine  zweckmfiesige  Methode,  die  farblosen  Blutkörperchen 
in  ihren  Bewegungen  ungehindert  durch  die  Anwesenheit  einer 
SU  grossen  Menge  von  rothen  zu  beobachten,  besteht  darin, 
dass  man  einem  anputirten  Frosch,  der  dadurch  viel  Blnt 
verloren  hat,  das  Herz  dicht  über  dem  Anfang  der  grossen 
GefSsse  herausschneidet  und  das  abfliessende  Blnt  sogleich 
auf  dem  Objectglase  sammelt;  dasselbe  hat  in  der  Regel 
seine  lebhaft  rothe  Farbe  verioren  und  ist  das  Verhfiltnias 
zwischen  farbigen  und  farblosen  Blutkörperchen  ein  ganz 
anderes  geworden,  als  es  in  dem  ans  den  Geffissen  des 
Oberschenkels  ausfliessenden  war;  wfihrend  auf  ungefähr  5 
rothe  1  weisses  kam,  so  ist  jetzt  das  Verhfiltniss  etwa  von 
3:2;  und  zwar  sah  ich  bei  meinen  bisherigen  Versuchen  oft 
s&mmtliche  zur  Beobachtung  gekommenen  Bewegungen  aus- 
fuhren. Die  Zunahme  der  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen 
im  Yerhaltniss  zur  Zahl  der  farbigen  kann  daher  rühren,  dass 
die  crsteren  den  GefSsswfinden  stfirker  adhfiriren  und  des- 
halb in  geringerer  Menge  bei  der  Blutentziehnng  ausfliessen; 
denn  dass  eine  absolute  Vermehrung  der  farblosen  während 
jener  kurzen  Zeit  stattfinden  sollte:  für  diese  Annahme  l&sst 
sich  gar  kein  Grund  angeben. 

Kölliker  erklfirt  in  seinem  Handbuch  der  Gewebelehre 
das  Zackigwerden  der  farblosen  Blutkörperchen  für  eine  Wir- 
kung der  durch  Verdampfen  des  Wassers  zunehmenden  Con- 
centration  der  Flüssigkeit.  Wie  schon  oben  angegeben  ist, 
ging  diese  Form  hfiufig  in  die  sph&rische  zurück.  Um  jedoch 
die  Einwirkung  der  Verdampfung  vollst&ndig  auszuschliessen, 
brachte  ich  ein  Tropfchen  eben  dem  Frosche  entnommenen 
Blutes  schnell  auf  ein  Objectglas,  bedeckte  dasselbe  sogleich 
mit  dem  Deckglase  und  umgab  letzteres  ringsum  mit  einer 
dichten  Lage  Fett.  Als  ich  nach  Verlauf  von  fünf  Stunden 
die  Beobachtung  anstellte,  waren  die  rothen  Blutkörperchen 
grossentheils  unver&ndert  und  die  farblosen  streckten  noch 
Fortsfitze  aus  und  zogen  sie  wieder  ein,  einige  schnürten 
sich  in  der  Mitte  ab,  als  wollten  sie  sich  theilen,  gingen  aber 
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bald  wieder  in  kugelige  Form  zurück,   and  verhielten  sich 
simmtliche  überhaopt  gans  ebenso,  wie  es  früher  mitgetheilt 
ist    Dass  der  Yerschloss  wirklich  vollkommen  oder  nahezu 
hermetiseh  war,  geht  daraus  hervor,  dass  nach  Verlauf  von 
drÖBflög  Standen  die  Flüssigkeit  sich  noch  unter  dem  Deck- 
l^e  vorfand;    die   rothen  Blutkörperchen  hatten  theilweise 
ihre  arsprfinglicbe  Gestalt  bewahrt,  theilweise  nicht;  die  farb- 
losen waren  thdls  kugelig,  theils  scheibenfSrmig,  theils  hatten 
sie  sich  in  einen    unregelmfissig   geformten  luhidt  und  eine 
fiosserst  feine  Umhallong  getrennt,  zum  geringen  Theil  be- 
Sassen  sie  eine  ganz  unregelmSssige  Gestalt;  jede  Spur  von 
Bewegung  war  erloschen.     Nach  neunzig  Stunden  war  die 
FlÜ88i(^€9t  ebenfalls  noch  vorhanden,  aber  die  weissen  Blut- 
körperchen waren  nicht  mehr  zuerkennen,  die  rothen  waren 
meist  rerschrompfl,  einige  farblos,  von  andern  war  nur  noch 
der  Kern  zu  sehen*     Dieser  Versuch  gestattet   die  Annahme 
Kölliker's  nicht  mehr. 

In  einer  vor  einiger  Zeit  von  mir  verfassten  Arbeit  über 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Gregarinen,  welche  demnfichst 
in  den  Verhandlungen  der  Königlich  Belgischen  Akademie 
der  Wissenschaften  erseheinen  wird,  habe  ich  einige  That- 
saehen  nütgetbdlt,  welche  mit  den  hier  besprochenen  eine 
gewisse  Uebereinstimmnng  zeigen;  ich  fahre  sie  deshalb  mit 
wenigen  Worten  an.  In  der  Bauchhohle  des  Regenwurms 
zwischen  der  Darmwandung  und  der  Haut  des  Thiers,  wo 
man  gewöhnlich  Psendonavicellenbehältem  nnd  Gregarinen 
nebst  incjstirten  und  freien  Nematoiden  begegnet,  kommt 
eine  sähe,  schleimige,  trübe  Flüssigkeit  vor,  bisweilen  in 
solcher  Qnantitiit,  dass  sie  beim  Eröffnen  der  Leibeshöhle 
wie  Eiter  tropfenweis  heransfliesst.  Diese  Flüssigkeit  ent- 
halt eine  angeheure  Menge  von  kugeligen,  ellipsoidischen  und 
onregelmüssigen  Körperchen  der  verschiedensten  Art,  welche 
die  Ffibigkeit  besitzen,  spitze  und  stumpfe  Fortsätze  zu  bil- 
den, sie  wieder  einzuziehen,  von  Neuem  hervorzustrecken, 
ihre  Form  wesentlich  zu  ver&idem,  so  dass  eine  Kugel  in 
eine  linsenförmige,  keolenfSrmige ,  stabformige  Gestalt  über- 
gebt and   diese  wieder  in  die  sphürische  zurückkehrt,  und 
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xwar  ist  die  Bewegung  so  langsam,  dass  man  sie  nar  selten 
selbst  bei  den  stärksten  Vergrösserungen    des  Mikroskopes 
direct  sieht.    In  den  Korperchen  selbst  ist  weiter  keine  Struc- 
tnr  wahreunehmen ;  man    bemerkt  auch  bin  nnd  wieder  in 
ihnen  sogenannte  Yacnolen.    Manche   enthalten  Romchen, 
welche  denen  der  Qregarinen  gleichen.     Die  Kömchen    der 
Qregarinen  lassen  sich  in  drei  Arten  ein th eilen ,  in  annfthernd 
kugelförmige,  deren  Durchmesser  nahezu  gleich  sind,  in  sol- 
che, deren  L&ngsdurchmesser  ungefÜ&hr  noch  einmal  so  gross 
ist,  als  der  Qnerdurchmesser,  und  in  solche,  die  wegen  ihrer 
Kleinheit  gar  keine  bestimmte  Gestalt  bei  unsern  gegenwär- 
tigen Hulfsmitteln  erkennen  lassen.     Diese   drei  Arten  von 
Kornchen  kommen  nun  auch  bei  den   oben  erwähnten  con- 
tractilen  Korperchen  vor.     Ferner  existiren  aber  auch  Gre- 
garinen  mit  einem  deutlichen  Kern  und  der  bekannten  Kömer- 
masse  theils  mit  theils  ohne  darstellbare  UmhiiUungsmembrao, 
welche  in  derselben  "Weise  stumpfe  und  spitze  Fortsätze  bil- 
den  und  äusserst  langsam  wieder  einziehen,  wie  jene  Kör- 
perchen; in  der  Grosse  kommen  die  grossen  unter  den  con- 
tractilen   Körperchen  den  kleinsten  Gregarinen  gleich,  oder 
übertreffen  sie   sogar.     Die  PsendonaTicellen   entstehen   auf 
verschiedene   Weise,    worüber   die    Arbeit    Stein's    bereits 
Vieles  enthält;  ich  theile  hier  eine  noch  nicht  genauer  be- 
schriebene Art  mit,  mit  welcher  die  Bildung  der  psorosperm- 
artigen  Körperchen  der  Frosche  und  der  Psorospermien  der 
Kaninchen    eine    grosse    Aehnlichkeit   hat:   Es   kommen  im 
Hoden  und  in  der  Bauchhöle  des  Regenwurms  bisweilen  Cy- 
sten mit  einer  Körnebenmasse  vor,  welche  mit  der  mancher 
Gregarinen  vollständig  übereinstimmt  und  beim  Ausdrucken 
aus  der  Cystenmembran  folgende  Gebilde  enthielt:  grössere 
und  kleinere  Kugeln;  die  kleinen  gleichen  etwa  an  Ausdeh- 
bung  den  Psendonavicellen;  ellipsoidische  und  spindelförmige 
Körperchen;  diese  Bildungen  sind  nichts  als  Körachencon- 
glomerate,  welche  durch  eine  schleimige  Substanz  zusammen- 
gehalten werden;  ferner  birgt  dieselbe  Cyste  spindelförmige 
Körperchen  von  der  Grösse  und  Form  der  Psendonavicellen, 
aber  es  ist  die  beschriebene  Körnchenmasse  von  einer  durch- 
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nebtigeii  Membran  umgeben;  endlich  ausgebildete  Paendona- 
vielen,  die  einzelne  Reste  der  eben  erwfibnt^i  Körnchen 
einachliesBen«  Die  Pseudonavicellen,  an  welchen  ich  bis  jetxt 
die  Beobachtungen  angestellt  habe,  machen  nun  noch  eine 
weitefe  Entwicfclong  dnrch.  Nachdem  n&mlich  ihr  Inhalt 
diapban  geworden  ist,  zerflllt  er  in  zwei,  vier,  acht  und 
schliesslich  in  sehr  viele  kleine  Theilchen,  welche  im  mitt- 
lem Thöle  der  PsendonaTicelle  sich  zusammenlagen!  und 
eine  zosammenhfingende  Masse  bilden,  meist  in  Form  einer 
Kogel;  solche  Kugeln  findet  man  nun  in  derselben  Cyste 
aseh  frei  und  daneben  leere  Navicellenmembranen,  bbweilen 
auch  zerfallende  Pseudonavicellen,  ans  denen  der  Kern  eben 
anszutreten  scheint;  diese  Kerne  unterscheiden  sich  aber  mi- 
kroskopisch in  Nichts  von  vielen  der  contractilen  Körperchen 
als  dass  ihre  Bewegnngsffihigkeit  nicht  beobachtet  ist.  Die  con- 
tractQen  Körperchen  kommen  auch  in  zusammenhangenden 
Haufen  vor,  weldie  die  Grösse  der  Navicellem^sten  haben. 
Hauptsächlich  ans  diesenThatsachen  habe  ich  den  Schluss  gezo- 
gen, dass  die  contractilen  Körperchen  lebende  Wesen  sind,  wel- 
che ans  den  Pseudonavicellen  hervorgehen  und  sich  in  Gregari- 
nen  verwandeln;  ich  habe  sie  wegen  ihres  den  Amöben  so  cha- 
radexistischen  Verhaltens  Amöben  des  Regenwurms  genannt, 
ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  dass  sie  etwa  den  in  Eh- 
renberg's  Werke  über  Infusionsthierchen  beschriebenen  con- 
l^irten.  Das  Auskriechen  aus  der  Navicellenschaale  selbst 
habe  ich  jedoch  nicht  gesehen,  etwa  in  der  Weise,  wie  es 
oben  von  den  amöbenartigen  Körperchen  bei  den  Fröschen 
mitgethdlt  ist  Dass  es  wirklich  selbstständige  Wesen  giebt, 
welche  alle  Eigenschaften  jener  Körperchen  haben,  diess 
Utost  sieh  dnrch  Folgendes  beweisen.  Wenn  man  die  Schaale 
einer  Anadonte  öffnet,  so  fliesst  in  der  Regel  eine  Flüssig- 
keit heraus,  welche  eine  bedeutende  Menge  soldier  Körper- 
chen sttspendirt  enthlUt,  wie  sie  in  der  Bauchhöhle  der  Re- 
genwünaer  vorkommen;  man  gewinnt  sie  auch,  aber  gemengt 
mit  andern  Gebilden,  wenn  man  Schleim  von  den  Kiemen 
abstreicht;  sie  bilden  Forts&tze,  gerade  so  wie  die  Amöben, 
^itse   und  stumpfe,  oft  beide  gleichzeitig,   und   ziehen  sie 
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wieder  ein.  Dieselben  Körperchen  mit  denselben  Eigenschaf- 
ten fand  ich  in  grosser  Menge  in  der  Flüssigkeit  einer  Ana- 
dontenschaale,  welche  nicht  mehr  die  geringste  Spur  von  den 
Gewebselementen  ihres  frühem  Bewohners  enthielt,  sondern 
vermoderte  Substanzen  mit  eingestreuten  Algen  nnd  Badlla- 
rien.  Hiermit  f&Ut  die  Möglichkeit  fort,  jene  Körperchen  für 
integrirende  Theile  der  Organismen,  etwa  für  Blut-  oder 
Lympfkörperchen  oder  Epithelialzellen  des  betreflfenden  nie- 
dern  Thiers  «u  erklären.  Sie  erinnern  noch  am  meisten  sa 
die  Amoeba  radiata  Ehrenberg*s,  aber  schon  insofern  sie 
neben  spitzen  auch  stumpfe  Fortsätze  hervorstrecken,  weichen 

sie  davon  völlig  ab. 

Die  in  der  vorstehenden  Abhandlung  mitgetheilten  That- 

Sachen  sind  folgende. 

Die  Nieren  mancher  Frosche  enthalten  Cysten,  welche* 
einen  sehr  mannigfaltigen  Inhalt  bergen,  nämlich  I)  eine  ei- 
genthümliche  Kömchenmasse  gleichmässig  vertheilt,  2)  die- 
selbe Masse  zu  kleinen  Häufchen  von  ovaler  und  spindel- 
ähnlicher Form  gelagert,  3)  die  spindelähnlichen  Formen  mU 
einer  stracturlosen  Membran  umgeben,  4)  ausgebildete  pso- 
rospermartige  Körperchen.  Diese  Gegenstände  finden  sich 
entweder  theilweise  oder  sämmtlich  in  ein  und  derselben 
Cyste.  Das  reife  psorospermartige  Körperchen  enthält  ge- 
wöhnlich drei  bis  fünf  stäbchenförmige  oder  ellipsoidische 
oder  kugelige  diaphane  structurlose  Körperchen  in  sich,  und 
ausserdem  meist  eine  etwa  ebenso  grosse  Kömchenkugel. 
Die  diaphanen  Körperchen  wurden  in  ihrem  Behälter  sich 
bewegend  und  letzteren  zersprengend  beobachtet;  die  Körn- 
chenkugel wurde  dabei  mechanisch  hin  und  her  getrieben. 
In  solchen  Nieren  finden  sich  ferner  neben  einander  frei  amÖ- 
benartige  Körperchen,  gerade  solche  wie  die  auskriechenden, 
amöbenartige  Körperchen  mit  Kömcheninhalt  fein^'er  und 
gröberer  Art,  gregarinenartige  Körperchen  von  der  Grösse 
und  Körncheninhalt  der  amöbenartigen,  aber  mit  einem  deut- 
lichen Nncleus  versehen,  grössere  gregarinenartige  Körper- 
chen mit  stärker  hervortretendem  Nucleus.  Bei  den  Pseudo- 
navicellen  der  Regenwürmer  findet   sich    etwas  in  gewisser 
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Beziebiing  Analeres;  es  kommen  in  derselben  Cyste  P6eado<> 
navicellen  vor  mit  zwei-,  vier-,  acht»  and  mehrfach  gespalte- 
nem Inhalt  9  in  manchen  liegt  der  äusserst  feinkörnige  Inhalt 
kugelförmig  in  der  Mitte,  bei  andern  scheint  er  herauszutreten 
und  dann   kommt  er  auch  frei  vor  neben  leeren  Navieellen* 
scbaalen.    Die  kleinem  Amöben  der  Regenwürmer,  welche  in 
ungeheurer  Menge  in  der  Bauchhöhle  und  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit auch  im  Blut  angetroffen  werden,  gleichen  in 
ihrem  Habitus  den  ebenerwfihnten  Kugeln.    Sich  ebenso  ver- 
haltende Körperchen  kommen  an  den  Kiemen  der  Anadonten 
und  in  dem  von  der  Schaale  eingeschlossenen  Wasser  vor, 
in  welchem  sie   selbst  dann  noch  beobachtet  worden  sind, 
als  die  Anadonte  selbst  Ifingst  vermodert  war.    Es  giebt  kör- 
nerbaltige  Cysten  bei  Esox  lucius,  in  denen  die  Körner  sich 
zu  kleinen  Haufen  abgelagert  haben;  einige  dieser  Haufen 
enthalten  nur  wenig  Körnchen  und  viel  gallertige  Substanz, 
andere  lassen  eine  äusserst  feine  Umhüllung  erkennen,  in  der 
zwei  gallertige  Kugeln  liegen,  welche  zwei  kernartige  Gebilde 
in  sich  erkennen  lassen;  daneben  kommen  zwei  ausgebildete 
Psorosperroien   in   einer   gemeinsamen    ebenso    beschaffenen 
HfiUe  vor,  wie  diess  bereits  Job.  Müller  beschrieben  hat 
An  den  Kiemen  desselben  Fisches  wurden  öfters  ungemein 
kleine  sich  bewegende  amöbenart^e  Körperchen  bemerkt.    Im 
Auge  von  Cyprinus  tinca  unmittelbar  der  Hornhaut  anliegend, 
wurde  eine  Cyste  gefunden,   welche   folgende  Gegenstände 
einschloss:  1)  gewöhnliche  Psorospermien,  2)  Psorospermien 
mit  erschlaffter  gefalteter  Membran  und  den  zwei  kernartigen 
Gebilden,  3)  dieselben  mit  einem  kemartigen  Gebilde,  4)  die 
kemart^en  Gebilde  frei,  5)  eine  grosse  Anzahl  kleiner  amÖ- 
benartiger  Körperchen,  von  denen' einige  stumpfere,  andere 
spitzere  Fortsätze  bildeten.     An  den  Kiemen  von  Cyprinus 
brama  fanden   sich  Cysten    mit  Psorospermien,  Cysten  mit 
amöbenartigen   Körperchen  und  Cysten    mit  beiden  Gegen- 
ständen zugleich.    Das  Blut  dieses  Fisches  enthielt  ähnliche 
sich  bewegende  Körperchen  von   derselben  Grösse.     In  der 
Wand  des  Dickdarms  der  Kaninchen  kommen  bisweilen  noch 
eben  mit  blossen  Augen  sichtbare  Cysten  in  enormer  M€»nge 
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vor,  welche  erfüllt  sind  entweder  von  feinen,  gleichmassig 
vertheilten  Körnchen,  oder  von  ungleichmfissig  in  kleinen 
Haufen  getrennten  Komchenmassen ,  oder  von  Körnerhäaf- 
chen,  welche  mit  einer  structorlosen  Membran  umgeben  sind, 
oder  von  Psorospcrmien,  in  denen  sich  die  Komchenmasse 
mehr  oder  weniger  von  der  UmhuUungsmembran  absetzt, 
oder  von  den  bekannten  kernhaltigen  Psorospermien ,  oder 
von  allen  oder  mehrem  dieser  Gebilde  zugleich.  Die  von 
Kauffmann  entdeckte  Theilung  des  Kerns  und  Neubildung 
von  Psorospermien  an  dessen  Statt  durch  mehrwochentliche 
Aufbewahrung  in  Wasser  ist  eine  Erzeugung  von  Psorosper- 
mien einer  neuen  Art,  indem  solche  nfimlich  in  ihrer  Mitte 
eine  Komerkugel  enthalten,  wie  die  der  Frösche,  aber  nicht 
drei  oder  vier  diaphane  Kugeln,  sondern  nur  zwei  und  zwar 
eine  in  jeder  Spitze. 

£ine  andere  Art  der  Entwicklung  wurde  ebenfalls  in  Ka- 
ninchen sporospermien  entdeckt,  die  Monate  lang  in  Wasser 
gelegen  hatten:  es  enthielt  n&mlich  der  noch  vollstfindige 
Kern  eben  solche  diaphane  Körperchen  in  sich  und  zwar  bis 
zu  sechszehn;  in  andern  Psorospermien  hatte  sich  der  Nuc- 
leus  in  zwei,  drei,  oder  vier  Kugeln  getheilt,  welche  sämmt- 
lieh  diaphane  Körperchen  in  sich  bargen. 

In  der  Haut  von  Oasterosteus  kommen  neben  den  von 
Ginge  entdeckten  körnerhaltigen  Cysten  auch  solche  vor, 
welche  Psorospermien  eigenthfimlicher  Art  einschliessen. 

In  dem  Mastdarm  der  Frösche  wurden  Amöben  und  Psen- 
donavicellen  beobachtet ,  letztere  stimmen  mit  denen  der  Re- 
genwurmer  Qberein. 

Die  farblosen  Blutkörperchen  der  Frösche  zeigen  ofl,  so 
viel  ihrer  gerade  im  Sehfeld  liegen,  die  Bewegungen  der  amö- 
benartigen Körperchen.  Dass  die  Bildung  von  Zacken  nicht 
die  Folge  sein  kann  von  der  durch  allmfilige  Verdampfung 
immer  zunehmenden  Concentration  der  Flüssigkeit,  geht  be* 
sonders  daraus  hervor,  dass  ein  nahezu  oder  vollkommen 
hermetisch  abgeschlossener  Blutstropfen  die  farblosen  Blut- 
körperchen ebenfalls  mit  den  Bewegungen  der  amöbenartigen 
Körperehen  und  Zackenbildung   zeigte.    Das  Blut  mehrerer 
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Cyprinen,  des  Hundes ,  des  Menschen  enthielt  eben  solche 
sich  bewegende  farblose  Eorperchen.  Aach  in  einer  hydro- 
pischen  Flüssigkeit  wurden  dergleichen  in  grosser  Menge 
gefanden. 

Die  beigefügten  Abbildungen  verdanke  ich  Herrn  Dr.  G 
R.  ^Yagener9  welcher  sie  sämmtlich  mit  HSlfe  der  Camera 
clara  ausgeführt  hat  und  alle  in  der  vorstehenden  Abhand- 
lung mitgetheilten  Beobachtungen  bestätigte. 


Figur  enerklärung. 

Taf.  I.  and  II. 

Fig.  1.    Köniehenbiafchen  aus  einer  Cyste  der  Niere  des  Frosches 

Fig.  2.    Dasselbe  mit  einer  Membran  umgeben. 

Fig.  3.  Daraas  her?orgehendes  psorospermartiges  Körperchen,  in 
welchem  die  Stäbeben  noch  mit  Körnern  besetzt  sind. 

Fig.  3<i.    Ebensolches,  wo  das  eine  Stabchen  schon  Icömerfrei  ist. 

Fig.  4.  Die  diaphanen  Stäbchen  haben  die  Kömer  Tollständig 
▼erioren;  die  Euruckbleibende  Kömericagel  liegt  in  der  einen  Spitse 
des  psorospermartigen  Körpers. 

Fig.  5.  Sutt  der  Stäbchen  finden  sich  ovale  Körperchen  ror, 
in  die  eich  ein  Stäbchen  zusammenziehen  kann. 

Fig.  6.  FlBorospennaitiges  Körperchen  mit  der  Kömerkngel  und 
fünf  Stäbchen. 

Fig.  7.  Ebensolches  mit  vier  nahezu  kugeligen  Körperchen.  Fig.  1 — 
7  sind  450mal  vergrössert. 

Fig.  8.  Ebensolches  mit  drei  auskriechenden  amöbenartigen  Kör- 
perchen  und  einer  Kömerkage).    900mal  vergrössert. 

Fig.  9.  Ebensolches  mit  f^nf  diaphanen  Kugeln.  900mal  veigrössert. 

Fig.  10.  Cyste  mit  psorospermartigen  Körperchen  aus  der  Niere 
dea  Frosches.    220mal  vergrössert. 

Fig.  11.  Inbalt  einer  solchen  Cyste  bestehend  aus  Körnchen  und 
psorospermartigen  Körperchen. 

Fig.  12  u.  13.    Amöbenartiges  Körperchen  aus  der  Froschniere. 
•     Fig.  14  u.  15.    Ebensolche  mit  Kernen. 

Fig.  16.     Amöbe  aus  dem  Mastdarm  des  Frosches. 
Fig.    17  — 19.      Farblose  Blutkörperchen   der  Frösche   und    zwar 
18.  a — k  ein  und  dasselbe,  die  abgebildeten  Formen  binnen  10  Minuten 
der  Reihe  nach  annehmend. 
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Fig.  20.  Farbloses  Blatkörperchen  des  Menschen,  die  Terschiedenen 
Formen  der  Reihe  nach  annehmend. 

Fig.  21  —  24.  Psorospermien  mit  frei  werdenden  Kernen  aus  einer 
Cyste  des  Auges  von  Gyprinus  tinca. 

Fig.  25  u.  26.    Ffbie  Kerne  ebendaher. 

Fig.  27.  Amöbenartiges  Körperchen  ebendidier.  Fig.  11 — 27. 
460mal  vergrössert. 

Fig.  28.  Psorospermien  aus  einer  Hantcyste  vom  Stichling.  580mal 
▼ergrössert. 

Fig.  29 --32  siehe  die  Anmerkung. 

Fig.  33.  a — d  eine  Amöbe  von  den  Kiemen  der  Anadonta  cygnea 
die  abgebildeten  Formen  der  Reihe  nach  annehmend.  680mal  ver- 
grössert. 

Fig.  34.  Amöbe  aas  einer  Anadontenschaale-,  in  der  sich  nur 
nodi  Vermodemngsprodncte  mit  eingestreuten  Algen  und  Bacillarien 
und  keine  Spur  von  den  Gewebstheilen  der  Anadonte  vorfanden. 
580mal  vergrössert. 

Fig.  35.  Kaninchensporospermion,  welches  mehrere  Monate  in 
Wasser  gelegen  hatte,  mit  16  diaphanen  Körperohen. 

Fig.  36.  Ebensolches,  in  welchem  der  Kern  in  vier  Theile  aer- 
fallen  ist,  die  sammtlich  diaphane  Körpereben  und  Kömohenmasse 
enthalten. 

Fig.  37.  Ein  Psorosperm,  welches  sich  aus  dem  Kern  eines  Ka- 
ninchensporosperms  gebildet  hat.  Fig.  35-^37  bei  1160maliger  Ver> 
grösserung  gezeichnet. 
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Untersuchungen  über  die  Gewebselemente  der  glat- 
ten Muskeln  und  Ober  die  Existenz  dieser  Muskeln 

in  der  menschlichen  Milz. 

Von 

Dr.  J.  F.  Mazokn  in  Kiew. 

(Hienu  Taf.in.  Fig.  1—5.) 


Uie  Untersacbnngen,  deren  Resaltate  ich  in  dem  Folgenden 
biete,  worden  hervorgemfen  durch  eine  Gelegenheit,  mehrere 
Orgune  des  menschlichen  Korpers  in  einem  seltenen  Grade 
des  möglichst  Normalen  zu  studiren,  indem  nfimlich  in  un- 
serem Hospitale  ein  junges  Mädchen  plötzlich  wfihrend  der 
Chloroformirung  starb.*)    Die  Untersuchung  der  Milzbalken 

«  _ 

führte  mich  zu  einer  nochmaligen  Untersuchung  der  Gewebs- 


*)  Der  Fall  ist  ron  meinem. gelehrten  Freunde  Prot  Walther,  in 
dessen  Hoüpitalabtheilnng  er  sich  ereignete,  in  der  Rossischen  Zeit- 
schrift .  der  Gesandheitsfreand  *  veröffentlicht  Mit  meines  Freundes 
Erlanbiiiss  hebe  ich  ans  jener  Beschreibung  ein  paar  Notizen  herror. 

Die  Operation  bestand  in  einer  Tenotomie  and  die  Gbioroformimng 
wurde  nur  auf  ausdrückliche  Bitte  der  Kranken  angestellt.  Bei  Prof. 
Walthers  reicher  Erfahrung,  indem  er  sich  namentlich  längere  Zeit 
mit  Untersuchnngen  über  die  Wirkung  des  Chloroform  an  Tliieren  be- 
schiftigt  hat,  ist  jeder  Verdacht  nuTorsichtiger  Anwendnng  entfernt. 
Die  ▼erbrancfate  Gesammtgabe  betrug  noch  nicht  volle  3jr  Drachmen, 
nnd  es  erfolgte  nur  eine  unvollkommene  Betäubung,  so  dass  Patient 
wahrend  der  Operation  gehalten  werden  musste.  Schon  nach  Been- 
digung der  Operation  und  nachdem  Patient  noch  eben  Zeichen  von 
theUweisem  Bewosstsein  gegeben  hatte ,  stellte  sich  plötzlich  Er- 
blassen des  Gesichts,  Röcheln,  intermittirender  Puls  und  in  wenig  Au- 
genblicken der  Tod  ein.  Von  den  Ergebnissen  der  Section  hebe  ich 
als  hervorstehend  Folgendes  hervor: 
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elemente  der  glatten  Muskeln  überhaupt,  die,  auf  Organe  von 
Thieren  und  andern  Leichen  ausgedehnt,  mich  zu  Ansichten 
führte,  die  von  den  bisher  gültigen  mehrfach  abweichen. 

Ich  beginne  mit  den  Untersuchungen  über  die  Structur  der 
glatten  Muskeln  des  Darms.  Unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse 
über  den  elementaren  Bau  der  glatten  Muskeln  verdanken  wir 
Kölliker's  wichtiger  Entdeckung.  Hiernach  sind  die  glatten 
Muskeln  aus  eigenthümlichen  platten  und  ziemlich  breiten  Faser- 
serzellen  mit  stabformigem  Kerne  zusammengesetzt,  die,  der 
Länge  und  der  Breite  nach  mit  einander  verklebt,  dünne  Mus- 
kelbündel bilden.  Auf  den  ersten  Weg  zu  einer  von  Kölli- 
ker's  Angabe  abweichenden  Meinung  wurde  ich  dadurch  ge- 
führt, dass  ich  Präparate  der  Muskelhaut  des  menschlichen 
Dünndarms  drei  Tage  in  20procent.  Salpetersäure  macerirte 
und  nun  ein  von  Kolliker's  Beschreibung  vollständig  ab- 
weichendes Bild  erhielt. 


Sehr  starke  Erfüllung  der  Sinus  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
mit  dunklem  flüssigem  Blute,  Blutreicbthum  der  Hirnhäute  und  der 
Substanz  des  grossen  und  kleinen  Gehirns,  in  einigen  Gefassen  Luft- 
blasen, keine  seröse  Flüssigkeit  in  den  Ventrikeln.  Die  Schleim- 
baut der  Luftwege,  Ton  dem  Kehldeckel  an  bis  in  die  feinsten  Bron- 
chien, intensiv  dunkelroth  geiSrbt.  Lungenödem  in  einem  sehr  starken 
Grade,  so  dass  die  leicht  röthlich  gefärbte  Flüssigkeit  bis  in  die  Tra- 
chea hinaufreicht.    Starke  capilläre  BluterfQillung  der  Lunge. 

Im  Herzen  wenig  und  zwar  dunkles  flüssiges  Blut,  ohne  Coagula, 
keine  Tmbibirung  der  inneren  Haut. 

Leber,  Milz,  Nieren,  abgesehen  von  einer  starken  Erfüllung  der 
grossen  Gefuszweige,  in  selten  normalem  Zustande. 

Die'  mikroskopische  Untersuchung  des  aus  dem  Herzen  entnomme- 
nen Blutes,  14  Stunden  nach  der  Section  angestellt,  ergab  als  Haupt- 
resultat  einen  ziemlich  bedeutenden  Fettgehalt,  wobei  zu  bemerken, 
dass  die  Kranke  den  Tag  der  Operation  keine  Speise  genossen  hatte. 
Anffallend  war  mir,  dass  bei  diesem  Fettreichthum  so  gut  wie  gar  kein 
Melanin  zu  sehen  war.  loh  habe  an  einem  andern  Orte  (Zur  Fathol. 
d.  Biight.  Kht.  Kiew  18M}  gesagt,  dass  das  Melanin  der  constante 
Begleiter  pathologisch  vorhandenen  Fettes  sei.  Hiervon  bot  sich  mir 
zum  ersten  Male  ein  widersprechender  Fall. 

Die  Blutkörperchen  erschienen  alle  sternförmig  gezackt.  Als  auf- 
fallend erwähne  ich  noch,  dass  das  Blutserum,  14  Stunden  nach  der 
Section,  noch  eine  geringe  Röthung  des  Lackmuspapiers  hervorbrachte. 
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Ein  Stuckchen  dieser  drei  Tage  macerirten  liask^UiaiU, 
das  TOD  gelber  Farbe  war,  wurde  aar  Entfemang  der  Siare 
auflge waschen  nnd  liess  sich  non  bequem  in  einem  Tropfen 
Wasser  zerfasern,  ja  schon  mit  einem  Glasst&bchen  in  feine 
Partikelchen  zerreiben.  Bei  einer  Vergrosserang  von  900 
sieht  man  Bruch  Stacke  von  feinen  Bündeln,  ausserdem  eine 
Menge  isolirter  Fasern. 

Die  Bruchstücke  der  Bündel  sind  zum  Theil  aufgefasert, 
namentlich  an  ihren  Enden  und  zeigen  sich  deutlich  aus  e|ner 
Menge  Fasern  best^end,  die  am  Ende  des  Bündels  und  am 
Bande  in  einzelnen,  mehr  oder  weniger  isolirten  Stücken 
hervorragen. 

ZahlreiGhe  isolirte  Fasern  sind  abgetrennt  und  u&  der 
Flüssigkeit  vertheilt.  An  diesen  lüsst  sich  am  besten  die 
Form  Studiren.  Man  findet  diese  Fasern  in  Bruchstücken 
von  sehr  verschiedener  Lange,  einzelne  sehr  lang,  so  dass 
sie  die  gewohnliche  L&nge  der  Eölliker'schen  Faserzellen 
um  das  Vielfache  übertrelTen,  andere  sind  sehr  klein.  Yer* 
gleicht  man  eine  grossere  Anzahl  dieser  Fasern,  so  kommt 
man  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Es  sind  wirkliche  continuirliche  Fasern,  nicht  bloss  in 
lockerer  Verbindung  stehende  Faserzellen.  (Fig.  1.) 

2.  Die  Form  dieser  Fasern  ist  ganz  Ähnlich  der,  in  wel- 
cher bekannttich  die  Fasern  des  neugebildeten  Bindegewebes 
erscheinen,  d.  h.  in  gewissen  Zwischenr&umen  kolbig  ange- 
sdiwollen,  nur  ist  die  Entfernung  der  Kolben  bei  den  Mus- 
keln eine  sehr  unr^elmlssige.  (Fig.  1.) 

KoUiker  bildet  (Mikrosk.  Anat  II.  Bd.  1852.  Fig.  217) 
eine  Faserzelle  aus  dem  D&nndarm  des  Menschen  ebenfalls 
lang  und  kolbig  ab  und  zwar  verschieden  von  der  Faser  aus 
dem  Thierdarm  (1.  c.  Fig.  214.),  doch  lasst  er  in  ihnen  einen 
stablormigen  Kern  existiren  und  scheint  eine  Erscheinungn- 
weise  im  Auge  gehabt  zu  hiiben,  von  der  wir  später  spre- 
chen werden.  — 

In  den  von  mir  beobachteten  Fasern  ist  die  kolbige  An- 
schwellung, siehe  die  Zei<^nung,  oft  starkbäuchig  aas  der 
^anz  gleichmässsig  feinen  Faser  hervortretend.    Ein  Kern  ist 
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in  der  angeschwollenen  Stelle  nie  zu  entdecken  und  ich  sage 
schon  hier  im  Voraus,  was  erst  durch  die  spfiter  zu  beschrei- 
benden Untersuchungen  als  wahrscheinlich  bewiesen  wird, 
dasB  die  kolbigen  Anschwellungen  Kunstprodnkt  zu  sein 
scheinen,  hervorgebracht  durch  die  Ifingere  Einwirkung  der 
Salpetersfiure. 

3.  Diese  Fasern  kommen  hfiufig  zu  zwei  verbunden  vor, 
indem  sie  nach  Ifingerem  gemeinschaftlichen  Verlauf  ausein- 
andertreten.  (Fig.  la  und  b.)  Hierbei  scheint  es,  dass  die 
Anordnung  der  benachbarten  Fasern  eine  fihnliche  ist,  wie 
für  das  neugebildete  Bindegewebe  bekannt  ist,  d.  h.  dass 
sich  die  Anschwellungen  der  einen  Faser  den  dünnen  Stellen 
der  andern  Faser  anlegen.  Weitere  Beobachtungen  lassen 
aber  diese  Anordnung  nicht  als  nothwendig  erscheinen. 

4.  Die  lebhaft  gelbe  Farbe  der  Bündel  ist  in  den  einzel- 
nen Fasern  nicht  mehr  zu  erkennen.  Sie  sind  scharf  con- 
tourirt,  wie  es  von  den  spindelförmigen  Kernfasern  be- 
kannt ist. 

5.  Nirgend  ist  eine  Spur  von  jungen  Zellen  in  verschie- 
dener Entwicklungsstufe,  wie  wir  sie  bei  der  Neubildung  des 
Bindegewebes  finden.  — 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Fasern  ist  nichts  weiter 
zu  sehen,  namentlich  keine  Gebilde,  die  den  Kdlliker'schen 
Faserzellen  fihnlich  sehen. 

Sp&tere  mehrmalige  Untersuchungen  neuer,  3  Tage  in 
Salpetersfture  macerirter  Präparate  von  Mnskelhaut  bestätigten 
das  oben  Beschriebene.  Bei  einer  dieser  Untersuchungen 
aber  traf  es  sich,  dass  ich  unter  dem  Oesammtbilde  der  oben 
beschriebenen  Faserbruchstücke  ein  paar  Faserstücke  fand,  die 
den  Kölliker'schen  2^1en  vollständig  gleichen.  (Fig.  le.) 

Um  nun  zu  weiteren  Resultaten  zu  gelangen,  untersuchte 
ich  eine  grossere  Zahl  Prfiparate  der  Muskelhant  des  mensch- 
lichen Darms,  die  verschieden  lange  —  von  wenigen  Stunden 
bis  zu  mehreren  Tagen  —  in  Salpetersfiure  macerirt  waren. 
Es  ergab  sich  hierbei: 

Sobald  man  ein  Stück  Muskelhant  in  20procent.  Salpeter- 
säure legt,  so  biegt  es  sich  lebhaft  mehrmals  wellenförmig 


29 

hin  and  her,  wird  geib  nnd  liegt  dann  naeh  wenigen  Augen- 
blicken gerollt  da.  Die  etwa  aahiingenden  Fetzen  der  serö- 
sen nnd  Scfaleimhaut  bleiben  weiss  und  werden  nach  längerer 
Maceration  aufgelöst.  Untersucht  man  dieses  Prfiparat  schon 
nach  einer  Maceration  von  nur  wenigen  Stunden,  so  lässt  es 
sich,  auch  bei  soi^fliltiger  Präparation,  nicht  so  fein  serfa* 
sem,  dass  man  ein  klares  Bild  der  Bestandtheiie  erhielte. 
Man  sieht,  dass  das  Präparat  in  kleine  Brachstüeke  zerrissen 
ist,  die  aber  noch  immer  die  Bundelform  bieten. 

An  den  Enden  nnd  den  Rändern  des  Bündelchens  stehen 
einzelne  Faeerstodke  hervor,  die  aber  zu  kurz  sind,  um  ein 
Urlheil  zu  erlauben.  Man  sieht  nur  so  viel,  dass  sie  die 
oben  beschriebenen  kolbigen  Fasern  an  Breite  fibertreffen 
und  einen  wellenförmigeo  Rand  haben,  also  Aehnlichkeit  mit 
den  Kollik  er 'sehen  Faserzellen  bieten. 

Untersucht  man  das  Präparat  nach  12-  und  24ständiger 
Maceration,  so  ist  das  oben  beschriebene  Bild  nicht  viel  ge- 
ändert, dodi  sind  die  hervoigehenden  Faserstücke  grösser 
und  znwdien  findet  man  einzelne  abgetrennte  Stücke,  die 
deutlich,  aber  nicht  scharf  contourirt,  mit  welligem  Rande  und 
meist  einer  zickzackformigen  Medianlinie  den  Kolli ker*schen 
Faserzellen  entsprechen.  (Fig.  1«.) 

Untersucht  man  das  Präparat  nach  zweitägiger  Macera- 
tion, so  ist  die  Verbindung  der  Bündel  gelöst,  die  Zerfase- 
rnng  Idcht,  man  erhalt  aber  ganz  das  Bild,  das  for  die  drei- 
tägige Maceration  beschrieben  wurde,  d.  h.  fast  nur  kolbige 
Fasern  und  wenig  Fasern,  die  den  Kölliker'schen  gleichen. 
Untersucht  man  ein  nur  in  Wasser,  nicht  in  Salpetersäure 
macerirtes  Präparat,  oder  kocht  man  dasselbe  mehrere  Stun- 
den in  Wasser,  so  ist  die  2^rfaserung  in  die  feinen  Elemente 
eben  so  schwierig,  als  ich  dieses  für  die  wenige  Stunden  in 
Salpetersäure  macerirten  Präparate  oben  beschrieb  und  man 
erhält  das  dort  beschriebene  Bild. 

Maeeration  in  Essigsäure  lässt  die  Bündel  erblassen, 
scheinbar  treten  auch  Kerne  der  Fasern  deutlich  hervor,  doch 
ist  auch  hier  kein  entscheidendes  Urtheil  möglich. 
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Nach  den  biaher  beschriebenen  Untersuehnngen  war  also 
mit  Sicherheit  nur  Folgendes  entschieden: 

1.  Ohne  Maeeration  und  bei  relativ  kurzer  Maceration  in 
Salpetersäure  entdeckt  man  nur  Kolliker'sche  FaserjEellen, 
die  Bdndel  sind  aber  in  ihrem  Znsammenhange  noch  zu  we- 
nig gelockert. 

2.  Nach  l&ngerer  Maceration  ist  die  Verbindung  der  ein 
Bündel  zusammensetzenden  Fasern  gelockert,  aber  man  sieht 
die  Kolli ker'schen  Zellen  nur  in  wenigen  Exemplaren,  da- 
gegen eigenihnmlidie  kolbige  Fasern. 

3.  Ein  Urtheil  über  das  Verhültniss  dieser  zwei  Terschie- 
denen  Gebilde  Ifisst  sich  noch  nicht  f&llen,  doch  steigt  die 
Vermuthnng  auf,  dass  die  kolbigen  Fasern  in  den  Kolli- 
k  er 'sehen  Zellen  enthalten  seien  und  erst  durch  die  Auflö- 
sung derselben  sichtbar  werden. 

Die  Entscheidung  der  Frage  bis  zur  Evidenz  brachte  mir 
die  Untersuchung  des  Schweinedarms.  Ich  isolirte  an  einem 
getrockneten  Schweinedarm  die  Muskelhaut,  was  etwas  schwie- 
rig ist,  indem  mehr  oder  minder  fetthaltige  Fartikelchen 
hftngen  bleiben,  und  legte  das  Prftparat  in  Salpeters&ure  von 
20pCt.  Nachdem  es  zwei  Tage  maoerirt  hatte,  ergiebt  die 
Untersuchung  Folgendes: 

Ein  Theil  des  macerirten  Fr&parates  ist  gelb,  ein  Theii 
weiss.  Der  weisse  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  fett- 
haltiges Bindegewebe.  Der  gelbe  Theil  des  Pr&parates,  ans- 
gewaschen  und  soi^gfSltig  zerfasert,  bietet  unter  dem  Mikro- 
skop zum  Theil  Bruehstficke  von  Mnskelbundeln ,  zum  Th^ 
viele  isolirte  Fasern. 

Der  grössere  Theil  der  letzteren  entspricht  der  Beschreib- 
bung  und  Abbildung  von  Kölliker.  Die  FaserzeUen  sind 
relativ  breit  und  alle  mit  völlig  geschlfingeltem  Bande,  der 
Band  ist  weniger  scharf  contourirt,  als  bei  den  oben  von  mir 
beschriebenen  kolbigen  Fasern. 

In  ihnen  sind  keine  stabförmigen  Kerne  zn  sehen,  man 
sieht  aber  bei  den  meisten  in  der  Mitte  eine  geschLfin- 
gelte  Faser  verlaufen,  wie  auch  Kölliker  dieselbe  abbildet, 
die  oft  schwach  angedeutet  (Fig.  2  a.),  oft  schfirfer  contourirt 
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liekxackfomiig  ersebeiat  (Fig.  ä  b.).  —  In  beiden  F&llen  reicht 
die  Medianfaser  nicht  ganz  bis  an  das  Ende  der  KöUiker'- 
schen  Fasercelle.  Eine  Ifingere  Beobachtang  einer  grosaeren 
Ansabl  von  Exemplaren  zeigt  aber  folgendes  von  der  Kol* 
liker'sehen  Beschreibung  Abweichende: 

1.  Wenn  anch  ein  Theil  der  Faserzellen  in  der  von  Kol- 
liker  (Fig.  214)  abgebildeten  spindelförmigen  Gestalt  er- 
schmnt,  d.  h.  also  mit  zugespitzten  Enden,  so  ist  der  grossere 
Theil  stumpf,  oft  anch  schief,  oder  unregelmassig  gezackt 
endigend  (Fig.  2  a  und  6),  so  dass  die  Enden  oft  deutlich  als 
Pkt>dnkt  des  Abreissens  erscheinen. 

2,  Die  Itfinge  der  sogenannten  Faserzellen  ist  oft  sehr 
ungleich. 

3.  Man  sieht  an  den  aufgefaserten  Rfindern  der  Bündel 
oft  deutlich  die  Faserzelle  in  Gestalt  einer  continuirlichen 
Faser  durch  die  ganze  Länge  des  Bundelbmchstfickes  rei- 
chen. Mehrere  Fasern  dieser  Art  sind,  ohne  zu  zerreissen, 
abgetrennt  und  lassen  sich  isolirt  als  continnirliche  Fasern  rear- 
fo^eo.  Deigl^chen  abgetrennte  l&ngere  Faserstficke  gelingt 
es  aber  nur  in  seltenen  Präparaten  zu  finden.  (Fig.  2  c.) 

Aus  diesen  Allem  schliesse  ich,  dass  die  KöUike raschen 
Fasersellen  nur  durch  die  Präparation  erzeugte  abgerissene 
Stfioke  vollständiger  Fasern  sind.  Einen  weiteren  Grund 
für  diese  Ansicht  wird  uns  das  Verhalten  der  erhaltenen 
FMBem  bieten. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Fasern  und  Bruchstücken 
derselbea  sieht  man  in  dem  obigen  Präparate: 

1.  Viele  längere  oder  kürzere  Bruchstücke  von  Fasern, 
die,  scharf  contouiirt,  bei  oberflächlicher  Beobachtung  sich 
stabformig  zeigen,  wie  wir  sie  oben  für  den  Menschendarm 
beschrieben  haben.  Bei  genauer  Betrachtung  und  Benutzung 
der  Stellschraube  ersdieinen  diese  feinen  Faserstucke  zick- 
zackformig.  (Fig.  2d.) 

2.  Man  sieht  aus  den  Enden  und  am  Bande  der  Muskel- 
bundel  neben  der  grosseren  Zahl  Kolliker'scher  Fasern 
einzelne  kolbige  hervorragen,  an  manchen   der  letzeren  ist, 
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nfiher  am  Bündel,  eine  Andeutung  einer  weniger  scharf  con- 
tonrirten  Hülle,  aas  der  die  kolbige  Fader  hervorragt  (Fig  2e). 

Wenn  die  eben  beschriebene  Beobachtung  der  Lösung  der 
Frage  schon  wieder  einen  Schritt  nfiher  führte,  so  wurde  die 
endliche  Lösung  erst  in  der  folgenden  Beobachtung  gebracht. 

Ich  Hess  den  Rest  der  zu  obiger  Untersuchung  mace- 
rirten  Muskelhaut  noch  ein  Mal  in  frischer  Salpetersäure 
von  20  pGt  zwei  Tage  maceriren.  Die  Untersuchung  er- 
gab nun: 

Die  Verbindung  der  die  Muskelbündel  constituirenden  Fa- 
sern ist  viel  mehr  gelockert ,  als  im  vorigen  Falle,  daher  ein- 
zelne Bundeistücke  so  aufgefasert  erscheinen,  dass  sich  die 
constituirenden  Fasern  schon  in  ihnen  bequem  studiren  las- 
sen. Namentlich  bestfitigt  sich  auch  hier,  dass  die,  unter  der 
Gestalt  der  Eölliker'schen  Faserzellen  erscheinenden  Ge- 
bilde nur  Bruchstücke  langer  continuirlicher  Fasern  sind. 

Frei  in  der  benetzenden  Flüssigkeit  sieht  man  Fasern  in 
kleinen,  grösseren  und  sehr  grossen  Bruchstücken.  Prüfen 
wir  eine  grössere  Zahl  derselben  genau  durch,  so  stellt  sich 
Folgendes  heraus: 

Ein  grosser  Theil  hat  die  hellere  Contour  und  die  Form 
der  Kölliker'schen  Faserzellen  (Fig.  Sa.),  doch  zeigt  eine 
genaue  Betrachtung  in  jeder  derselben  folgende  Eigenthum- 
lichkeiten  des  Inhalts.  Es  sind  nämlich  in  jeder  hellen  Faser 
je  zwei,  vielleicht  auch  mehr,  der  von  mir  oben  beschriebe- 
nen kolbigen  Fasern  enthalten,  die  oft  eine  Strecke  weit 
so  dicht  an  einander  liegen,  dass  sie  als  eine  Faser  erschei- 
nen, im  weiteren  Verlauf  bald  mehr  bald  weniger  aneinander- 
treten  und  sich  nun  deutlich  als  zwei  gesonderte  kolbige  Fa- 
sern beobachten  lassen.  Sie  berühren  zuweilen  dicht  die 
Hülle,  so  dass  dieselbe  am  Rande  nicht  deutlich  zu  sehen 
ist.  An  anderen  Stellen  stehen  sie  von  dem  Rande  der  Hülle 
ab,  so  dass  der  Rand  der  Hülle  deutlich,  namentlich  an 
Stellen,  wo  sich  die  kolbigen  Fasern  einbiegen,  zu  sehen  ist. 
(Fig.  3«.) 

Zuweilen  bieten  die  Stellen,  an  welchen  die  beiden  kol- 
bigen Fasern    auseinandertreten,   t&uschend    das  Bild   eines 
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llngsovalen  oder    stabfönnigen  Kernes  (Fig.  36.)  und  erst 
genauere  Pk-filiing  zeigt  die  Contouren  der  den  Zwischenraum 
begrinsenden   koIlMgen  Fasern.     Es  bietet  sich  hier  oft  ein 
dem  fihnliehes  Bild,  wie  es  Kolli ker  Fig.  217  abbildet.  — 
In  mancher   der  Hallen  kann  man  die  eine  der  enthalte- 
nen kolbigen  Fasern  an  dem  einen  Rande  der  HfiUe  im  gan- 
zen Yerlanf  deutlich  sehen,  wfihrend  die  Faser  an  der  an- 
dern Säte  nur  an  einzelnen  Stellen  deutlich  sichtbar  ist. 

Keine  einzige  der  Hüllenbruchstücke  ist  so  deutlich  wie 
bei  früheren  Untersuchungen  contourirt,  wenn  auch  dort 
nicht  scharf  und  dunkel,  eben  so  wenig  ist  der  Rand,  wie 
früh»,  regelmässig  wellenförmig.  Es  hat  also  die  Salpeter- 
sfiure  die  HÜLle  zum  Theil  gelöst,  oder  blasser  gemacht  und 
die  Verbindung  der  enthaltenen  Fasern  gelockert,  so  dass 
sie  als  getrennte  Fasern  durch  die  Hülle  hindurch  sichtbar 
werden. 

Was  die  Anordnung  der  kolbigen  Fasern  betriiFt,  so  zeigt 
sich  nicht  die  oben  als  scheinbar  beschriebene  Regelmfissig- 
iceit  des  kolbigen  Theils  der  einen  Faser  zu  dem  dünnen 
Theil  der  anderen ,  sondern  die  Anschwellungen  liegen  ganz 
unregelmässig ,  an  derselben  Faser  in  sehr  ungleichmfissiger 
Entfernung,  an  zwei  benachbarten  Fasern  liegen  ein  Mal  die 
Yaricositftten  an  einander,  dann  wieder  liegt  die  Varicositfit 
der  einen  der  dünnen  Stelle  der  andern  an  (Fig.  Sa,)  Dieses 
alles  spricht  dafür,  dass  die  kolbigen  Anschwellungen  nur 
Kunstprodnkt  durch  Einwiikung  der  Salpetersfinre  entstanden 
seien.  Hierfür  spricht  femer,  dass  die  kolbigen  Anschwellun- 
gen bei  den  noch  in  der  Hülle  befindlichen  Fasern  viel  ge- 
ringer sind,  als  bei  den  nach  vollstfindiger  Losung  der  Hülle 
freigewordenen.  Dergleichen  fireigewordene  kolbige  Fasern 
sieht  man  neben  den  oben  beschriebenen  zahlreich  in  grosse- 
ren und  kleineren  Bruchstücken  und  zwar  zeigt  sich  an  ih- 
nen nur  selten  mehr  eine  zickzackformige  Knickung.  (Fig.  3c.) 
Jede  der  bisher  von  mir  beschriebenen  Beobachtungen 
ist  von  mir  an  einer  grosseren  2^hl  von  Pr&paraten  wieder- 
holt und  bestätigt.  Ich  stelle  zum  Schluss  die  aus  den  Beob- 
achtungen gezogenen  Folgerungen  übersichtlich  zusammen. 

MSIIcr^  Arcbir.    1S54.  3 
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1.  Die  KöUik^r'schen  Faseraellen  sind  nicht  isoUrte 
und  der  LSage  nach  nur  verklebte  Zellen,  ebensowenig  ent- 
halten Bie  einen  stabförmigen  Kern,  sondern  sie  sind  durch 
Pr&paration  entstandene  Bruchstücke  wirklicher  contiauirli- 
eher  Fasern. 

2.  Diese  Fasern  bilden  die  Hnlle  für  andere  ebenfalls 
continairliche  Fasern  und  zwar  scheinen  in  einer  Hülle  nur 
zwei  enthaltene  Fasern  zu  existiren. 

3.  Es  bestehen  aber  die  glatten  Muskeln,  eben  so  wie 
die  quer  gestreiften: 

0.   ans  elementaren  oder  primitiven  Muskelfasern; 

b,  diese  treten,  zu  zweien ,  zu  einem  Muskelfaden  zusam- 
men, der,  ebenso  wie  die  Muskelfaden  der  quer  ge- 
streiften Muskeln,  von  einer  HuUe  —  dem  Sarco- 
lemma  —  umgeben  ist,  wodurch  der  Muskelfaden  in 
Bruchstücken  das  Bild  der  Eö  11  ik er 'sehen  Faserzellen 
bietet; 

c.  Die  Muskelfaden  scheinen  sich  zu  primären,  diese  zu 
secundaren  Muskelbündeln  zusammenzusetzen,  die,  pa- 
rallel, dem  blossen  Auge  sichtbar,  die  Muskelhaut  bil- 
den. Für  diese  Bildung  primärer  und  secundfirer  Mns- 
kelbündel  spricht  das  Zerfallen  der  dem  blossen  Auge 
sichtbaren  Bündel  nach  Maceration  und  Prfiparation  in 
viele  kleinere  Bündel. 

4.  Die  Sarcolemma  scheint  in  verschiedenen  Oi^anen  und 
bei  verschiedenen  Thieren  von  verschiedener  Stürke  zu  sein.  So 
sehen  wir,  dass  es  in  dem  Darmkanale  nach  einer  längeren  Bin- 
Wirkung  der  Salpetersäure  gänzlich  aufgelöst  wird,  während  eine 
gleichlange  Einwirkung  .beim  Schweine  nur  die  Verbindung 
der  Faden  lost,  die  Hülle  —  das  Sarcolemma  —  durchsich- 
tiger macht  und  die  Verbindung  der  primitiven  Fasern  lockert 

5.  Der  Muskelfaden,  wie  er  sich  mit  seiner  Hülle  dar- 
bietet, scheint  bei  kürzerer  Maceration  in  Salpetersäure  und 
ohne  dieselbe ,  wie  man  an  den  hervorragenden  Enden  sieht, 
dünner  zu  sein,  als  es  an  den  nach  längerer  Maceration  iso* 
lirten  Bruchstücken  sichtbar  ist. 

6.  Die  enthaltene  kolbige  primitive  Faser  ist  wahrschein- 
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lieh  ureprunglich  nicbt  als  kolbige,  sonderu  als  fdne  glatte 
Faser  in  dem  Sareolemma  enthalten  und  es  liegen  die  bei* 
den  Fasern  dicht  aneinander.     Die  erste  Wirkung  der  Sal- 
petersftnre  sdbieint  Knickung  in  regelmfissig  zicksackf5miiger 
Wdse  (Contracdon)  zu  sein,  welche  Wirkung  derSfture  sich 
auch  in  der  lebhaft  wellenförmigen  Bewegung  des  in  Salpe- 
tersfixiTe  getauchten  Mnskelhantstackchens  ansspricht.    Hierbei 
ersdieintnnr  eine  Eicksaekförniige,  aber  dickere  Faser,  wäh- 
rend die  Hnlle  in  mehr  gerundeten  Biegungen  den  Knickun* 
gen  gefolgt  ist     Erst  bei  der  Lösung  des  Znsammenhanges 
der  primitiven  Fasern    treten  die  kolbigen  Anschwellungen 
auf,  doch  sieht  man  an  frei  gewordenen  BmchstScken  noch 
^e  zickza«^dormige  Knickung.    Mit  dem  Wachsen  der  Kolben 
in  der  ireigewordenen  Faser  scheint  die  Knickung  verloren 
zu  gehen.  — 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  die  geknickte  Medianfaser 
nie  ans  der  Hülle  an  der  BruchsteUe  heraussteht. 

7.  Die  oben  angegebene,  den  quergestreiften  Muskelfaden 
ganz  ahnUdie  und  nur  in  der  Zahl  der  einen  Faden  bilden- 
den primitiven  Fasern  verschiedene  Zusammensetzung  der 
glatten  Muskeln  macht  wahrscheinlich,  dass  die  ursprGngliche 
Entstehung  derselben  ebenfalls  eine  ähnliche  ist,  wie  sie  von 
Schwann  und  Gerlach  für  die  quergestreiften  Muskeln 
nachgewiesen  ist,  d.  h.  Entstehung  aus  Zellen,  wo  endlich 
die  Hfilie  als  Sarcolemma  nachbleibt,  wfihrend  der  Inhalt  in 
die  Fibrillen  übergeht.  — 

Untersuchungen  über  die  Existenz  der  glatten 
Muskeln  in  der  Milz  des  Menschen. 

Die  Kölliker'sohe  Entdeckung  des  feinern  Baues  der 
glatten  Muskeln  erhielt  ihre  eigentliche  praktische  Wichtigkeit 
darin,  dass  es  nun  möglich  wurde,  die  Elemente  der  glatten 
Muskeln  in  Organen  nachzuweisen,  wo  man  bis  dahin  ihre  Exi- 
stenz nicht  ahnte.  In  der  Zahl  von  Organen,  in  dencnKölliker 
jene  Mnskeln  nachwies,  befand  sich  auch  die  Milz.  In  neuerer 
Zeit  hat  KöUiker  (1.  c.  p.  256)  seine  Ansicht  dahin  modi- 
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fidrt,  dli68  wohl  in  den  Milzbalken  mancher  Thiere,  nicht 
aber  des  Menschen  Muskelfasern  existiren.  Andere  wie  na- 
mentlich Gerlach  (Handb.  d.  allg.  u.  spec.  GewebL  1848. 
p.  213.)  fanden  ebenfalls  keine  Maskelelemente  in  der  mensch- 
lichen Milz.  Wenn  man  übrigens  das  von  K Olli k er  (1.  c. 
p.  257)  Gesagte  auümerksam  erwfigt,  wonach  in  den  micro- 
skopischen  Trabecnlae  sich  Elemente  zu  finden  scheinen^  de- 
nen man  vielleicht  einen  muscolösen  Character  zuschreibea 
könne,  so  sieht  man  offenbar,  dass  er  hier  nur  die  spindel- 
förmigen Körper  der  Milzblfischen  und  Milzpulpa  Tor  Augea 
hat.  Ebenfalls  beziehen  sich  Gerlachs  Zweifel  an  der  mus- 
culösen  Natur  jener  Gebilde  auch  nur  auf  jene  spindelförmi- 
gen Körper.  — 

Nach  meiner  Entdeckung  der  primitiven  Fasern  und  ihres 
Verhfiltnisses  zu  dem  Sarcolemma  ist  die  Entscheidung  über 
Existenz  oder  Nichtexistenz  der  glatten  Muskelfasern  leicht, 
indem  sie  sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  äussere  Aehnlich- 
keit  der  spindelförmigen  Körper  basirt. 

Ich  bediente  mich  zu  den  folgenden  Untersuchungen  der 
Milz  aus  dem  in  der  Einleitung  erwähnten  Falle  und  vervoll- 
ständigte, nachdem  mittlerweile  die  Entdeckung  der  primitiven 
Fasern  erfolgt  war,  die  Untersuchung  an  der  Milz  zweier 
anderer  Leichen, 

Die  Milz  der  Chloroformirten  war  nicht  vergrössert  und 
bot  in  der  dunkelrothen  Pulpa  eine  grosse  Zahl  weisser  M al- 
pig hi 'scher  Bläschen,  die  bekanntlich  in  der  meiuichlichen 
Milz  selten  zu  sehen  sind.  Es  ist  zu  merken,  das  die  Kranke 
den  Tag  des  Todes  nichts  genossen  hatte. 

Die  Isolirung  der  Malpighi'schen  Bläschen  (von  circa 
1  —  V/t  "'Durch.)  ist  ziemlich  schwierig,  indem  die  Consi- 
stenz  des  Inhalts  dickflüssig  ist.  Hat  man  ein  solches  Bläs- 
chen isolirt,  so  reicht  der  leiseste  Druck  hin,  es  zu  zer- 
drücken. 

Ein  Theil  des  Inhalts,  in  einem  Tropfen  Zuckerwasser 
verdünnt,  zeigt  bei  Vergr.  v.  300:  eine  grosse  Zahl  eigen- 
thümUcher  spindelförmiger  Körper,  ausser  ihnen  ebenfalls 
eine  grosse  Zahl  farbloser  grösserer   und  kleinerer  Zellen, 
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eine  geringe  Zahl  rolber  Blalkdrperchen ,  wafaracheinlich  von 
der  anhfiDgenden  Pulpa  herrührend. 

1.  Die  farblosen  Körperehen  bieten  das  bekannte  Bild 
der  sogenannten  Miizkörperdien.  Sie  sind  grösser  als  die 
Blutkörperchen,  ungefShr  um  das  Doppolte,  enthalten  einen 
etwas  kömigen  Inhalt  und  deutlich  Kemkörperchen ,  mein 
zu  aEweien.  Sie  sehen  den  Lymphkörperchen  vollkommen 
fthnlieh.  (Fig.  4ii.) 

Ausser  ihnen  sieht  man  grössere  Zellen,  in  denen  der 
Kern  den  obigen  Körperchen  gleicht  und  ebenfalls  je  awei 
Kemkörperchen  zeigt.  (Fig.  4  6.) 

2.  Die  spindelförmigen  Körper  sieht  man  in  verschiede- 
ner Gestalt.  Die  grösseren  sind  dickbäuchig  und  in  ihnen 
ist  ein  deutlicher,  etwas  ovaler ,  oder  runder  Kern  (Fig.  4c.), 
in  dem  Kern  oft  mehrere  deutliche  Kemkörperchen.  In  vielen 
ist  der  Kern  nicht  central,  sondern  wie  auch  Kölliker 
Fig.  262.  abbüdet,  seitlich  hervorstehend  (Fig.  4</.) 

Interessant  ist  aber  folgende  Beobachtung.  Man  findet 
einen  Theü  der  Körper  noch  nicht  ausgebildet  spindelförmig, 
in  ihnen  siebt  der  Kern  den  Milzkörperchen  vollkommen 
Shnlick.  Diese  unausgebildeten  Faserzelien  zeigen  sich  ein 
Mai  als  nacb  einer  Seite  verli&ngerte  Zellen  (Fig.  4r.).  Bei 
andern  sieht  man  eben  erst  das  schwanzformige  Ende  sich 
aasstnlpen.  Andere  sind  nach  beiden  Seiten,  aber  ungleich 
verlängert  (Fig.  4/1)  Einige  der  spindelförmigen  Körper 
sind  schmaler  und  gedehnter,  sie  sind  sehr  selten,  in  ih- 
nen ist  die  Umgr&nzung   der  Kerne  nicht  mehr  so   scharf. 

(Fig.  *9.) 

Wenn  man  diese  Formen  in  mehrfachen  Exemplaren  auf- 
merksam beobachtet,  so  scheinen  sie  alle  Uebergangsformen 
zu  bilden,  die  auf  eine  Entstehung  aus  den  Milzkörperchen 
hinweisen. 

Ich  stelle  diese  isolirte  Beobachtung  als  fraglich  und  erst 
dnrdi  weitere  Untersuchungen  zu  bestätigen  hin. 

Die  Untersuchung  der  Pulpa  bietet  Aehnliches,  wie  die 
Malpighi'schen  Blfischen,  nur  sind  hier  die  Blutkörperchen 
sehr  zahlreich.  ^ 
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Die  eben  betrachteten  spindelförmigen  Körper  können 
durchaus  nicht  mit  den  Gebilden  der  Mnskeleiemente  in  Pa- 
rallele gesetzt  werden.  Erstens  sind  sie  durch  ihren  deut- 
lich contonrirten  Kern  mit  seinen  Kemkorperchen.  dann  durch 
die  Form  durchaus  von  den  Faserbruchstücken  in  Gestalt 
der  Kolliker'schen  Zellen  verschieden.  Femer  ist  ihr  Ver- 
halten gegen  Salpeters&ure  ein  verschiedenes,  indem  sie  bei 
einer  Einwirkung  derselben,  die  bei  den  Mnskeln  erst  die 
Bfindel  lockert,  verschwinden. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Untersnchangen  aber  die 
Muskeln  in  der  Milzhulle  und  den  Balken. 

Nach  missiger  Maceration  der  Milz  in  Wasser,  isolirte 
ich  eine  Farthie  des  Balkengewebes  und  reinigte  dasselbe 
sorgfiUtig  von  der  anhängenden  Pulpa.  Ein  Faden  desselben, 
so  gut  es  geht,  zerfasert,  zeigt  unter  dem  Mikroskop  sich 
zusammengesetzt  aus  einzelnen  BQndeln,  —  ausser  Binde- 
gewebe und  elastischen  Fasern  —  die  das  bekannte  oben  be- 
sdiriebene  Bild  der  Bündel  der  glatten  Muskeln  bieten,  indem 
einige  am  Rande  hervorstehende  Fadenenden  den  Muskelfaden 
Kollikor*sche  Faserzellen  —  ähnlich  sehen. 

Aehnliches  zeigt  sich  bei  den  Untersuchungen  von  Bal- 
kenstücken, die  wenige  Stunden  in  Salpetersäure  macerirt 
sind,  oder  in  Spiritus  aufbewahrt  wurden. 

Um  zu  ferneren  Resultaten  zu  kommen,  Hess  ich  ein  Stück- 
chen der  Milz  zwei  Tage  in  Salpetersäure  inaceriren.  Es 
erscheint  dasselbe  nun  von  schmutzig  branner  Farbe  und  man 
findet  im  Innern  weiche,  aber  noch  bequem  isolirbare  Balken- 
fasem,  die  ebenfalls  schmutzig  braun  sind.  Dieselben  aus- 
gewaschen und  in  einem  Tropfen  Wasser  zerfasert  zeigen 
unter  dem  Mikroskop  ganz  das  Bild,  das  wir  aus  der  Un- 
tersuchung der  glatten  Muskeln  kennen,  d.  h.  aufgefaserte 
Bündelstücke  und  abgetrennte  Fasern.  Die  abgetrennten  Fa- 
serstücke bieten  vollkommen  das  Bild  der  Muskelfadenbruch- 
stücke mit  welligem  Rande  und  zickzackformigen  Median- 
streifen. 

Die  Bündel  bestehen  nur  aus  diesen  Fasern.  Hier  war 
kein  Zweifef,  dass  ich   die  von  dem  Sarcolemma  gebildeten 


i'x  '■   -"'.* 


tl.   • 


39 

Muskelfaden  vor  mir  hatte  and  zwar  wie  in  den  Muskeln 
des  Darms  ia  Bündel  vereinigt 

Idi  föhre  hier  noch  an,  dass  ich  bei  dieser  Untersuchung 
ein  paar  grosse  Zellen  zu  sehen  glaubte,  in  denen  spindel- 
förmige Korper  spiralförmig  gewellt  zu  liegen  schienen,  wie 
aoch  Kolliker  solches  beobachtete. 

Ich  konnte  aber  in  keiner  der  übrigen  zahlreichen  Unter- 
suchungen etwas  Aehnliches  finden  und  da  die  von  mir  auf- 
gefundenen VerhSltnisse  der  Muskelfasern  dieser  Beobachtung 
durchaus  nicht  entsprechen,  so  muss  hier  offenbar  eine  Tan- 
schoog  zu  Grunde  liegen. 

Ich  begnügte  mich  nicht  mit  der  oben  dargelegten  Nach- 
Weisung  der  durch  das  Sarcolemma  gebildeten  Muskel  faden. 
Ich  wühlte  zur  weiteren  Untersuchung  eine  Milz,  die  eben- 
falls, selten  normal,  die  weissen  Malpighi'schen  Bläschen 
darbot.  Sie  gehörte  einer  Person,  die,  in  trunkenem  Zu- 
stande von  Apoplexie  ei^ffen,  in  meiner  Hospitalabtheilung 
2  Tage  nach  der  Aufnahme  starb  und  in  dieser  Zeit  eben- 
falls nichts  genossen  hatte. 

Mehrere  Stücke  gereinigten  Balkengewebes  wurden  2  Tage 
in  20procent.  Salpetersfiure  macerirt.  Sie  Hessen  sich  nun 
leicht  in  einem  Tropfen  Wasser  zerreiben  und  bieten  unter 
dem  .Mikroskop  Folgendes: 

Mao  sieht  mehre  zum  Theil  aufgefaserte  Bundeistücke, 
zum  Theil  abgetrennte  Fasorstücke.  Die  Bündel  zeigen  das 
oben  beschriebene  Bild,  d.  h.  die  Zusammensetzung  aus  Fa- 
sern, die  den  von  dem  Sarcolemma  gebildeten  Mnskelffiden 
gleichen.  —  In  den  abgetrennten  Stücken  dieser  Fäden  sieht 
man  in  einem  Theil  die  geknickten  Medianstreifen,  in  andern 
zeigen  sich  deutUch  die  in  der  Hülle  enthaltenen  bei  den 
Darmrauskeln  beschriebenen  zweikolbigen  primitiven  Fasern 
voo  einander  getrennt,  so  dass  sie  sich  oft  deutlich  durch 
das  ganze  Faserbruchstück  verfolgen  lassen.  Einzelne  der 
abgetrennten  Faserstücke  sind  sehr  lang.  Ausser  dem  Bishe- 
rigen finden  sich  mehrere  freie  grössere  und  kleinere  Stücke 
der  primilivea  kolbigen  Fasern.  Fig.  5.  zeigt  Muskelfädeu  und 
primitive   Fasern    aus  der  menschlichen  Milz. 
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Diese  gleichzeitige  Existenz  der  Fasern  in  ihrem  versdiie* 
denen  Losongszustande  läs8t  sich  wohl  durch  die  verschieden 
intensive  Einwirkung  der  Salpetersfinre  auf  die  innerea  und 
Süsseren  Ffiden  der  Bündel  erlcl&ren. 

Die  zweite,  ebenfalls  einem  an  Apoplexie  Gestorbenen 
angehorige,  Milz  erschien  fest  und  ohne  sichtbare  Malpighi- 
sehe  Blfischen.  Die  Balken  wie  oben  behandelt  gaben  ganz 
gleiche  Resultate,  nur  schienen  die  Muskelbündel  seltener 
zu  sein. 

Die  Untersuchung  der  MUzhülle  wurde  an  idlen  dreien 
Exemplaren,  sowohl  in  frischem  als  in  verschieden  lange 
macerirtem  Zustande,  unternommen,  indem  ich  ganz  den 
oben  dargelegten  Gang  befolgte  und  sie  wies,  ebenfalls  in 
Bündeln,  sowohl  die  Muskelf&den,  als  die  in  ihnen  enthalte- 
nen kolbigen  primitiven  Fasern  nach.  Die  macerirte  Milz- 
hülle- zeigt  deutlicher  als  die  Balken  (Einwirkung  der  Sal- 
patersäure  auf  die  anhängende  Pulpa)  die  gelbe  Farbe  und 
beweist  schon  hierin  die  Gegenwart  der  glatten  Muskeln. 

Mit  diesen  Untersuchungen  ist  denn  namentlich  durch 
Zerlegung  in  die  primitiven  Fasern  die  Gegenwart  reichli- 
chen Muskelgewebes  in  Hülle  und  Balken  der  Milz  des  Men- 
schen erwiesen. 

Die  Untersuchung  der  Leber  und  Nieren  in  Bezcq^  auf 
die  Existenz  der  glatten  Muskeln  ist  noch  nicht  beendigt  und 
folgt  nächstens.  — 

Kiew,  den  8.  Mai  1852. 


Erklärung  der  Abbildangen. 

Fig.  1.  Ans  der  Muskelbant  des  meDscblichen  Dfinndarms  nach 
3tagiger  Maceration  in  20procent.  Salpetersäure. 

Fig.  2.  Ans  der  Muskelhaut  des  Schweinedarms  nach  zweitägiger 
Maceration  in  Salpetersäure. 

Fig.  3.  Au  der  Muskelhaut  des  Schweinedarms  nach  4tagiger 
Maceration. 

Fig.  4.     Aas  den  Malpighi'schen  Bläschen  der  menschlichen  Mili. 

Fig.  5.    Aus  der  HfiUe  und  den  Balken  der  menschlichen  Milc. 
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Die  grüne  Farbe  der  Haut  unsrer  Frösche;  ihre 
physiologischen  und  pathologischen  Veränderungen. 

Von 

Dr.  V.  Wittich  in  Königsberg. 


Drucke*)  hat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Farbenwech' 
sei  der  Cbamaeleonen  nachgewiesen,  dass  derselbe  theils 
von  Interferenzerscheinungen  der  Epidermisgebilde  herrfihrt, 
theila  aber  durch  zwei  übereinander  gelagerte  und  gegenein- 
ander bewegliche  Pigmente  bewirkt  wird;  und  dass  endlich 
jene  ßeweg^iehkeit  des  einen  dunkleren  Pigments  vom  Cen- 
tral-Nenrensystem  aus  beherrscht  wird.  Es  ist  die  Absicht 
der  Yorliegenden  Auseinandersetzung,  zu  zeigen,  dass  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  auch  in  der  Haut  unsrer  grün  gefSrbten 
Frösche:  Rana  esaUetUa  und  Hyla  arborea  thfitig  sind. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  die  grüne  Farbe  bei- 
der Arten  sehr  bedeutend  variirt;  so  finden  wir  mitunter  Rana 
etcuietUa,  deren  Grundfarbe  fast  grüngelb  erscheint,  während 
sie  sich  bei  andern  von  den  schwarzen  Rückenflecken  nur 
noch  durch  einen  leichten  grünlichen  Schimmer  unterscheidet, 
ja  wir  finden  gar  oft  Thiere  die  über  und  über  graubraun 
gefleckt  sind,  so  dass  es  oft  schwer  fällt  sie  auf  den  ersten 
Blick  Yon  Rana  iemporaria  durch  ihre  Farbe  zu  unterschei- 
den. Nicht  weniger  unbekannt  dürften  die  Farbenverschie- 
denheiten  ron  Hyla  arborea  sein,  die  ja  auch  schon  Roe sei 


*)  Brücke:  Untersuchnngen  über  den  Farben  Wechsel  des  Africa- 
nisdien  Chamaeleons.  IV.  Bd.  der  matbemat.  natarwissenschaftl.  Classe 
der  Kaiserl.  Acad.  d.  Wissenschft.    Wien  1S52. 
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beschreibt  and  sie  mit  dem  HftataDgsprozess  der  Thiere  io 
Verbindong  zu.  bringen  sacht  Die  Farbenveränderangen  bei 
Hyia  arboreoj  die  oft  mit  ungemeiner  Schnelligkeit  einander 
folgen,  brachten  mich  zuerst  darauf,  die  Bedingungen  festzu- 
stellen, unter  denen  derartige  Verfinderungen  erfolgen,  sowie 
die  Verfinderungen  selbst  kennen  zu  lernen,  die  hiebe!  mit 
dem  Hautpigment  vorgehen. 

Bevor  ich  abei  dieselben  mittheile,  ist  es  noth wendig,  auf 
die  anatomischen  Yerhfiltnisse  der  Haut  zurückzukommeu, 
da,  wie  wir  sehen  werden,  sie  uns  allein  den  Schlüssel  za 
der  Erklärung  jener  Veränderungen  bieten.  Im  Wesentlichen 
ist  die  Anordnung  der  Gewebselemente  bei  Rana  esculenia 
und  Hyla  vollkommen  gleich,  nur  sind  bei  der  grosseren 
Gleichmässigkeit  der  Farbe  die  Verhältnisse  bei  letzterer 
Gattung  sehr  viel  einfacher;  ich  gehe  daher  bei  meiner  Dar- 
stellung von  ihr  aus. 

Hyla   arborea   ist    auf  seiner  Rückenflfiche    gleichmässig 
grün,  auf  der  Bauchseite  weiss  mit  leichtem  Perlmntterschiiler, 
und  nach  den  Schenkeln  zu  bekommt  die  Bauchseite  einen 
leichten  Stich  ins  Gelbe ;  desgleichen  sind  die  Bengeseiten  der 
Extremitäten  hellgelb.    Die  grüne  Farbe  wird  an  den  Seiten- 
theilen  durch  eine  hellgelbe,  zuweilen  goldglänzende  Linie  be- 
gränzt,  die  äusserst  fein  an  den  Nasenlöchern  beginnt,    an 
den  Seiten  des  Kopfes  und  Leibes  hinläuft,  vor  den  Schen- 
keln einen  spitzen  Winkel  bildet,  und  sich  auf  die  Schenkd 
selbst  fortzieht.    Ein  gleicher  Streif  begränzt  auch  die  grunc 
Streckseite  der   vorderen  Extremitäten,  sowie  die  Rücken- 
fläche  nach  dem  After  zu.  Parallel  jenem  hellen  Streifen  ver- 
läuft ein  meist   sehr  viel  breiterer  schwarzbrauner,   der  am 
stärksten  am  Kopf  und  an  dem  Winkel  oberiialb  der  Schen- 
kel, den   er  ganz  ausfallt,  sich  nach  der  Bauchseite  allmäh- 
lig  abschattirt  und  unmerklich  in   das  Weiss  übergeht    Die 
unteren  Hautdecken  der  Unterkiefer  sind  bei  dem  Weibchen 
heiigelblich ,   beim  Männchen  grünlich,  zuweilen  mit  leichtem 
Metallglanz.     Die  Haut  ist  auf  der  Rückendäche  glatt,  auf 
der   Bauchseite    dagegen    auf  den   ersten  Blick  schon  durch 
kleine  dicht  aneinander  stehende  warzige  Erhebungen  uneben. 
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Sie  ist  gleichmässig  von  einem  TOllk^HDoien  farblosen  geschich- 
teten PflasteFepiteliam  beJdmdet  Unter  diesem  Epitelinm 
liegt  nan,  wie  man  sich  schon  durch  eine  schwache  Yergrosse- 
rang  äberzengen  kann,  an  den  grünen  und  gelben  Stellen  der 
Haat  eine  Schicht  gleichmfissig  rundlicher  Zellen,  die  in  letz- 
teren didit  an  einander  grenzen,  w£hrend  sie  in  den  grfinen 
Theüen  noch  leichte  dunkle  Portionen  zwischen  sich  durch- 
blicken lassen«  In  Beiden  erleidet  die  Sdiicht  in  regelmfissi- 
gen  Abständen  Unterbrechungen  durch  die  bei  auffallendem 
Lichte  sdiwarz  erscheinenden  Oef&iungen  der  Hautdruschen. 
Die  Zellen  selbst  in  situ  untersucht  sind  grünlich  gelb  an 
den  grünen,  gelb  oder  metallisch  glfinzend  an  den  gelben 
Stellen  der  Hunt.  TrSgt  man  dieselben  Ton  der  darunter 
liegenden  Schicht  vorsichtig  ab,  oder  breitet  ein  ganzes  Haut- 
stnckchen  auf  ein  Objectglas  aus  und  betrachtet  sie  dann  bei 
stärkerer  Yeigrosserong,  so  erscheinen  sie  bei  auffallendem 
Licht  orange,  bei  durchfallendem  gelblich  durchscheinend,  so 
dass  sie,  falls  man  sie  anf  dem  in  angegebener  Art  ausge- 
breiteten Hautstnckchen  untersucht,  durch  dos  darunterlie- 
gende durchscheinende  schwarze  Pigment  vollkommen  ver- 
deckt sind.  Sie  sind,  wie  gesagt,  rundlich  oder  polygonal  ab- 
geflacht, haben  einen  deutlichen  hellen  Kern  und  einen  fein- 
kömigen  gelblichen  Inhalt.  In  den  Seitentheilen  jenseits  des 
dankelen  Begr&izungsstrichs  nach  der  Bauchseite  zu  rücken 
sie  mehr  und  mehr  auseinander,  iaoliren  sich  in  den  nur  noch 
schwach  gelblichen  Partien  vollkommen,  bis  sie  in  den  weissen 
ganz  verschwinden. 

Gleichzeitig  geben  sie  auf  diesem  Wege  mehr  und  mehr 
ihre  rondliche  oder  polygonale  Form  auf,  werden  lang  gezo- 
gen, Spindel-  sternförmig,  ganz  fihnlich  den  bekannten  dunkeln 
Pigmentzeilen. 

Sclion  bei  starker  Lonpen  -  Vergrössernng  überzeugt  man 
sieh,  dass  selbst  mitten  in  den  hellgrün  gefärbten  Hautstellen 
nicht  alle  Zellen  dieser  Schicht  gelbes  Licht  reflektiren,  lue 
und  da  sind  einzelne,  die  anfangs  grauweissüch  erscheinen,'' 
dann  aber,  besonders  wenn  man  sie  mehr  von  der  Seite  an- 
sieht, lebhafte  Interferenzfarben  zeigen.     Nach  dem  gelben 
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meist  meti^liBch  gl&nsenden  BegränarangftBtrich  der  grAnen 
Haattheile  zu  werden  diese  Interferenzzellen  immer  devtlieher 
und  dichter,  und  sind  bei  solchen  Fröschen,  bei  denen  dieser 
Strich  noch  deutlich  goldglänzend  ist,  nur  von  einseinen  jener 
gelben  Zellen  unterbrochen.  Bei  andern  ist  der  Begrfinzuog- 
strich  fast  sUberglfiuzend,  hier  fehlen  die  gelben  Zellen  beinahe 
ganz.  Der  metallische  Glanz  röhrt  hier  offenbar  von  den 
Interferenzzellen  her,  während  die  Anwesenheit  jener  einge- 
streuten gelben  Zellen  nur  den  gelben  Farbenton  des  Goldes 
giebt     In  den  vollkommen  weissen  Hanttheilen  fehlen  die 

f  

rundlichen  polygonalen  gelben  Zellen  ganz,  statt  ihrer  findet 
sich  eine  Schicht  sternförmig  oder  spindelförmig  sich  ver- 
breitender und  die  Hautdrusen  umgebender  Interferenzzellen; 
und  in  jenen  oben  angegebenen  Theilen  der  Bauchseite,  die 
schwach  gelb  erscheinen,  sind  hie  und  da  gelbe  Zellen  einge- 
streut. Ein  grünes  Pigment  findet  sich  in  dieser  Schicht  der 
Haut  bei  Hyla  arborea  ebensowenig  wie  bei  Roma  esculenta^ 
bei  dem  die  Verhältnisse  sonst  soweit  ganz  dieselben  sind, 
nur  dass  bei  ihnen  auch  auf  den  schwarzen  Flecken  des 
Rückens  die  gelben  Pigmentzellen  und  die  Interferenzzellen 
der  Bauchdecken  fehlen,  und  durch  schwarzbraune  ersetzt 
werden.  Diese  Schicht  gelber  und  hie  und  da  Interierenz- 
erscheinungen  hervorrufender  Zellen  ist  bisher  unbeachtet 
geblieben.  Ascherson*),  dem  wir  die  genauste  Beschrei- 
bung der  Haut  der  Frosche  verdanken,  erwähnt  sie  gar  nicht, 
nach  ihm  liegt  unter  der  Epidermis  gleich  das  dunkle  Pig- 
ment; auf  die  Frage  wie  die  grüne  Farbe  von  Rana  esculmia 
zu  Stande  kommt  geht  er  gar  nicht  ein.  Brücke**)  ist  der 
erste,  der  sie,  wie  wir  jedoch  später  noch  sehen  werden,  in 
etwas  abweichender  Art  als  es  hier  geschehen  ist,  beschreibt 
Unter  dieser  Schicht  gelber  Zellen  liegt  nun  in  den  grü- 
nen Hautpartien  beider  Froscharten  eine  mächtige  Schicht 
dunkel  schwarzbrauner  Pigmentzellen,  die  mit  ihren  vielfachen 


I 


*)  AflchersoD   über  die  Hautdrfisen  der  Frösche;   in  Mfiller*^ 
Archiv.  1840  pg.  15.  ff. 

•♦)  Brücke  a..a.  0.  pg.  20  u.  21. 
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anregelm&ssigen  Aiislfinfern  meist  einander  berühren  und  so 
ein  siemlich  eogmascluges  dnnkles  Netz  bilden  ^  theils  aber 
tiicb  ihre  pigmenterfullten  Ausl&nfer  durch  die  ganxe  Dicke 
der  darunteiÜegenden  Lederhant  senden.  Auf  feinen  senk- 
rechten Durchschnitten  der  Haut  überzeugt  man  sich  leicht 
von  der  Dicke  dieser  Pigmentschicht,  sowie  auch  von  ihrer 
relatWen  Lage  zu  der  gelben  Schicht  und  zu  der  Lederhant. 
Weder  b^  auffallendem  noch  durchfallendem  Licht  zeigt  sich 
ein  grünes  Pigment.  In  den  weissen  oder  goldgl&nzenden 
Hautpartien  fehlt  das  dunkle  Pigment  vollständig  oder  ist 
nur  hie  und  da  eingestreut. 

Das  Zustandekommen  der  grünen  Hautfarbe  findet  nun, 
da   ein  grünes  Pigment  selbst  nirgend  vorhanden  ist,  leicht 
seine  Erklirung  in  dem  optischen  Verhalten  dieser  drei  über- 
einander liegenden  Schichten,   dem  Epitel,  der  gelben  und 
der  dunkeln  Pigmentschicht.    Die  beiden  ersteren  wirken  als 
trübe  Medien  und  lassen  die  dunkle  Unterlage  zunächst  blau 
erscheinen,  dann  aber  treten  die  blauen  Lichtstrahlen  durch 
eine  gelbe  Schicht  und  erscheinen  uns  grün.    Es  ist  hier  also 
ziemlich  dasselbe  Yerbfiltniss,  wie  es  uns  Brücke*)  in  den 
grünen  Schuppen  von  Laceria  viridis  beschreibt,  auch  dort 
fehlt   ein   grünes  Pigment,   auch   dort   deckt   eine   doppelte 
Schicht  Zellen  eine  dunkle  Unterlage  und  wirkt  als  trübes 
Medium,  auch  dort  mischt  sich  das  so  reflectirte  blaue  Licht 
mit  dem  gelben  der  oberflächlichen  Zellenlagen  und  erscheint 
uns  grün.   Brücke^  der,  wie  gesagt,  in  seiner  Arbeit  über  die 
Ghamfileonen  gleichfalls  auf   die  grüne  Farbe   der  Gattung 
Hffla  zu  sprechen  kommt,  giebt  eine  von  der  hier  ausgeführ- 
ten Deutung  sowohl  der  anatomischen  als  der  optischen  Ver- 
hältnisse, abweichende  Erklärung  über  das  Zustandekommen 
derselben.    Nach  ihm  sind  die  Zellen  der  mittleren  Schiebt 
auch  in  den  grünen  Hautpartien  durchweg  Interferenzzellen, 
d.  h.  sie    erscheinen   uns   bei   durchfallendem  Lichte   wohl 
brianlich,    bei  auffallendem  aber  grau,  und  zeigen  lebhafte 
loterferenzfarben. 


")  a.  a.  O.  pg.  23. 
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Dieser  leisten  Eigenschaft  aber  verdanken  nach  ihm  die 
Ruckendecken  ihre  schöne  grüne  Farbe.  Allerdings  erschei- 
nen die  Zellen  der  mittleren  Schicht,  wenn  man  sie  in  situ 
betrachtet,  über  der  dunkeln  Unterlage  und  bei  schwacher 
mikroskopischer  Vergrösserung  jnur  schwach  gelblich,  hie  und 
da  sogar  wie  bereits  früher  erwfthnt  graubl&ulioh,  immer  aber 
wird  man  sich  selbst  auf  diesem  Wege  von  ihrer  gelben 
Farbe  bei  auffallendem  Lichte  überzengen,  noch  n^ehr  aber, 
wenn  man  die  Zellen  durch  vorsichtiges  Abschaben  isolict 
zur  Beobachtung  bringt,  und  schon  so  Ifisst  sich  Brücke 8 
Angabe  leicht  widerlegen.  Es  sprechen  aber  auch  manche 
Lebenserscheinungen  in  der  Haut  dieser  Thiere,  auf  die  ich 
spfiter  noch  zu  sprechen  komme ,  gegen  sie ,  die  völlig  uo- 
erkl&rt  blieben,  wenn  eben  das  Grün  der  Haut  nur  in  ei- 
ner Interferenzerscheinung  seinen  Grund  hfitte.  Ganz  un- 
zweifelhaft rührt  der  Perlmntterschiller  in  den  weissen  Haat- 
partien,  sowie  der  Metallglanz  jener  gelben  BegrfinzungsHnie 
von  jenen  schon  oben  erwähnten  Interferenzzellen  her.  Die- 
selben sind  da,  wo  sie  mitten  im  Grün  beobachtet  werden, 
sowie  an  den  Uebergangsstellen  zur  gelben  Begranzungslinie 
rundlich  oder  polygonal,  werden,  jeweiter  sie  auseinander 
rücken,  immer  unregelmassiger  in  ihrer  Form;  sie  haben  einen 
hellen  Kern,  um  den  sich  eine  äusserst  feinkörnige  Inhalts- 
masse lagert,  die  die  ganze  Zelle  vollkommen  undurchsichtig 
macht;  zerdrückt  man  sie,  so  fahrt  der  Inhalt  unter  der 
lebhaftesten  Molekularbewegung  nach  allen  Seiten  ausein- 
ander. Bei  sehr  starker  Vergrösserung  erkennt  man  die  ein* 
zelnen  Molecule  als  scharfbegrfinzte,  säulenförmige,  scheinbar 
krystallinische  Stäbchen,  sie  sind  schwach  lichtbrechend  und 
farblos,  so  dass  sie  leicht  dem  Blicke  entschwinden ;  betrachtet 
man  sie  bei  auffallendem  Licht,  so  glitzern  sie  im  dunkeln 
Gesichtsfelde  lebhaft  hin  und  her  und  zeigen  die  schönsten 
Interferenzfarben.  In  Masse  zusammen  gelagert,  so  auch  in 
der  Zelle,  depolarisiren  sie  polarisirtes  Licht. 

Ganz  gleichen  Interferenzzellen,  mit  scheinbar  krystalli- 
schem  Inhalt  verdankt  auch  die  Iris  unserer  Amphibien 
ihren  metallischen  Glanz ;  man  findet  sie  hier  mitten  zwischen 
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Pigmeotzellen,  die  ebenfalls  jenen  der  Haut  vollkommen  glei- 
ehen  und  denen  die  Iris  in  gleicher  Weiae  den  Farbenton  des 
Goldea  verdankt. 

Ton  Wichtigkeit  für  mancherlei  der  Lebenserscheinangen 
der  Hant  ist  noch  das  mikroskopische  Verhalten  beider  Zel- 
lenformen; beide,  sowohl  die  gelben  Pigmentzellen,  als  die 
Interferenzzellen  werden  nämlich  sehr  schnell  sowohl  dorch 
Säoren,  als  darch  Alkalien  zerstört.  Betupft  man  die  Hant 
eines  lebenden  Frosches  mit  Essigsäure  oder  Ammoniak,  so 
entfärbt  sie  sich  sehr  schnell  und  wird  schmutzig  grau  blau; 
die  durch  diesen  Eingriff  stark  geschwellte  Epidermis  wirkt 
alsdann  für  sich  als  trGbe  durchscheinende  Schicht  über  dem 
dunkeln  Pigment  darunter. 

Was  nun  die  Farbenverschiedenheiten  betrifft,  deren  ich 
bereits  als  Ausgangspunkt  meiner  Beobachtungen  erwähnte, 
so  sind  sie  entweder  (und  hierher  gehören  die  von  Rösel*) 
beschriebenen  Veränderungen)  in  gewissem  Sinne  pathologi- 
scher Art  und  dann  einige  Zeit  andauernd,  oder  sie  beruhen 
auf  einer  nur  vorübergehenden  Lebensthätigkeit  der  Haut 
selbst  Diese  letzteren  sind,  so  eklatant  sie  auch  sein  mö- 
gen, bisher  wohl  ganz  übersehen.  Um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  werde  ich  sie  hier  zunächst  näher  beschreiben. 

Man  braucht  nicht  gar  lange  Frösche  im  Zimmer  zu  be- 
obachten, am  sich  davon  zu  überzeugen,  das  ein  und  derselbe 
bald  dunkel  bald  hellgrün  erscheint.    Es  lag  nahe,  diese  Ver- 
änderung, wie  bei  den  Chamaeleonen  auf  einen  Einfluss  des 
Lichtes  zurückzufahren.    Das  Experiment  bewahrheitet  diese 
Vorauasetzung,  und  scheint  das  Licht  für  unsre  grünen  Frö- 
sche kein  so  intensives  Beizmittel  zu  sein,  als  für  die  Cka- 
maeieane»y  starker  schon  für  Rana  escuienla  als  für  Hyla  ar- 
barea,    Schliesst  man  einen  der  ersteren  längere  Zeit  gegen 
alles  Licht  vorsichtig  ab,  so  ist  er,  wenn  er  bei  Beginn  der 
Beobachtnng  hellgrün  war,  jetzt  vollkommen  dunkel  blatt- 
grun,  und  nur  wenige  Zeit  hellen  Tageslichtes  oder  Kerzen- 


^  Roesel  v.  Rosenhof,  Historia  naturalis  ranamm  nostratiam. 
pag  38. 
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lichtes  reichen  hin,  am  ihn  wieder  erbleichen  zu  machen. 
Mit  Hyia  wollte  es  mir  nie  so  entschieden  gelingen,  sie  durch 
Lichtentziehung  zn  verdunkeln,  wohl  aber  werden  selbst  die 
hellsten  Thiere  gar  schnell  fast  schwarzgrun,  so  bald  man 
sie  sich  im  Winter  bei  kühler  Stubentemperatur  in  Moos 
zum  Winterschlaf  vergraben  Ifisst.  Nimmt  man  einen  so  ver- 
borgenen aus  seiner  Klause,  so  erbleicht  er  uns  zwischen  den 
Fingern  bis  zum  hellsten  gelbgrün. 

Laubfrosche,  die  ich  dunkelgrasgrün  einfing  und  in  der 
Hand  lose  nach  Hause  brachte,  waren,  als  ich  sie  hier  aus 
ihrem  Verwahrsam  entliess,  fast  citronengelb.  In  beiden  Ffillen 
scheint  das  Hellerwerden  wohl  eben  nur  ans  einer  psychi- 
schen Erregung  zu  resultiren,  das  ge&ngstete  Thier  erscheint 
hell;  wohl  möglich,  dass  die  Thiere,  denen  ich  willkuhrlich 
das  Licht  entzog,  in  angstlicher  Aufregung  in  ihrem  Ver- 
schluss beharrten.  Umgekehrt  gelingt  es  aber  gar  leicht,  so- 
wohl Rana  esculenta  als  Hyla  arborea  durch  intensives  Son- 
nenlicht fast  citronengelb  zu  machen ,  wenn  sie  vorher  dunkel 
oder  intensiv  grasgrün  waren.  Dass  eben  die  Lichtstrah- 
len der  Sonne,  nicht  ihre  W&rmestrahlen  hierbei  wirksam 
sind,  geht  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  selbst  das  Licht 
eines  bewölkten  Himmels  sowie  Lampenlicht  hinreicht,  sie 
erbleichen  zu  lassen. 

Die  Wirkung  des  Lichts  ist  hier  eine  umgekehrte,  ^^ 
bei  den  Chamaeieaneti,  die  hell  im  Dunkeln,  dunkel  im  Hellen 
erscheinen.  Es  liegt  gar  wohl  auch  auf  der  Hand  die  Ver- 
Snderungen  auf  einen  ahnlichen  Vorgang  zurückzuführen,  als 
bei  letzteren,  zumal  die  Bedingungen  in  beiden  Fällen  an- 
nfihernd  gleich  sind.  Ein  Zurücktreten  des  dunkeln  Pigments 
in  die  Tiefe  müsste  auch  hier  ein  Hellerwerden  bedingen, 
und  zwar  müsste  natürlich,  da  die  Schicht  über  demselben 
dadurch  an  Dicke  zunimmt,  auch  weniger  blaues  Licht  durch- 
treten und  so  das  Qelb  im  Grün  prävaliren  machen.  Noch 
eklatanter  ist  nun  das  Verhalten  der  grünen  Hautpartien  ge- 
gen elektrische  Reize.  Setzte  ich  die  Elektroden  eines  Id' 
dttctions- Apparats  auf  eine  vorher  grüne  Stelle  eines  leben- 
den Frosches,  so  färbten  sich  die  berührten  Stellen  und  waren 
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die  beiden  Elektroden  nicht  gar  weit  von  einander,  aoch  die 
dazwischen  liegende  Partie  sehr  schneil  gelb  und  gehen  später 
nach   Aufhebnng  des  Reizes   allmfihlig  durch  orange,   rost- 
braun, braun  wieder  in   grün  über.    Verfolgt  man  den  Vor- 
gang bei  schwacher  mikroskopischer  Vergrösserung ,  so  Ifisst 
sich  kdnerlei  Gestaltveränderung  der  gelben  Pigmentzellen  ver- 
folgen, nicht  einmal  ihre  gegenseitige  Lage  erscheint  wesentlich 
altenrt,  nur  bei  dem  Nachlass  des  Reizes  und  bei  dem  Dunkler- 
werden  der  gereizten  Stellen  schimmert  mehr  schwarzes  Pig- 
ment zwischen  den  einzelnen  Zellen  durch.  Weniger  schnell  wie 
bei  Hyla  arborea  erfolgen  dieselben  Veränderungen  bei  Rana 
esculenta,  auch  bedarf  es  bei  letzterem  meistens  eines  etwas 
stärkeren  Stromes.     Die  Rückenhaut  der  Frosche  liegt  be- 
kanntlich nur  locker  der  Muskulatur  des  Rumpfes  auf  und 
wird  von  ziemlich  frei  liegenden  Gefässen  und  Nerven  ver- 
sorgt    Es  ist  daher  leicht,  einmal  die  Nerven  subcutan  za 
durchschneiden,  dann  aber  auch  sie  direkt  zu  reizen.    Bei  der 
Operation  fällt  zunächst  in  die  Augen,  dass  eine  jede  Stelle, 
die  mit  der  Pinzette  gefasst  wird,  sich  schnell  gelb  färbt,  dass 
femer  die  Schnitträoder  gleichfalls  in  derselben  Art  verän- 
dert werden,  dass  also  auch  rein  mechanische  Reize  locale 
Farbenveränderungen  hervorzurufen  im  Stande  sind.    Zu  vor- 
erwähntem Zwecke  machte  ich  einen  Hantschnitt  seitlich  von 
der  Wirbelsäule  ziemlich  in  ihrer  ganzen  Länge,  hob  dann 
die  der  letztem  zu  gelegne  Partie  auf  und  trennte  die  hier 
leicht  za  sehenden  Nervenstämmchen  von  ihrem  Zusammen- 
hange mit  dem  Rückenmarke.    Einzelne  periphere  StänAchen 
wurden   aus  der  Hautwunde  hervorgezogen    und  isolirt  mit 
den   Elektroden    in  Berührung    gebraoht.     Die  Veränderung 
der  Farbe  der  entsprechenden  Stellen  war  nie  sehr  eklatant, 
erfolgte  aber  auch  nie  so  schnell,   als  wenn  man  direkt  die 
Haut  reizte;  sie  beschränkte  sich  ferner  nicht  so  genau  nur 
auf  bestimmte  Stellen,  sondern  erfolgte  ziemlich  auf  der  gan- 
zen Hnckenfläche   und  gab  derselben  ein  hell  und  dunkelge- 
flecktes Ansehen. 

Wurde   die  Haut  von    der  Rückseite   d.  h.  also  von  dem 
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Coriam  aus  gereizt,  so  entfärbten  sich  nur  die  von  den  Elek- 
troden getroffenen  Stellen.  Trennte  ich  den  Kopf  vom  Rumpf 
und  Hess  den  Strom  durch  die  Medulls  spinalis  gehen  ,  so  ent- 
förbte  sich  allmählig  die  ganze  Haut  des  Rumpfes  unter  heftigen 
tetanischen  Erscheinungen  des  Körpers.  Wurde  hierauf  das 
Rückenmark  zerstört,  und  der  Körper  so  lange  der  Ruhe 
überlassen,  bis  die  Haut  wieder  ihre  dunkler  grüne  Farbe 
erbalten  hatte,  so  hatte  dieselbe  ihre  Fähigkeit,  sich  gelb  zu 
f&rben,  selbst  nach  6  Stunden  nicht  verloren,  falls  man  sie 
nur  vor  dem  Yertrocknen  schützte,  sondern  zeigte  genau  die- 
selben Verfinderungen  auf  elektrische  Reize,  als  vorher  bei 
völlig  ungestörtem  Zusammenhang  mit  den  Centralorganen 
des  Nervensystems.  Ebenso  wenig  verliert  dieselbe  ihre 
Empfindlichkeit,  wenn  man  sie  in  grösseren  oder  kleineren 
Strecken  vom  Körper  trennt,  und  auf  eiuer  Glasplatte  aus- 
breitet, ja  man  kann  sogar,  wenn  man  dieselbe  in  massig 
feuchter  Luft  vor  dem  Vertrocknen  schützt,  mehrmals  von 
Neuem  durch  elektrische  Reize  gelb  färben. 

Breitet  man  ein  möglichst  grosses  Stück  Rückenbaut  auf 
einem  Objectglase  so  aus,  dass  die  dunkle  Fläche  nach  oben 
zu  liegen  kommt,  so  erscheint  uns  das  schwarze  Pigment 
durch  die  trübe  Schicht  des  Unterhautzellgewebes  zunächst 
entschieden  blau.  Bei  250facher  Yergrösserung  und  bei  schar- 
fer Einstelliing  des  Mikroskops  auf  die  Pigmentschicht  sieht 
man,  auch  trotz  der  Dunkelheit  des  Präparats,  dass  die  Zel- 
len derselben  mit  ihren  vielfachen  Ausläufern  ein  ziemlich 
dichtl%  Netz  bilden,  so  dass  nur  an  vereinzelten  Stellen  et- 
was von  den  jetzt  darunter  liegenden  gelben  Zellen  durch- 
schimmert. Lässt  man  nun  einen  elektrischen  Strom  durch 
einzelne  Partien  gehen,  so  überzeugt  man  sich,  dass  gleich- 
zeitig mit  dem  Gelbwerden  der  entsprechenden  Stelle  das 
schwarze  Pigment  mehr  auseinanderrückt  und  mehr  gelbes 
Licht  durchtritt,  eine  Erscheinung,  die  entschieden  dafür 
spricht,  dass  die  gesternten  dunkeln  Zellen  sich  auf  ein  ge- 
ringeres Volum  kontrahiren,  und  so  die  Gleichmässigkeit  der 
dunkeln  Unterlage  aufheben,  die  Bedingungen  also  auch  zum 
Zustandekommen  der  grünen  Hautfarbe  wesentlich  verändern ; 
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es  wird  mehr  reines  Gelb  yon  der  gereisten  Stelle  reflectirt, 
and  giebt  ans  so  die  EmpfinduDg  von  Gelbgrün,  oder  reinem 
Gelb. 

Brücke*)  macht  schon  aaf  die  Co  g^ractionsfähigkeit  der 
sternförmigen   Pigmentzellen  in  der  Froschhant  aufmerksam 
und  beschreibt  uns  den  Mechanismus  derselben  in   ähnlicher 
Weise,  wie  bei  jenen  der  Chamaeleonen;  ich  kann  hier  seine 
Angaben  nor  bestätigen.    Nimmt  man  zur  Beobachtuug  jene 
Hautstelle,  an  der  vor  dem  Schenkelansatz  der  gelbe  Begrän- 
zongsstrich  unter  spitzem  Winkel  nach  vom  läuft,  um  gleich- 
falls wieder  unter  spitzem  Winkel  zurück  nach  den  Schen- 
keln zn  verlaufen,  so  sieht  man,  dass  die  dunkeln  gesternten 
Pigmentzellen  mit  einzelnen  gelben  untermischt  ziemlich  iso- 
lirt  liegen,  sich  aber  doch  meist  mit  ihren  Ausläufern  berüh- 
ren,   lyiese  Stelle  eignet  sich  am  besten  dazu,  um  die  Verän- 
derung der  letzteren  mit  dem  Mikroskope  zu  verfolgen,  doch 
mnsfi  man  die  Haut  einige  Zeit  der  Ruhe    überlassen,  da, 
wie  man  sich  gar  leicht  an  den  grünen  Hautstellen  überzeugt, 
dieselbe  gegen  mechanische  Reize,  die  beim  Abtragen  und 
Ausbreiten  derselben  nicht  zu  vermeiden  sind,  äusserst  em- 
pfindlich ist.    Setzt  man  nun  nach  einiger  Zeit  die  Elektroden 
auf  die  angegebene  Stelle,  so  ballen  sich  die  Pigmentkorn- 
chen  mehr  üi  dem  Zellenkorper  zusammen^  werden  in  den 
Ansläofern  immer  sparsamer  und  verschwinden  hier  oft  ganz, 
so  dass  man  letztere  kaum  noch  von  dem  Nachbargewebe 
unterscheiden  kann.    Aus  allen  diesen  Erscheinungen  geht  zur 
Genüge  hervor,  dass  auch  die  gesternten  Pigmentzellen  in 
der  Haut  nnsrer  Frösche  contractu  sind,  und  dass  ihre  Fä- 
higkeit,  das  Pigment  mehr  oder  weniger  gleichmässig  über 
ganze  Flächen  anszubreiten,  es  ist,  die  jene  Farbenverände- 
mngen  in  der  grünen  Haut  von  Hyla  arborea  und  Rana  es- 
culenia  hervorrufen.    Wäre  die  grüne  Farbe  derselben,  wie 
Brücke  es  ^wenigstens  von  Hyla  anzunehmen  scheint,  nur 
eine  Interferenzerscheinung,  so  wäre  die  locale  Entfärbung 
derselben  auf  locale  Reize  ebenso  wenig,  wie  die  allgemeinere 


•)  a.  a.  O.  pg.  22. 
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hierdurch  zu  erklftren.  Die  Yerfinderung  musste  dann  in 
jener  mittleren  Zellenschicht  allein  vorgehen,  and  mit  ge- 
staltlichen Yerfinderungen  in  derselben  verknüpft  sein.  Zu- 
nächst jedoch  zeigen  bei  übrigens  normaler  Färbung  der  Haut 
nur  wenige  Zellen  jener  Schicht  Interferenzerscheinungen, 
dann  aber  Ifisst  sich  keinerlei  gestaltliche  oder  Lage -Verän- 
derung derselben  während  jener  Vorgänge  beobachten. 

Wie  bei  den  Chamaeleonen  folgt  dem«^  aktiven  Qelbwerden 
der  grünen  Froschhaut  sowohl  bei  allgemein  wirkenden,  als 
besonders  bei  localen  Reizen  ein  passiver  Znstand,  der  sich 
durch  eine  dunklere  Färbung ,  als  in  den  Nachbartheilen, 
kund  giebt,  der  um  so  intensiver  ist,  je  stärker  der  Reiz ,  je 
eklatanter  also  auch  die  Gelbfärbung  war,  und  der  seinen 
Grund  in  einem  stärkeren  Durchschimmern  des  dunkeln  Pig- 
ments zwischen  den  einzelnen  Zellen  der  mittleren  Schicht  hat. 

Aehnlich,  wie  Brücke  es  uns  bei  den  Chamaeleonen  ge- 
zeigt hat,  wirken  auch  andre  Reize  auf  die  grüne  Frosch  haut. 
Säuren  und  Alkalien  zerstören  die  Zellen  der  mittleren  Schicht, 
schwellen  die  Epidermiszellen  und  färben  die  betupfte  Stelle 
blaugrau,  eignen  sich  also  auch  hier  nicht  zu  Reizversnchen. 
Terpentinöl  färbt  die  berührten  Partien  vorübergehend  heller, 
und  lässt  sie  später,  sobald  der  Reiz  nachlässt,  nachdunkeln. 
Todtete  ich  einen  Frosch  durch  Chloroformdämpfe  oder  durch 
einen  Eohlensäurestrom ,  so  fielen  die  Farben  Veränderungen 
sehr  verschieden  aus;  mehrmals  traten  unter  beiden  Bedin- 
gungen tetanische  Erscheinungen  in  den  Muskeln  des  Rum- 
pfes ein,  dann  waren  die  Thiere  über  und  über  gleichmässig 
grüngelb ;  war  dies  nicht  der  Fall  und  starben  dieselben  unter 
den  Erscheinungen  eines  allgemeinen  Collapsus,  so  waren 
sie  meistens  fleckig  dunkel  und  hellgrün,  zuweilen  waren  sie 
auch  dann  heUgelbgrün;  immer  aber  zeigten  sie  nach  einiger 
Zeit  noch  dieselbe  Reizempfäoglichkeit  der  Haut  gegen  me- 
chanische und  elektrische  Reize.  Mit  salpetersaurem  Strychnin 
vergiftete  Frösche  färbten  sich  während  des  Tetanus  intensiv 
hellgelb,  gewannen  dann  beim  Nachlass  des  letzteren  ihre 
grasgrüne  Farbe  wieder,    zeigten  aber  auf  elektrische  Reize 
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selbst  nach   Verlauf  einer    Stunde  dieselben  Farbenverlinde- 
ruDgen. 

Wir  habeu  oben  gesehen,  dass  die  Haut  selbst  nach  Zer- 
störung des  Ruckenmarks  oder  nach  Trennung  ihres  Nerven- 
Zusammenhanges    noch  ihre  Fähigkeit  behält,  sich  auf  elek- 
trische und  mechanische  Reize  zu  entfärben,  dass  also  auch 
direkte  Reizung    ihrer    contractilen  Zellen  dieselben  Effekte 
herYorbringe;  wahrend  andrerseits  die  Abhängigkeit  letzterer 
Ton  den  Centralorganen  des  Nerirensystems  dadurch  unzwei- 
felhaft wird,  dass   die  Reizung   dieser  auch  Contractionser- 
scheinungen  in  jenen  nach  sich  zieht.  .  Es  bliebe  jetzt  noch 
zu  erörtern ,  ob  Uantstellen  nach  der  Trennung  ihres  Nerven- 
znsammenhanges  noch  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Lichtstrah- 
len bewährten,  durch  letztere  also  direkt  noch  zu  jenen  Far- 
benreränderungen  angeregt  werden  können. 

Einem  grossen,  sehr  schon  grünen  Exemplar  von  Rtma 
esdt/ento  hatte  ich  die  zur  Rückenhaut  gehenden  Nerven- 
stämme  in  bereits  angegebener  Art  freigelegt,  um  die  Nerven 
direkt  zu  reizen.  Nachdem  dies  geschehen;  wurden  die  pe- 
ripherischen Theile  abgeschnitten,  und  so  jeder  Zusammen- 
hang mit  dem  Rückenmark  au%ehoben.  Die  Hantschnittwun- 
den  blieben  noch  einige  Tage  hellgrfingelb,  erst  als  sie  voll- 
kommen vernarbt  waren,  war  die  grüne  Farbe  gleichmässig 
über  dem  ganzen  Rücken.  Trotzdem  war  dieselbe  nach  län- 
gerem Verweilen  an  einem  dunkeln  Ort  dunkelgrün,  und 
wurde  gelbgrün  im  Sonnenlicht,  zeigte  auch  die  lebhafteste 
Farbenreaktion  auf  direkte  elektrische  Reize. 

Einem  Laubfrosch  wurden  gleichfalls  die  Rückenhautnerven 
und  gleichzeitig  der  rechte  Ischiadicus  dicht  unter  seinem  Aus- 
tritt aus  dem  Wirbelkanal  durchschnitten.  Der  Schenkel  war 
in  Folge  dessen  gelähmt  und  gefühllos,  dagegen  liess  sich 
die  Gefühllosigkeit  der  Rückenhant  nicht  feststellen,  da  die 
auf  sie  ausgeübten  Reize  sich  sehr  schnell  der  darunter  lie- 
genden Muskulatur  und  dem  Rückenmarke  mittheilten.  Der 
Frosch  war  während  und  nach  der  Operation  vollkommen 
hellgrün,  die  Schnittränder  fast  orangegelb.  Nach  einiger 
Zeit   war   er    wieder  vollkommen    gleichmässig  gefärbt  und 
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blieb  80.  Ich  packte  ihn  hierauf  voUkommea  in  feuchtes 
Moos,  und  überliess  ihn  mehrstündig  im  Dunkeln  der  Ruhe. 
Als  ich  ihn  wieder  hervorholte  war  er  gleichm&ssig  dunkel 
blattgrun,  wurde  aber  unter  dem  Einfluss  des  Tageslichtes 
wieder  vollstfindig  hellgrün.  Im  direkten  Sonnenlicht  wurde 
er  noch  heller,  und  dunkelte  dann,  nachdem  ich  ihn  wohl  eine 
halbe  Stunde  hindurch  demselben  ausgesetzt  hatte,  im  Schat- 
ten ungemein  schnell  nach.  Selbst  8  Tage  später  zeigte  die 
Haut  des  Schenkels  noch  dieselbe  Empfindlichkeit  gegen 
Licht  wie  gegen  elektrische  Reize. 

Axmann^)  giebt  die  Veränderung  der  Hantfarbe  der 
Frosche  nach  Durchschneidung  der  dieselbe  versorgenden 
Nerven  an.  Er  sah  sie  stets  nach  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  unterhalb  des  Ramus  communicans  des  Sjmpathi- 
cus;  in  allen  Fällen  also,  in  denen  auch  die  Verbindung  der 
peripheren  sympathischen  Nerven  von  ihrem  Gentraltheiie  ge- 
trennt i^ar.  Dagegen  fehlten  sie,  wenn  der  Ischiadicus  ober- 
halb des  Ramus  communicans  zerschnitten,  wenn  also  nur 
sein  cerebrospinaler  Zusammenhang  aufgehoben  war.  In  der 
Voraussetzung  daher,  dass  letzteres  auch  bei  meinem  Expe- 
rimente der  Fall  gewesen,  durchschnitt  ich  den  Stamm  des 
Ischiadicus  dicht  bei  seinem  Austritt  in  den  Schenkel.  Doch 
auch  diess  blieb  ohne  Einfluss  auf  die  Hautfarbe,  und  nach 
wie  vor  dunkelte  sie  bei  Lichtentziehung,  und  wurde  dann 
im  Hellen  und  auf  elektrische  Reize  wieder  gleichmässig 
heUgrün.  Einem  andern  Laubfrosch  durchschnitt  ich  von  der 
Bauchhöhle  aus  den  Plexus  ischiadicus  unter  dem  Ramus 
communicans  sympathici.  Allerdings  wurde  hier,  wie  in  dem 
vorigen  Versuch  unmittelbar  nach  der  Operation,  die  der 
Frosch  sehr  leicht  überlebte,  wie  Axmann  angiebt,  der  be- 
treffende Schenkel  heller  als  der  übrige  Körper,  erhielt  aber 
gar  bald  sein  normales  Aussehen,  und  zeigte  dann  gegen 
Licht  wie  elektrische  Reize  dieselbe  Empfindlichkeit  Einem 
dritten  Frosche   wurde   rechts   der  Plexus   ischiadicus  vom 


*)  Axmann,  Beitrige  sar  mikroskop.   Anatomie  and  Physiologie 
det»  Ganglien -Nerveiuysteina.  1863.  pg.  74  ff. 
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Rücken  her,  links  zwischen  den  Muskeln  des  Oberschenkels 
darchschniUeii  9  ohne  dass  die  Haut  dadurch  ihre  Ifähigkeit 
einbüsste,  ihre  Farbe  zu  verändern« 

Wie  wir  ans  früheren  Versuchen  bereits  ersahen,  entspricht 
das  Erbleichen    der  Haut   einem   durchaus  aktiven  Zustand 
contractiler   Elemente  der  Haut,    uhd  ist  in  den  vorerwähn- 
ten Versuchen    jedenfalls   auf  die  mit  der  Durchschneidung 
der  Nerven  verbundene  Reizung  zurückzuführen.    Bringt  man 
einen   durchschnittenen  Ischiadicus   mit   den  Elektroden  des 
Inductions- Apparats  in  Berührung,  so  gewinnt  die  von  dem> 
selben  versorgte  Haut  ein  hellfleckiges  Aussehen,  desgleichen, 
wenn  auch  nicht  so  intensiv,  sobald  man  den  Nerven  durch 
Zerren  mit  der  Pinzette  mechanisch  reizt.     Axmann,  der 
übrigens  das  Zustandekommen  des  Erbleichens  ganz  eben  so 
erklärt,  h&lt  dasselbe  für  eine  pathologische  Erscheinung ,  be- 
dingt durch  die  Aufhebung  des  Zusammenhangs  des  sjmpa* 
thischen  Theils    des  Ischiadicus    mit   dem  Grenzstrang   des 
Sjmpathicns.  £s]i8t  nicht  wohl  einzusehen,  wie  er  das  Zurück- 
gehen der  gesternten  Pigmentzellen  auf  ein  geringeres  Volum 
als  eine  Störung  der  Contraction  in  dem  Willen  entzogenen 
Gebilden  erklärt    Er  giebt  ferner  nicht  an,  ob  das  Erblei- 
chen  der   ihres   Nervenzusammenhanges    beraubten    Glieder 
andauernd  war  oder  nicht,  wie  in  unseren  Versuchen.    Fassen 
wir  aber  die  Ergebnisse  der  von  mir  angestellten  Beobachtun- 
gen vor  und  nach  Durchschneidung  der  die  Haut  versorgen- 
den Nervenstämme  zusammen,  so  geht  aus  ihnen  hervor: 

1.  Das  Hellerwerden  der  Haut  nach  Reizen,  die  entweder 
direckt  oder  mittelbar  durch  die  Nerven  auf  sie  ein- 
wirken, ist  ein  aktiver  Zustand,  bedingt  durch  die  Con- 
traction der  gesternten  Pigmenizellen. 

2.  Während  auf  der  einen  Seite  die  Contractionen  dieser 
dunkeln  Pigmentzellen  sich  entschieden  abhängig  von 
den  Centralorganen  des  Nervensystems  zeigen,  so  dass 
auch  Reizung  der  letzteren  ein  Hellerwerden  nach  sich 
zieht,  so  bewahren  sie  doch 

3.  einen  hohen  Grad  von  Unabhängigkeit,  so  dass  selbst 
nach  Zerstörung  des  Rückenmarks,  nach  Durchschneidung 
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einzelner  Nerrenstfimnie,  ja  selbst  noch  nach  Ablösung 
ganzer  Hantpartien  dieselbe  fast  die  gleichen  Empfind- 
lichkeit gegen  mechanische,  elektrische  oder  Licht-Reize 
zeigen. 

Hat  somit  die  Trennung  des  Nerven  von  seinem  Zusam- 
menhang mit  dem  Rückenmark  und  vor  Allem  mit  der  in 
der  Banch-  und  Brosthöhle  gelegenen  Ausbreitung  des  Sjm- 
pathicus  entschieden  gar  keinen  Einfiuss  auf  die  Contractions- 
ffihigkeit  jener  zelligen  Gebilde  in  der  Haut,  so  fragt  sich's 
nur,  ob  die  Lichtstrahlen,  die  zunächst  als  ihre  adaequaten 
Reize  in  Betracht  kommen,  direkt  auf  dieselben  einwirken 
und  ihre  Zusammenziehung  hervorrufen,  oder  ob  dieselben 
erst  mittelbar  durch  die  in  ier  Haut  sich  ausbreitenden  sympa- 
thischen Nerven  auf  sie  efnwiiicen,  deren  eigenthumliche  An- 
ordnung einen  solchen  Grad  von  Selbstständigkeit  rechtfer- 
tigen müsste.  Analogieen  einer  solchen  Unabhängigkeit  ganzer 
Organapparate  von  den  nervösen  Centraltheilen  lassen  sich 
theils  experimental  theils  anatomisch  nachweisen.  Das  aus- 
geschnittene Froschberz  pulsirt  unter  sonst  günstigen  Bedin- 
gungen noch  lange  fort;  von  ihrem  Mesenterium  getrennte 
Darmstücke  zeigen  noch  Contractionen  der  Moscularis.  Es  fin- 
den sich  aber  auch  in  ihnen  gangliöse  Anschwellungen  des 
Sjmpathicus,  die  als  die  diese  Bewegung  regulirenden  Central- 
organe  angesehen  werden  müssen.  Dergleichen  mikroskopische 
Sympathicus- Ganglien  sind  ferner  auch  in  andern  Körper- 
theilen  von  verschiedenen  Beobachtern  gesehen.  In  den  Nie- 
ren von  Valentin*),  in  den  Nebennieren  von  Pappen- 
heim, von  Remak  an  den  Nerven  der  Carotis  und  im  Plexus 
pharyngeus,  an  der  Lungen wurzel ,  in  den  Lungen  selbst,  in 
der  hintern  Wand  der  Harnblase,  so  wie  in  der  Muskelsub- 
stanz  des  Uterus;  in  den  Lymphdrüsen  von  Schaffner;  in 
dem  Plexus  cavernosus  von  J.  Müller.  Es  ist  mir  bisher 
nicht  möglich  gewesen,  mich  mit  vollkommner  Evidenz  von 
dem  Vorkommen  kleiner  symphathischer  Ganglien  in  der 
Haut  der  Frösche  zu  überzeugen,  immerhin  aber  sprechen 


*)  Kolli ker:  mikroskopische  Anatomie.     Bd.  II.  pg.  531. 


die  angefahrten  Analogien  wohl  für  deren  Möglichkeit,  wäh- 
rend andrerseits  eine  direkte  Anregung  jener  contractilen 
Elemente  allen  unseren  bisherigen  physiologischen  Yorstellnn- 
gen  widerspräche.  Wie  alle  Bewegungserscheinungen  im  Be* 
reich  des  Sympathicas  beschränken  sich  die  hier  beschriebe- 
nen nicht  auf  die  grade  gereizten  Stellen,  sondern  erfolgen 
in  grosserem  oder  kleinerem  Umkreise,  hören  auch  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  Aufheben  des  Reizes  auf,  wie  dies  bei  den 
vom  Rückenmarke  abhängigen  Bewegungsapparaten  der  Fall 
Ist.  Wie  alle  vom  Sympathicas  versorgten  contractilen  Or- 
gane  sind  sie  aber  auch  femer  nicht  ganz  dem  Einfluss  des 
Gehirns  and  Rückenmarks  entzogen,  denn  wir  sehen  nicht 
allein  auf  Reize,  die  wir  experimentell  auf  diese  einwirken 
lassen,  sondern  auch  auf  psychische  Erregungen  die  grüne 
Haut  sich  verfSSrben. 

Ausser  diesen  bisher  geschilderten  Farbenveränderungen, 
die  in  gewissem  Sinne  als  willkürliche,  in  der  physiologischen 
Thätigkeit  der  Haut  begründete  anzusehen  sind ,  kommen  nun 
noch,  wie  schon  erwähnt,  nicht  so  schnell  vorübergehende  Ver- 
änderungen vor,  zu  denen  auch  die  bereits  von  Roesel  beob» 
achteten  gehören.    Auch  sie  finden  sich  in  gleicher  Weise  bei 
Rana  escuknta^  wie  bei  Hyia  arborea^  nur  dass  sie  bei  letz- 
terem seiner  gleichmässigeren  Farbe  wegen  um  vieles  ekla- 
tanter sind.    Die  Frosche  bekommen  ein  schmutzig  grünes 
fleckiges  Ansehen,  das  Grün  schwindet  immer  mehr  und  zu- 
letzt erscheinen  alle  sonst  grünen  Hautsteilen  schmutzig  grau- 
braun mit  einem  leichten  bronzenen  Ueberzug,  der  besonders 
deutlich  ist,  wenn  man  sie  von  der  Seite  ansieht.    Oft  ver- 
läuft diese  Art  ron  Veränderung  ungemein  schnell;  Frösche, 
die  ich  grasgrün  eingefangen  in  der  Hand  nach  Hause  brachte, 
waren,  als  ich  sie  in  ein  Glas  setzte,  fast  citronengelb  und 
schon   nach   wenigen  Stunden    vollkommen   braun   bronzirt 
Mit   dem    Häutungsprozess    steht   diese  Farbenveränderung 
in  keinem  noth wendigen  Zusammenhang;  denn  oft  genug  habe 
ich   Frösche  ihre  Epidermis  abstreifen  sehen,  während  sie 
vollkommen  grün  waren.    Ebensowenig  erfolgt  dieselbe  nur 
nach  beendeter  Begattung;  zu  jeder  Jahreszeit  sehen  wir  sie 
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gans  uDabhäDgig  von  letzterer  auftreten.  Am  Bichersten  kann 
man  sie  willkürlich  hervorrufen  durch  Nabrnngsentziebung. 
Frosche,  die  lauge  Zeit  gehungert  haben,  erscheinen  vollkom- 
men graubraun  bronzirt,  es  ist  dalier  mehr  als  vrahrschein- 
lieh,  dass  die  gleichen  Erscheinungen  auch  in  andern  Fällen  aus 
gewissen  ErnShrungsstÖrungen  der  Haut  hervorgehen,  die 
entweder  ihren  allgemeinen  Grund  in  mangelhafter  Ernährung 
überhaupt  oder  in  lokalen  Störungen  finden.  So  erscheinen 
Frösche,  die  sich  längere  Zeit  in  Moos  zum  Winterschlaf 
vergraben  hatten,  gleichfalls  braun  bronzirt. 

Die  genauere  Untersuchung  ergiebt,  dass  es  hauptsächlich 
die  mittlere  Schicht  jener  gelben  Zellen  ist,  deren  Verände- 
rungen alle  jene  Erscheinungen  hervorrufen.  Man  überzeugt 
sich  leicht,  dass  mit  dem  Beginn  dieser  Vorgänge  die  auch 
in  der  grünen  Haut  beschriebenen  Interferenzzellen  in  dem- 
selben Grade  an  Zahl  zunehmen,  wie  die  gelben  in  ihr  ver- 
schwinden. Gleichzeitig  nehmen  diese  Zellen  auch  an  Um- 
fang ab,  so  dass  die  Zwischenräume,  mitunter  wohl  den 
Zellendurchmesser  um  das  Doppelte  übertreffen  ,  am  Ende 
dieser  Veränderungen  ist  die  schwarzbraune  Haut  mit  unzäh- 
ligen, das  Licht  iuferirenden  Zellchen  bedeckt.  Das  dunkle 
Pigment  schimmert  jetzt  in  seiner  grössern  Masse  nur  durch 
die  dünnere  und  viel  weniger  trübe  Epidermis,  erscheint  uns 
daher  nicht  blau,  sondern  graubraun;  an  allen  jenen  Stellchen 
aber,  an  denen  die  Interferenzzellen  dasselbe  decken,  scheint 
es  gar  nicht  durch,  da  die  mit  äusserst  kleinen  Flitterchen 
oder  Krystallchen  erfüllten  Zellen  die  in  sie  hineintretenden 
Lichtstrahlen  unter  lebhaften  Interferenzerscheinungen  fast 
vollkommen  reflektiren. 

Schon  früher  bei  der  Beschreibung  der  gelben  Pigment- 
zellen und  der  Interferenzzellchen  wurde  auf  ihr  gleiches 
mikrochemisches  Verhalten  aufmerksam  gemacht.  Im  Verlauf 
der  Darstellung  haben  wir  ferner  gesehen,  dass.  überall ,  wo 
sich  derartige  gelbe  Zellen  finden,  unter  Umständen  statt  der- 
selben Interferenzzellen  zur  Beobachtung  kommen,  der  Schluss 
scheint  mir  daher  nicht  zu  gewagt,  dass  beide  nur  verschie- 
dene Entwicklnngsstadien  ein  und  derselben  Zellenform  sind- 
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Reizt  man  ia  ang^ebener  Art  bronzirte  Frosche  mit  den 
Elektroden  eines  Indactionsapparats  oder  mechanisch  durch 
Kneifen  mit  der  Pinzette,  so  werden  sie  ein  wenig  heller, 
aber  nie  grün.  Füttert  man  die  darch  Nahrungsentziehang 
bronzirten,  so  werden  sie  zunächst  heller,  förben  sich  dann 
blaugrün,  dem  allxnfihlig  immer  mehr  gelbes  Licht  beigemischt 
wird,  bis  sie  endlich  ihre  normale  grasgrüne  Farbe  erhalten. 
Diesen  Yorgängen  im  Grossen  entsprechen  aach  die  Verfinde* 
rangen  der  Zellen,  dieselben  werden  immer  grosser,  rucken 
an  einander  nnd  reflektiren  immer  mehr  gelbes  Licht. 
Königsberg,  2.  Dec.  1853. 
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lieber 

den  Canal  in  den  Eiern  der  Holothurien. 

Von 

JoH.  MOlleb. 


Vor  einigen  Jahren  beschrieb  ich  einen  Canal  in  den  Eiern 
der  Holothurien. 

Die  erste  Mittheilung  befindet  sich  in  dem  Monatsbericht 
der  Akademie  zu  Berlin  28.  April  1851  und  lautet  wie  folgt: 

^Die  Eier  der  Echinodermen  zeichnen  sich  meist  durch 
eine  ungewöhnliche  Dicke  der  äussern  HuUe  aus,  welche  von 
einer  starken  Lage  einer  durchsichtigen  Substanz  gebildet 
wird  und  welche  bereits  Derbys  am  Seeigelei  von  der  Dotter- 
haut unterschieden  hat.  Bei  verschiedenen  Holothurien,  wie 
PetUacta  doliolum,  Thyone  nov.  spec  sind  dieser  glasarti- 
gen Masse  hin  und  wieder  Kornchen  oder  Kerne  sehr  zer- 
streut aufgelagert,  die  glasartige  Schicht  hat  aber  zuweilen 
das  Ansehen  von  einer  radialen  Aggregation,  ihre  StSrke  ist 
bei  einem  und  demselben  Thier  grossen  Variationen  unter- 
worfen, an  reiferen  Seesterneiem  zeigen  sich  auf  ihrer  äussern 
Oberfläche  nicht  selten  Spuren  theilweisen  Detritus.  Das 
Eierstocksei  der  Holothurien  zeigte  nun  bei  denjenigen  Arten, 
welche  der  Reife  näher  waren,  eine  ganz  ungewöhnliche  und 
bis  jetzt  an  Thiereiern  noch  nicht  beobachtete  Structur.  An 
einer  Stelle  nämlich,  die  sich  beim  Rollen  der  Eier  in  der 
Profilansicht  zu  erkennen  giebt,  verlängert  sich  die  Eihaut 
und  der  die  Dottermasse  enthaltende  Raum  in  Form  eines 
Canales  durch  die  durchsichtige  dicke  Hfille  bis  zur  Ober- 
fläche. Bei  Pentacta  doUoUim  sind  die  Eier  merklich  abge- 
plattet; so  lange  die  Eier  mit  einer  der  breitern  Seiten. auflie- 
gen, sieht  man  nichts  von  dem  Canal,  der  aber  sogleich  er- 
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seheint,  sobald  das  £i  durch  seine  Stellang  das  Profil  seiner 
flaehen  Seiten  darbietet;  er  befindet  sich  in  allen  Eiei^i  con- 
stant  auf  einer  der  flachen  Seiten.    Der  Canal  ist  beim  Ab- 
gang von  dem  den  Dotter  einschliessenden  Baum  etwas  weiter 
and  verengt  sich   allmähüg  gegen    die  Oberflache  des  Eies. 
Bei  Peniacia   doHolum  beträgt  die  EihfiUe  bei   einer  Grösse 
des  Eies  von  Vio"'  gegen  %o"S  die  Breite  des  Canals  aber 
in  seinem  engsten  Theile  Vioo'"»    ^ei  einer  nicht  beschriebe- 
nen Art   von   Thyone  D.  et.  K.,  Anaperut  Tr.   beträgt    die 
Dicke   der  Eihülle  bei   Vio'"  Durchmesser  des  Eies    gegen 
'^"',  die  Breite  des  Canals  aber  Vioo  —  I/ioo"'-    Bei  Pentacia 
tetraquetra   ist    die    Eihulle    Viso'"    dick,   der   Canal   l^oo'" 
breit.    Auch  bei  Synapia  digitata  und  bei  Ophiothrix  fragiUs 
wurde  dieser  Canal  beobachtet,  dagegen  ist  es  nicht  gelun- 
gen, ihn  an  den  Eiern  der  Seeigel   und  Asterien  zu  sehen. 
Die   Dotterfaant   scheint   den    Canal    auszukleiden,    dagegen 
dringt  die  Dottermasse  nicht  in   ihn  ein.     Ob  er  am  fiussem 
Ende,  wo  er  quer  abgeschnitten  erscheint,  geschlossen  oder 
offen   ist^,   konnte    nicht    sicher    ausgemittelt    werden.      Bei 
Ophührix  fragiHs  erweitert  er  sich  wieder  nach  aussen    zu 
derselben   Breite ,    die   er   am    Innern    Anfang    hat.      Hier 
spricht  das   Ansehen  mehr  für  eine  Ausmündung;  denn   es 
ragt  aus  dem  Ende  eine  schleimige,  einzelne  Körnchen  ent- 
haltende Masse  nach  aussen  wie  ein  Pfropfen  hervor.    Diese 
Masse  verklebt  die  noch  im  Eierstock  enthaltenen  Eier  unter 
einander  dergestalt,  dass  einige  grössere  und  kleinere  Eier 
jedesmal  durch  die  von  dem  Canal  eines  jeden  ausgehende 
structurlose  Masse  leicht  aneinander  h&ngen.    Ueber  die  Be- 
deutung des  Canals  kann  ich  mir  für  jetzt  kein  Urtheil  er- 
lauben.   Es  liegt  zwar  der  Vergleich  mit  der  Mikropyle  des 
Pflanzeneies  so  nahe,  dass  er  nicht  unerwähnt  bleiben  kann, 
diesem  steht  aber  der  Umstand  entgegen,  dass,  wenn   zur 
Befiruchtung  des  Thiereies  ein    besonderer  Canal  oder  eine 
Oeffnnng   der  Eihülle  nothwendig  wäre,  sie  ohne  Zweifel  in 
allen  Thiereiern  vorkommen  würden,  und  dass  es  mir  bis  jetzt 
in  keiner  andern  Thierklasse  gelungen  ist,  etwas  ähnliches 
zu  finden.*^ 
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« 

Da  meine  Beobachtung  In  neuerer  Zeit  cur  Unterst&tzung 
einer  Theorie  der  Befruchtung  benutzt  worden,  so  schien  es 
mir  nützlich,  die  ausdrücklichen  Worte,  womit  ich  sie  ein- 
führte, anzuführen. 

Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  die  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  an  Holothuria  tubulosa  fortgesetzt,  deren 
OenitalschlSuche  im  Frühling  leer  von  Eiern  gewesen  wa- 
ren. Monatsbericht,  10.  Nov.  1851.  Die  radiirt«  [Hülle 
des  Holothurieneies  wird  der  von  Krohn  beschriebenen  fa- 
cettirten  EihüUe  des  Eis  der  Sipunkeln  verglichen,  und  be- 
merkt: Man  kann  jene  £ihülle  der  Holothurien  als  eine  per- 
ennirende  Eikapsel  ansehen,  daher  jener  Ganal  nur  iu  den 
seltenen  Fällen  erwartet  oder  gesucht  werden  kann,  wo  ^e 
Eikapsel  am  Ei  perennirt.  Die  innere  Eihaut  müsste  hiemach 
auch  dem  Canal  fremd  bleiben  und  sphärisch  abgeschlos- 
sen sein  und  so  hat  es  auch  bei  Holothuria  tubulosa  das  An- 
sehen. Wären  die  Eier  der  Echinodermen  im  Eierstock  an 
Stielen  befestigt,  so  würde  die  OefTnung  einer  Erscheinung 
am  Spinnenei  entsprechen,  welche  Wittich  und  Victor 
Carus  beschrieben  haben.  Aber  ich  habe  niemals  etwas 
einem  Stiele  analoges  am  Ei  des  Eierstocks  bei  Echinoder- 
men wahrnehmen  können. 

In  der  4.  Abhandl.  über  Echinodermenlarven,  Berlin  1852, 
sind  auf  Taf.  IX.  Fig.  8.  9  Abbildungen  von  Holothurien- 
eiem  mit  dem  Canal  gegeben.  Die  Auffassung  ist  im  Sinn 
der  oben  angeführten  spätem  Beobachtungen  an  Holothuria 
tubulosa^  dass  der  Canal  allein  der  äussern  Capselhaut  ange- 
höre, die  Dotterhaut  geschlossen  unter  ihm  weggehe.  Bei 
Synapta  digitata  unterschied  ich  im  Frühling  eine  durch- 
sichtige äussere  Hülle  am  Ei  und  glaube  auch  den  Canal  er- 
kannt zu  haben;  ich  konnte  ihn  sowohl  wie  die  glasartige 
Schicht  an  den  weniger  reifen  Eiern  im  Herbst  nicht  wieder- 
finden. 

Der  Name  Capsel  ist  schon  vor  mir  gebraucht,  wo  eine 
äussere  EihüUe  von  der  Dotterhaut  unterschieden  worden. 
So  iiennt  Loven  die  aus  mehreren  concentrischen  Schieb- 
tea  bestehende  weiche  äussere  Hülle  der  Eier  von  Cardiim 
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fni^nuuwm  Capsel,  Bidrag  tili  kftnnedomen  om  utvecklingen 
af  mollasca  acephala  lamellibranchiata.  Yet.  Akad.  Handl. 
f.  1848. 

In  IL  Wagners  Icones  zootomicae  Taf.  XXXII.  F%.  12 
befindet  sich  eine  Abbildung  vom  £i  der  Holothuria  tubulosa, 
^worauf  R.  Wagner  aufmerksam  macht  nnd  -woraus  hervor- 
geht y  dass  er  dies  Verhalten  der  Holothurieneier  gesehen, 
yrenn  auch  nicht  weiter  gewürdigt  hat.  Physiol.  Wörterbach 
IV.  B.  p.  1018  a. 

Einen  Canal  in  der  EihüUe  besitzen  auch  die  Eier  von 
Siemaspis  thalassemaides ,  wo  er  von  Max  Muller  aufge- 
funden ist.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  gab  derselbe 
nach  seinen  Beobachtungen  in  Triest  vom  Jahre  1851  in 
der  Inauguralschrift:  Observationes  anatomicae  de  verrai- 
bas  quibusdam  maritimis.  BeroL  1852  p.  5.  Tab.  I.  Fig.  15. 
Das  Ei  ist  von  einer  ganz  ausserordentlich  dicken  durchsich- 
tigen Capsel  umgeben,  welche  einen  Ausfuhrungsgang  besitzt. 
Innerhalb  der  Capsel  ist  das  Ei  von  einer  besondem  Cuticula 
umgeben. 

Den  Eicanal  der  Unionen  und  Anodonten  haben  Lenk- 
kart  und  Keber  aufgefunden.  Leuckart  im  Artikel  Zeu- 
gung in  R.  Wagners  physiol.  Wörterbuch,  FV.  Bd.  1853.  p. 
801.  Keber,  über  den  Eintritt  der  Samenzellen  in  das  Ei. 
Königsberg  1S53.  Vom  Eicanal  der  Anodonten  erhielt  ich 
zuerst  von  Professor  Leuckart  Kenntniss,  als  derselbe  im 
Frühling  1852  bei  mir  die  Abbildungen  der  Holothurieneier 
in  der  damals  eben  erschienenen  vierten  Abhandlung  über 
Echinodermenlarven  sah. 

Von  der  Schrift  des  Dr.  Keber  urtheilte  ich,  die  Auf- 
gabe w£re  vorerst,  den  Eicanal  bei  recht  vielen  Gattungen 
von  Thieren  aufzusuchen.  Wenn  er  nur  in  einigen  Thieren 
vorkäme,  so  hütte  es  mit  der  Bedeutung  einer  Micropjle 
nicht  viel  anf  sich,  bei  allgemeiner  Verbreitung  würde  ihre 
Bedeutung  keinem  Zweifel  unterliegen,  auch  wenn  sich  Ke- 
ber hinsichtlich  des  beobachteten  Eintritts  des  Zoospermion 
ins  Ei  geirrt  h&tte.  Es  war  zu  bedauern,  dass  Keber  die 
Wimperblasen  an  den  Tuben  der  Kaninchen  mit  Eiern  ver- 
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weehfielt  hat;  man  muBSte  sich  indess  hüten,  dies  schon  als 
üble  Yorbedeatang  anzustehen.  In  diesem  Sinne  beantwortete 
ich  die  Zusendung  der  Schrift,  welche  meinen  Standpnnct 
und  meine  Zweifel  hinsichtlich  des  von  mir  beobachteten 
Ganais  nicht  ändern  konnte. 

Bei  den  Teichmuscheln  ist  die  Eihaut  in  einen  offenen  Hals 
ausgezogen,  durch  welchen  man  den  Dotter  ausdrücken  kann. 
Kebe  r  nennt  die  in  den  offenen  Hals  auslaufende  Haut  die 
Schalenhaut,  nach  Leuckart  ist  es  vielmehr  die  Dotterhaut 
selbst.  Nach  Keber  soll  der  Canal  durch  eine  Ausstül- 
pung aus  dem  Innern  des  Eichens  entstehen. 

Nach  Leuckart  entstehen  die  Keimbläschen  der  Najaden 
auf  der  innern  Fläche  des  Eierstocks  in  einer  Schicht  von 
Eiweis  mit  kleinen  fettartigen  Molecularkörperchen  und  gros- 
sem Fettkornem.  Die  Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck 
versehen,  bilden  bald  mit  der  Eiweismasse,  die  sie  umgiebt, 
an  der  innern  Oberfläche  des  Eierstocks  einen  buckelartigen 
Yorsprung,  der  an  Grösse  und  korniger  Beschaffenheit  immer 
mehr  zunimmt  und  sich  in  die  Dottermasse  des  spätera 
Eies  verwandelt.  Der  äussere  helle  Rand  derselben  erhär- 
tet allmählig  zu  einer  membranösen  Hülle,  der  Dotterhaut 
und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Dottermasse  noch 
an  ihrer  Mutterstätte  mit  breiter  Basis  festhängt.  Zuletzt 
hängt  die  Dotterhaut  nur  noch  durch  einen  kurzen  halsfor- 
migen  Stiel  mit  der  Eierstockswand  zusammen,  a.  a.  O. 

Die  Abhandlung  von  Meissner,  Beiträge  zur  Anatomie 
und  Physiologie  von  Mermis  albicans^  Zeitschr.  f.  wissenschaft- 
liche Zool.  Bd.  Y.  2.  —  3.  Hft.  1853.  p.  207,  enthält  wichtige 
Thatsachen  über  die  erste  Bildung  der  Eier  und  die  Entste- 
hung des  Eicanals,  welchen  diese  Eier  zu  einer  gewissen  Zeit 
ebenfalls  besitzen.  Mehrere  Eier  verdanken  ihre  Entstehung 
einer  und  derselben  Eikeimzelle.  In  dieser  Zelle  entstehen 
durch  Theilung  des  Kerns  die  Keimbläschen  der  künftigen  Eier. 
Letztere  sind  Austreibungen  der  Keimzelle;  diese  enthalten 
ihre  Keimbläschen,  sie  schnüren  sich  von  der  gemeinschaft- 
lichen Keimzelle  ab  und  hängen  nun  durch  hohle  Stiele  mit 
der  Keimzelle  zusammen,  bis  sie  sich  dann  ablösen.    Das  Ei 
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besitzt  nun  eiaen  ofTaen  Hals  der  Dotterbant  In  einer  andren 
Region  des  .Geoitalsdüauchs  erbalten  die  Eier  eine  Schichte 
Ton  Eiweiss  und  xnletct  noch  eine  Süssere  Haut  Waa  das 
Schicksal  des  Caxials  betrifft,  so  ist  es  nicht  gewiss,  ob  er  in 
allen  Fallen  bleibt,  in  einigen  wurde  er  noch  an  Eiern  beob- 
achtet, die  das  Biweiss  schon  erbalten  hatten,  welches  das 
Ei  sowohl  als  den  Canal  omgab,  so  dass  das  Ei  auch  nach 
der  BiLduDg  des  Chorion  eine  birnförmige  Gestalt  hatte. 

Zu  der  Schrift  von  Bisch  off,  ÜViderlegang  des  von  Dr. 
Keber  bei  den  Najaden,  und  von  Dr.  Nelson  bei  den  As- 
cariden  behaupteten  Eindringens  der  Spermatozoiden  in  das 
Ei,  dessen  1854,  hat  Leuckart  einen  Zusatz  geliefert  über 
die  Eier  der  Holoihtria  tubulosa.  Er  hat  den  Canal  in  allen 
Fällen  an  jungen  und  alten  Eiern  wiedergesehen.  Nach 
ihm  dringt  er  durch  die  Eihaut  bis  zur  Dottersubstanz  selbst, 
welche  mit  acharfer  Contur  unter  dem  Canal  weggeht  Die 
radtiirte  EihcüUe  hält  er  für  die  Dotterhaut  selbst ,  da  er  sich 
von  d&c  Existenz  einer  besondem  Dotterhaut  ausser  dieser 
nicht  überzeugen  konnte.  Ans  der  scharfen  Begrenzung  des 
Dotters  glaubte  er  anfangs  auf  die  Existenz  einer  solchen 
Membran  zuruckschliessen  zu  dürfen,  als  es  ihm  aber  im 
Laufe  seiner  Untersuchungen  einigemal  gelang,  die  soge- 
nannte Scfaalenhaut  zu  zerreissen,  habe  er  auf  keine  l^eise 
eine  derartige  zweite  Hülle  zur  Anschauung  bringen  können. 
Die  erste  Bildung  der  Eier  geschieht  nach  Leuckart  auch 
in  einer  eiweisshaltigen  Substanzlage  mit  eingebetteten  Mo- 
lecularkörperchen.  Das  zuerst  entstehende  Keimbläschen 
ragt  mit  der  umhüllenden  Eiweismasse  in  den  Innenraum  des 
Genitadschlauchs.  In  dem  sich  vergrössernden  Keimbläschen 
bemerkt  man  den  Keimfleck  und  um  dasselbe  in  der  Eiweiss- 
masse  eine  Trübung  von  zahlreichen  kleinen  Molecnlarkör- 
perchen»  Diese  kömige  Eiweissmasse  ist  der  spätere  Dot- 
ter. Die  Dotter  sitzen  anfangs  mit  ihrer  ganzen  breiten 
Basis  fest,  allmählich  wird  der  Zusammenhang  beschränkt 
bis  auf  die  Stelle,  welche  mit  der  Micropyle  zusammenfällt 
Die  Bildung  der  letztern  idt  von  der  Eni  Wickelung  der  Ei- 
haut abhängig.     Diese  beginnt   erst  bei  Eiern   von  Vio'"?  i" 

Uailer's  Archlr.    185t.  5 
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dem  die  fio9Bere,  der  Befestigang  entbehrende  Schicht  immer 
mehr  erhfirtet.  Der  HftiiptQnterschied  von  den  Najaden  be- 
steht darin  9  dass  sich  die  Anheftongsstelle  der  Eier  bei  den 
Holotbnrien  niemals  zu  einem  Stiele  auszieht.  Von  meinen 
Andeutungen  5ber  eine  etwaige  frühere  Befestigung  der  Ho- 
lothurieneier  sagt  Leuckart,'  dass  sie  soweit  wohl  ihre 
Bestütigong  gefunden  haben  durften,  dass  ich  nur  in  inso- 
fern irre,  als  ich  in  der  Haut,  die  das  Stigma  trägt,  eine  Ei- 
kapsei  vermuthe,  die  mit  der  Eihaut  abf&llt,  während  sie 
doch  die  Eihaut  selbst  sei. 

Es  ist  nicht  n5thig  hervorzuheben,  wie  verschieden  sieh 
liermis  nach  den  Beobachtungen  von  Meissner  und  ander- 
seits die  Najaden  und  Holothurien  nach  den  Beobachtungen 
von  Leuckart  in  der  Entstehung  des  Dotters  und  seiner 
Haut  und  des  Eicanals  verhalten« 

Was  das  Eindringen  des  Canals  bis  in  den  Raum  des  Dot- 
ters betrifft,  so  bringen Leuckart*s  Beobachtungen  die  Sache 
wieder  in  die  Lage,  welche  sie  schon  einmal  bei  meiner  er- 
sten Mittheilung  gehabt  hat,  von  welcher  ich  später  abge- 
wichen bin.  Auch  aus  den  Beobachtungen  von  Meissner 
an  Mermis  scheint  hervorzugehen,  dass  jene  erstere  Auffas- 
sung die  richtigere  gewesen  sei.  Ich  kann  aber  doch  nichi 
der  Ansicht  beistimmen,  dass  die  radiirte  dicke  Eihaut  des 
Holothnrieneies  ganz  einfach  die  Dotterhaut  sei  und  berufe 
mich  hiefür  nicht  bloss  auf  die  radienfSrmigen  Absonderun- 
gen in  dieser  Schicht,  sondern  auch  auf  die  Beobachtungen 
von  Derbys  über  die  Eihaut  der  Seeigeleier. 

Leuckart  hat  von  der  radiirten  Beschaffenheit  jener  dik- 
ken  Schidite  eine  Erklärung  nicht  zu  geben  vermocht,  mit 
ZeUen  hätten  diese  scheinbaren  Prismen  nichts  gemein,  das 
ist  auch  nicht  nöthig.  Die  aaf  dieser  Haut  liegenden  Kerne 
hält  er  für  buckelfSrmige  Hervorragungen  der  äussern  Ober- 
fläche, die  bei  gewissen  Einstellnngen  des  Focus  mit  auflie- 
genden Kernen  einige  Aehnlichkeit  besitzen.  Diese  Erklärung 
kann  mich  auch  nicht  befriedigen*  In  der  äussern  Haut  des  Eies 
der  Sipunculus  sind  von  Krohn  auch  Kerne  beobachtet. 

Da  Leuckart  auf  die  Eier  der  Seeigel  und  die  Beobäch- 


67 

tuogen  von  Derbys  and  Krohn  nicht  Raekiicbt  g«noni* 
men  lial,  so  scheint  es  mir  nothig^  ihren  Inhalt  in  Erinne* 
mng  zu  bringen.  Die  Beobachtung  der  Seeigeleier  hat  den 
VortheU,  dass  sich  ihr  Verhalten  unmittelbar  bei  und  nach  der 
Befrnchtni^  hat  beobachten  lassen,  wenn  die  Dottermasse 
sich  von  den  WSnden  der  Eihaut  zurückzieht,  in  diesem 
Zustande  sind  die  Eier  der  Holothnrien  nodi  nicht  beobach- 
tet worden. 

Nach  der  Befruchtung,  d.  h.  nachdem  Eier  und  Samen 
mit  etwas  Seewasser  zusammengebracht  waren,  gab  sieh 
nnter  der  dicken  sehr  dnrdisichtigen  Eihülle,  £e  schon  an 
den  ut^eirachteten  Eiern  sichtbar  war,  eine  besondere  hya- 
line zarte  Haut  um  den  Dotter  zu  erkennen.  Die  didke  fius* 
sere  H&He,  welche  Derbes  Couche  mucilagineuse  nennt,  wird 
von  den  Zoospermien  bei  der  Befruchtung  durchdrungen;  an 
der  hyalinen  Membran  ist  aber  ihre  Orenze  und  sie  dringen 
niemals  bis  zum  Dotter  vor.  Ann.  d.  sdenees  naturelles  3.  ser. 
T.  Vni.  1847.  p.  80. 

Die  dicke  schleimige  Sdiicht  am  das  Ei  ist  dieselbe, 
weldte  an  den  Eiern  der  Holothurien  vorkömmt;  sie  gleicht 
ihr  vollkommen  mit  Ausnahme  der  fehlenden  radialen  Ab« 
sonderungen. 

Auch  bei  den  misslangenen  Versuchen  kunstlicher  Be- 
frachtung der  Eier  der  Hol&ikitHa  tubuhia  sah  ich  die  Zoo- 
spermien mit  grösster  Leichtigkeit  in  die  aufgelockerte  und 
angeschwollene  weiche  Schichte  eindringen.  Ueber  die  Lar- 
ven und  die  Metamorphose  der  Holothurien  und  Asterien. 
Berlin  1850  p.  23.  An  den  reifen  Eiern  der  Asterien  ist  die 
dicke  Süssere  durchsichtige  Schichte  äusserst  aufgelockert 
anlz^,  ihre  äussere  Contour  oft  ganz  nnregelmässig,  und  wie 
zerrupft  und  zerflossen. 

Derbys  bemerkt,  dass  die  couche  mucilagineuse,  ob- 
gleidi  sie  gewöhnlieh  an  den  Eiern  der  Seeigel  vorhanden 
ist ,  doch  zuweilen  fehle ,  so  dass  sie  durch  kein  Mittel  con- 
statirt  werden  könne,  gleichwohl  verhindere  dieser  Mange 
die  Befruchtung  nicht  An  den  reifen  Seeigeleiem,  bei  wel- 
chen  sich   das  Keimbl&schen  in  den  viel  kleinem  Kern  des 
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Eies  verwandelt  hat ,  und  an  künstlich  befrachteten  Eiern 
habe  ich  dieselbe  Wahrnehmung  gemacht,  dass  unter  ihnen 
einzelne  sind,  bei  welchen  jene  Schichte  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist,  gleichwohl  aber  war  der  Dotter  nicht  nackt,  son- 
dern noch  von  einer  dünnen  Membran  von  scharfer  Contour 
eingeschlossen. 

Krohn  in  seiner  Schrift,  Beitrag  zur  Entwickelangsge- 
schichte  der  Seeigellarven,  Heidelberg  1849.  p.  6.  hat  die 
mit  der  Befrachtung  eintretende  Scheidung  der  EihuUe  in 
zwei  Schichten  ebenso  wie  Derbys  beobachtet.  Die  in- 
nere dieser  Schichten ,  sagt  er,  erscheint  unter  dem  Bilde  ei- 
ner feinen  sehr  transparenten  scharf  abgegrenzten  Haut  von 
festem  Gefuge,  die  äussere  als  eine  viel  dickere,  viel  weni- 
ger scharf  contonrirte  Holle  von  fast  schleimiger  Goosistenz. 

Krohn  spricht  die  Yermuthnng  aus,  dass  die  Erschei- 
nung von  einer  Gerinnung,  Condensation  der  ionem,  einer 
Anfquellong  d^  äussern  Schichte  abhänge,  fohlt  sich  aber 
mit  dieser  Erklärung  wenig  befriedigt  und  erwartet  von 
künftigen  Untersuchungen  darüber  weitere  Aufschlüsse. 

Alles  dieses  hatte  ich  im  Sinne,  als  ich  die  Eifaüile  der 
Holothurieneier  nicht  für  einfach  genommen  habe  und  aus- 
drücklich von  der  Unterscheidung  Derbys  am  Seeigelei 
ausgegangen  war. 

Man  wird  nun  künftig  erfahren  müssen ,  ob  die  auf  dre 
innere  Schichte  aufgelagerte  schleimige  Masse  als  Eiweiss- 
schiehte  oder  als  was  sie  zu  betrachten  ist,  wie  ihre  radiirteo 
Absonderungen  zu  erklären  sind,  und  ob  die  innere  Schichte 
den  Canal  des  Holothurieneies  auskleidet. 

Die  äussere  dicke  weiche  Hülle  der  Eier  von  Cardivm 
pygmaeum  verhält  sidi  nach  Loven  gegen  die  Zoospermien 
ganz  so  wie  wir  es  bei  den  Eiern  der  Seeigel  und  Holotbu- 
rien  erfahren,  sie  wird  von  den  Zoospermien  ganz  durch- 
drungen. Einen  Eicanal  hatte  übrigens  Loven  weder  bei 
Modiolaria  noch  bei  Cardium  beobachtet,  dagegen  bemerkt 
er  ausdrücklich  von  den  Eiern  von  MotUolaria,  dass  sie  im 
Gvarium  oft  stieltormig  ausgezogen  sind  gegen  den  Punkt, 
wo  sie  von  der  Wand  des  Sackes  ausgehen. 
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Ueber 

verschiedene  Formen  von  Seethieren. 

Von 

JoH.  MOllbr. 

(Gelesen  in  der  Königl.  ^kademie  der  WisseoscbAften  mi  Berlin   am 

12.  Januar  1854.) 

(HienttXaf.IV — VL) 


Bei  frofaereA  Gelegenheiten  sind  einige  merkwürdige  Thier- 
formen  aas  der  Nordsee,  dem  Sande,  dem  Mittelmeer  and 
adriatischem  Meer  beschrieben  und  zum  Theil  durch  Abbil- 
dungen erläutert  worden.  Ueber  diese  Thiere  sind  die  Beob- 
acbtnngen  beharrlich  fortgeführt,  so  dass  eine  Fortsetzung 
der  Berichte  mogh'eh  geworden  ist.  Es  sind  für  diesmal  die 
Pteropodenlanren ,  Planarienlarven,  PiUdivm^  Acimoirocha, 
ßfiirarug  und  Brackiolaria  ausgewählt. 

Pteropodenlarvcn.  Ueber  die  Larve  des  Fnevmoder- 
mon  mediterranefim  Van  B,  mit  drei  "Wimperkränzen  wurde  im 
Monatsbericht  der  Akademie  October  1852  berichtet.  Diese 
Larve  ist  zur  selben  Zeit  auch  von  Eölliker  und  Oe- 
genbauer  in  Messina  beobachtet.  Zeitschrift  für  wissen- 
scbaflhche  Zoologie.  IV.  Bd.  1853.  p.  333.  Die  Beobachtun- 
gen stimmen  in  den  Hauptpuncten  mit  den  meinigen  überein. 
£inige  Differenzen  erklftren  sich  jene  Forscher  daraus,  dass 
vielleicht  verschiedene  Arten  zur  Beobachtung  dienten.  Die 
kleinsten  Kxemplare  von  Triest  von  Vio — */io'"  besassen 
schon  ihre  Flügellappen  und  Tentakeln.  Dagegen  war  die 
von  Kolli k er  und  Gegenbauer  in  Messina  gesehene  Larve 
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selbst  bei  einer  Grösse  von  '/«'"  vollkommen  wurmformig 
ohne  Flügel»  Bei  Messiua  sah  ich  dieselbe  Pneamodermon- 
larve  wie  die  von  Triest  häufig  and  ich  halte  es  fSr  gewiss, 
dass  es  dieselbe  Art  ist  Bei  der  Undnrchsichtigkeit  der 
Thierchen  können  äte  Flogel^  wenn  sie  noch  klein  sind,  and 
noch  nicht  über  die  Seiten  des  Korpers  hervorragen ,  am  fehlen 
scheinen,  obgleich  sie  schon  vorhanden  sind.  Ich  vermisste 
sie  aach  an  einer  Fneumodennonlarve  von  ■/o'"  von  Triest; 
da  ich  sie  aber  an  andern  Exemplaren  von  Vio"'  '°  Triest 
deatlich  erkannte,  so  zwdfle  ich  nicht,  dass  sie  auch  in 
jenem  Fall   vorhanden  waren. 

Die  «erste  aof  die  Pneamodermonlarve  bezügliche  Beob- 
achtang  ist  der  Trhomu$  coecus  von  Bnscb.  Beobachtan- 
gen  über  Anatomie  nnd  Entwickelang  einiger  wirbellosen 
Seethiere.  Berlin  1851.  p.  112.  Taf.  Vin.  Fig.  10—12.  Die 
Larve  von  Pneumodermon  hat  dieselbigen  drei  Wimperkreise 
am  Korper  and  dieselbe  Wimper  aof  den  Tentakeln  wie 
Trtsomtff .  In  der  Oesellschaft  natarforschender  Freunde  1Ö52 
21.  Dee.  machte  ich  hieraaf  aufmerksam.  Aach  Trickaofckis 
Dumeriiü  Escbscholtz  von  T"  Lfinge  aas  der  Sudsee,  Isla 
1825.  p.  735.  Taf.  Y.  Fig.  4.  ist  die  Larve  eines  schalenlosen 
PCeropoden.  Dass  er  dieses  ist,  folgt  aus  den  Beobachtongen 
aber  die  Larve  des  Pneumodermon.  Eschscholtz  hatte  7ri- 
ckocyclut  für  eine  neue  Gattung  der  Pteropoden  erkl&rt.  Phi- 
lipp! fahrt  diese  Oattang  in  seinem  Handbuch  der  Con- 
chyliologie  und  Malacozoologie,  Halle  1853,  unter  den  Pneu- 
modermaceen  auf  und  fragt,  ob  es  etwa  der  Entwickelungs- 
zustand  eines  andern  Pteropod engeschlechtes  sei.  Das  Thier 
von  Eschscholtz  ist  übrigens  nicht  voUst&ndig  genug  beob- 
achtet, um  entscheiden  zu  können,  ob  es  die  Larve  eines 
Pneumodermon  oder  einer  C&o  ist.  Die  Stelle  der  Tentakeln 
und  ihre  Form  würde  mehr  für  eine  Cito  sprechen.  Dass 
der  vorderste  der  drei  Wimperreifen  in  der  Abbildung  vor 
den  Tentakeln  steht,  ist  jedenfalls  unrichtig. 

Bei  Messina  sahen  wir  noch  eine  andere  Pteropodenlarve 
mit  drei  Wimpeikrftnzen  von  gleicher  Stellung  wie  bei  der 
Larve  von  Pneumodermon.    Was  aber  dieses  viel  dnrchsich« 
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tigere  Thier  auszeichnet,  ist,  dasa  es  nicht  die  Arme  mit 
SangDfipfea  gleich  PneumodermoH  besitst,  sondern  statt  de- 
ren die  coniscbea  AnR«,  welche  der  Gattnng  Cl%o  eigen 
sind.  IViese  Arme  treten  am  Kopfe  an  derselben  Stelle  her- 
vor, wi«  die  Arme  mit  Saognfipfen  bei  Pnmmodemum.  Sie 
«nd  saweika  eingezogen  und  versteckt,  zuweilen  ausge- 
streckt. In  eieem  Fall  waren  jederseits  zwei  Arme  henror- 
getriebeo,  in  eioem  andern  Fall  waren  einerseits  einer,  an- 
derseits drei  Arme  ausgestreckt,  so  dass  möglicherweise  auf 
jeder  Seite  drei  sein  könnten.  Die  Tentakeln  waren  in  die- 
sen beiden  Ffillen  nicht  sichtbar  und  wahrscheinlich  einge^- 
gen.  Die  Arme  sind  in  Terschiedenen  Abständen  mit  wirtei- 
förmigen Kr&nzen  Ton  Papillen  umgeben,  von  denen  einige 
Mich  an  dar  8pit7-e  des  Armes  stehen.  Die  Papillen  haben 
die  Form  gestielter  Bläschen.  An  der  Spitze  der  Arme  be- 
fiand  sich  ancfa  eine  vibrirende  Wimper.  Im  Innern  der  Arme 
war  dn  Strang  «cbtbar,  der  an  den  Wirtein  der  Papillen 
Fssdkel  an  diese  Papillen  abgab  und  das  Ansehen  eines 
Moskels  hatte.  Die  Zertheilnng  dieses  Muskels  stimmt  sehr 
gat  mit  der  Zertheilnng  der  Muskeln  im  Innern  der  Arme 
der  CUo  froreolis,  wie  sie  von  £  schriebt  in  seiner  schönen 
Arbeit  besdirieben  ist  Eschricht  anatomische  Untersn- 
ehuagen  über  die  CHane  barealis^  Kopenhagen  1838.  p.  9. 
Anf  der  Zunge  der  Larve  waren  nur  (erst)  zwei  Längs- 
reihen von  Zähnchen  von  der  Gestalt  eines  cursiven  V  aus- 
gebildet. Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Zunge  einer 
Cüo  boreaUs  zeigten  mir  die  vielreihigen  Zähnchen  dieselbe 
zweischenkeiige  und  ungleichschenkelige  Gestalt.  Ausser  den 
Zungenzähnen  waren  an  unserer  Larve  wieder  zwei  mit 
Spitzen  besetzte  Zapfen  rechts  und  links  der  2kinge  im 
Schlünde  sichtbar.  Sie  entsprechen  den  Kiefern  der  Cito 
bweaUi.  Die  Otolithen  in  den  Gehörbläschen  sind  mehr- 
lach oder  vielfach,  in  den  beiden  beobachteten  Exemplaren  war 
eines  der  Grehörbläschen  und  sein  Otolitkhaufen  viel  grös- 
ser als  das  luidere.  Die  Flossen  waren  am  äussern  Rande 
mit  unbewegten  Wimpern  versehen,  wie  auch  bei  der  Larve 


72 

des  Pnemnodermon  Die  neue  Larve  ist  ssweimal,  das  eine 
Mal  von  Max  Müller,  das  andere  Mal  von  mir  beobachtet. 
Ein  etwas  ftiteres  anch  durchsichtiges  IndiTiuain  von  y^*** 
von  Max  Müller  beobachtet,  liess  die  Wimperkrfinzc  ver- 
missMi.  An  diesem  waren  die  Tentakeln  and  zum  Thefl  anch 
die  Arme  sichtbar.  Von  dem  Fassmdiment  zwischen  den 
Flossen  war  sowc^l  der  vordere  hohlkehlenformige  als  hin- 
tere znngenformige  Theil  sichtbar.  Hinter  der  rechten  Flosse 
war  eine  Ausstülpung  auf  den  After  zu  deuten.  Der  Darm 
war  wie  in  den  kleineren  Larven  gelb.  Die  Qehorblftschen  war 
ren  wieder  ungleich.  Das  neue  Thier  stimmt  durch  den  Be- 
sitz der  Arme  nur  mit  C/to,  nicht  mit  CUodiia  und  Pelagia  Qnoy 
und  Oaimard,  wenn  anders  diese  Gattungen  nicht  auf  im- 
voUstfittdigen  Beobachtungen  einer  C/to,  wie  es  scheint,  be- 
ruhen. Wenn  die  fragliche  Larve  von  Messina  nur  zwei 
Reihen  Zungenzfihne  hatte,  so  ISsst  sich  vermuthen,  dass 
successiv  noch  andere  longitudinale  Reihen  sich  ausbilden 
werden. 

Hr.  Professor  Troschel  hat  einen  viel  filteren  schalen- 
losen  durchsichtigen  Pteropoden  von  vier  Linien  Lfinge  bei 
Messina  beobachtet  und  auf  seinen  innem  Bau  untersucht, 
wovon  er  mir  Kenntniss  gegeben  hat  Da  wir  hierüber  seine 
eigene  Mittheilung  zu  erwarten  haben,  so  muss  ich  mich 
darauf  beschr&nken,  dasjenige  anzuführen,  was  für  die  Verglei- 
ohung  mit  jenen  Larven  von  Interesse  ist.  Das  eine  der  bei- 
den Exemplare  hatte  noch  den  letzten  Wimperreifen,  das 
andere  hatte  die  Wimperreifen  ganz  verloren.  Jederseits  am 
Kopfe  ein  Tentakel.  Arme  sind  nicht  zur  Beobachtung  ge- 
kommen. Auf  der  Zunge  waren  9  Reihen  Zfihne,  die  4  jeder 
Seite  zweischenkelig  ungleichscbenkelig  von  ähnlicher  Gestalt 
wie  bei  jenen  Larven,  die  Mittelreihe  bestand  aus  zackigen 
Bl&ttchen.  Ausserdem  sind  die  Kieferspitzen  zu  erwähnen, 
von  welchen  ausser  den  seitlichen  Haufen  auch  ein  mittlerer 
unterschieden  ward. 

Eine  unbestimmt  gebliebene  schalenlose  Pteropodenlarve 
fand  Ge'genbauer   mit  der  Larve  des   Pne^imoderman^  sie 
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ist  von  ihm  in    der    Zeitschrift  far  wiflscnseh.  Zoologie  4.  B. 
p.  369  besehrieben. 

Dass  die  Flügel  der  Pteropoden  nicht  aus  einer  Metamor- 
phose eines  frühem  Wimpersegels  hervorgehen,  sondern  als 
seibstst&idige  Organe  entstehen,  ergiebt  sich  sowohl  ans  den 
Beobachtungen    von  Vogt   über   einen    unbekannten  Ptero- 
poden, als  aus  ineinen  Beobachtungen   über  die  Larve  und 
Metamorphose    der    Cieadara    adcuia,      Monatsbericht    der 
Akademie  1852.  October.    Hiermit   stimmt  auch  die  Mitthei- 
Inog  von  Oegenbaner  a.  a.  O.  p.  334.    Es  heisst  dort  nach 
Beobachtungen    an    einer    Cleodora  und    Tiedemannia,   dass 
diese  anfänglich    ein   von   einem  Flimmersanme  umgebenes 
Segelpaar  besitzen,  das  sich  nicht  in  die  Flossen  verwan- 
delt,   sondern   nur    ein    provisorisches   Larvenattribut    vor- 
stellt, denn  es  finden  sich  auch  Larven  mit  Flossen,  an  de- 
nen noch  die  Rudimente  des  frühem  Yelum  zu  erkennen  sind. 
In  einem  neuem  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Paris,  Comptes  rendns  1853.  Sept.  26.  p.  493.  Annais 
nat  bist.  XII.  p.  478  weicht  dagegen  Gegenbauer  von  die- 
ser richtigen  frühem  Ansicht  ganz  ab,  indem   er  behauptet, 
dass  das  Segel  sieh  in  die  Flossen  der  Pteropoden  verwan- 
dele und  dass  daher  die  Ansicht  unrichtig  sei,  welche  die 
Flossen  als  eine  Metamorphose  des  Fnsses  der  Gasteropoden 
ansehe.    Diess  kann  jedoch  nur  auf  einer  Yerwechselnng  be- 
ruhen.   Wie  die  Flossen  schaUger  Pteropoden  zur  Zeit  des 
Bestandes  des  Kopfsegels  selbständig  entstehen,  darüber  ist 
schon  im  Monatsbericht  von    1852  nach   zahlreichen  Beob- 
achtungen und  Zeichnnngen   von  Cleodora  (Creseis)  acicula 
berichtet 

Die  poche  pyriforme  von  Souleyet  (voyage  de  In 
Bonite  II.),  welche  ich  als  Niere  deutete,  wird  von  Hnxley 
(Philos.  Transact.  1853)  bei  Pteropoden  und  Heteropoden 
contractiler  Sack  genannt  und  als  Niere  zugleich  und 
Harnblase  angesehen.  Gegen bauer  betrachtet  sie  als  Niere 
verbunden  mit  einer  Einrichtung ;  um  Wasser  in  das  Blutge- 
fässsystem  zn  führen.  Dies  Organ  mündet  einerseits  durch 
eine  Oeffnnng    nach  aussen    in  die  Mantelhöhle,  aiyderseits 
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steht  dasselbe  mit  dem  Clrculatioasapparate  iu  Verbiodung, 
nach  Soul ey et  mit  dem  Yorhof  des  Herzens,  nach  Gegen- 
bauer  mit  dem  Herzbeutel  oder  Pericardialsinas,  in  welchen 
der  mit  schlagenden  Wimpern  versehene  Hals  des  Organes 
einmnndet 

Diese  Fon  Gegenbauer  sowohl  bei  Pteropoden  als  Hete- 
ropodeu  anfgeklürten  Yeriialtnisse  bieten  ein  grosses  Interesse 
dar.  Ich  habe  sie  bei  den  im  letzten  Jahre  in  Messina  ao- 
gestellten  Beobachtungen  bestAtigt  gefonden.  Es  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dass  der  PericardiaUinos  der  Cieodora 
acicula  zuweilen  unabhängig  von  der  Bewegung  der  Vorkam- 
mer und  Kammer  sich  zusammenzieht. 

Bei  Doris  hatte  Cuvier  ein  Bläschen  als  Reservoir  für 
einen  Ganal  bezeichnet,  welcher  von  der  Leber  kommend 
sich  neben  dem  After  nach  aussen  öffnet.  G.  Cuvier  me- 
moires  pour  servir  k  Thistoire  et  a  Tanatomie  des  moUusques. 
Paris  1817,  memoire  sur  1«  genre  Doris  p.  17.  Nach  Han- 
cock und  £mbletou  (Philos.  Tranact.  1852.  207)  fuhrt 
diese  Oe&ung  der  Doris  neben  dem  Afiter  in  die  Niere,  das 
Blfischen  Cuvier' s  h&ngt  nach  ihnen  einerseits  durch  eine 
Oeffnung  mit  dem  Herzbeutel  zusammen  und  geht  anderseits 
in  einen  Caual  über,  der  sich  zur  Niere  und  Leber  verzweigt 
und  eine  Pfortader  derselben  sein  solL  Sie  haben  keine  Com- 
mnnication  des  Bläschens  mit  der  Niere  beobachtet.  Bei  den 
Muscheln  (Anodonta)  fuhrt  die  von  Bojanus  entdeckte  Oeff- 
nung neben  der  Genitaloffnung  jeder  Seite  in  einen  Sack,  io 
welchen  das  Bojanus'sche  Organ  hineinragt,  mit  dessen 
inaerer  Hohle  dieser  Sack  nicht  commnniciren  soll.  Bojanus 
Isis  1819.  p.  86.  87.  Yergl.  Anonymus  (Bojanus)  in  der  Isis 
1827.  p.  756.  Nach  den  Beobachtungen  von  Keber,  der  die 
IVennung  beider  Organe  gleichfalls  behauptet,  steht  aber  die 
inwend^  flimmernde  Höhle  des  Bojanus'schen  Organes 
out  dem  Herzbeutel  durch  einen  Gang  in  Yerbindung.  Keber, 
Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Weichdiiere. 
Konigsb.  1851.  p.  21.  22.  Die  Wimperbewegnng  im  Boja- 
nus'schen  Organ  bis  in  den  Hals  zum  Herzbeutel  deutet  auf 
iri^nd  einen  Ausgang  des  Organes  hin. 
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£s  handelt  sieh  hier  fiberaU,  wie  es  seheint,  um  verwandte 
Crebilde  ond  ist  es  xu  hoffen,  dass  sie  sich  auf  einen  über- 
einstimmenden Plan  werden  zoruckfuhren  lassen. 

Planarienlarven.  Die  Süsswasserplanarien  sind  kei- 
ner Metamorphose  unterworfen,  dagegen  tritt  diese  in  sehr 
ansgezächneter  Weise  bei  den  marinen  Planarien  aaf.  Ich  be- 
sehrieb im  Archiv  f.  Anat.  n.  Phys.  1850.  p.  485.  Taf.  12. 13. 
die  Larve  einer  marinen  Planarie  und  ihre  Metamorphose. 
Sie  besitzt  ein  auf  acht  Fortsitze  des  Leibes  ausgezogenes 
emolares  Bfiderorgan.  Diese  Larve  wurde  bei  Marseille, 
Nizza  und  Triest  vielfach  beobachtet  Das  Thier  ist  bis  aar 
vollendeten  Verwandlung  mid  definitiven  Gestalt  verfolgt,  doch 
wollte  es  nicht  gelingen,  die  Planarie  in  eine  der  aufgestellten 
Gattungen  einzuordnen.  Es  war  vorauszusehen,  dass  diese 
Metamorphose  unter  den  Planarien  kein  einzelnes  Factam 
sein  werde,  sie  ist  wahrscheinlich  weit  verbreitet  unter  den 
marinen  Planarien.  Ich  habe  sie  seitdem  in  völlig  Reicher 
Weise  bei  einer  andern  marinen  Planarienart  beobachtet  und 
diesmal  hat  sich  auch  die  Gattung  bestimmen  lassen.  Die 
in  Messina  beobachtete  Larve  war  ebenfalls  mit  8  Fortsfttzen 
des  Körpers  versehen,  auf  welche  das  den  Körper  umkrei- 
sende RäderoTgan  ausgezogen  ist.  Die  Larve  und  die  aas 
ihr  hervorgehende  Planarie  ist  weiss,  hat  3  kurze  Tentacula 
dorsalia  und  zwischen  diesen  12  Augenpunete,  von  den  6 
Ocellen  jeder  Seite  stehen  meist  je  2  paarweise  beisammen, 
bald  neben  bald  hintereinander. 

Es  wurden  Exemplare  der  Planarie  .  von  Vio'"   gesehen, 
welche  keine  Larvenfortsfitze  mehr  besassen.    Der  Mund  liegt 
hinter  der  Mitte  des  Körpers.    Die  Larve  war  Vio'"  gross. 
Das  aasgebildete  Thier  wurde  sowohl  in  Triest  als  Messina 
gesehen.    Diese  Planarie  gehört  zur  Gattung  Siyioehus  Hempr. 
et  Ehrenb.     Sie  besitzt  am  Rande  des  Körpers  in  grossen 
Abstinden    stehende   Haarffiden  und   in   der  Haut    die  ge- 
wöhnlichen stabförmigen  Körper.    Sie  mag  Styloehm  Hmims 
heissen. 

PUidium  gffrans.    Dieser  so  schöne  als   rithselhafte  Un- 
bekannte wurde   1846  in  Helgoland  beobachtet   und  ist  im 
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Archiv,  f.  Anat.  u.  Physiol.  1847.  p.  159  als  eine  Larve  bc- 
schriebeo  und  Taf.  VII.  Fig.  1 — 4  abgebildet.  Es  war  mir 
nicht  möglich,  eine  Andeutung  über  sein  Ziel  zu  geben. 
V.  Siebold  gedenkt  seiner  beim  Jahresbericht  im  Archiv  f. 
Naturgeschichte  1850.  IL  p.  407  mit  der  Bemerkung,  dass 
es  vielleicht  die  Larve  eines  Echinoderms  sei.  Busch  hat  in 
seinem  schon  angeführten  Werke  das  Püidium  einer  wei- 
tem Untersuchung  unterworfen  nach  Beobachtungen,  die  in 
Triest  angestellt  sind.  Es  ist  von  ihm  eine  jüngere  Form 
beschrieben,  auch  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Verdauungsorgane  nicht  immer  so  complicirt  wie  in  den 
zuerst  beschriebenen  Exemplaren  sind  und  zuweilen  nur  aus 
einem  einfachen  Magenschlauch  bestehen.  Es  werden  auch 
Veränderungen  beschrieben,  welche  die  aufbewahrten  Exem- 
plare erlitten.  In  Olfisern,  in  welchen  Pilidien  aufbewahrt 
wurden,  fanden  sich  hernach  auch  andere  von  Busch  «uf 
Echinodermenlarven  gedeutete  Thiere.  In  den  verzweigten 
Figuren  in  der  Haut  einer  solchen  Larve  der  letztem  Art, 
Busch  Taf.  XVL  Fig.  8.  glaube  ich  die  Zellen  mit  Ausläu- 
fern im  Korper  der  jungen  Auricularien  zu  erkennen  und 
ich  möchte  jene  Figuren  nicht  für  Kalkgebilde  halten.  Busch 
war  zweifelhaft,  dass  diese  muthmasslichen  Echinodermen- 
larven, in  welchen  er  ganz  richtig  den  Typus  der  noch  jun- 
gen Bipinnarien  und  Auricularien  erkennt,  die  Fortsetzung  der 
unterdess  verschwundenen  Pilidien  sein  konnten,  und  wenn 
er  auch  die  Möglichkeit  davon  nicht  ausschloss,  so  sprach  er 
doch  den  Verdacht  aus,  diese  thierischen  Wesen  möchten 
mit  dem  frischen  Wasser,  was  jede  seiner  Larvencolonien 
täglich  erhielt,  hineingekommen  sein. 

Dass  Pilidiutn  keine  Echinodermenlarve  sein  könne,  daran 
habe  ich  festgehalten.  Ich  habe  dieses  Thier  bei  den  all- 
mählich immer  mehr  sich  erweiternden  Beobachtungen  über 
Echinodermenlarven,  die  mir  successiv  bekannt  wurden,  von 
dieser  Reihe  fern  halten  zu  müss'tn  geglaubt.  Diese  Ueber- 
zeugung  war  auf  den  allgemeinen  Plan  der  Echinodermen- 
larven gegründet,  worüber  ich  mich  am  Schluss  der  sechsten 
Abhandlung  über  Echinodermenlarven    ausgesprochen  habe. 
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Ueber  den  allgemeinen  Plan  in  der  Entinckelung  der  Echi- 
nodermen.  Abh.  d.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  a.  d.  J. 
1852.  Berlin  1853.  p.  59. 

Verandernngen  an  aufbewahrten  Pilidlen»  ähnlich  den  von 
Busch  gesehenen  sind  auch  von  Gegenbauer  erhalten 
worden.  Zeitschrift  f.  wissensch.  2k>ol.  B.  Y.  p.  345;  er  kam 
indess  zu  dem  Schluss,  dass  sie  krankhafter  Art  seien.  Ganz 
anders  verhielten  sich  bei  Gegenbauer  zwei  andere  frisch 
erhaltene  Pilidien,  welche  in  ihrem  Innern  einen  weisslichen 
ovalen,  an  beiden  Enden  zugespitzten  Körper  enthielten.  Die 
vordere  Hälfte  desselben  ist  in  2  Lappen  getheilt,  aus  seiner 
Mitte  entspringt  ein  Sformig  gewundener  Schlauch,  welcher 
in  die  andere  H&lfte  übergeht  und  dort  in  der  Mitte  von  4 
hellgelben  Wülsten,  aus  denen  diese  Hälfte  gebildet  wird,  in 
die  Tiefe  dringt.  An  keinem  dieser  Theile  wurde  irgend  eine 
Lcbensäussemng  beobachtet. 

Gegenbauer  sagt,  er  hätte  diesen  Körper  für  ein  todtes 
vom  Pi&dmm  verschlucktes  Wesen  gehalten,  wenn  nicht  ein 
zweites  eingefangenes  Pilidmm  dieser  Art  ihn  so  ziemlich 
überzengte,  dass  hier  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen 
den  Leibestheilen  des  PUidium  und  jenes  Körpers  statt- 
habe. Er  sah  zum  zweitenmale  die  eben  geschilderte  An- 
ordnung, konnte  aber  noch  einen  andern  Schlauch  erken- 
nen, der  sich  um  die  vordere  Hälfte  herumwand  und  deut- 
lich in  seiner  Höhle  flimmerte.  Gegenbauer  bemerkt,  a^s 
dem  von  ihm  Beobachteten  dürfte  jedenfalls  resultiren,  dass 
im  Innern  des  PUidium,  vielleicht  analog  mit  gewissen  Astc- 
rienlarven,  ein  vollkommnes  Thier  sich  entwickelt  (aufammt). 
Diese  Beschreibung  erinnert  mich  lebhaft  an  gewisse  1851 
von  verschiedenen  Beobachtern  in  Neapel  und  in  Triest  ge- 
*  machte  Wahrnehmungen  über  einen  zeitweiligen  Aufenthalt 
eines  Wurms  in  dem  Magen  oder  Innern  des  Piüdiums. 

In  einer  brieflichen  Mittheilung  von  A.  Krohn  aus  Paris 
vom  19.  Nov.  1851  an  mich  befindet  sich  die  folgende  diesen 
Gegenstand  betrefifende  Stelle.  „Ein  bei  Neapel  nicht  eben 
sehr  hSaflg  angetroffenes  Thierchen,  das  meine  Aufmerksam^ 
keit  in  nicht  geringem  Grade  auf  sich  gezogen,  habe  ich  erst 
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kfirzlich  für  das  von  Ihnen  in  der  Nordsee- entdeckte  HH- 
cKuffi  gyrans  erkannt.  Ich  benatze  die  Gelegenheit  Ihnen 
Folgendes  über  dasselbe  mitzutheilen.  Nicht  immer  zeigt 
sich  der  Leib  an  seinem  Gipfel  abgerundet,  oft  erscheint  er 
auch  nach  Art  eines  Kirgisenhuts  kegelförmig  zugespitzt.  Im 
ersten  Fall  ist  er  seiner  Achse  nach  verkürzt,  im  letzten  ver- 
längert. Die  Verkürzung  geschieht  mittelst  zweier  Moskel- 
stränge,  die  mitten  im  Leibe  gegen  den  Gipfel  aufsteigen, 
und  sich  in  mehrere  divergirende  Aeste  zertheilen,  die  ihre 
Insertionspuncte  sämmtlich  im  Gipfel  finden.  Es  sied  diesel- 
ben Stränge  die  Sie  vermuthongs weise  flr  Nerven  angesehen 
haben.  Mit  ähnlichen ,  nur  zahlreicheren  und  noch  mehr  ver- 
ästelten Fleischsträngen  sind  auch  die  vier  Klappen  in  ihrer 
ganzen  Breite  bis  zum  Wimpersaum  versehen.  Mag  der  Leib 
verkürzt  oder  verlängert  sein,  immer  zeigt  sich  der  Scheitel- 
punct  oder  Gipfel  grubenhaft  vertieft.  Auf  dem  Bo^en  die- 
ser Grube,  die  während  der  Verkürzung  des  Leibes  sich  er- 
weitert und  vertieft,  sitzt  der  schweifartige  aus  feinen  Fäden 
bestehende  Busch  oder  Wedel.  Dieser  Wedel  ist  seiner  wah- 
ren Bedeutung  nach  nur  ein  Schopf  äusserst  langer  Cüien, 
der  wie  Sie  schon  ebenfalls  erwähnen,  beim  Schwimmen  peit- 
schenförmig  hin  und  her  geschwenkt  wird.  Einen  ganz  ähn- 
lich beschaffenen  hin  und  her  schwingenden  Cilienschopf,  der 
wie  bei  Piüdium  gyrans  beim  Fortgleiten  vorausgeht,  be- 
sitzen auch  die  jüngsten  Seeigel-  und  Annelidenlarven.*)  Viele 
Muhe  habe  ich  verwendet,  um  die  im  Innern  des  PUidium 
enthaltene  Masse,  die  ich  anfangs  für  einen  Complex  innerer 
Organe  hielt,  den  einzelnen  Theilen  nach  befriedigend  zu 
deuten.  Aber  ausser  einem  runden  constant  anzutreffenden 
auf  seiner  Innenwand  mit  Cilien  versehenen  Fleck,  den  ich, 
wie  auch  Sie  es  gethan,  für  den  Magen  ansah,  blieben  alle 
übrigen  Theile  dunkel.  Alle  diese  Zweifel  sind  später  auf 
eine  ganz  unerwartete  Weise   aufgeklärt  worden,  indem  es 


*)  Aach  gewisse  andere  Larven  mit  Nesselorganen  wie  z.  B.  Kai~ 
Hphpbe  appendiculata  Busch,  a.  a.  O.  Taf.  XIV.  Fig.  8. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 
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sich  ergeben  hat,  daae  der  vermeinte  Complex  von  Or- 
ganen ein  wurmformiges  oder  tarbellarienardges  Wesen  iet, 
dae  znsammeJDgeknfiuelt  in  einer  Höhle  desselben  liegt  Es 
ist  mir  aneh  bei  zvfei  Exemplaren  des  PtUdnan  gelungen, 
das  Thierchen  mittelst  Nadeln  heraus  zu  befördern,  worauf 
es  hurtig  umherzaschwimmen  begann.  Der  Leib  dessel- 
ben ist  l&ngticb  oval,  nach  vorn  zu  etwas  verschmftchtigt 
Mitten  am  hintern  Ende  findet  sich  ein  ganz  kurzer  cjlindri- 
scher  Anhang,  der  durch  wenige  auf  einander  folgende  Qner^ 
wSlste  wie  gegliedert  erscheint.  Die  Oberfläche  des  Leibes, 
so  wie  auch  die  des  Anhanges  ist  wie  bei  den  Turbellarien 
dicht  mit  schwingenden  Cilien  besetzt ,  mittelst  welcher  diess 
Tluerchen  bei  lang  ausgestrecktem  Leibe  rasch  fortgleitet. 
Mitten  auf  der  Baachfl&che  scheint  eine  runde  OeiTnung  (Mund) 
zn  sein,  die  durch  einen  kurzen  flimmernden  Canal  (Speise* 
röhre)  in  den  die  ganze  hintere  H&Ifte  der  Leibeshohle  aus- 
fallenden Magen,  den  schon  oben  gedachten  runden  Sack 
nfimlich  fahrt.  Die  Leibessubstanz  enthült  eine  Menge  rund- 
licher trüber  Kömer.  Leider  liessen  sich  diese  in  den  April 
fallenden  Beobachtungen  nicht  weiter  fortf&hren,  da  das  Pt- 
iidium  während  des  Mai  nicht  mehr  anzutreffen  war.^ 

Schliesslich  bemerkt  Dr.  Erohn,  dass  im  Falle  der  voll- 
kommnen  Bestätigung  der  Beobachtung  möglicherweise  an 
einen  Wechsel  von  Generationen  gedacht  werden  könne  und 
empfiehlt  den  Gegenstand  der  Prüfung. 

In  der  Antwort  auf  diesen  Brief  gab  ich  Hrn.  Dr.  Krohn 
von  den  1851  in  Triest  von  Max  Müller  und  mir  gemach- 
ten Beobachtungen  Eenntniss,  welche  sich  auf  eine  sowohl 
in  dem  Piüdium  als  noch  häufiger  im  Freien  beobachtete 
junge  Nemertine  beziehen,  die  als  der  Alardus  caudaiug  von 
Busch  bezeichnet  wurde.  Busch,  Beobachtungen  über  Ana- 
tomie und  Entwickelung  einiger  wirbellosen  Seethiere.  Berlin 
1851  p.  111.  Taf.  XI.  Fig.  8. 

Im  Frühling  des  Jahres  1851  war  dieser  Wurm  hftufig  von 
uns  in  Triest  gefischt  und  sein  Bau  vielfach  beobachtet  und 
gezeichnet  worden.  Nach  unserer  Ruckkehr  von  Triest  hatten 
wir  Hrn.  Dr.  Busch  unsere  auf  den  Bau  des  Alardus  cau^ 
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dalus  bejEÜglichcn  Beobachtangen  mitgctheilt,  aus  denen  her- 
vorging, dass  CS  eine  junge  Nemertine  ist,  und  er  nahm  dar- 
auf im  Nachtrag  seines  Werkes  p.  124.  Bezug.  Die  Identität 
des  von  Krohn  und  uns  beobachteten  Thiers  mit  Alardus 
caudaius  Busch  ist  unzweifelhaft,  wir  haben  dies  Thierchen 
jedoch  nie  mit  der  starren  Wimper  oder  dem  Stachel  am 
Schwanzanhang  gesehen.  Die  Beobachtungen  über  den  Auf- 
enthalt des  Thierchens  in  dem  Magen  oder  in  der  Körper- 
höhle des  Pilidium  gyrans  fallen  in  den  Herbst  des  Jahres  1851, 
als  wir  wieder  in  Triest  arbeiteten. 

Die  junge  Nemertine,  durch  den  quer  gerunzelten  Anhang 
am  hintern  Ende  ausgezeichnet,  hat  Vio"'  L^ge,  sie  ist  stark 
abgeplattet  und  5mal  so  lang  als  breit,  wimpert  auf  der  gan- 
zen Oberflfiche  und  hat  an  den  Seiten  rändern  am  Kopfe  die 
gewöhnlichen  Wimpergruben  wie  andere  Nemertineu.  Im  In- 
nern des  Wurms  bemerkten  wir  den  gewundenen  Rüssel  der 
Nemertinen,  der  sich  am  vordem  Ende  des  Wurms  öffiiet 
und  bis  in  den  hintern  Theil  des  Korpers  reicht.  Der  Darm 
ist  ein  weiter  Schlauch  mit  trübkörnigen  Wänden,  dessen 
Mund  auf  der  Bauchseite  hinter  dem  ersten  Drittel  des  Kör- 
pers gelegen  war.  Hinten  geht  eine  dünne  Verlängerung 
vom  Darm  in  den  Schwanzanhang  bis  an  dessen  Ende,  diese 
Verlängerung  ist  durchsichtiger. als  der  Darm  selbst  und  nicht 
körnig.  Mit  dem  Schwanzanhang  kann  sich  das  Thierchen 
auf  dem  Glase  anhalten  und  wie  festleimen  und  ist  dann 
schwer  von  der  Stelle  zu  bringen.  JDieser  Wurm  nun  ist  von 
Max  Müller  wiederholt  im  Pilidium  beobachtet.  In  dem 
Magen  oder  der  Körperhöhle  des  Pilidium  war  der  Wurm  zu- 
sammengeknäuelt,  meistens  ruhig,  so  dass  er  sich  an  dieser 
Stelle  ganz  wohl  zu  befinden  schien,  Max  Müller  sah  ihn 
in  mehreren  Fällen  auch  dort  sich  bewegen  und  hat  ihn  durch 
Druck  aus  dem  Innern  befreit.  Das  Pilidium^  das  einen 
solchen  Wurm  enthielt,  war  *y»o'"  gross,  der  Wurm  daraus 
befreit  mass  Vio'"  Länge.  Man  trifft  her  umkreisende  Pilidien, 
die  keinen  Wurm  in  ihrem  Körper  enthalten. 

Dass  dieser  Wurm  von  dem  Pilidium  erzeugt  sein  könne, 
hat  noch  seine  Schwierigkeiten.    Auf  mich  hat  der  Vorgang 
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den  Eiadntck  lücbt,  und  yielmebr  den  einer  besuchten  und 
verlassenen  Herberge  gemacht,   welche  der  weit  offene  Ei»* 
gaag  in   den  Magen  des  PiHdkim   gewähre.     Doch  ist  das 
80    h&ofig    Torkoinmende    Yerbfiltniss    äusserst   merkwürdig 
and  grenzt   am  da«   Wunderbare.     Wie  diese  beiden  Thiere 
im  Meere  so  leicht  sich  finden  sollen,  dass  das  eine  wie* 
derbolt  im  Innern  des  andern  und  von  verschiedenen  fieob- 
achtem  gesehen   wurde,    sdieint  schwer  zu  begreifen.    Man 
muss  indess  erwfigen,  dass  das  Feld,  in  welchem  die  Thiere 
sidi  zusammenfloden  konnten,  gar  nicht  so  gross  war,  da  sie 
dareh   die  Art  des    Einiangens   mit   dem   feinen  Netz   von 
weit  her   zusammengebracht   und   also  in  diesem    Fall  auf 
eine  veihaltntssmassig  kleine  Wassermenge  mit  dem  ganzen 
Auf^eb  des  Fisehens  versetzt  waren.    Unter  den  Gründen 
gegen  die  Abstammung  des  Alardus  canäalus  von  dem  Piüdium 
^ran$  wurde  hervorzuheben  sein,    dass  wir  noch  bedeutend 
kleinere   Exemplare   von    Aiardus    cawkUus    mit    demselben 
eharacteristischen  Anhang  des  Korpers  gefischt   haben    und 
zwar  bis '  zn  ^^  und  '/o^'^'  Grösse.     Ein  aus   dem  PiUdium 
eihaltenes  Exemplar  war  aber  wie  schon  «*wähnt,  V10"'  g'oss. 
Femer  ist  zu  erwähnen,  dass  die  von  Des or  und  M.  Schnitze 
direct  beobachtete  Entwickelung  der  NemeHei  doch  gänzlich 
abweicht,  bei  welchen  sich  innerhalb  des  kugeligen  wimpem- 
den  Embrojn    der   mit  Wimperbewegnng    versehene    junge 
Wurm  wie  durch  Häutung  abscheidet.    D  e  s  o  r  im  Archiv  für 
Anatomie   und  Physiologie   1848  p.  510,  Schnitze   in  Zeit- 
schnft  für  wissens.  Zoologie.  lY.  1853.  p.  181.    Doch  könnte 
gerade  diese  Metamorphose  auch  zu  Gunsten  eines  Genera- 
tionswechsels des  Pilidium  mit  dem  Alardus  benutzt  werden. 
Aus  den  beigefügten   Abbildungen  zweier  Piiidien,  die    den 
Wunn    enthalten,     von    Max   Muller    ergiebt    sich    noch, 
dass  die  Lage  des  Wurms  variirt.     Die  Abbildungen  lassen 
sowohl  den  Rössel  im  Leibe  des  Wurms  als  den  Schwanzan- 
bang  erkennen,   der  letztere  ist  in  dem  einen  Fall  nach  der 
Seite  der  Ellappen,  im  andern  nach  dem  Gipfel  zu  gerichtet; 
in  dem  ersten  Fall  bewegte  sich  der  Wurm  wenig,  im  zwei- 
ten bestandig. 

Müller*«  Arehlr.    1854.  6 
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ZnleUt  OOii  der  UnuBtaiid  ins  Gewicht,  dass  mehrere  Pi- 
lidien,  welche  den  Nemertinen  von  Yi^*''  (so  gross,  ais  er 
im  Freien  Torkömmt)  enthielten,  noch  nicht  gewisse  beson- 
dere Oi^ane  am  Schirm  besassen,  welche  in  andern  Ffillen  y<m 
uns  daran  entwickelt  gesehen  worden  sind,  und  welche  ohne 
Zweifel  ein  weiteres  Stadium  der  Entwickeiung  bezeichnen. 
Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Pilidien,  an  de- 
nen diese  Organe  schon  entwickelt,  nicht  auch  jenen  Wurm 
beherbergen  könnten. 

Auf  der  ventralen  Flfiche  des  Schirms  der  Pilidien  ent- 
wickeln sich  nämlich  vier  napfartige  Organe,  diese  stehen  in 
der  Nfihe  der  Einschnitte  des  Schirms.  Die  Nfipfe  sind  flach 
ausgehöhlt  und  sitsen  an  ganz  kurzen  Stielen  fest.  Bald 
sieht  man  alle  vier,  bald  nur  zwei  derselben  entwickelt. 
Diese  Organe  sind  wiederholt  und  sowohl  in  Messina  als 
Triest  am  Pilidium  gp^ans  gesehen. 

Was  die  erwachsenen  Nemertinen  betrifft,  mit  welchen  der 
Alardus  caudatus  zu  vergleichen  ist,  so  kömmt  ein  Anhang 
am  hintern  Theil  des  Körpers  nur  bei  Micrura  M,  fasciolaia 
Ehrenberg  et  Hemprich  vor,  welches  Thier  bei  Triest 
beobachtet  und  in  den  Sjmbolae  physicae ,  Animalia  inv^rte- 
brata  Taf.  IV.  Fig.  4  abgebildet  ist.  Der  After  liegt  unter 
dem  Schwaozanhang.  Micrura  fetsciolaia  hat  zehn  Augen. 
Die  mehrsten  Exemplare  des  Alardus  caudatus  waren  augen- 
los, es  sind  aber  zwei  jüngere  Exemplare  gezeichnet  wor- 
den, die  mit  zwei  symmetrisch  stehenden  Angenpuncten  ver- 
sehen waren. 

Unter  den  mit  dem  feinen  Netz  bei  Triest  gefischten  jun- 
gen Nemertinen  ist  der  Alardus  caudatus  bei  weitem  der  ge- 
meinste. Busch  bemerkt,  dass  er  im  Hafen  von  Triest 
äusserst  häufig  sei.  Viel  seltner  ist  eine  junge  Nemertine 
von  ähnlicher  Gestalt  ohne  Schwanzanhang,  von  Vio"S  mit 
zwei  Augenflecken,  deren  Rüssel  dadurch  ausgezeichnet  ist, 
dass  seine  inneren  Wände  überall  mit  kleinen  stachelartigen 
Fortsätzen  besetzt  sind,  welche  beim  Ausstülpen  des  Rüssels 
nach  aussen  gekehrt  sind.  Seltener  ist  auch  eine  junge  Ne- 
mertine von  Vio"S  deren  Rüssel  in  seinen  Wänden  kleine  zer- 
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streote  6tAbl0nnige  Körper  gleich  den  stablSmiigen  Körpern 
in  der  Haut  der  Planarien  enthSlt  Es  sind  die  Organe, 
welche  Max  Mfiller  in  seiner  Dissertation  obsenrationes 
anatonucae  de  vermibas  qaibasdam  maritimis  Berol.  1852. 
p.  29,  beschrieben  und  Taf.  IL  Fig.  28  abgebildet  hat.  Der 
After  des  Thierchens  scheint  sich  noch  vor  dem  hintern  Ende 
zu  befinden.  Diese  seltneren  jungen  Nemertinen  haben  wir  in 
dem  Körper  des  PiHäimn  niemals  angetroffen.  Was  die  Stab- 
förmigen  Körperchea  im  Rüssel  betrifft,  so  scheinen  sie  auch 
dem  Rüssel  des  Alardms  caudaius  zuzukommen,  sie  sind  aber 
hier  kleiner,  unscheinbarer  und  sdiwierig  zu  beobachten  und 
sind  öfter  nicht  wahrgenommen. 

Anmerkung   fiber    Nemertinen.      Ich    ergreife    diese 
Gelegenheit  von  den  grossen  bei  Triest  uns  votgekommenen 
Nemertinen  Kenntniss  zu  geben.    Am  häufigsten  ist  Meckeiia 
somaioiomus  Lenck.    Sie  lebt  in  den  Untiefen  von  Zaole  im 
Schlamm,  woraus  wir  eine  grosse  T^ahl  von  Exemplaren  er- 
halten haben.    Um  diese  prSchtigen  Wurmer  vor  dem  endli- 
chen Selbstzerstttckeln  zu  bewahren ,  bedienten  wir  uns  einer 
Meüiode,  welche  auf  die  Erfahrung  gegründet  ist,  dass  viele 
kaltblütige  Thiere  von  dem   Eindruck  der  W£rme  in   einen 
lähmungsartigen  Zustand  versetzt  werden,  wie  z.  B.  die  Was- 
sersalamander Triion  in  heisses  Wasser  von  nur  4tb^  —  50^  R. 
auf  einige  Secunden  getaucht,   ihre   Bewcgnngsfähigkeit   so 
weit  verlieren  und  gelfihmt  werden,  als  sie    von  dem  heis- 
sen  Wasser  berührt  worden.     Die  Nemerles  in  ganz   heisses 
Wasser  geworfen,  erlahmen  sogleich  und  werden  scheintodt, 
sie  werden  dann  herausgenommen  und  sogleich  in  Weingeist 
gebracht  und  man  erhält  sie  auf  diese  Weise  ganz  vollstän- 
dig.  Bleiben  sie  dagegen  aus  dem  heissen  Wasser  genommen, 
einige  Zeit  an  der  Luft  liegen,  so  leben  sie  wieder  auf  und 
zerbrechen  sich  in  Stücke.     Meckeiia  somatotomuB  wird  von 
einer  Person,  die  im  niedrigen  Wasser  jener  sumpfigen  Mee- 
resküste steht,  gefangen,  dass  der  Schlamm  mit  den  Hfinden 
aufgewühlt  und  heraufgebracht  wird.    Die  Valencmnia  ornaia 
Quatref.  wird  zuweilen  bei  Muggia  zugleich  mit  der  SffW^ta 
digiiaia  ans  dem  Schlamm  gefischt.    Diese  Fischerei  geschieht 
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mit  einer  den  Schlanini  aafreißsenden  Vorrichtung,  einem  Com- 
plex  von  Eisenstangen  und  ästigen  Holzstuekcn  ,  in  deren 
Winkeln  die  Synapten  mit  ihren  Feinden ,  den  Glyceren  hängen 
bleiben.  Dabei  findet  sich  hin  und  wieder  der  merkwürdigste 
der  adriatischen  Nemeries  in  zerstfiekeltem  Zustande.  Dies 
ist  der  bald  fleischfarbene  bald  rolhbranne  Nemertine,  dessen 
Rüssel  sich,  neben  den  kleineren  stabförmigen  Organes,  dareh 
den  Besitz  der  colossalen  Nesselorgane  fn  seinen  Wänden 
auszeichnet,  die  Max  Müller  aufgefunden  und  a.  a*  O. p.  3S 
beschrieben  und  Taf.  III.  Fig.  13.  abgebildet  h&K  Dieser 
Wurm  kann  rorläufig  Mechelia  nrHcans  bezerchnet  werden. 
Er  scheint  aber  einer  besondern  Gattung  anzugehören,  die 
den  Namen  Cmdon  erhalten  konnte.  Die  Feststellung  so 
mancher  Gattungen  der  Nemertinen  ist  eine  noch  ungelöste 
Aufgabe.  Jener  Wurm  besitzt  die  gewohnlichen  Spalten  oder 
Wimpergmben  an  den  Seiten  des  Kopfes,  sein  platter  uni- 
form geförbter  Körper  läuft  am  hintern  Theil  allmählich  dun- 
ner aus  bis  zum  spitzen  Ende.  Jy^n  dolchartigen  Stachel  im 
Rüssel  besitzt  er  so  wenig  als  MeckeHa  somaioiomus  und  ist 
wie  diese  augenlos.  Im  Jahre  1852  wurde  er  wieder  aufge- 
sucht und  oft  beobachtet.  Die  Wände  des  Russeis  der  Me- 
ckeHa somatofomus  enthalten  zwar  auch  eine  Menge  länglicher 
schlauchartigcr  Organe ;  diese  Schläuche  waren  aber  den 
wahren  Nesselorganen  des  andern  Wm*ms  gar  nicht  ähnlich 
und  unterschieden  sich  namentlich  darin,  dass  man  niemals 
einen  Nesselfaden  aus  ihnen  herTorschnellen  sah.  Es  giebt 
noch  andere  bei  Triest  vorkommende  grossere  Nemertinen, 
wovon  auch  Exemplare  im  Museum  zu  Triest'  aufbewabvt 
werden.  Diese  haben  wir  nicht  frisch  gesehen;  über  sie 
ist  Diesing's  systema  helminthum.  Vol.  I.  zu  vergleichen. 

Actmolrocha  branchiaie.  Unter  diesem  Namen  beschrieb 
ich  ein  1845  in  Helgoland  beobachtetes  gar  räthselhaftes 
Thier.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  1846.  p.  101- 
Taf.  V.  Fig.  1.  2.  Den  in  den  älteren  Exemplaren  aufh*eten> 
den  Schlauch,  welcher  auf  der  Bauchseite  ausmündet  und 
zuweilen    mit   der  Bauchwandung   weit   hervorgetrieben  ist, 
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hatte  ich  auf  em  Gescfalechtsoi^an  gedeutet,  obgleich  d«rin 
keine  Gesehlechteproducte  euthalten  waren« 

Bei  dem  zweiten  Aufenthalt  in  Helgoland  1846  war  die 
Larvennator  und  Metamorphose  mehrerer  der  im  vorherge- 
henden Jahr  dort  beobachteten  Formen  auegemittek  worden, 
von  der  Actmolrocha  wurde  jedoch  k^e  Metamorphose  ge- 
e^^i  und  sie  war  mir  auch  damals  nicht  ganz  wahrscheio- 
lidi,  ab  ich  diese  Thi^e  im  Eingang  zu  der  ersten  Abhand- 
lung über  JScfaioodermenlarven  erwShnte.  Bei  diesem  zweiten 
Aufenthalt  in  Helgoland  war  die  Acünotroeka  erstaonlieh 
zahlreich  vorgekommen,  was  Guido  R.  Wagen  er  veranlasste, 
sie  einer  ausführlichem  recht  genauen  Untersuchung  über 
ihren  innem  Bau  zu  unterwerfen,  die  er  mit  schonen  Abbil- 
dungen begleitete.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie, 
1847  p.  202.  Taf.  IX.  Es  helsst  darin  p.  206:  ob  der  Schlauch 
zu  den  Geschlechtsorganen  gehöre,  blieb  zweifelhaft,  niemals 
gelang  es  Individuen  mit  Eiern  zu  beobachten. 

V.  Siebold  gedenkt  unserer  Beobachtungen  über  Äcimo' 
irocAa  in  den  ZuzStzen  zum  Lehrbuch  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  wirbell.  Thiere,  Berlin  1848,  p.  669,  und  vermuthet, 
dass  die  von  uns  beschriebenen  Thierchen  vielleicht  die  von 
jungen  Seesternen  abgelösten  Schwimmstucke  d.  h.  Bipinnarien 
seien.  In  seinem  Jahresberichte,  Archiv  für  Naturgeschichte 
1850.  IL  p.  408,  bemerkt  v.  Siebold,  dass  dies  Wesen  ge- 
wiss kein  entwickeltes  Thier,  sondern  eine  Larve  sei,  und 
wiederholt  die  Erinnerung  an  die  Bipmnaria  atterigera  von 
Sars  in  gleicher  Weise. 

Agassiz  dag^en  hat  in  der  Actinolrocha  branekiala  die 
Larve  eines  Thiers  ans  der  Familie  der  Doris  d.  h.  eines 
Nacktkiemers  erkennen  wollen.  Lectnres  on  embryology. 
Boston  eveniiig  Traveller.  Jan.  22.  1849.  Was  die  Frage  von 
der  unreifen  oder  Larvennatur  des  Thiers  betrifft,  so  habe 
ich  allen  Grund,  auf  das  Urtheil  zweier  der  grossesten  Zoo- 
logen  das  stärkste  Gewicht  zu  legen,  was  aber  ihre  Deutung 
seines  Ziels  betrifft,  so  konnte  ich  weder  mit  der  einen  noch 
mit  der  andern  Deutung  einverstanden  sein. 

Ich  habe   das  Thier  öfter  am  mittelländischen  und  adria- 
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Meer,  sowohl  im  Frohling  alB  im  HeHbst  und  in  dorch- 
mas  gldcber  Gestalt  wiedergesehen.  Ich  bemerkte  darüber 
in  oner  Abhandhing  ober  die  Jngendznst&nde  einiger 
Seethiere  in  dem  Monatsbericht  der  Akademie  1851.  Juli 
p.468:  in  der  Form,  wie  wir  diesThier  bis  jetzt  kennen,  sei 
es  offenbar  noch  nnreif ,  es  sden  weder  Eier  noch  2^oo8per- 
mien  bei  ihm  entwickelt,  aber  es  liegen  in  seinem  Ban  keine 
Motive,  es  anf  eine  der  schon  bekannten  Thierformen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkdt  sn  besiehen.  AcÜHOtrocka  nnd 
BifnmaHa  könnten  keine  Poncte  der  Yergleichang  darbieten. 
Zn  dem  Vergleidi  mit  den  Nacktkiemem  stimmen  aber  we- 
der der  Bau  der  Admoirocha  noch  die  wohlbekannten  For- 
men der  Larven  von  Nadctkiemem,  welche  selbst  mit  einer 
Schale  versehen  sind.  • 

Am  Schloss  der  sechsten  Abhandlung  über  Echinodermen- 
larven  führte  ich  Aeimoirochaf  FiHdium  nnd  Mitraria  wieder 
nnter  den  auf  Echinodermen  nicht  bezüglichen  Gestidten  auf 
nnd  bemerkte,  es  seien  diese  Formen  so  eigenthümlich,  dass 
ftie  entweder  grossen  und  dermalen  nicht  voranssichtlichen 
Yerfinderungen  bis  zu  ihrem  definitiven  Ziel  unterliegen  müssen, 
wenn  ihr  Endziel  überhaupt  unter  bekannte  Thiere  föllt^  oder 
aber  auch  in  ihrer  reifen  Form  eigenthümlich  und  neu  sein 
müssen.  Abhandl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  a,  d.  J. 
1852.  Berlin  1853.  p.  59. 

Der  Vergleich  mit  der  Bipümaria  fSUt  in  eine  Zeit,  als 
der  Bau  der  Bipinnarien  noch  nicht  vollständig  bekannt  war. 
Mir  war  die  Organisation  der  Bipinnarien  zur  Zeit,  als  ich  die 
Aeiwoirocha  beschrieb,  auch  noch  nicht  bekannt  geworden, 
und  ich  hatte  schon  darum  keinen  Grund,  beide  schon  ausser- 
lieh  verschiedene  Thierformen  einander  zu  vergleichen  oder 
entgegenzuhalten.  Seitdem  habe  ich  drei  Arten  von  Bipinnariay 
wovon  ich  zwei  selbst  aufzufinden  so  glücklich  war,  auch 
mehrere  andere  vefwandte  Asterienlarven  auf  ihren  fiussem 
und  innern  Bau  ausführlichst  beschrieben  und  abgebildet. 
Ueber  die  Larven  und  Metamorphose  der  Echinodermen  IL 
Abhandl.  Berlin  1849.  Taf.  1.  2.  3.  5.  III.  Abhandl.  1850  p.  23. 
Taf.  6.  7.     IV.  Abhandl.    1852.   p.  30.    Taf.  2.  Fig.  5~13, 
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Ta£.  3 — 5.  Ich  glaube,  es  wird  aus  der  fortgeichrittenen  Kenol- 
0188  aller  Asterienlanrea  dermaien  gewiss  sein,  dass  die  Bahn 
der  Aciinotroeha  überhaupt  nicht  in  dieser  Bichtong  liegt 

Gegen  bau  er  bat  unser  Thierchen  in  Messina  wiederge- 
sehen und  davon  a.  a.  O.  eine  Beschreibung  geliefert,  welche  mit 
den  iltem  Beschreibungen  im  Wesentlichen  sehr  übereinstimmt. 
Er  sah  dn  aufbewahrtes  £xemplar  den  Schirm  am  Kopfe 
und  die  Tentakeln  einbussen,  giebt  aber  selbst  an,  dass  die- 
ses möglicherweise  auf  dner  pathologischen  Verfindernng  be- 
ruhen könne.  Das  in  der  Nähe  des  Darms  auftretende  sich 
nach  aussen  hervorstulpende  Gebilde  hat  er  auch  gesehen. 
Die  Annahme  der  Bildung  iigend  eines  Parasitenwesens 
werde  dnrcli  den  organischen  Znsammenhang,  zumal  mit  der 
Leibeshülle,  ziemlich  unzulässig.  Es  bliebe  somit  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  entweder  anzunehmen,  dass  auch  hier  die 
Erzeugung  eines  nenen  Wesens  im  Innern  der  Larre  statt- 
finde, oder  dass  die  Acimoiroeha  nach  Terlnst  ihrer  Larven- 
oigane,  Kopfschirm  und  Wimpertentakeln,  sich  später  mit 
Verwendung  der  übrigen  Korpermasse  in  ein  vollkommenes 
Thier  verwandele.  Auf  keinen  Fall  sei  dieses  Thier  mehr  ato 
eine  Larve,  wofür  ich  es  gehalten  habe.  Gegenbauer  bezieht 
sich  hierbei  auf  meine  erste  Mittheilung  und  es  sind  ihm  also 
meine  späteren  Bemerkungen  über  die  am  mittelländischen 
und  adn'atischen  Meer  fortgesetzte  Beobachtung  und  über  die 
unreife  Natur  des  Thiers  in  den  Monatsberichten  der  Akade- 
mie von  1851  und  in  der  6.  Abhandlung  über  Echinodermen- 
larven  über  diesen  Gegenstand  unbekannt  geblieben.  Ob  es 
eher  eine  unreife  Form  oder  eine  Larve  zu  nennen  sei,  dar- 
über fflochle  ich  nicht  streiten  und  ich  verkenne  nicht,  dass 
for  das  letztere  mindestens  die  Gegenwart  eines  Räderorgaos 
am  hintern  Ende  angeführt  werden  kann. 

Die  künftige  Erklärung  des  Geschöpfes  wird  von  der  Be- 
deutung des  gewundenen  Schlauches  ausgehen  und  uns  seine 
Bestimmung  enthüllen  müssen.  Wenn  dieser  Schlauch  in 
keiner  Beziehung  zu  einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
steht,  80  wird  die  Zukunft  entscheiden,  ob  er  sich  auf  eine 
geschlecbtelose  Fortpflanzung  bezieht.     Wenn  er  aber  über- 
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banpt  keine  BesiefanDg  zur  Fortpflanzung  hat,  so  konnte  er 
nur  ein  Ausscbeidungorgan  sein.  Verfolgt  man  diese  An- 
deutung, so  wird  man  auf  ein  Thier  gefShrt,  welches  spfiter 
eine  R6hre  zu  seiner  Wohnung  erzeugt  Ich  spreche  mich 
nicht  für  diese  Eyentualit&t  aus,  wozu  es  an  Gründen  fehlen 
würde,  und  belasse  es  bei  der  Zergliederung  der  möglichen 
Fälle.  Es  muss  hier  noch  einiges  und  leider  so  vieles,  bei- 
nahe  alles  unentsdiieden  bleiben.  Ob  die  Wimpertentakeln 
Larrenorgane  sind,  ist  noch  ungewiss.  Der  Schim  am 
Kopfe  muss  auch  nicht  nothwendig  als  hinf&IUges  oder  Lar- 
venorgan aufgefasst  werden.  Hierzu  giebt  es  homologe  For- 
men in  dem  Eopflappen  mancher  Anneliden  und  in  dem 
Rüssel  der  Echiurus,  Thalassema  und  BonelHa,  Damit  diese 
Bemerkung  über  Homologie  nicht  missverstanden  werde,  fuge 
ich  hinzu,  dass  der  mehr  erwfihnte  Schlauch  jede  directe  Be- 
ziehung zu  dem  Bau  der  Echiuriden  ausschliesst. 

Miiraria,  Mit  Actinotrocha  und  Pilidium  wetteifert  an 
Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  der  Erklärung  £e  unreife 
geschlechtslose  Thierform,  die  ich  unter  dem  Namen  Miiraria 
im  Monatsbericht  der  Akademie  zu  Berlin  1851  Juli  p.  468 
beschrieb.  Ich  verfolge  sie  seit  lange;  seit  ich  sie  in  Mar- 
seille zuerst  gesehen,  ist  sie  mir  in  Triest  und  zuletzt  in 
Messina  und  zwar  in  verschiedenen  Arten  vorgekommen. 
Das  Thierchen  stellt  einen  etwas  zusammengedruckten  Kegel 
vor.  Die  elliptische  Basis  des  weichen  Kegels  ist  flach  aus- 
gehöhlt. Zwischen  dem  Umfang  oder  Mantel  des  Kegels  und 
der  Basis  ist  die  Leibeshöble.  Der  Rand  springt  etwas  über 
die  Basis  vor;  er  ist  wie  von  einem  Bande  eingefasst,  an 
welchem  man  aussen  parallele  Abtheilungen  wie  Runzeln  oder 
Leisten  sieht^  und  mit  flimmernden  Cilien  besetzt,  welche  das 
Phaenomen  der  Radbewegung  nicht  zeigen  und  nur  leise 
spielen.  Auf  der  flach  ausgehöhlten  Basis  des  Kegels  oder 
Napfes  befindet  sich  dem  einen  Ende  der  elliptischen  Basis 
näher  der  Mund,  dahinter  der  After  und  hinter  diesem 
ein  zweilappiger  Ejiopf,  der  mit  zwei  Bündeln  sehr  langer 
Borsten  besetzt  ist.  Der  After  liegt  zwischen  dem  Mund 
und    dem    borstentragenden   Bulbus.     Der   Rand    des  Mun- 
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des  ist  rondum   ganz  mit  Ausnahtae   der  dem   After  zage* 
kehrten  Seite   des  Mnndrandes,  wo  dieser  Rand  einen  Bin- 
schnitt  hat,  der  an  den  Mond  der  Bchinodermenlarven  erinnert. 
Das  Yerdaunngsorgan  macht  einige  Biegungen,  sie  liegen  alle 
in  einer  gemeinschaftlichen  yerticalen  Bbene  des  Thiers,  \rel- 
che  dem  grossten  Durchschnitt  des  Kegels  entspricht.     Der 
Mand  fahrt  in  den  Schlund,  welcher  wimpert  und  deutliche 
Schlingbewegungen  zeigt.    Vom  Schlünde  ist  der  Darm  durch 
eine  Einschnürung   abgesetzt.     Der  Schlund   geht   hinab  in 
der  Richtung  gegen  den  Gipfel  des  Kegels,  von  da  wendet 
sich  der  Darm  erst  quer  hin,  dann  zurück  in  der  Richtung 
gegen  die  Basis  des  Kegels,  von  da  mit  einer  Biegung  quer 
unter  dem  Bulbus  für  die  Borsten  hin,  um  dann  zuletzt  nach 
der  Basis  des  Kegels  aufsteigend  auszumünden.     Im  Gipfel 
des  Kegels 'war  bei  der  Mitraria  von  Triest  noch  ein  rundli- 
cher Körper  zn  erkennen ,  weicher'  sich  gegen  die  Basis  des 
Kegels  in  einen  ungetheilten  Strang  verlängert.    Dieser  Strang, 
der  vielleicht   ein  Muskel  ist,  geht  an  der  einen  Seite  des 
Darms  vorbei.    Der  rundliche  Korper  an  der  Spitze  des  Ke- 
gels erscheint  zuweilen  so,  als  wenn  er  eine  Vertiefung  oder 
Einsenkung    entsprechend    dem  Gipfel   des  Thierchens    ent- 
hielte.   Die  Bewegungen  des  Korpers  bestehen  darin,  dass 
der  Gipfel  gegen  die  Basis  des  Kegels  zuweilen  herangezogen 
wird  nnd  dass  der  Umfang  des  Napfes  sich  zuweilen  zusam- 
menzieht und  runzelt,  dann  werden  die  auf  die  Basis  senkrech- 
ten Abtheilungen  des  Randes  noch  deutlicher.   Die  Borsten  auf 
dem  zweilappigen  Bulbus  kann  das  Thier  sowohl  weit  und 
selbst  horizontal  nach  allen  Richtungen  wie  Radien  ausbreiten 
als  in  zwei  Bündel  zusammenlegen,  es  kann  sich  mit  ihnen 
auch  fortschieben,  es  kann  sie  wie  Ruder  benutzen,  jedoch  habe 
ich  nie  wiederholte  Ruderbewegungen   gesehen.     Das  Thier 
schwebt  meist  im  Wasser,  bald. mit  entfalteten,  bald  mit  zu- 
sammengefassten  Borsten,  ohne  dass   die  Wimperbewegung 
des  Randes  auf  seine  Ortsbewegung  einen  grossen  Einfluss 
hat.     Wenn  es   erschrickt,  bewegt  es  plötzlich  die  Borsten- 
bondel. 

Von  dieser  merkwürdigen  Thierform  habe  ich  drei  Arten 
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kennen  gelernt  Die  eine,  welche  wir  im  Frühling  nnd  Herbst 
am  adriatischen  Meere  beobachteten,  ist  dorch  ihre  nadelfor- 
migen  ftuBserst  langen  Borsten  aasgezeidinet,  welche  sehr 
dann,  gans  gerade,  am  Ende  spitz,  nnd  gegen  2  —  3mal  so 
lang  als  der  Leib  des  Thierchens  sind.  Der  Leib  des  Thiers 
aber  ist  etwas  über  ^/q'"  gross.  Die  Borsten  sind  sehr  steif, 
aber  biegsam,  brechen  jedoch  leicht,  auf  jeder  Seite  des  zwei- 
lappigen Bolbas  aaf  dem  sie  stehen,  mögen  ihrer  15 — 20 
sein.  Ein  im  September  in  Triest  beobachtetes  Exemplar 
hatte  nar  4  Borsten,  zwei  auf  jeder  Seite  des  Bulbus.  Bei 
schwachen  und  mittleren  Yergrosserungen  erscheinen  die  Bor- 
sten völlig  glatt,  erst  bei  sehr  starken  Yergrosserungen  sieht 
man  an  ihnen  in  ganzer  Lfinge  ftusserst  feine  nach  dem  freien 
Ende  gerichtete  Ausl&ufer  oder  Zacken  von  wechselnder  spi* 
raliger  Stellung.  Der  Körper  des  Thierchens  ist  durchsichtig, 
der  Darm  trüber.  Das  ist  die  Art,  welche  ich  im  Monats- 
bericht von  1851  beschrieb.  Siehe  die  Abbildungen  zur  ge- 
genwartigen Abhandlung. 

Die  zweite  Art  habe  ich  im  Herbst  in  Messina  beobachtet, 
ein  prachtvolles  Thier.  Der  Leib  des  Thierchens  ist  '/o''' 
gross,  also  bedeutend  grösser  als  die  Müraria  von  Triest 
Der  bewimperte  Rand  ist  bei  dieser  Art  buchtig  und  wird  da- 
durch in  drei  Lappen  abgetheilt,  wovon  der  eine  sich  auf  der 
Mnndseite  des  Kegels,  die  beiden  andern  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Basis  des  zusammengedrückten  Kegels 
befinden.  Diese  Lappen  sind  durch  Buchten  getrennt  Der 
Rand  ist  blutroth  gefleckt,  die  Flecken  viereckig  auf  den  pa- 
rallelen Abtheilnngen  des  Randes,  kleine  runde  blutrothe 
Flecken  ausserdem  über  den  nfichsten  Theil  der  durchsichti- 
gen Körperwände  zerstreut.  Die  Borsten  jedes  der  beiden 
Borstenbündel  sind  zweierlei  Art,  die  einen  sind  Nadeln  mit 
sehr  ausgebildeten  AuslAufern,  oder  Zacken,  die  andern  sind 
Ifinger  und  gegen  l|/t°iAl  &o  lang  als  das  Thier  und  kolbig. 
Die  dicken  kolbigen  Enden  sind  wie  die  Stiele  mit  Rauhig- 
keiten oder  feinen  Zacken  besetzt  Am  freien  stumpfen  Ende 
der  Kolben  seitwärts  eine  grössere  stachelförmige  Zacke,  ein 
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Auswuehs  des  Kolbens  selbst.     Die  kolbigen  Borsten  sind 
hohl.    Siehe  die  Abbildnngen. 

£ine  dritte  Art,  im  Frühling  in  MM'seiile  beobachtet,  hat 
emen  gelbröthlidi  gefleckten  Rand  and  spindelförmige  Borsten. 
Der  Gipfel  des  kegelförmigen  Leibes  ist  etwas  eingedrfickt. 
Diese  Art  war  die  erste,  weiche  ich  1849  kennen  lernte,  da 
ich  jedoch  1851  in  Triest  die  Miiraria  mit  nadelformigen 
Borsten  sah,  so  worden  mir  die  spindelförmigen  Borsten  des 
Tbiers  von  Marseille  yerdfichtig*  ich  war  geneigt  anzonehmen, 
dass  diese  Borsten  in  Marseille  nieht  gat  beobachtet  gewesen 
seien,  und  ich  machte  Y<m  jener  Beobachtung  keinen  Ge- 
brauch. Jetzt  nachdem  mir  die  Miiraria  von  Messina  mit 
koMgen  Borsten  bekannt  geworden  ist,  habe  ich  keinen 
Grand  mehr  an  der  Richtigkeit  der  ersten  Beobachtang  zn 
zweifein. 

Die  £rkl£rang  dieser  Thiere  bietet  die  grossten  Schwie^ 
rigkeiten  dar.  Ich  machte  bei  der  frühem  Gelegenheit  be- 
merklich,  dass  die  Anlage  des  Darms  mit  den  Warmem  keine 
AehnÜchkeit  hat  und  eher  an  Moliasken  und  Bryozoen  erin- 
nert. Aber  Molluskenlarven  ron  dieser  Art  kennen  wir  bis 
jetzt  nicht,  die  Jangen  aber  der  marinen  Brjozoen,  die  wir 
darcb  Van  Beneden  n.  a.  kennen,  z.  B.  von  PediceUma^ 
Halodaehfhu  sind  zwar  mit  einem  Wimperreifen  versehen, 
ehe  die  Arme  entwickelt  sind,  aber  Bryozoenlarven  mit  Bor- 
sten sind  nicht  bekannt.  Unter  den  Warmem  konnten  wegen 
der  Umbiegang  des  Darms  und  Lage  des  Afters  nur  die 
Slpunkeln  Vergleichungsweise  angezogen  werden.  Die  Larven 
der  Sipnnkeln  und  Phascolosomen  sind  uns  aber  schon  be- 
kannt geworden. 

Anneliden,  deren  After  in  die  N&be  des  Mundes  zuruck- 
kehrte,  sind  völlig  unbekannt,  auch  die  in  Röhren  wohnenden 
Anneliden  haben  den  After  am  hintern  Ende.  Cuvier 
le^ons  d'anat.  comp.  2e  ed.  T.  Y.  Paris  1837  p.  322.  Die 
mehrsten  Annelidlarven  mit  Borsten  haben  schon  die  Wurm- 
form angenommen,  aber  unser  Thier  sieht  ja  wie  ein  Köcher 
ans ,  oder  noch  besser  wie  ein  Schiff  mit  Ruderbfindeln, 
welches  die  Borsten  sind. 
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Gewisse  AimelidUrven,  welcbe  sieh  nach  dem  Loven- 
Sars'schen  Typus  der  Annelidlarven  entwickeln,  haben  noch 
eehr  jang  und  wenn  sie  eben  angefangen  haben,  den  Hinter- 
leib in  Warmform  unterhalb  des  Kopfes  und  Wimperkranzes 
hervor  zu  treiben,  schon  ein  Bündel  äusserst  langer  Borsten 
jederseits  zu  den  Seiten  des  Kopfstücks  unterhalb  des  Wim- 
perkranzes,  so  die  von  Busch  in  seinem  Werke,  Taf.  YII. 
Fig.  5 — 8.,  abgebildete  Annelidlarve.  Diese  vielleicht  ver- 
gänglidien  Borsten  sind  zackig,  aber  die  Zacken  der  Borsten 
sind  einseitig  und  stehen  an  regelmässigen  qu^en  Abtheilun- 
gen der  Borste.  Es  giebt  aber  auch  gewisse  Annelidlarven 
mit  Bündeln  äusserst  langer  nad eiförmiger  zackiger  Borsten 
am  Kopfe,  die  den  Borsten  der  Müraria  in  der  Form  völlig 
gleichen,  indem  die  Borsten  nicht  abgctbeilt  und  die  Zacken 
auf  den  verschiedensten  Seiten  der  Borste  in  ßpiraliger  Stel- 
lung abwechseln. 

Hierher  gehört  z.  B.  die  von  Busch  auf  Taf.  VÜI.  Fig. 
1  —  4  seines  Werkes  abgebildete  und  p.  6d.  desselben  be- 
schriebene Annelidlarve  mit  3 Kopffühlern,  4  Augen  und  äusserst 
langen  zackigen  Borsten  an  den  Seiten  des  Kopfes,  zackigen 
Borsten  und  wimpcmden  Kiemen  an  den  Leibessegmenten 
und  einem  Wimperkranze  am  hintern  Ende  des  Körpers*). 
Von  den  kolbigen  Borsten  der  Sicilischen  Müraria  ist  mir 
überhaupt  kein  weiteres  Beispiel  bekannt. 

Wenn  ich  gleich  bei  dem  ersten  Bericht  bemerkte,  dass  die 
mit  Borsten  versehene  Müraria  nachweisbar  wegen  der  Lage 
des  Afters  am  Munde  die  Larve  eines  Borstenwurms  nicht 
sein  könne,  so  will  ich  doch  jetzt  einen  Versuch  machen,  eine 
Müraria  auf  die  Wurmform  der  Annelide  zu  redudren.  Dies 
kann  nur  durch  gewaltige  Veränderungen  geschehen,  es  wird 


*)  Eine  äbulicbe  Larve  vod  2"'  Grösse  mit  4  Augen  und  einem 
Stimfortsatz  sab  ich  bei  Marseille.  Sie  glich  der  Larve  von  Busch 
darin,  dass  sie  zackige  Borsten,  v?impernde  Kiemen  an  den  Seiten  des 
Körpers  und  einen  Wimperkranz  am  hintern  Ende  des  Körpers  besass, 
am  Kopfe  fehlten  die  langen  Borsten.  Die  ersten  17  Glieder  hatten 
lange  zackige  Borsten,  die  hintere  H&lfte  des  Körpers  hatte  feinere 
kurze  Borsten. 
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daranf  ankommen ,   den  in  der  Nähe  des  Mondes  Hegenden 
After   mit   der  Verlängernng  des  Thiers  in  die  Wnrmgestalt 
immer  weiter  vom  Man  de  zu  entfernen.    Man  kann  sich  dazn 
des  L  Oven 'sehen  Annelid-Larventypns  bedienen,  dessen  An- 
wendung Busch  auf  viele  von  ihm  beobachtete  Annelidlarven 
in  seinem  Werke  TortreftKch  erläutert  hat.    Bei  diesem  Ver- 
gleich wurde  man  sich  die  Verlängerung  des  Kegels  der  Mi- 
traria  zum  Wurm   aus  der  Basis  des  Kegels  herabsteigend 
denken  mtissen,  so  zwar  dass  die  Mundstelle  bleibt,  der  After 
aber  mit  dem  Auswachsen  der  Leibesdecken  in  dieser  Rich- 
tung von  dem  Kegel  und  von  der  Nfihe  des  Mundes  entfernt 
wird.     Dies  ist  eine  ideelle  Metamorphose  der  MUraria   in 
eine  Annelidlarve,  bei  welcher  der  l?Wmp erreifen  des  Kopfes 
bekanntlich  noch  vor  dem  Munde  liegt.    Eine  solche  Meta- 
morphose wiSre  also  doch  denkbar  und  kein  Ding  der  Un- 
möglichkeit, wogegen  jedoch  auch  manches  zu  erinnern  wäre. 
Man  kenüt  keine  Annelidlarven,   die  bei  noch  gar  nicht 
entwickeltem  Hinterleib    doch  schon    mit  Borsten    versehen 
wären.    Die  Annelidlarven,  die  wir  bis  jetzt  kennen,  haben 
keine    solche  Lappen    wie  die  MUraria  von  Sicilien.     Man 
kennt  auch  keine  Annelidlarven  von  der  Form  eines  zusam- 
mengedrückten Kegels,   dessen   parallele   Abtheilungen  des 
Randes  auch  eigentbümlich  sind.  * 

Sollte  sich  die  Mitraria  in  eine  Annelide  verwandeln,  so 
musste  der  zweilappige  Bulbus  mit  den  zwei  Borstenbundeln 
entweder  ganz  eingehen  oder  in  zwei  Wulste  getheilt  nach  den 
Seiten  auseinander  gehen  müssen.  Ferner  wird  der  einem 
Muskel  vergleichbare  einseitig  am  Darm  vorbeigehende  Strang 
von  der  Anschwellung  in  der  Spitze  des  Kegels  in  den  An- 
nelidlArven  nach  dem  Loven' sehen  Typus  vermisst,  wo  an  der 
dem  After  entgegengesetzten  Seite  die  auf  das  Hirn  zu  deu- 
tende Anschwellung  mit  den  Augen  liegt,  von  welcher  man 
in  einigen  Larven  zwei  symmetrische  Fäden  nach  beiden 
Seiten  des  Darmscblauchs  gehen  sieht 

Am  meisten  scheint  dagegen  zu  sprechen,  dass  die  Mi" 
traria  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  von  Ehrenberg 
und  Michaelis  beobachteten  baltischen  Seethier,  dem  Cy- 


94 

phonauies  comiprti9u%  Ehr.  hat,  welches  Ehrenberg  unter 
die  Rfiderthiere  eingeordnet,  und  von  welchem  er  eine  Ab- 
bildung auf  Taf.  44.  Fig.  2.  Beines  grossen  Werkes  gege- 
ben hat 

CffphoHaules  campre$8U$  ^/^***  gross,  hat  einen  cusammen- 
gedruckt  kegelförmigen  Körper,  dessen  Rand  mit  einem  Wim- 
perkranze umgeben  ist.  Der  Mund  befindet  sich  auf  der  aus- 
gehöhlten Basis  des  Kegels,  also  innerhalb  des  vom  Wimper- 
kranz eingeschlossenen  Feldes.  Dort  befindet  sich  auch  dne 
Anschwellung,  die  mit  einigen  kurzen  Borsten  besetzt  ist. 
Der  Darm  biegt  um  und  lauft  zurück.  Das  Thier  schwimmt 
wankend,  die  Borsten  waren  in  einer  greifenden  Bewegung. 
Du  ja  r  diu  bemerkt  von  CjgpkonmUeny  dass  es  eine  sehr  son- 
derbare Form  sei  9  welche  nach  der  Abbildung  mit  den  an- 
dern Rfiderthieren  nichts  gemein  habe.  Histoire  naturelle 
des  Zoophytes.  Paris  1841.  p.  614.  Die  Aehnlichkeit  des 
CyphonauieM  mit  der  MUraria  ist  in  der  allgemeinen  Form, 
im  Wimperorgan,  im  Besitz  der  Borsten,  welche  bei  CyphO" 
naiUes  c&mpressus  nur  sehr  kurz  sind,  in  der  Umbiegung  des 
Darms  nach  vom,  in  dem  muskelförmigen  Strang,  der  bei 
Cfpkonautes  aber  vom  Schluudkopf  jederseits  des  Darms  zn 
einer  veränderlichen  Warze  an  der  Spitze  des  Kegels  ging, 
in  der  That  gross  gentig  und  wfirde  noch  weiter  einleuchten, 
wenn  nicht  die  Auswurfsöffnung  bei  Cffphanauies  ganz  anders 
und  ausdrücklich  noch  vor  dem  wimpernden  Rande,  also 
nicht  innerhalb  des  vom  Wimperorgan  umschlossenen  Feldes 
läge  und  wenn  nicht  der  Mastdarm  in  Beziehung  zur  Borsten 
tragenden  Anschwellung  gerade  umgekehrt  läge.  Dennoch 
aber  scheinen  mir  diese  Thiere  näher  oder  entfernter  ver- 
wandt zu  sein,  wohin  immer  der  Cyphanautes  gehören  möge. 
Ein  nicht  unwichtiger  Umstand  ist  nun  für  unsere  Frage, 
dass  bei  dem  Cyphonautes  can^ressus  ein  eiardger  Körper 
gesehen  und  abgebildet  ist.  Wenigstens  ist  ein  grosser  trü- 
ber Körper  mit  einem  dunklem  kleinern  auf  den  Eierstock 
mit  einem  Ei  gedeutet  Uebrigens  bemerkt  Ehrenberg, 
dass  die  Organisation  dieses  Thiers,  obgleich  mannigfacb  er- 
mittelt, doch  wegen  Mangels  vielfacher  Beobachtung  etwas 
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unklar  geblieben.  '  CypkonauteB  und  MUraria  weichen  in  letet- 
genannter  Beziehung  gfinzlich  fou  einander  ab.  Alle  yon  mir 
gesehenen  Elxemplare  von  MUraria  waren  noch  ganz  unreif 
and  enthielten  in  ihrem  Körper  noch  keine  Spuren  von  Eiern. 

Borsten  erscheinen  anch  bei  unzweifelhaften  Rfiderthieren 
z.  B.  bei  den  Floscularien,  aber  diese  haben  mit  unserm  Ge- 
genstande durchaus  kdne  Aehnlichkeit.  Man  yergleiche  über 
junge  Floscularien  Dobie  in  annals  nat.  bist  2  S^r.  IV. 
p.  233.  Tat  6,  Fig.  6. 

Eingesetzte  durch  Muskeln  bewegliche  Borsten  und  ana- 
loge Stacheln  erscheinen  in  den  verschiedensten  Thierclassen, 
in  den  Anneliden,  Echiuriden  und  Rfiderthieren.  Borsten  von 
eigenthümUcber  Form  erscheinen  auch  am  Rande  des  Mantels 
der  Brachiopoden. 

Diese  meine  vergleichenden  Bemerkungen  über  MUraria 
bringen  den  Gegenstand  nicht  zur  Entscheidung  und  laufen 
auf  ein  gelehrtes  Spiel  über  Eyentualitfiten  oder  auf  einen 
gelehrten  Apparat  hinaus,  mit  welchem  ich  die  MUraria  bei 
ihrer  zweiten  Besprechung  und  bei  ihrer  Abbildung  versehen 
musste.  Die  Formen  dieser  noch  unreifen  und  geschlechts- 
losen Tbierchen  sind  aber  zu  merkwürdig,  um  die  Beschrd- 
bnng  der  Terschiedenen  Arten  und  die  Abbildungen  Ifinger 
zurückzuhalten. 

Brackiolaria,  In  der  zweiten  Abhandlung  .über  Echino- 
dermenlarven  beschrieb  ich  unter  diesem  Namen  eine  1847 
in  Helsingor  beobachtete  Asterienlarve,  welche  den  Bipinnarien 
verwandt,  sich  von  diesen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
statt  der  Flossen  an  dem  einen  Ende  3  mit  einem  Stern  von 
Papillen  gekrönte  Arme  hat.  Von  dieser  Larvenform  sah  ich  in 
Messina  eine  zweite  Art,  welche  in  der  Ausbildung  des  See- 
sterns begriffen  war.  E»  waren  auch  3  mit  Papillen  besetzte 
Arme  an  derselben  Stelle  vorhanden,  und  die  Wimpel  waren 
fihnlidi;  aber  die  Anordnung  der  PapiUen  war  gfinzlich  ab- 
weichend, und  die  Arme  sind  mehr  abgeplattet,  so  dass  sie 
eine  ventrale  und  dbrsale  Fläche  besitzen.  Hierdurch  wird 
die  Eigenthümlichkeit  der  Brachiolarien  als  Gattung  von  As- 
terienlarven  noch  augenscheinlicher,  als  sie  es  bisher  schon 
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war.  Die  3  den  Brachiolarien  eigenen  Anne  hatten  nicht 
den  Stern  von  Papillen  am  abgerundeten  Ende,  waren  vielmehr 
in  ganzer  LSnge  auf  der  ventralen  Seite  mit  Papillen  be- 
säumt, welcher  Zug  von  Papillen  am  Ende  der  Arme  umbog. 
Die  dorsale  Wimperschnur  hatte  keine  fieziehxmg  zu  den 
drei  Armen,  sie  folgte  vielmehr  den  dorsalen  Wimpeln  bis 
auf  ein  unpaares  dorsales  Endwimpel  um  dann  von  rechts 
nach  links  überzugehen.  Die  ventrale  Wimperschnur  folgte 
den  3  mit  Papillen  besetzten  Armen  in  ganzer  Länge  daran 
herauf-  und  herabsteigend  und  ging  von  einem  Arm  auf  den 
andern  über.  Die  3  Arme  sind  hohl  wie  bei  der  Brachio" 
laria  von  Helsingor  und  haben  gegen  ihre  Höhlung  einen  in- 
nem  Contour,  welcher  den  Wimpeln  fehlt. 

Ueber  einige  andere  schon  bekannte  Thiere  werden  die 
Untersuchungen  forrgeffihrt  in  der  Hoffnung,  dereinst  ihren 
schwierigen  innern  Bau  durch  Zeichnungen  aufzuklären.  Dahin 
gehört  das  merkwürdige  Geschöpf,  welches  Busch  unter  dem 
Namen  Ctfclopelma  longociliatum  a.  a.  O.  p.  132  beschrieben 
und  Taf*  XVI.  Fig.  12 — 16  abgebildet  hat.  Es  gehören  schon 
viele  Abbildungen  dazu,  um  die  verscliiedenen  Lagen  und 
Gestaltveränderungen,  deren  der  Körper  dieses  Thieres  fähig 
ist,  zu  erläutern.  Die  Untersuchung  seines  innern  Baues, 
der  sehr  verwickelt  ist,  stösst  aber  wegen  der  braunen  Fär- 
bung des  Thierchens  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Es  sind  ein 
Gehirn  und  Nerven  sehr  deutlich  beobachtet.  Die  beiden 
schwarzen  Augen  sitzen  auf  dem  Gehirn  auf  und  enthalten 
einen  aus  dem  Pigment  rund  vorragenden  hellen  Körper, 
ohne  Zweifel  eine  Linse.  Das  gerade  Yerdauungsorgan  hat 
3  Abtheilungen,  Schlund,  Magen  und  kurzen  Darm.  In  den 
Seiten  des  Körpers  liegt  jederseits  ein  aus  vielen  langgestiel- 
ten Bläschen  bestehendes  Organ,  die  Stiele  sammeln  sich  in 
Ausführungsgänge,  welche  nach  dem  mittlem  Theil  des  Kör- 
pers, wo  das  Verdauungsorgan  liegt,  gerichtet  sind.  Jedes  der 
gestielten  Bläschen  ist  mit  einem  Kern  versehen.  Wohin 
diese  Organe  ausmünden,  hat  noch  nicht  sicher  ausgemittelt 
werden  können.  An  den  Seiten  des  Körpers  liegen  auch 
grosse  mit  einem  körnigen  Wesen  gefüllte  Schläuche.    Unge- 
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achtet  des  zusaminengeaetsteii  Baue«  dieser  Thierchen  sind 

doch  niemals  Eier  oder  2^08pemiien  in  ihnen  wahrgenommen. 

Ich   schliesse    diese   Bemerkungen   mit   einigen  Angaben 

über  die  S3rnonyniie  verschiedener  Thiernamen.     Arachnactis 

aibid^  Sars,    die  merkwürdige    polypcnformige    Acalephe, 

Sars  Fauna  littoralis  Norregiae,  Christiania  1846  p.  28.Taf.  4. 

Flg.  1—6  ist  identisch  mit  Nereus  hffdraclma  Tilesius,  An- 

nalen  der  wetteraoer  Gesellschaft.  lU.  p.  367.  Taf.  XX. 6  Fig. 

19.  Krusenstern  Atlas  Taf.  XXI.  Fig.  19. 

Dass  Ocheiosioma  eryihrogrammon  Leuck.  (Rüppell 
neue  wirbellose  Thiere  des  rothen  Meeres.  Frankf.  1828.  p.  7. 
Taf.  IL  Fig.  3.)  eine  Species  von  Tkalaisema  ist,  wie  Max 
MuUer  diss.  obserr.  anat.  de  vermibus  quibnsdam  maritimis 
Berol.  1852  p.  16  vermuthet,  hat  eich  bei  der  Untersuchung 
des  Originalexemplars  im  Museum  der  Senkenbergischeo  Oe* 
Seilschaft  zu  Frankfurt,  welche  Herr  Rfippell  erlaubte,  be- 
stätigt. Die  angebliche  Genital5finung  ist  eine  Grube,  worin 
rwei  Stacheln  wie  bei  Thalassema  und  Echiurus,  liegen.  Auch 
BonelHa  tiridis  besitzt  diese  Stacheln  an  derselben  Stelle« 

Die  Gattung  yon  Medusen  Nauiiikoe  KoUiker  (Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Zoologie  Band  IV.  1853.  p.  323) 
ist  identisch  mit  der  von  mir  in  der  Gesellschaft  natnrfor- 
sehender  Freunde  17.  Februar  1852  aufgestellten  Gattung 
Octogoma. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  IV.    Fig.  1.    PlanarienlarTe  Ton  ^'"  von  der  Rfickseite. 
«.  mittlerer  Fortsats  des  Rflckens  durch  das  Baderorgan  mit  den 

hinteni  Seltenfortsäteen  verbanden. 
&.  Tentakeln. 

c.  Der  Ton  der  Bauchseite  durchscheinende  Mnnd. 
Fig.  2.     Die  Kemertine   mit  Scbwansanhang  Älardw  eaudaHu 
Busch. 
«.  Bfissel.     h.  Darm.    c.  Mnnd.    d.  Wimpergraben  am  Kopf. 
Fig.  3.    PiRdimn  gfram  mit  dem  AUardm  emdaUu  im  Innern. 
Triest  1851. 

Fig.   4.      Ein    anderes   Exemplar  Ton  FUidium  gfrans  mit  dem 
Alardut  caudaius  im  Innern.    Triest  1851. 
Mfiner**  ArchlT.    18M.  7 
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Fig.  5.    Filidimti  9fraiu  mit  9  N&pfen.  Triest  1850. 

Fig.  6.    Dasselbe  Ton  der  Seite. 

Fig.  7.    PiliAum  g^am  mit  2  Näpfen  von  der  Seite.  Jriest  1850. 

aa,  die  Näpfe. 
Fig.  8.     Pi/ufttifii  gyrans  mit  4  Näpfen.  Triest  1851. 
Fig.  8*.    Einer  der  Näpfe  besonders.  ' 

Taf.  y.    Fig.  1.    Jftfmrtif  von  Triest  von  der  Seite. 

a.  Mund,     a^  Schlund,    b,  Darm.    6*.  After,    c,  Bulbus  mit 
Borsten.    Fig.  1*.     Borste  unter  starker  Yergrösserung. 
Fig.  2.  3.    Dieselbe  mit  zusammengezognem  Bande. 

d,  Strang,  welcher  Ton  der  Anschwellung  im  Gipfel  des  Kegels 
abgeht. 

Fig.  4.  Dieselbe  mit  ausgebreiteten  Borsten  auf  die  coneaTe  Seite 
des  Kegels  gesehen. 

41.  Mund,    h,    After,    e.  Zweilappiger  Bulbus  für  die  Borsten. 

Fig.  5.    Dieselbe  Art  von  Mitrarta  mit  nur  4  Borsten. 

Taf.  VI.     Fig.  1  —  3.    Miiraria  von  Messina  von  verschiedenen 

Seilen. 

«.  Scfalmid.    6.  Darm,    c;  Bulbus  l&r  die  Borsten. 

Fig.  4.    Eine  der  nadelförmigen  Borsten  stark  vergr^tesert. 

Fig.  6.  Die  kolbenförmigen  Borsten  bei  verschiedenen  Vergrosse- 
rungen. 

Fig.  6.7.  Eine  im  Mittelmeer  häufige  Annelidlarve  nach  dem  Lo- 
van*6chen  Tvpus  zur  Vergleichung.    Sie  erhält  später  zwei  Tentakeb. 

Die  Abbildungeo  Taf.  IV.  Fig.  3.  4.  7.  sind  von  Max  Müller. 
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üeber 

vielkernige  Zellen  der  Leber. 
R.  Remak. 

Hiereu  Taf.  III.  Fig.  6-13. 


iL^schen  den  cyliDdrischen  Anlagen  der  Leberllppchen  habe 
ich  vor  2wei  Jahren  bei  Kaninchen -Embryonen  runde  farb- 
lose dorchsichtige  Körper  von  '/too  ^^  V«o  ^'  gefanden,  an 
welchen  aich  im  frischen  Zustande  bei  Anwendung  von  Znk- 
kerlosung  5Vo  eine  glatte  umhüllende  Membran,  eine  dicke 
aus   zarten   concentrischen  Schichten  bestehende  Wand   und 
eine  scharf  begrenzte   von  Kernen  erfüllte  Hohle  unterschei- 
den lässt.     (Fig.  8.  9. 10.)    Diese  Kernhohle  nimmt  mehr  als 
ein  Drittel  des  Durchmessers  der  ganzen  Zelle  ein  und  ent- 
hält vier,  acht,  sechzehn  oder  noch  mehr,  etwa  zwei  und 
dreissig  blasige  mit  einfachen  oder  doppelten  Kemkorperchen 
versehene  Kerne,   deren  Zahl  in  gradem,  deren  Grosse  in 
umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem   Alter  des  Embryo  steht. 
Die  Kerne  zeigen  den   allen  thierischen  Zellenkernen  eigen- 
thumlichen  Widerstand  gegen  Säuren,  namentlich  Essigsäure. 
Die  umhüllende  Zellenmembran  wird  durch  "Wasser  bis  zum 
Platzen  aufgebläht,  die  Parietalsubstanz  durch  Wasser,  stär- 
kere Essigsäure  und  Alkalien  durchsichtig  und  ihres  geschichtet 
ten  Ansehens  beraubt.  Am  besten  erhalten  sich  alle  Bestand- 
theile  der  vielkemigen  Zellen  in  verdünnter  Essigsäure  0,2%, 
durch  welche  die  Parietalsubstanz  sich  trübt.    In  Chromsäure 
0,2Vi,  in  Sublimatlösung  0,2%  und  in  Alkokohl20%  schrumpfen 
die  Zellen  und  ihre  Kerne  ein  wenig  zusammen.  Durch  Jodiösnng 
(2  Gran  Jodkali  und  ein  Gran  Jod  auf  1  Unze  Wasser)  werden 
die  Zellen,  namentlich  auch  die  Parietalsubstanz  gebräunt,  durch 
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nacbhengen  Zusatz  von  Schwefels/lure  nicli(^^^eblaut.  —  Bei 
grosseren  Embryonen  finden  sich  anch  zwei  .mit  Kernen  er- 
jfttUte  Kemhohlen  in  einer  Zelle  (Fig.  2.).  Brückenformige 
Verbindung  zweier  Zellen  sah  ich  nur  einmal  (Fig.  1.),  ebenso 
nur  einmal  einen  kurzen  stielformigen  Auswuchs  einer  Zelle. 

(Fig.  3.) 

Jch  Jiabe  die  beschriebenen  Zellen  bei  etwa  50  Embryonen 
von  verschiedenem  Alter  und  von  mehr  als  einem  Zoll  Länge 
in  allen  Theilen  der  Leber  beobachtet.  Kleinere  Embryonen 
habe  ich  in  dieser  Hinsicht  nicht  untersucht.  Bei  neugebor- 
nen  Kaninchen  habe  ich  jene  Zellen  nur  bis  zum  zwölften 
Tage  verfolgen  können.  Ihrem  Verschwinden  gingen  einige 
Tage  lang  Erscheinungen  von  Theilung  der  vielkemigen 
Zellen  in  einkernige  voraus.  Es  zeigten  sich  nämlich  Zellen 
mit  mehreren  gesonderten  Kemgruppen,  auch  kleinere  Zellen 
mit  wenigen  Kernen,  endlich  zwei-  und  einkernige  Zellen, 
welche  sich  von  Lymphzellen  nur  durch  etwas  grösseren  Um- 
'  fang  unterschieden.  —  Die  Untersuchung  wird  um  jene  Zeit 
dadurch  sehr  erschwert,  dass  sämmtliche  zellige  Bestandtheile 
der  Leber  eine  Weichheit  und  Zerstörbarkeit  annehmen,  wel- 
ohc  den  Zerlegungsmitteln  trotzt,  und  gegen  die  frühere  Festig* 
keit  während  des  embryonischen  Lebens  einen  auffallenden 
Gegensatz  bildet*  Diese  auch  im  Pankreas  und  in  den  Nie- 
ren ja  sogar  am  Epithelium  der  Lungen  wahrnehmbare  Ver- 
änderung scheint  mit  dem  lebhaften  Stoffumsatze  in  diesen 
Drüsen  zusammenzuhängen,  der  durch  die  Aufnahme  fester 
Nahrungsstoffe  bedingt  wird.  Beim  Hühnchen  tritt  die  ent- 
sprechende Veränderung  der  genannten  Drüsen,  namentlich 
der  Leber,  schon  innerhalb  des  Eies  ein,  sobald  die  Aufsau- 
gung des  festen  Dotters  beginnt.  —  Beim  Hühnchen  und  bei 
Schafembryonen  habe  ich  vielkernige  Zellen  in  der  Leber 
nicht  finden  können. 

Die  vielkemigen  Zellen  haben  nichts  gemein  mit  den  be* 
kannten  Leberzellen,  welche  aus  dem  Darmdrüsenblatt  her- 
vorgehend das  bleibende  zellige  Parenchym  der  Leber  bilden. 
Sie  sind  vielmehr  Bestandtheile  der  bindegewebigen,  gefäss- 
und  nervenhaldgen  Faserschicht  der  Leber.    Sie  haben  keine 
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Verbindung  mit  BlutgeflSssen  und  zär  Zeit,  wenn  sie  schwin- 
den, habe  ich  sie  im  Blate  v^gebens  gesucht  Mit  embryo- 
nischen Ganglienzellen  haben  sie  keine  Aehnlichkeit  und  ein 
Uebertritt  ihrer  selbst  oder  ihrer  Abkömmlinge  in  Lymph- 
gefasse  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  die  vielkcrnigen 
Mutterzellen  bei  ihrer  bedeutenden  Grösse  nicht  leitet  Axen- 
theile  von  LymphgefKssanlagen  bilden  durften.  Sie  Hessen 
sich  als  vergängliche  Anlagen  der  Lymphdrusenfihnliehen 
Follikel  deuten,  welche  sich  in  der  Leber  der  Fische  finden, 
(M.  Arch.  1852.  S.  145)  und  zuweilen  in  der  kranken  Leber 
des  Menschen  vorkommen,  wenn  die  Anlagen  j^ner  Fol- 
likel aus  Shnlichen  Zellen  bestanden.  —  Nach  den  vorlie- 
genden Thatsachen  können  wir  die  von  mir  aufgefundenen 
Gebilde  nur  als  bindegewebige  betrachten,  dazu  bestimmt, 
Lacken  der  Leber  auszufüllen,  bevor  die  Lebercylinder  sich 
zQ  Lappchen  erweitern*). 

Für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Gewebe,  namentlich 
des  Bindegewebes  und  des  Knorpels  sind  die  viclkernigen 
Zellen  jedenfalls  von  Interesse  wegen  der  Deutlichkeit,  mit 
welcher  sich  an  ihnen  eine  Zellen membran,  eine  geschichtete 
Farietalsubstanz  und  fortschreitende  der  Zellentheilung  vor- 
ausgehende Vermehrung  von  Kernen  beobachten  Ifisst.  (Vergl. 
meine  Aufsätze  „über  extracellulare  Entstehung  thierischer 
Zellen*^  und  „über  die  Entstehung  des  Bindegewebes  und  Knor- 
pels** in  M.  Arch.  1852.  S.  47—58  und  S.  63—73).  Die  Ver- 
mehrung der  Kerne  kommt  hier  jedenfalls  durch  Theilung 
und  zwar  allem  Anschein  nach  gleich  wie  bei  den  Furch ungs- 
zellen  des  Froscheies,  dadurch  zu  Stande ,  dass  die  Kemmem- 
bran  sich  in  zwei  Membranen  sondert,  von  denen  die  innere 
sich  durch  Abschnurung  theilt.  Die  äussere  Membran  schwin- 
det oder  erhält  sich   als  Umhüllung  einzelner  Kerngruppen. 


*)  Herr  K5lliker,  welcher  im  Monat  April  1853  die  beiliegenden 
Zeichnungen  bei  mir  sah,  warf  die  Frage  auf,  ob  die  vielkemigen  Zel- 
len Tielleicht  Forchungs- Zustände  von  Eiern  darstellen.  Es  scheint 
aber  schon  die  Beständigkeit  des  Vorkommens  jener  Gebilde  der  An- 
nahme einer  parasitischen  Bildung  zu  widersprechen. 
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BrklSrtmg  der  Abbildungen. 

Taf.  III.  Fig.  6—13. 

Fig.  6.    Aus  einem  2"  langen  Kaninebenembryo.  (Znckerlosang 5{.) 
s.  Tierkernige  Zelle  mit  Tier,  dem  Anscheine  nach  noch  in  der 

Abschndmng  begriffenen  Kernen; 
I.  die  netilörmig  Terbnndenen  Lebercylinder. 
Fig.  7.    Ans  einem  V*  langen  Embryo  (Znckerlösnng  5{) 
».  dreikemige  Zeile;  der  eine  Kern  in  der  Theilong  l>egriffen. 
r.  rothe  kernhaltige  Blatzelle. 
f.  farblose  Blntzelle. 
Fig.  8.    Ans  einem  3'^  langen  Embryo,  (ZuckerKSsang  5|) 
m.  Zelienmembran. 
p.  gesdiichtete  Parietalsnbstaas. 
k,  Tier  mit  KemkQrperchen  Tersehene  Kerne. 
Fig.  9.    Ans  demselben  Embryo,   achtkemige  Zelle  in  einer  late- 
ralen Kemhöhle. 

Fig.  10.    Aus  demselben  Embryo,  Tielkemige  Zelle  (nach  24stiin- 
dlger  Maceration  in  Essigsaure  0,3{.} 

Fig.  11.    Aus  einem  3^"  langen  Embryo,  zwei  Zellen  durch  eiae 
schmale  Brücke  Tcrbunden. 

Fig.  12.    Aus  einem  etwa  S"  langen  Embryo,   Tielkemige  Zelle 

mit  2  gesonderten  Kemgmppen  (nach  Maceration  in  Essigsäure  0,2  ) 

Fig.  13.    Ans  einen  neugebomen  Kaninchen,  etwa  12  Stunden  nach 

der  Geburt»  gestielte  Tielkemige  Zellen  (nach  48stfindiger  Maceration 

in  Essigsaure  0,2]). 
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Der  lange  Halsmuskel  des  Menschen. 

Tob 

Prof.  Hubert  Luschka  in  Tübingen. 

(Hierzu  Ttf.  VIL) 


hjs  ^rird  gewiss  keinem,  mit  dem  Detiul  der  deseripttven 
Muskellehre  wohl  vertraaten  Fachgenossen  entgehen:  wie 
sehr  die  I/ehre  vom  Mose,  longua  colli  einer  dnrch  beson«* 
ders  darauf  gerichtete  Untersachnogen  gestfitsten  BeTision 
bedürfe.  Nicht  allein  die  wechselnden,  die  Morphologie  je* 
nes  Muskels  betreffenden  Angaben,  zeugen  von  einer  unge* 
nugenden  Kenntniss  desselben,  sondern  es  entbehren  aneb 
die  YorHegenden  Berichte  in  Hinsicht  seiner  Wirkung  jedwe- 
der festem  und  allseitigen  Begründung.  Die  physiologischen 
Beziehungen  des  Muskels  aber  lassen  sich,  nach  einmal  ge- 
wonnenem richtigem  Verständnisse  seiner  Formverhältnisse, 
aus  diesen  so  bestimmt  abnehmen,  als  dieses  nur  irgend  durch 
Experimente  geschehen  könnte.  Wie  weit  man  aber  bisher 
TOP  einer  naturgemässen  Auffassung  entfernt  war,  das  geht 
schon  unzweifelhaft  aus  der  historischen  Betrachtung  unseres 
Gegenstandes  hervor. 

Nach  der  ersten  ausführlichem,  durch  B.  8.  Albin*)  ge~ 
'  lieferten  Beschreibung  des  langen  HaLsmuskels ,  bei  welcher 
alle  selbstständigen  Beobachtungen  früherer  Forscher,  so  die 
von  Eustach,  Vesal,  Bidloo,  berücksichtigt  wurden,  be- 
steht derselbe  sozusagen  aus  zwei,  untereinander  verbunde- 
nen Muskeln,  deren  Wirkung  in  folgender  Weise  characteri- 


*)  Tabulae  aceleii  et  muscalorum  corp.  humani.    Lugd.  Bat.  1747. 
Tab.  XVI.  Fig.  6. 
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sirt  wird:  ^coUum  in  posteriora  curvatam  erigtt,  curvat  deinde 
in  priora^  eodemqne  tempore  modice  in  latus.  ^*) 

Den  wesentlichsten  Angaben  Albin's  in  Betreff  der  Mor- 
pholc^e  und  der  physiologischen  Bedentang  des  Longos  colli 
begegnet  man,  mit  meist  nnr  untergeordneten  Modificationen, 
bei  vielen  der  spätem  Schriftsteller  wieder.  Ihren  nächsten 
Vertreter  finden  dieselben  in  &  Th.  So  mm  er  ring**),  welcher 
die  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  jenes  Muskels  ^gileich- 
sam  aus  zwet^  vollständig  theilt  und  von  ihm  eine,  nicht  eben 
sehr  aufklärende  Schilderung  macht  Der  M.  longns  colli 
kommt  nach  Sommer  ring  mit  sieben  sehnigen  Portionen 
von  den  Körpern  der  drei  obersten  Brustwirbel  nnd  von  den 
QuerfortsStzen  des  6. — 3.  Halswirbels.  Sein  unterer  Theil 
steigt  darauf  aufwärts  und  setzt  sich  mit  1 — 4  langen,  schma- 
len, zuletzt  sehnigen,  bisweilen  gespaltenen  Enden  an  den 
vordem  H6cker  des  Qnerfortsatzes  des  sechsten  Halswiii^els 
allein,  oder  zugleich  auch  an  den  des  4.  oder  des  5.  oder 
des  7.  Halswirbels.  Der  obere,  weit  stäiicere  Tfaeil  dtB 
Muskels  steigt  gerade  aufwärts,  nimmt  die  von  den 
Querfortsätzen  kommendenPortionen  zu  sich,  und 
setzt  sich  mit  schmäler  werdenden,  zuletzt  sehnigen,  je  ho- 
her liegenden,  desto  stärkeren  Enden  an  die  Körper  aller, 
oder  nur  der  fünf,  oder  der  drei  obersten  Halswirbel  an.  Die 
AI  bin 'sehe  Beschreibung  von  der  Wirkung  des  Longus  colli, 
wird  von  Sommerring  ohne  Weiteres  ins  Deutsche  über- 
setzt; „der  Muskel  krümmt  den  Hals  vorwärts,  etwas  zur 
Seite,  oder  macht  ihn  gerade,  wenn  er  rückwärts  gebogen 
war**.  Bei  aller  Verehrung  des  grossen  Meisters,  wird  sich 
doch  gewiss  Niemand  mit  dieser  seiner  Darstellung  einver- 
standen erklären  konne^i,  da  es  schlechterdings  unmöglich 
ist,  sich  auch  nur  irgend  eine  klare  Ansicht  vom  genannten 
Muskel  daraus  zu  entnehmen.    Aber  auch  in  der  neuen  durch 


*)  Historia  musciilorum  hominis.  Ed.  Hartenkeil.  Bambergae. 
1796.  p.  362. 

**)  Vom  Baue  des  menschlichen  Körpers.  Frankfurt  a.  M.  1791. 
II.  Thl.  S.  1S3. 
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Theile*)  geleisteten  UmarbeitaDg  der  Sommerring'sehen 
Moskellehre  siebt  man  sich  vergeblich  nach  einem  befriedig 
genden  Anfschlass  nm.  Wie  es  im  Verlaufe  der  Mittheilung 
eigener  Untersnchnngen  gezeigt  werden  soll,  hat  dieser  Zer- 
gliederer die  Ursprungs-  nnd  Ansatzverhältnisse  missverstan- 
den,  und  die  ganz  irrthnmliche  Auffassung  vom  Bestände 
des  Muskds  ans  nur  zwei  Portionen  festgehalten. 

Jene  einmal  durch  Albinos  Lehre  begründete  und  durch 
Sömmerring's  Annahme  derselben  gut  geheissene  Ansicht  vom 
Longns  colli,  wirkte  auch  auf  den  so  selbstständig  forschen- 
den J.  Fr.  Meckel^)  fort,  welcher  ihn  ebenfalls,  gewisser- 
massen  aus  zwei,  nur  untereinander  verbundenen  Muskeln, 
einem  untern,  nnd  einem  obern  bestehen  Ifisst  Der  un- 
tere, kleinere,  gerade,  oder  etwad  von  innen  nach  aussen 
anfsteigende,  entspringt  mit  getrennten  sehnigen  Zipfeln  von 
der  Seite  des  Körpers  und  den  Zwischenknorpeln  der  drei 
obersten  Rückenwirbel,  dem  Korper  und  der  vordem  Wur- 
zel der  QuerfortsStze  der  vier  untern  Halswirbel  und  heftet 
sich ,  gerade  aufsteigend ,  nach  aussen  durch  zwei  oder  drei 
kurze  Sehnen  an  den  vordem  Höcker  der  Querfortsätze  des 
vierten  und  fünften,  nach  innen  durch  eine  starke  Sehne  an 
die  vordere  FlSche  des  Korpers  des  zweiten  und  dritten 
Halswirbels.  Der  obere  st&rkere  Theil  entspringt 
mit  kleinen  sehnigen  Zipfeln  von  der  vordem  Wur- 
zel des  dritten  bis  fünften  Halswirbels,  steigt 
schief  nach  innen  empor,  indem  er  allmfilig  schma- 
ler wird,  und  heftet  sich  an  den  vordem  Hocker 
des  ersten  Halswirbels.  „Der  ganze  Muskel  beugt  den 
Hals  nach  vom,  und  wenig  zur  Seite.^  Von  den  Schrift^ 
steilem  der  Gegenwert,  stimmt  Hyrtl***)  in  allen  Punkten 
mit  den  Angaben  MeckeTs  überein. 

*)  LehiB  Yon  den  Muakeln  des  menschlichen  Körpers.  Leipzig  1841. 
S.  174  nnd  175. 

**)  Handbach  der  menschlichen  Anatomie.  Halle  1816.  II.  Bd. 
S.  477. 

***)  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  3.  Aufl.  Wien  1853. 
S.  319. 


106 

Hildebrandt- Weber*),  bezeichnet  die  ^Befestigung 
des  LongQS  colli  als  eine  sonderbare,  schwer  za  beschrei» 
bende.^  Er  entspringe  mit  fünf  flechsigen  Enden  an  den  drei 
obem  Brust-  und  den  zwei  untern  Halswirbeln,  Yon  dem  Sei- 
tentheile  der  vordem  Fläche  des  Korpers  derselben;  zu  die- 
sen kommen  noch  vier  andere  Bündel  hinzu,  welche  vom 
Querfortsatze  des  6.,  5.,  4.,  3.  Halswirbels  entspringen.  Der 
Muskel  steigt  an  den  Körpern  der  Wirbelbeine  hinauf,  und 
setzt  sich  nach  und  nach  mit  flechsigen  Enden  an  der  Seite 
der  vordem  Fläche  des  Körpers  der  Halswirbelbeine  vom 
fünften  bis  zum  Epistropheus ,  vorzuglich  aber  am  Tubercu- 
lum  antertus  des  Atlas  an.  Ausserdem  gehen  von  dem  un- 
tern Ursprung  des  Longus  colli  Bündel,  welche  als  ein  be- 
sonderer Muskel  angesehen  werden  könnten,'^  zu 
den  Querfortsätzen  der  untern  Halswirbel  hinauf,  die  sich  oft 
an  den  Processus  transversus  des  sechsten  Halswirbels  an- 
setzen. Von  der  Wirkung  des  Longus  colli  bemerkt  Weber, 
dass  wenn  die  Muskeln  beider  Seiten  wirken,  der  ganze 
Nacken  und  mit  ihm  der  Kopf  gerade  vorwärts  gezogen 
werde.  Die  am  Querfortsatz  des  sechsten  Hals- 
wirbels endigende  Portion  des  Muskels,  könne  den 
Hals  etwas  nach  derjenigen  Seite  drehen,  auf  wel- 
cher sie  liegt. 

Während  durch  Meokel  die  obere  Portion  des  langen 
Halsmuskels  genauer  und  naturgemässer  als  es  vor  ihm  ge- 
schehen iat,  aufgefasst  wurde,  so  finden  wir  in  E.  H.  We  b  er's, 
seine  Vorgänger  um  Vieles  übertreffenden  Darstellung,  dass 
der  untern  Portion  desselben  eine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  und  ihr  eine  eigenthümliche  Wirkung  zu- 
erkannt worden  ist  Oleich  Meckel,  so  hat  auch  Krause  **}, 
nur  noch  genauer,  die  obere  Portion  des  langen  Halsmuskels 
gewürdigt,  wenn   er  diesen  Theil  noch  besonders  als  äus- 


*)  Handbuch  der  Anatomie  des  Mensehen.  Stuttgart  1853.  II.  Bd. 
S.  403.  I 

**)  Handbuch  der  mensoblichen  Anatomie.  2.  Aufl.  Hannover  1843. 
S.  378. 
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Sern  nfiher  bezeichnet.  Entschieden  falsch  dagegen  ist 
Kr  an  se 's  weitere  Bemerkung:  dass  die  obere,  Äussere  Por- 
tion mit  dem  grdsseren  nntern  Theile  des  Muskels  zusammen- 
fiiesse,  und  ihn  verstfirke! 

Diese  geschichtliche  auf  die  Schriften  der  besten  und 
selbstständigsten  Beobachter  basirte  Entwickelung  unseres  Ge- 
genstandes durfte  zum  Beweise  hinreichen,  wie  schwierig  die 
wahre  Auffassung  des  langen  Halsmuskels,  aber  auch  wie 
wenig  es  bis  jetzt  gelungen  ist,  den  Anforderungen  eines 
vollständigen  und  klaren  Verständnisses  desselben  zu  genfigen. 
Wenn  man  die  einschlfigige  Literatur  von  AI  bin  bis  auf 
Krause  kritiBch  sichtet,  dann  sieht  man  wohl  in  den  ver- 
schiedenen, einzelne  Abschnitte  des  Muskels  betreffenden 
Bemerkungen  das  Bedurfniss  nach  einer  bessern  Einsicht  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  ausgesprochen  und  damit  zugleich 
die  Wege  vorgezeichnet,  auf  welchen  eine  erneute,  unbefan- 
gene Forschung  zur  vollen  Wahrheit  gelangen  kann. 

Ich  habe  es  mir  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht,  durch 
viele  sorgfältig  angestellte  Untersuchungen  die  Anatomie  des 
langen  Halsmuskels  dem  Verständnisse  näher  zu  bringen.  In 
Uebereinstimmung  mit  den  frühem  Beoba(^htem  habe  loh 
mich  zunächst  davon  überzeugt,  dass  der  Longus  colli  kein 
einiger  Muskel  ist,  sondern  eine  Oesammtheit  aber  nicht 
von  zwei,  sondern  von  drei  ihrer  functionellen  Bedeu- 
tung nach  ganz  verschiedenen  Muskeln.  Schon  die 
einfache  Betrachtung  des  noch  gar  nicht  zergliederten,  son<- 
dem  nur,  nach  Entfernung  des  Kopfes  aus  dem  Hinterhaupts- 
gelenke^  einfoch  frei  gelegten  Muskels,  lässt  eine,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hinziehende  Faserung  erkennen,  die 
in  ihrer  Totalität  eine  ungefähr  dreiseitige,  platte  Masse  dar- 
stellt, welche  sich  auf  jeder  Seite  des  vordem  Umfanges  der 
Halswirbel  Säule,  vom  Tuberculam  atlantis  anticum  an,  bis  an 
das  Ende  des  dritten  Brustwirbels  erstreckt  und  deren  eine 
etwas  stampfere  Spitze  dem  Querfortsatze  des  sechsten  Hals- 
wirbels entspricht.  Man  sieht  eine  innere,  neben  der  Mit- 
tellinie des  Halses  in  vorwiegend  gerader  Richtung  von 
unten  nach    aufwärts  verlaufende   und  am  Korper  des  Epi- 
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stropheus  endigende  Partie;  cweiten8  eine  schief  von  den 
Körpern  der  drei  obersten  Brustwirbel  nach  aussen  an  den 
Querfortsati  des  siebenten  und  sechsten  Halswirbels  hinzie- 
hende Portion;  drittens  eine  Muskelmasse,  welche  schief  von 
oben  und  aussen,  vom  Querfortsatz  des  dritten  und  vierten 
Halswirbels  zum  Tubercnlnm  atlantic  sich  begiebt  In  einer 
Anzahl  von  Beobachtungen  findet  man  diese  dreierlei  Fase- 
rung sehr  scharf  geschieden  und  durch  zwischen  gelagerten 
Zellstoff  so  von  einander  getrennt,  dass  sie  als  drei  geson- 
derte Muskeln  erscheint.  Sehr  schon  sah  ich  dies  mehrmals 
bei  Untersuchung  des  Longus  colli  von  Foetus  ans  dem  drit- 
ten und  vierten  Monat.  Bei  weitem  in  den  meisten  FSlIen 
aber  sind  die  drei  Theile  durch  Sehnen-  und  Muskelbüodei 
fester  untereinander  verbunden,  so  dass  man  nicht  ohne 
Schwierigkeit,  die  ursprQnglich  zusammengehörigen  Bestand- 
theile  herausfindet  Es  besteht  hier  ein  ganz  gleiches  Ver- 
hältniss  der  Theile  zu  einander,  wie  bei  den  dem  Extensor 
dors.  communis  angehörigen  Abschnitten.  Oleich  wie  bei 
diesem  b^egnet  man  auch  beim  Longus  colli  einer  gewissen 
Wandelbarkeit  nach  Zahl  und  Ansatz  der  Bündel  und  nach 
der  Art  ihres  Verwachsenseins  untereinander ,  so  dass  man 
nur  erst  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Untersuchungen  nach 
der  numerischen  Methode  die  Regel' abstrahiren  kann. 

Gestützt  auf  diese  Methode,  werde  ich  im  Folgenden  ei- 
nem jeden  Abschnitt  des  Longus  colli  eine  gesonderte  Be- 
trachtung widmen,  aber,  um  die  einmal  gangbar  gewordene 
Darstellungsweise  nicht  zu  sehr  zu  beeinträchtigen,  jede  der- 
selben, nicht  als  eigenen  Muskel,  sondern  nur  als  besondere 
Portion  des  Longus  colli  bezeichnen  und  dieselben  1)  als 
gerade  Portion,  2)  als  untere  schiefe  Portion,  3)  als  obere 
schiefe  Portion,  au£ftthren. 

l.    Gerade  Portion  des  langen  Halsmuskels« 

Dieser  Abschnitt  des  Longus  colli  ist  im  Wesentlichen 
ein  langer,  platter,  gefiederter  Muskel,  dessen  Faserang 
in  vorwiegend  gerader  Richtung  von  unten   nach  aufwärts 
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steigt  and  sich  vom  Korper  des  dritten  Brostwirbels  bis  xnrn 
Körper  des  Epistrophens  erstreekt.  Am  obern  twd  am  uq* 
tem  Ende  ist  der  Muskel  sehr  schmdi,  fast  zugespitzt.  In 
seiner  Mitte,  ongeffthr  dem  sechsten  Halswirbel  entsprechend, 
besitzt  er  die  grosste  Breite.  An  der  vordem  Flfiche  seiner 
obern  Hfilfte  wird  er  fast  ganz  sehnig  gefunden;  die  Sehnen- 
Bubstanz  der  untern  H&lfte  erstreckt  sich  gewöhnlich  nur  auf 
den  innern  Rand  des  untern  Endes. 

Es  sind  zwei  Reihen  von  Bündeln,  mit  welchen  die  gerade 
Portion  des  Longus  colli  ihren  Ursprung  nimmt,  eine  innere 
mit  Wirbelkorpern,  eine  äussere  mit  Querforts&tzen  in  Ver^ 
bindnng  stehende   und    viel  weiter  aufwärts  als  die  erstere 
sich  erstreckende  Reibe.    Die  vier,  die  innere  Reihe  bilden- 
den  Ursprungsbnndel   setzen    den  innern  Rand   der  untern 
Hälfte  des  Muskels  zusammen.    Die  Bündel  entspringen  so 
sehr  in  fast  gerader  Richtung  übereinander  und  legen  sich 
alsbald  so  innig  aneinander  an,   dass  jener  Rand   dadurch 
fast  ganz  eben  erscheint.    Sobald  man  aber  das  über  dem 
Muskel  ausgebreitete  und  mit  dem  Rande  des  Lig.  longitudi- 
nale  fester  verbundene  Zellgewebe  bis  in  die  Faserung  des 
Mnskelrandes  selber   sorgföltig  entfernt  hat,    dann  tritt  die 
Selbstständigkeit  jener  Ursprungsbundel   ganz   unzweideutig 
entgegen.    Das  stärkste  dieser  Bündel  ist  der  gemeinhin  als 
unteres  Ende  des  gesammten  Longus  colli  bezeichnete  Ab^ 
schnitt.     Fast  regelmässig  ist  es  mit  seinem  äussern  Rande 
sehr  fest  mit  der  untern  schiefen  Portion  verwachsen,  oder  es 
ist  diese  auch  wohl  so  über  dasselbe  hinweggelagert,   dass 
beide  Eins  zu  sein  scheinen.    Bei  meinen  zahlreichen  diesen 
Gegenstand  betreffenden  Untersuchungen  habe  ich  inzwischen 
oft  genug  ohne  alle  Präparation  die  deutlichste  Scheidung 
des  untersten  innern  Bündels  der  geraden  Portion  vom  Ur- 
sprung der  äussern'  schiefen  gesehen.    Bei  manchen  langhal- 
sigen  Thieren  aus  der  Klasse  der  Vogel  mochte  man  sich 
ober  diese  Art  der  Anordnung  wohl  in  einer  sehr  befriedi- 
genden Weise  überzeugen  können.    Das  unterste  innere  Bün- 
del entspringt    fleischig- sehnig  vom   seitlichen  Umfang  des 
Körpers  des  zweiten  .und  dritten  Brustwirbels  und  von  der 
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zwischeki  dksen  gelagerten  Cartilago  intervertebraKs.  Seine 
Fasern  steigen  in  ganz  gerader  Richtung  nach  aufwärts,  um 
in  die  Sehnensubstanz  der  obem  H&lfte  der  geraden  Portion 
überzugehen,  wfihrend  von  innen,  nnd  von  aussen  her  sich 
mit  ihr,  unter  spitzen  Winkeln,  die  übrigen  inneren  Bündel 
und  die  äusseren  in  Verbindung  setzen.  Die  drei  übrigen  in- 
nern  Bündel  sind  platt,  unverhfiltnissmässig  klein,  und  eot* 
springen  mit  dünnen  sehnig  fleischigen  Bündelchen  vom  seit- 
lichen «Umfang  des  Körpers  bis  an  den  Rand  des  Lig.  longit. 
ant.,  vom  ersten  Brustwirbel  und  von  den  zwei  untersten 
Nackenwirbeln.  Die  Muskelfasern  dieser  Bündel  legen  sich 
sowohl  an  den  innem  Rand  der  geraden  Portion  an,  und 
können  so  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  werden,  als  audi  an 
die  hintere  Flache  derselben,  wo  sie  aber  bald,  in  ihrer  viel- 
fachen Verbindung  mit  andern  Fasern,  untergehen. 

Die  äussere  Reihe  zählt  nur  drei  Ursprungsbündel,  welche 
von  der  vordem  Wurzel  des  Querfortsatzes  des  vierten,  fünf- 
ten, sechsten  Haiswirbels  abgehen.  Die  Länge  und  die 
Stärke  dieser  'Bündel  nimmt  von  unten  nach  oben  hin  ab. 
Nachdem  diese  Büudel  sehnig  fleischig  von  den  genannten 
Qaerfortsätzen  abgegangen  sind,  wenden  sie  sich  in  schiefer 
Richtung  nach  einwärts  und  aufwärts  und  treten  unter  spitzem 
Winkel  mit  der  aus  den  Innern  Bündeln  hervorgegangenen 
Fasemng  in  Verbindung.  Ihre  Fleischmasse  tritt  nicht  allein 
an  die  hintere  Seite  der  Ansatzsehne,  sondern  auch  an  den 
äussern  Rand  derselben.  Insbesondere  ist  es  das  oberste 
kürzeste,  vom  Querfortsatz  des  vierten  Halswirbels  kommende 
Bündel,  dessen  Fleischfasern  sich  neben  der  Sehnsubstanz 
bis  zu  deren  Insertion  am  Körper  des  Epistropheus,  fort- 
setzen. 

Bei  der  Präparation  der  äussern  Ursprungsbündel  muss 
man  wohl  darauf  achten,  dass  sich  ganz  dicht  hinter  ihnen 
die  vordem  Musculi  intertransversarü  befinden,  welche  mit 
ihren  Ursprüngen  häufig  so  fest  verwachsen  sind,  dass  der 
in  der  Sache  nicht  wohl  Unterrichtete  gar  leicht  irrthümliche 
Anschauungen  gewinnen  kann.  Sehr  zu  berücksichtigen  iet 
lerner  das  Verhältniss  dieser  Bündel  zur  obern  schiefen  Portion 
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des  Longus  eoUL     Obgleich  ich  als  Regel  gefunden  habe, 
dass  die  Grenxe  zwischen  beiden  durch  eine  seichte  Furche 
und  durch  einen  bis  auf  das  Knochengerüste  gehenden  Zellstoff 
sehr  bestimmt  bezeichnet  ißt,  so  sieht  man  doch  hinfig  eine 
innigere  Vereinigung,  deren  einzelne  Bestandtheile  nur  nach 
schon  erlangter  Einsicht  in  die  regelmfissige  Anordnung  ver- 
ständlich sind.     Das  oberste,  äussere  Ursprungsbfindel  der 
geraden  Portion    ist    es   insbesondere,  dessen  Fleischfasem 
mit  denen  eines  Bündels  der  obern  schiefen  Portion  bisweilen 
aufs  Innigste  verwachsen  gefunden  werden. 

Die  platte  Insertionssehne  der  geraden  Portion  des  Lon- 
gus colli  ist  fast  ausnahmslos  in  drei  Fascikel  zerfallen,  von 
welchen  das  oberste,  breiteste,  die  directe  Verlängerung  der 
Hauptmasse  des  Muskels  darsteUende  Bündel  sich  an  den 
Körper  des  zweiten  Halswirbels  ansetzt,  von  den  zwei  an- 
dem,  kaum  %  so  breiten  Bündeln,  das  eine  an  den  Körper 
des  vierten,  das  andere  sich  an  den  Körper  des  dritten  Hals« 
wirbeis  befestigt.  Das  Verhältniss  dieser  drei  Ansatzsehnen 
zur  vordem  Mittellinie  der  Halswirbelsänle  ist  der  Art,  dass 
das  unterste  schmälste,  unter  der  Hauptsehne  kaum  vorse- 
hende Bündel  am  meisten  nach  aussen,  jene  beiden  andern 
aber  hart  neben  der  Medianlinie  anliegen. 

Zum  Verständnisse  der  obersten  Insertion  ist  es  nöthig, 
sich  genau  an  die  anatomischen  Verhältnisse  des  Körpers 
vom  zweiten  Halswirbel  zu  erinnern.  In  der  Mitte  seiner 
vordem  Fläche  zieht  sich,  von  der  Basis  des  Zahnfortsatzes 
eine  nach  abwärts  hin  immer  breiter  werdende,  endlich  vier 
Linien  breite  Leiste  dahin  —  Crista  epistrophei  lieber  sie 
hinweg  geht  ein  vom  Tuberc.  atlantis  antic.  entspringendes, 
schmales  und  kielartig  vorspringendes  Bändchen,  welches  an 
dem  untern  breiten  Ende  jener  Leiste  befestigt,  und  hier  zu- 
gleich innig  znii  dem  Anfang  des  Lig.  longitudinale  ant.  ver- 
wachsen ist.  Einzelne  Fasern  des  letztem  Bandes  lassen 
sich  bis  zum  vordem  Höckerchen  des  Atlas  hin  verfolgen, 
aber  gleichwohl  bestimmt  nachweisen,  dass  jenes  Bändchen 
eine  davon  unabhängige  Bildung  ist.  Auf  jeder  Seite  der 
vordem  Fläche  des  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Halswir- 
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beln,  noch  einmal  so  höhen  Korpers  des  Epistropheus,  findet 
sich,  hart  neben  jener  Grista,  eine  gnibenartige ,  zur  Auf- 
nahme der  Spitze  des  kleinen  Fingers  eben  gross  genüge 
Vertiefung  —  Fovea  epistropheL 

In  diese  grubenartige  Vertiefung  erstreckt  sich  das  obere 
£nde  der  geraden  Portion  des  Longus  colli.  Die  Sehnen  bei- 
der Seiten  convergiren  gegen  die  Mitte  und  yerbinden  sich 
zum  Theil  mit  jenem  über  die  Crista  epistrophei  hinwegge- 
spannten Bfindchen,  zum  Theil  verschmelzen  sie  mit  dem  die 
Fovea  epistrophei  überziehenden  Periostenm. 

Anlangend  die  Wirkung  der  geraden  Portion  des  Longus 
colli,  so  kann  es  einem  Zweifel  nicht  unterliegen,  dass  der 
zweite,  dritte  und  vierte  Halswirbel ,  und  damit  wohl  in  mehr 
passiver  Weise,  der  ganze  Hals,  gerade  nach  vorn  ge- 
neigt wird.  Dadurch,  dass  zwei  von  entgegengesetzten  Rich- 
tungen herkommende  Bündel  sich  unter  spitzen  Winkeln  zu 
einer  Gesammtheit  vereinigen,  resultirt  jene  Wirkung  nach 
der  Richtung  der  ihrer  Vereinigung  entsprechenden  Linie. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  der  Hauptansatz  am  Korper  des 
Epistropheus.  Durch  die  gleichzeitige  Wirkung  der  obem 
schiefem  Portion  des  Longus  colli  jederseits,  wird  der  Atlas 
nach  vorn  geneigt.  Damit  nun  bei  dieser  Bewegung  des  Atlas 
der  Zahn  des  Epistropheus  durch  sein  Stehenbleiben  das 
Rackenmark  nicht  gef&hrde,  so  ist  gewissermassen  als  Un- 
terstützungsmittel für  den  bezüglichen  B&nderapparat ,  der 
Hauptangriff  auf  den  Korper  des  Epistropheus  verlegt,  wel- 
cher wohl  immer,  wenn  der  Atlas  gerade  nach  vorn  geneigt 
wird,  nach  dem  Gesetze  der  „Sjnkinesie^  nach  vorn  durch 
die  gerade  Portion  des  Longus  colli  mitbewegt  wird. 


2.    Untere  schiefe  Portion  des  langen  Hals- 
muskels. 

Es  ist  eine  sehr  wohl  begründete  Ansicht  von  E.  H..  We- 
ber, wenn  er  die  vom  sogenannten  untern  Ursprung  desM. 
longus  colli  nach  den  Querfortsützen  der  untern  Halswirbel 
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hioau^efaenden  Bündel  als  einen  „besondern  Muskel^  anspricht 
Zwischen  diesen  Bondefai  und  der  von  nns  als  gerade  Portion 
des  langen  Halsmuskels  anfgefShrten  Partie  ist  formell  und 
foDCtionell  ein  gerade  so  grosser  Unterschied,  wie  zwischen 
M.  obliquus  capitis  inferior  nnd  den  M.  recti  capitis  postid. 
Die  untere  schiefe  Portion  ist  ein  länglicher,  plattrander  mh 
seiner  Fasemng  schief  von  innen  und  unten  nach  aossen  nnd 
oben  verlaufender  Muskel,  welcher  seine  Lage  an  der  Süssem 
Seite  der  untern  Hfilfte  der  geraden  Portion  hat  nnd  sidh 
vom  K5rper  des  dritten  Brustwirbels  bis  snm  Querfortsatt 
des  sechsten  Halswirbels  erstreckt«  Fast  regelmässig  ist  der 
Ursprung  des  Muskels  so  innig  mit  dem  untern  Ende  der  ge- 
raden Portion  verbunden,  daas  es  ron  dieser  Seite  her  mehr 
als  gerechtfertigt  wSre,  ihn  nur  als  Theilganses  anzusehen. 
Beim  Menseben  habe  ich  indess,  was  vielleicht  die  verglei* 
chende  Anatomie  in  noch  viel  eclatanterer  Welse  darznthnn 
im  Stande  sein  wird,  diese  Muskelpartie  als  einen  so  selbst- 
stfindigen  von  der  Fasemng  der  geraden  Portion  geschiede* 
neu  Muskel  gesehen,  dass  ich  ihn  geradezu  als  ^^Muscolos 
oUiqnus  colli  inferior^  in  die  systematische  Anatomie  einfah- 
ren mochte,  wenn  ich  nicht  fürchtete,  mich  an  den  nach 
einheitlicher  Auffassung  strebenden  Fachgenossen  zu  sehr 
zu  versündigen. 

Der  Musculus  obliquus  colli  inferior  nimmt  seinen  Ur- 
sprung vom  seitlichen  Umfang  des  Körpers  des  zweiten  und 
dritten  Brustwirbels,  hier,  wie  bemerkt,  fast  immer  mehr  oder 
weniger  fest  mit  dem  äussern  Bande  der  geraden  Portion 
verwachsen.  Die  Ursprungsfasern  sind  fast  ganz  fleischig 
nnd  legen  sich  unter  spitzem  Winkel  an  die  Sehnensnbstanz 
des  untersten,  innem  Ursprungsbündel  der  geraden  Portion 
an.  Der  fast  spindelförmige  Muskelkorper  Ifiuft  über  die 
Ligamenta  radiata  des  Kopfchens  der  ersten,  zweiten  und 
dritten  Rippe  hinweg,  durch  einen  kurzen,  straffen  Zellstoff^ 
stellenweise  an  dieselben  angeheftet 

Es  gilt  als  Regel,  dass  sich  der  Muskel  in  der  Höhe  des 
obem  Randes  der  ersten  Rippe  in  zwei  Bündel  spaltet.  Daa 
eine  kürzere,  dünnere,  mehr  nach  rückwärts  gelagerte  Bün» 

Mail  er 's  Archhr.    1854.  S 
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deichen  setzt  sich  fleischig-sehnig  an  die  vordere  Wurzel  des 
Qaerfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels  an,  das  zweite  viel 
Ifingere  und  stärkere  Bündel  geht  hinauf  bis  an  die  vordere 
Wurzel  vom  Qnerfortsatz  des  sechsten  Halswirbels,  wo  es 
sich  nach  nnten  vom  Ursprung  des  untersten  Äussern  Bfindel 
der  geraden  Portion  fleischig-sehnig  ansetzt. 

In  manchen  Fällen  findet  man  ein  drittes  Bündel,  welches 
eine  Strecke  weit  über  die  vordere  Flfiche  der  geraden  Por- 
tion hinweglaufend  sofort  an  den  Querfortsatz  des  fünften 
Halswirbels  gelangt.  Mehr  flach ,  wie  dies  auch  auf  der  lin- 
ken Seite  der  beigegebenen  Abbildung  zu  sehen  ist,  tritt  ein 
solches  Bündel  mit  der  Faserung  eines,  meist  supernumerfiren 
Bündels  der  obem  schiefen  Portion  in  Continuität,  und  kann 
dann  wohl  beitragen  zu  der  Confusion  einer  Anschauung  wie 
sie  wohl  in  den  meisten  Beschreibungen  des  langen  Hals- 
muskels zu  finden  ist.  Von  morphologisch  besonderm  Inte- 
resse erscheint  mir  ein  nicht  selten  vorkommendes  kleines 
Bfindelchen,  welches  vom  Muse.  ol>liq.  colli  inf.  ab  zum  un- 
tern Rande  des  hintern  Endes  der  ersten  Rippe  geht. 

Die  Wirkung  der  untern  schiefen  Portion  des  langen  Hals- 
muskels  ist  eine  nicht  sehr  in  die  Augen  springende  Drehung 
des  sechsten  und  siebenten  Halswirbels  nach  der  Seite  seines 
Ursprungs.  Wie  wenig,  mit  Ausnahme  des  Atlas,  die  Hals- 
wirbel eine  drehende  Bewegung  gestatten,  ist  schon  aus  den 
sehr  flachen,  äusserst  schief  auf  einander  treffenden  Flachen 
der  Gelenkfortsätze  und  aus  den  sattelähnlichen  Vertiefungen 
zu  ersehen,  in  welche  die  untere  Fläche  je  eines  Hals^rirbel- 
körpers  eingreift.  Die  etwas  ebenem  Flächen  am  obem 
Bude  des  Körpers  vom  siebenten  Halswirbel  und  vom  ersten 
Brustwirbel  mögen  aber  die  Wirkungsweise  dieses  Muskels 
begünstigen. 

Mehrfach  verwandt  mit  dem  Muse,  obliq.  colli  inferior  ist 
ein  schiefer  Muskel ,  welchen  ich  mit  dem  Ende  der  Lenden- 
wirbelsäule in  Verbindung  sehe,  und  welcher  eine  ebenfalls 
drehende  Bewegung  und  zwar  des  fünften  Lend wirbeis  ver- 
mitteln muss.  Der  Muskel  ist  zwei  Zoll  lang,  dreiseitig,  liegt 
über  den  Ltgta  sacro-iliaca;  entspringt  mit  zollbreiter  Basis 
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sehnig -fleischig  von  der  Spina  posterior  sap.  oss.  iliam  an. 
Mit  einer  kurzen  platten  Sehne  setzt  er  sich,  schief  nach  aäf 
^&Tts  und  einwärts  steigend,  an  den  Proc.  transv.  accessorins 
des  fünften  Lendenwirbels  an.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
Krause*)  diesen,  aber  jedenfalls  selbststfindigen,  Muskel  ge- 
sehen hat,  wenn  er  vom  M.  sacrospinalis« bemerkt,  dass  er 
dünne  Zä^M  an  die  Process.  accessorii  der  Lendenwirbel 
abgebe. 

3.    Die  obere  schiefe  Portion  des  langen  Hals- 
muskels. 

Diese  Maskelparthie  ist  nach  allen  ihren  Beziehungen  so 
selbststandig ,  dass  ich  nicht  den  mindesten  Anstand  nehme, 
dieselbe  als  besondem  Muskel  —  als  Musculus  obliquus  colli 
superior  zn  bezeichnen.  Es  ist  sehr  zu  verwundern,  dass 
man  diesen  Yon  der  geraden  Portion  des  Longus  colli  re- 
gelmässig ungleich  schärfer  geschiedenen  Theil  nicht  lieber 
als  etwas  für  sich  Bestehendes  auffasste,  als  die  viel  seltener 
deutlich  getrennte  untere  schiefe  Portion  desselben.  Wohl 
mag  dies  damit  zusammenhängen,  dass  der  Ursprung  und 
Verlauf  dieses  Muskels  mit  den  äussern,  von  den  Querfort- 
sätzen der  Halswirbel  kommenden  Bündeln  der  geraden  Por- 
tion ühereinatimmU  Allein  sowohl  die  Regelmässigkeit  sei- 
nes volligen  Geschiedenseins  von  der  Faserung  des  letztem, 
als  auch  die  Vereinigung  seiner  Ursprungsbündel  zu  einem 
in  ein  besonderes  Perimjsium  eingeschlossnen  Muskelkorper, 
der  ganz  unabhängige  Ansatz  an  das  Tuberculum  atlantis  an- 
ticum,  und  endlich  die  gänzlich  verschiedene  functioneUe  Be- 
deutung, sind  Momente,  welche  unsere  Auffassung  nicht  blos 
rechtfertigen,  sondern  sie  als  eine  naturgemässe  unter  allen 
Umständen  verlangen.  Ohne  Frage  ist  diese  Anschauung  auch 
schon  von  frühern  Beobachtern  gehegt  worden,  wenn  sie  es 
auch  nicht  mit  der  nöthigen  Entschiedenheit  ausgesprochen 
haben.  So  ist  es  für  die  den  langen  Halsmuskel  betreffende 
Beschreibung    J.  F.   Meckel's   auszeichnend,    dass  er  die 

^  Handbuch  der  menscblichen  Anatomie.  2  Aofl.  S.  3$ö. 
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genannte  Parthie  an  ihm    zaersi  in    ein  klareres  Licht  ge- 
stellt hat. 

Der  M.  obliqnas  colli  soperior  hat  nach  Form  und  Grösse 
alle  Aehnlichkeit  mit  dem  untern  schiefen  Halsmuskel,  nar 
dass  nach  Yerlaufsrichtung  und  Ansatz  umgekehrte  Yerh&It- 
aisse  bestehen,  gerade  so  wie  dies  zwischen  dem  M.  obliq. 
capit.  inferior  und  superior  der  Fall  ist  Der  Mnskelkorper 
ist  im  Wesentlichen  plattrundlich,  nähert  sich  der  Spindelform, 
ist  an  dem  innern  Rande  seiner  obern  Hälfte  sehnig.  Er 
läuft  über  den  seitlichen,  Umfang  des  Körpers  vom  fipistro- 
pheus  hinweg  und  ist  durch  eine  tiefe  von  Zellstoff  erfüllte 
Furche  von  der  geraden  Portion  so  geschieden,  dass  er  sich 
von  ihr  lospräparircn  lässt,  ohne  irgendwelche  Continuitäts- 
Störungen  seiner  Fasernng  zu  erleiden. 

Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  fand  ich  zwei  Bündel, 
mit  welchen  der  Muskel  von  der  vordem  Wurzel  des  Quer- 
fortsatzes des  dritten  und  vierten  Halswirbels  fleischig- 
sehnig entspringt.  Nicht  selten  ist  es ,  dass  man  auch  einem 
dritten  Ursprungsbündel  begegnet,  welches  dann  von  der 
vordem  Wurzel  des  Querfortsatzes  vom  fünften  Halswirbel 
abgeht.  Dieses  kann  begreiflich  nicht  neben  der  geraden  Por- 
tion nach  aufwärts  ziehen,  sondern  es  läuft  über  deren  seit- 
lichen Umfang  hinweg  und  deckt  so  ihre  äussern  Ursprangs- 
fascikel.  Man  mnss  dies  wohl  bemerken,  weil  jene  erst  nach 
dessen  Ablösung  deutlich  zu  Gesichte  kommen,  wiewohl  schon 
ohne  Präparation  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  das  eine  oder 
andere  Bündel  unter  ihm  nach  aussen  vorragt. 

Der  Ansatz  des  Muskels  geschieht  fleischig -sehnig  am 
Tuberculnm  atlantis  anticum,  an  welcher  Stelle  eine  innige 
Verwachsung  mit  dem  obern  Ende  des  über  die  Crista  epi- 
strophei  hinweggespannten  Bändchens  stattfindet.  Zu  den 
allergrössten  Seltenheiten  gebort  es ,  dasa ,  was  auch  schon 
Meckel  gesehen  hat,  sich  ein  Bündelchen  bis  an  den  Zapfen- 
theil des  Hinterhauptsbeines  erstreckt. 

Die  Wirkung  des  Obliquus  colli  superior  lässt  sich  auf 
eine  sehr  belehrende  Weise  studiren,  wenn  man  nach  der 
Entfernung  des  Kopfes  aus  dem  Hinterhauptsgelenke,   und 
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nach  der  saabern  Entferaong  aller  fibrigen  Moskeltheile  vom 
Atlas,  mit  demselben  experimentirt.  Es  stellt  sich  heraas, 
dass  die  einseitige  Thfitigkeit  jenes  Muskels  eine  sehr  leb- 
hafte Drehung  des  Atlas  um  den  Zahn  des  Epistropheus 
vermitteln  kann,  während  die  gleichzeitige  Wirkung  beider 
Muskeln  den  ersten  Halswirbel  nur  wenig  nach  Vorwärts 
neigt. 

üeberblickt  man  schliesslich  die  beiderseitige  Anordnung  der 
drei  Abschnitte  des  langen  Halsmuskels,  dann  wird  man  den 
Vergleicfa  der  morphotischen  Anordnung  der  schiefen  Kopf- 
maskeln  mit  jener  der  Mm.  recti  capitis  postici  wohl  ungezwun- 
gen finden.  Wie  die  beiderseitigen  schiefen  Kopfmnskeln  eine 
rhombrndale  Figur  beschreiben,  welche  die  Mm*  recü  capitis 
postici  einschliesst;  so  bilden  die  Mm.  obliqui  colli  eine  nur 
vielmehr  in  die  Länge  gezogene  ähnliche  Form,  welche  die 
geraden  Portionen  umgiebt. 


EiUärang  der  Abbildung. 

Von  den  sehr  zahlreichen  zar  Untersacbung  des  langen  Halflmos- 
kels  Tenvcndeten  Objecten  warde  Ar  die  bildliche  Darstellung  dessel- 
ben die  Leiche  eines  scfadn  gebauten,  jagendlichen  Selbstmörders 
gewählt 

An  der  sehr  rein  prSparirten  Wirbelsaole  des  Halses  und  des  obem 
Wirbels  der  Bmst,  sieht  man   an  dem  vordem  Umfang  nur  jederseits 
den  Longiis  colli  and  zwischen  beiden  das  lig.  longitudinale  anterius. 
Auf  der  rechten  Seite  fand   sich  der  Longus  colli  in  einer  solchen 
Reinheit  und  Schärfe,  dass  nach  blosser  Entfernung  des  oberflächlichen 
Zellstoffs  die  ganze  Morphologie  des  Muskels  ohne  Weiteres  verstand - 
lieb  war,  und  gewiss  Jedem  als  ScblQssel  dienen  kann    für  die  bis- 
weilen sehr  verwickelten  Formverbfiltnisse  desselben.    Auf  der  linken 
Seite  unseres  Präparates  ist  das  untere  Ende  der  geraden  Portion  da- 
durch verh&llt,  d&ss  ein  B&ndel  des  untern  schiefen  Theiles  Aber  das- 
selbe hinweglänft,  um  an  den  Querfortsatz  des  fünften  Halswirbels  su 
gelangen.    An  der  obem  schiefen  Portion  deckt  ein  Bfindel  desselben 
zum  Theil  die  äasaem  Urspruogsfascikel  der  geraden  Portion. 

Zum  Zwecke  einer  recht  klaren  Einsicht  in  den  wahren  Tjrpus  des 
langen  Habmnakels  wird  hier  nur  der  Muskel  der  rechten  Seite  un- 
teres Präparates  näher,  beseichnet: 
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L    Gerade  Portion  des  langen  HalsmuBkels. 

(M.  rectus  colli). 

Ursprnng.  Mit  yier  innem  Bändeln  a.  a,  a.  a,  von  den  Körpern 
der  drei  obem  Brustwirbel  und  der  zwei  untern  Halswirbel.  Mit  drei 
äussern  Bündeln  h,  h.  b.  Yon  der  vordem  Wurzel  der  Qnerfortsätze 
des  vierten,  fünften,  sechsten  Halswirbels. 

Ansats.  Mit  drei  sehnigen  Bftndeln  c.  c.  c,  von  welchen  aber 
das  unterste  ganz  verborgen  liegt,  an  die  Körper  des  zweiten,  dritten, 
vierten  Halswirbels. 

IT.    Untere  schiefe  Portion.    (M.  obliqnns  colli 

inferior), 

Ursprung.  Vom  seitlichen  Umfang  des  Körpers  der  drei  obem 
Brustwirbel,  mit  dem  untersten  innem  Bündel  der  geraden  Portion 
verbunden. 

Ansatz.  Mit  zwei  Bündeln  d,  4*  an  die  vordere  Wurzel  des 
Querfortsatzes  des  sechsten  und  siebenten  Halswirbels. 

III.    Obere  schiefe  Portion.    (M.  obliquns  colli 

superior.) 

Ursprung.    Mit  zwei  Bündeln  e,  e.  von  der  vordem  Wurzel  des 
Qnerfortsatzes  des  dritten  und  vierten  Halswirbels. 
Ansatz.    Am  Tuberculum  atlantia  anticum. 
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Erläuterung  und  Rechtfertigung  der  hydraulischen 
GrundB&tze,   welchen  ich  in  meinem  Werke  Ober 

Hämod3niamik  gefolgt  bin. 


Von 

A.  W.  Volkmann. 


Meioe  Hämodynamik  hat  das  Missgescfaick  wiedorholt  An- 
griffe von  einem  Manne  zu  erfahren ,  aof  dessen  Urtheil  ich 
von  jeher  grosses  Gewicht  gelegt  habe.     E.  H.  Weber  hat 
in  diesem  Archive  (1853  S.  156)  sich  zum  zweitenmale  über 
meine  Arbeit  aosgesprochen  und  glaubt  nicht  weniger  als  6 
Ponkte  nachweisen  zu.  können,  in  welchen  meine  Aoffassang 
mit  den  anerkannten  hjdraalischen  Gesetzen  unvereinbar  sei. 
So  fest  ich    nun   auch  überzeugt  bin,  dass  mein  verehrter 
Freund  hier  selbst  in  Irrthümeni  befangen  ist  und  dass  ich« 
mit  Ausnahme  eines  Punktes  in   der  Pulslehre,  der  Sache 
nach  Recht  habe,  so  kann  ich  mir  doch  nicht  verhehlen,  dass 
meine  Darstellung  irgend   wie  formaliter   im  Unrechte  sein 
müsse.    Eine  Beweisführung,  welche  einem  Physiologen  von 
Webers  umfassender  Bildung  und  Webers  Scharfsinn  nicht 
genügt,  ist  gewiss  nicht  die  rechte  gewesen.    Von  dieser  Seite 
hätte  ich  denn  noch  eine  Verpflichtung  gegen  das  Publikum, 
dem  ich  meine  Hämodynamik   in   ihrer  jetzigen  Gestalt  zu 
übergeben  wagte.    Ich  hätte  das,  was  ich  durch  irgend  welche 
Mängel  meiner  Darstellung  im  Zweifelhaften  gelassen,  durch 
eine   noch    präcisere    und    wo    möglich  Jedermann  fassliche 
Weise  als  unzweifelhaft  nach  zu  weisen.    Die  nachstehende 
Abhandlung  mag  als   ein  dahin  zielender  Versuch  betrachtet 
werden. 
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I.  Ich  habe  in  meiner  Hfimodynamik  den  Drack,  welchen 
das  Blut  gegen  die  Gefässw&nde  ausübt,  und  welcher  yerar- 
sacht,  dass  angestochene  Arterien  und  Venen  spritzen,  als 
Folge  der  Blatbewegung  anfgefasst,  ohne  hiermit  zu,  lengnen, 
dass  auch  noch  e^ie  zweite  Ursache  jenes  Druckes  denkbar 
sei.  Es  konnte  n&mlich  das  Biutgefässsystem  einem  Darme 
vergleichbar  sein,  in  welchen  man  so  viel  Wasser  gefüllt 
hfitte,  dass  sich  die  Wandungen  desselben  in  einem  Zustande 
bleibender  Spannung  befänden.  Die  bekannte  Erfahrung, 
dass  nach  Amputation  eines  Gliedes  sowohl  aus  den  Arteiieu 
als  Venen  Blut  ausläuft,  weist  darauf  hin,  dass  die  Oefifes- 
höhle  zu  klein  ist,  um  die  gesammte  Blutmasse  ohne  Span- 
nung bergen  zu  können,  obschon  Erfahrungen  darüber,  wie- 
viel die  Gefässhohle  zu  klein  und  wie  gross  die  ans  dieser 
Inconvenienz  entstehende  Spannung  sei,  noch  fehlen.  Der 
gesammte  Blutdruck  besteht  daher  aus  der  Summe  von  zwei 
Gliedern,  aus  einem  von  der  Blutmenge  des  gesammten  Kör- 
pers und  einem  von  der  Blutbewegung  abhängigen.  Ich  habe 
in  diesem  Archiv  1850  S.  92  das  Vorhandensein  zweier  sol- 
cher Glieder  ausdrücklich  anerkannt  und  auch  in  der  Hämo- 
djnam  k  S.  203  auf  die  Nothwendigkeit,  die  Blutmenge  mit 
in  Rücksicht  zu  nehmen,  schon  hingedeutet. 

Dagegen  will  Weber  nur  die  eine  Ursache  des  Druckes 
gelten  lassen,  nämlich  die  Blutmenge.  Der  mittlere  Blutdruck 
soll  ausschliesslich  von  den  Verhältnissen  der  Resorption  zar 
Secretion  abhängen  (M.  Arch.  1851.  S.  551)  und  die  Bewegung 
des  Blutes  soll  an  der  Erzeugung  von  Druck  gar  keinen  Antheil 
haben*).  Weber  erklärt  meine  Behauptung,  Bewegung  von 
Flüssigkeiten  erzeuge  Druck,  geradezu  für  irrig  und  sagt 
wiederholt:  „der  Satz:  „„Bewegung   erzeuge  Druck*" 

^)  Magendic  beobachtete  ein  H&nodynamometer,  welches  in  die 
Carotis  eines  Bandes  eingeffihrt  v^ard,  wfibrend  ansehnliche  Massen 
warmen  Wassers  in  die  Venen  eingespritzt  wurden.  Der  Blutdmck 
ank  mit  dem  Fortgange  der  Ii^ection,  zuletzt  bis  anf  die  Hälfte 
seiner  ursprflnglichen  Höhe,  stieg  aber  sogleich  wieder,  als  in  Folge 
einer  Einspritzung  von  etwas  Kaffee  der  Puls  beschleunigt  wurde. 
Magendi  e  schliesst  aus  diesem  und  andern  entsprechenden  Yersucheo, 
dass  die  Blutmenge  znm  Drucke  weniger  beitrage  als  die  Herzkraft. 
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sei  kein  Naturgeseti.^  (M.  Areh.  1853  8. 157.)  Dass  eben 
Bewegung  im  Beisein   von  Widerstandsmomenten  (und  nur 
iron  solchen  Bewegungen  habe  ich  gehandelt)  Druck  erzeuge, 
beweist    experimental  jede  in  die   Lufifc  geschossene  Kugel, 
noch   entschiedener  aber  und  für  die  hydraulischen  Verhält- 
nisse, um  welche  es  sich   hier  handelt,    bezeichnender  die 
Pitotsche  R5hre«    In  seiner  einfachsten  Gestalt  besteht  dieser 
Hydrometer  aus  einer  knieförmig  gebogenen  Glasröhre,  welche 
in  einem  Strome,   oder    am  Borde   eines  Schiffes,  welches 
durch  ruhendes   Wasser  segelt,  so  befestigt  wird,  dass  ihr 
horizontaler  Schenkel  unter  das  Wasser  und  dem  Andränge 
desselben  entgegen  zu  liegen  kommt.   Durch  den  Wasserstoss 
wird   nun  'im    senkrechten  Schenkel  des  Instrumentes    eine 
Wassersäule  zurückgehalten ,   welche    über   das  Niveau   des 
äussern  Wasserspiegels  zu  stehen  kommt  und  deren  Höhe  um 
so  beträchtlicher  ansftllt,  je  grösser  der  Stoss  oder  die  ihn 
erzeugende  Geschwindigkeit  des  Wassers  ist.    Es  kann  daher 
auch  umgekehrt   diese  Nireaudifferenz    als  Maass    der  Ge- 
schwindi^eit  des  Stromes  oder  Schiffes  dienen*). 

Was  hält  nun  das  Wasser  in  Pitots  Röhre  über  dem  Ni- 
veau? Ein  Druck  von  unten,  welcher  dem  Drucke  der  erho- 
benen Wassersäule  von  oben  gleich  ist;  und  was  erzeugt 
den  Druck  von  nnten?  Die  Bewegung  des  Wassers  im 
horizontalen  Röhrenschenkel,  beim  Dasein  von 
Widerständen.  Denn  in  dem  Momente,  wo  die  Bewegung 
aufhört,  fiUlt  das  im  senkrechten  Schenkel  des  Instrumentes 
emporgestiegene  Wasser  ins  Niveau  zurück. 

£äner  solchen  Erfahrung  gegenüber  muss  es  befremden, 
dass  Weber  seine  Behauptung:  Wasser,  in  wiefern  es  durch 
Röhren  fliesse,  erzeuge  keinen  Druck,  durch  ein  nur  fin- 
girtes  Experiment  zu  stützen  sucht.  Er  sagt:  „Man  denke 
sich,  dass  in  einem  Strome  eine  gerade,  an  beiden  Seiten 
offene  Röhre  in  der  Richtung  des  Stromes  und  parallel  mit 
demselben  fortschwimme,  so  dass  die  Röhre  und  ihr  Inhalt 


*)  J.  Weisbach,  Lehrbuch  der  Ingenieur-  und  Mascbinenmechanik. 
Brauaschweig  1845.  8.  515. 
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gleiche  Oeschwiodi^eit  haben  und  sich  in  relativer  Rohe 
befinden.  Wird  nun  die  Rohre  plötzlich  in  ihrer  Bewe^^ng 
aufgehalten,  so  wird  sich  das  in  ihr  befindliche  Wasser  ver- 
möge des  Beharrnngsvennogens  in  allen  seinen  Theilen  gleich- 
zeitig Ifings  der  Rohrenwände  bewegen,  das  Wasser  wird  dann 
zwar^arch  Friction  einen  Widerstand  leiden,  der  desto  grösser 
ist,  je  grosser  seine  Geschwindigkeit,  aber  es  wird  deswegen 
keinen  grosseren  Druck  auf  die  Röhrenwande  ausüben 
als  zuvor. ^  Hierauf  ist  einfach  zu  antworten:  Das  Wasser 
wird  und  muss  dann  einen  grossem  Druck  ausüben,  weil  es 
die  hydrostatischen  Qesetze  so  mit  sich  bringen.  Webers 
fingirter  Fall  sagt  ja  weiter  nichts,  als  dass  sich  Wasser  durch 
eine  ruhende  Rohre  bewege,  und  dass  in  diesem  Falle  ein 
Druck  entstehe,  der,  wahrend  das  Wasser  sich  nicht  bewegte, 
fehhe,  ist  durch  zahllose  Versuche  ausser  Zweifel  gesetzt 

Um  indess  nichts  zu  versäumen,  habe  ich  Webers  Idee 
zur  Ausführung  gebracht  Eine  Glasröhre  von  1220  Millim. 
Länge  und  7  Miiim.  Durchmesser,  wurde;  nachdem  ich  sie 
in  der  Nähe  des  einen  Endes  mit  einem  Druckmesser  ver- 
söhn ,  in  eine  Wasserrinne  horizontal  eingelegt  und  befestigt 
Die  Rinne,  anfänglich  an  beiden  Seiten  verschlossen,  wurde 
mit  Wasser  gefüllt  und  der  Druckmesser  wies  selbstverständ- 
lich auf  Null.  Bis  hierher  repräsentirt  der  Versuch  den  Fall, 
wo  die  Röhre  mit  dem  Strome  schwimmt,  so  dass  sie  und 
ihr  Inhalt  gleiche  Geschwindigkeit  haben  und  sich  in  relati- 
ver Ruhe  befinden.  Nun  wurde  aber  die  Rinne  auf  der  ei- 
nen Seite  plötzlich  geöffnet,  so  dass  das  in  der  Röhre  be- 
findliche Wasser  in  Bewegung  gerathen  und  an  den  Röhren- 
wänden  eine  Reibung  erleiden  musste,  die  um  so  grösser 
war,  je  grösser  seine  Geschwindigkeit.  Dabei  fand  sich  aber, 
dass  das  Wasser  im  Druckmesser  emporstieg  und  zwar  um 
so  höher,  je  schneller  das  Wasser  aus  der  Rinne  abfloss. 
Bei  einer  Stromschnelle  von  ungefähr  340  Mm.  auf  die  Se- 
cunde  erhob  sich  im  Druckmesser  eine  Wassersäule,  welche 
zwischen  20  und  30  Mm.  schwankte,  und  welche  in  einem 
zweiten  Versuche,  wo  eine  noch  grössere  Geschwindigkeit  der 
Strömung  hergestellt  wurde,  eine  Höhe  von  50  Mm.  erreichte. 
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Der  Erfolg  des  Versucbs  widerlegt  also  die  Weber'sche 
AuffassoDg  des  hydraulischen  Drackes  und  bestätigt  die  mei- 
nige.  Dies  nachdrücklich  hervorzuheben  veranlasst  mich  der 
Umstand,  dass  von  den  6  Punkten,  welche  Weber  mir  als 
physikalische  Missverständnisse  anrechnet  5,  zum  Theil  direct 
zum  Theil  indirect  auf  seine  unhaltbare  Ansicht  vom  Drucke 
znrückfiihren.  —  Uebrigens  scheint  mir  nicht  schwierig  ein- 
xnaehn,  wie  fliessendes  Wasser  in  Röhren  Druck  erzeuge. 
Da  nlmüch  die  von  den  Röhrenwandungen  ausgehenden  Wi- 
derstände den  Lauf  des  Wassers  hemmen,  so  setzt  sich  die 
behinderte  Bew^^ng  in  Druck  um,  welcher  die  Hindemisse 
zu  aberwinden  strebt.  Dies  lehrt  jeder  Mühlgraben,  der  zeit- 
weilig durch  eine  Sdiutze  verschlossen  wird.  In  gleichem 
Maasse  als  man  den  freien  Abfluss  des  Wassers  aus  dem 
Graben  verhindert,  wird  dieses  allmllig  sich  anstauen  und 
mehr  und  mehr  gegen  die  Schütze  drücken,  welche,  wenn 
sie  zn  schwach  gebaut  ist,  durch  die  steigende  Kraft  des 
Drackes  zuletzt  zerstört  wird. 

II.  Nach  allen  Hydraulikern  und  nach  allen  Versuchen 
ist  der  verzögernde  Widerstand,  welchen  die  Röhrenwandnn- 
gen  dnreh  Adhfision,  Rauhigkeiten,  Krümmungen  u.  s.  w. 
hervorbringen,  eine  Function  der  Geschwindigkeit,  in  der  Art, 
dass  er  mit  dieser  wachst,  abnimmt  und  Null  wird,  wie  aus 
der  bekannten  Formel  des  Widerstandes:  w=av'+bv  ohne 
Schwierigkeit  ableitbar  ist.  Man  kann  also  sagen,  dass  der 
Widerstand  durch  die  Bewegung  erzeugt  werde,  ein  Aus- 
druck, der  auch  noch  dadurch  gerechtfertigt  wird,  dass  ohne 
Bew^ung  des  Wassers  nicht  wohl  ein  Hindemiss  der  Bewe- 
gung denkbar  ist*).  Nun  steigt  aber  ein  Druckmesser,  wel- 
chen man  in  einer  Röhre  anbringt,  nach  den  directen  Ver- 
suchen der  Hydrauliker,  proportional  den  verzögernden  Wi- 
derstanden, woraus  sich  ergiebt,  dass  der  in  solchen 
Versuchen  gemessene  Druck  in  derselben  Weise 
wie   die   verzögernden    Widerstände   von   der  Ge- 


*)  Gera tn er,  Handbuch  der  Mechanik  XI.  S.  186  erkl&rt  sich, 
fkH  wörtlich,  in  gleicher  Weise. 
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schwindigkeit  abhängt.  Man  kann  demnach  yom  Drucke 
eben  so  wie  vom  Widerstände  sagen,  dass  er  durch  xKe  Be- 
wegung erzeugt  werde,  und  kann  diesen  Ausdruck,  hier  wie 
oben,  durch  die  Bemerkung  rechtfertigen,  dass  ohne  Bewegung 
des  Wassers  nicht  wohl  ein  Hinderniss  der  Bewegung  und 
also  eben  so  wenig  ein  aus  gehemmter  Bewegung  resultiren- 
der  Druck  gedenkbur  sei.  Sollte  aber  dieser  Druck  seiner* 
seits  Bewegung  erzeugen,  d.  h.  sollte  mit  Zunahme  des 
Druckes  die  Geschwindigkeit  wachsen,  so  musste  diese  auch 
mit  ihren  Widerstfinden  wachsen,  was  eine  AbsurditAt  ist 

III.  In  einer  horizontalen  Rohre,  durch  welche  Wasser 
fliesst,  nimmt  der  Druck  von  der  Einflussmündnng  gegen  die 
Ausflussmundung  stetig  ab  und  sinkt  in  unmitttdbarer  Nfihe 
derselben  auf  Null  herab.  Dies  lehrt  der  Augenschein,  wenn 
man  mit  der  horizontalen  Röhre  eine  Anzahl  vertikaler  Glas- 
röhren, die  als  Druckmesser  dienen,  iu  Verbindung  bringt. 
Eine  entsprechende  Abnahme  des  Druckes  wird  im  GefSss- 
systeme  zwischen  dem  Anfange  der  Aorte  und  dem  Ende 
der  Yeneu  wahrgenommen.  Die  Druckdifferenz  zwischen  dem 
Anfang  und  dem  Ende  der  Röhre  und  demgemfiss  auch  des 
QefSsssystems,  betrachte  ich  als  Folge,  Weber  dagegen  als 
Ursache  der  Bewegung. 

Anlangend  meine  Ansicht,  so  bedarf  sie  in  so  fem  keiner 
besondern  Begründung,  als  der  unter  L  geführte  allgemeine 
Beweis,  dass  der  Druck  eine  Folge  gehemmter  Bewegung 
sei ,  über  die  Bedeutung  der  Druckdifferenzen  nnd  ihrer 
Beziehung  zur  Bewegung  schon  entschieden  hat.  Ich  be- 
gnüge mich  daher  zu  bemerken,  dass  im  2.  und  3.  Ka  itel 
meiner  H&modynamik  eine  grosse  Menge  von  Erfahrun- 
gen zusammengestellt  sind,  welche  beweisen,  dass  die  in 
verschiedenen  Segmenten  einer  und  derselben 
Röhre  bemerkliche  Druckdifferenz  nach  Propor- 
tion der  verzögernden  Widerstände  zunimmt  und 
nach  demselben  Gesetze  wie  diese  von  der  Ge- 
schwindigkeit abhSngt.  Sinkt  die  Geschwindigkeit  auf 
Null,  so  verschwindet  die  Druckdifferenz  und  es  ist  also  ma- 
thematisch gerechtfertigt  zu  sagen:  sie  ist  erzeugt  durch  die 
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Bewegung.    Mit  falscher  Logik  wurde  man  den  Satz  umdre- 
hen und  sagen:  wenn  die  Druckdifferenz  auf  Null  sinkt,  yer- 
schwindet  die  Bewegung  und  folglich  ist  die  Druckdifferenz 
die  Ursache  der  Bewegung.    Dieser  Schluss  ist  deshalb  un- 
zulässig,  weil  der  Beobachtung  zu  Folge  die  Druckdifferenz 
mit  den  Terzögemden  Widerständen  zu   und  abnimmt.     Es 
wäre  ungereimt,  anzunehmen,  die  Druckdifferenz  sei  die  Ur- 
sache der  Bewegung  und  diese  wachse  wie  ihre  Hemmnisse, 
während  es  den  Principien  der  Mechanik  conform  ist  zu  sa- 
gen: Wenn  einerseits  die  Bewegung  des  Wassers  und  andrer- 
seits die  ihr  entg^entretenden  Hindemisse  wachsen ,  so  wird 
beiden  entsprechend   der  Druck   wachsen,  welcher  dadurch 
entsteht,  dass  der  in  seiner  Bewegung  gehemmte  Wasserstrom 
die  Hemmnisse  zu  überwinden  strebt. 

Von  ganz  andern  Grundsätzen  ausgehend  sagt  Weber; 
(a.a.O.  S.  161.)  ,|Alle  Bewegung  des  Blutes  ent- 
steht durch  Druckdifferenz,  und  umgekehrt  muss  jede 
Druckdifferenz  in  einer  continuirlieh  zusammenhängenden 
Flüssigkeit  (insofern  dieselbe  nicht  durch  äussere  Kräfte  z.  B. 
durch  Schwere  und  Widerstände  aufgehoben  ist)  Bewegung 
hervorbringen,^  Dabei  wird  auf  das  Grundgesetz  der  Hy- 
draulik verwiesen,  dass  jeder  auf  eine  Flüssigkeit  ausgeübte 
Druck  nach  allen  Seiten  gleich  ist,  wahrscheinlich  um  anzu- 
deuten ,  dass  mit  jeder  Druckdifferenz  auch  das  Streben  nach 
Ausgleichung  dieser  und  folglich  auch  eine  Ursache  der  Be- 
wegung gegeben  sei. 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  kann  ich  nicht  einverstan- 
den sein.  Denn  erstens  ist  das  Gesetz,  dass  Druck  nach 
allen  Seiten  gleich  wirke,  ein  hydrostatisches  und  darf  nach 
den  ausdrucklichen  Auseinandersetzungen  Poissons  nicht 
auf  die  Hydraulik  fibertragen  werden.  Die  Behauptung,  dass 
Druckdifferenzen  sich  ausgleichen  und  dadurch  Bewegung  er- 
zeugen mussten ,  ist  nach  den  Betrachtungen  dieses  Physikers 
darum  nicht  allgemein  gültig,  weil  Druckdifferenzen  in  fliessen- 
dem  Wasser  in  so  weit  sich  nicht  ausgleichen,  als  es  zur 
Ausgleichung  an  Zeit  fehlt*)  —  Zweitens  aber  verleugnet 
*)  Fe  ebner  Bepertomm  der  Experimentalphys.  Lelps.  1833.  S.  90* 
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Weber  seine  eigene  Orandsätze.    Er  hatte  zwar  der  Druck- 
differenz eine  bewegende  Kraft  zugeschrieben,  aber  er  hatte 
auch  die  "Wirksamkeit  dieser  beschränkt  und  von  der  Abwe- 
senheit solcher  Aussenkräfte  abhängig  gemacht,  welche,  wie 
Schwere  und  Widerstände,  die  Bewegung  aufheben.  Hiernach 
kann  die  Druckdifferenz  in  einer  Röhre,  welcher  von  aussen 
Flüssigkeit  zugeführt  wird,   keine  Bewegung  erzeugen,  eben 
weil  hier  die  Widerstände  da  sind ,  die  abwesend  sein  sollen, 
damit  Bewegung  möglich  werde.  Wenn  man  eine  horizontale 
Röhre  durch  ein  Reservoir  von  constanter  Druckhöhe  speist, 
und  die  in  der  Röhre  wirkenden  Widerstände  steigert  (etwa 
durch    Umtausch    des    leichtflüssigen    Fluidums    gegen    ein 
schwerflüssiges),  so  wird  die  Geschwindigkeit  der  Strömung 
vermindert,  dagegen  der  Unterschied  des  Druckes  am  An- 
fange und  Ende  der  Röhre  vergrössert    Derartige  Versuche 
beweisen  unmittelbar,    dass    eine    solche  Druckdifferenz  die 
Folge  aufgehobener  Bewegung  ist,  und  widerlegen  die  Be- 
hauptung Webers,  „dass  die  Flüssigkeit  durch  die  in 
einem    Röhrenabschnitte    bestehende    Druckdiffe- 
renz einen  neuen  Antrieb  der  Bewegung  erhalte.^ 
(S.  163.)    Wäre  dies  der  Fall,   so  müsste  man,  um  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wasserabflusses  zu  beschleunigen,  die  mit 
dem  Druckgefässe  verbundene  Röhre   so   lang  als   möglich 
machen,  da  hiermit  die  Zahl  der  Röhrenabschnitte,  welche 
dem   Fluidum   einen   neuen   Antrieb    zur   Bewegung    er- 
theilten,   zunehmen  würde.     Statt  dessen   wh'd  der  Abfluss 
mit  Verlängerung  der  Röhre  immer  langsamer. 

Dass  die  Bewegung  von  der  Druckdifferenz  nicht  nach 
Webers  Princip  abhänge,  ergiebt  sich  einerseits  daraus,  dass 
sie  aus  dem  Unterschiede  des  Druckes,  welcher  am  Anfange 
und  am  Ende  der  Röhre  Statt  findet,  in  keiner  Weise  be- 
rechnet werden  kann,  andrerseits  daraus,  dass  sie  aus 
einer  ganz  andern  Druckdifferenz,  als  die,  welche 
Weber  berücksichtigt,  berechnet  werden  muss  und  mit  Er- 
folge wirklich  berechnet  worden  ist.  Man  bestimmt  sie  näm- 
lich aus  der  Differenz  der  Druckhöhe  im  DruckgefiSsse  (re- 
präsentirend  die  Herzkraft)  und  der  Druckhöhe  am  Anfange 
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der  Rohre.     Zieht  man  letztere  von  ersteren  ab,   so  erfaSlt 
man  die  sogeoannte  Geschwindigkeitshöhe,  aus  welcher 
sich  die  Gesebwindigseit  des  ans  der  Rohre  fliessenden  Was- 
sers berechnen  lasst.     Die  Geschwindigkeit  ist  nämlich  der 
Endgeschwindigkeit  gleich,   welche  ein  Körper  beim  freien 
Falle  durch  die  Geschwindigkeitshöhe  erlangt  haben  würde. 
In  so  fern  nun  die  Druckhöhe  im  Druckgeffisse  die  treibende 
Kraft  des  Herzens  und  die  Druckhöhe  am  Anfange  der  Röhre 
den  Druck  am  Anfange  der  Aorte  reprSsentiren  kann ,  wird 
man  diese,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Blntbewegung  be- 
rechnet werden  soll,  von  der  Wirkung  der  Herzkraft  ab  zu 
zielien  haben,  nicht  aber,  wie  dies  Weber  gethan,  als  Druck- 
überschuss  über  den  Nulldruck  am  Ende  des  GefSsssjstemes 
in  Rechnung  bringen  dürfen.*) 

Mit  Vorigem  glaube  ich  einen  zweiten  sachlichen  Diffe- 
renzpunkt onsrer  beiderseitigen  Ansichten  zugleich  klar  be- 
zeichnet und  erledigt  zu  haben.  Wenn  Weber  behauptet: 
„Alle  Bewegung  des  Blutes  entsteht  aus  Druck- 
differenz^ und  erläuternd  hinzufügt:  ,)Die  Bewegung 
der  Flüssigkeit  verdankt  ihre  Entstehung,  ihr 
Wachsthum  und  ihre  Fortdauer  der  erwähnten  (zwi- 
schen Arterien  und  Venen  bestehenden)  Druckdifferenz,'' 
so  muBB  er  gleichzeit%  behaupten,  dass  die  Druckdifferenz  zu 
Ableitung  der  Geschwindigkeit  in  allen  Fällen  ausreiche,  in 
welchen  die  Widerstandsursachen  in  dem  Röhrensysteme  oder 
Böhrenabschnitte,  an  dessen  Grenzen  die  verschiedenen  Druck- 
höhen gemessen  wurden,  gegeben  seien.    Aber  kein  Hydrau- 


*)  Diese  Uebertragung  von  Gesetzen,  welche  für  starre  Bohren 
gelten,  auf  die  nachgiebigen  nnd  elastischen  Adern  ist  eine  voUkom 
men  berechtigte,  voransgesetzt  dass  das  Gesetz  nur  in  so  weit  in  An- 
wendoDg  gebracht  wird,  als  die  in  vielen  Beziehnngen  verschiedenen 
Bdhren  doch  in  einigen  and  hier  wesentlichen  sich  gleich  sind.  Ich 
habe  bewiesen,  dass  sogar  in  den  Fällen,  wo  die  Flüssigkeit  mit  Hülfe 
weUenanregender  Stösse  durch  die  elastischen  Röhren  hindurch  getrie- 
ben wird,  das  Yerhältniss  des  Druckes  zur  Geschwindigkeit  demselben 
€(esetze  folgt,  welches  bei  gleichmissigem  Strömen  durch  starre  Röhren 
sich  geltend  macht.    Hämodynamik.  S.  106. 
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Itker  hat  jemalB  mit  diesen  Elementen  die  Bewegung  des 
Wassers  in  einem  Rohrenabscbnitte  berechnen  können,  noch 
berechnen  wollen,  wie  sehr  natürlich,  weil  der  Dmckunter^ 
schied  nur  die  Grösse  der  aufgehobenen  Bewegung  be- 
stimmt, aus  welcher  sich  ein  Schluss  auf  die  übrig  bleibende 
Bewegung  nicht  ableiten  lässt.  Um  diese  zu  bestimmen,  be- 
darf es  noch  der  Berücksichtigung  einer  Geschwindigkeitshohe, 
welche  abgesehen  von  jener  Druckdififerenz  durch  die 
Herzkraft  oder  durch  einen  Drucküberschuss  im  DmckgefÜsse 
gegeben  ist.  Weber  zieht  offenbar  die  Herzkraft  blos  in  so 
weit  in  Betracht,  als  sie  diene,  jene  Druckdifferenz  selbst  her- 
vorzubringen, und  macht  schliesslich  Alles  von  dieser  abhfin- 
gig,  als  ob  sie  die  Wirkung  der  Herzkraft  voUst&ndig  in  sich 
aufgenommen  habe.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall, 
indem  vielmehr  nur  der  Theil  der  Herzkraft,  welcher  die  Wi- 
stfinde  besiegt,  nicht  eben  der  Theil,  welcher  die  Bewegung 
hervorbringt,  von  ihm  aufgenommen  ist« 

Webers  Betrachtungen  über  den  Einfloss  der  Druckdiffe- 
renz auf  Production  von  Bewegung  widersprechen  den  hy- 
draulischen Prindpien  in  so  offenbarer  Weise,  daes  ich  fürch- 
ten würde,  ihn  missverstanden  zu  haben,  wenn  nicht  einer- 
seits der  Wortlaut  der  oben  angeführten  Ausdrücke  und  an- 
drerseits der  Umstand,  dass  er  meine  Betrachtung,  welche 
die  der  Hydrauliker  ist,  zu  den  physikalischen  Verstössen 
rechnet,  mich  zu  der  Annahme  zwängen,  dass  Weber  selbst 
die  hydraulischen  Grundsätze  nicht  richtig  verstanden  habe. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  wichtig  zu  fragen,  ob  sich 
die  Quelle  seines  Irrthums  finden  lasse. 

Man  kann  fragen,  warum  in  einer  horizontalen  Röhre,  mit 
Druckgefäss  am  Eingange  und  Druckmesser  im  Verlaufe,  di  e 
Ausflussgeschwindigkeit  mit  der  Druckhohe  im 
Druckgefässe  wachse,  mit  der  Druckhohe  im 
Druckmesser  aber  abnehme  und  folglich  auch  mit  der 
Differenz  der  letzteren  vom  Nulldruck  am  Rohrenende  ab- 
nehme? Wenn  ich  nicht  irre,  erklärt  sich  dies  dadurch,  dass 
die  Druckhöhe  in  dem  Druckgefässe  durch  eine  Bewegung 
oder  Kraft  im  Sinne   der  Schwere,   die  Druckhöhe  in  den 
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Dradcmessem  dagegen  dorch  eine  Bewegung  oder  Kraft  wider 
die  Schwere  erssengt  worden  ist.  Das  Wasser  mosste  in  das 
Dnickgef&ss  von  oben  eingegossen  werden,  und  die  Druck- 
hobe  kann  sieh  in  demselben  blos  durch  Zuguss  von  oben  ver- 
mehren, dagegen  das  Wasser  in  den  Druckmessern  von  unten 
aufsteigt  und  die  Druekhohe  in  denselben  nur  durch  ein  Nach- 
steigen von  unten  vermehrt  wird. 

Wollte  man  dem  Druckmesser  von  oben  her  Wasser  zu- 
fuhren, so  würde  er  anfangen,  als  Druckgefäss  zu  wirken, 
und  wollte  man  in  das  Druckgeföss  von  unten  Wasser  zu- 
treten lassen,  was  nur  durch  Verbindung  desselben  mit  einem 
zweiten  DruckgefÜsse,  in  welchem  das  Wasser  hoher  stunde, 
herstellbar  wäre,  so  würde  das  Druckgefäss  sofort  als  Druck- 
messer wirken. 

Gesetzt,  der  Grund  des  betreffenden  Unterschiedes  zwischen 
der  Beziehung  der  Druckhöhe  im  Druckgefässe  und  in  den 
Druckmessern  zur  Geschwindigkeit  sei  mit  vorigem  nicht 
scharf  und  vollständig  genug  bezeichnet,  so  kann  ich  die  wei- 
tere Entwid^ehing  des  Gegenstandes  ruhig  den  Physikern 
nberiassen.  Denn  man  bemerke,  dass  die  Frage  nach  dem 
G  r  nn  d  e  dieses  Unterschiedes  das  Factum  und  das  Ge  setz 
desselben  unangetastet  lässt,  und  nur  aus  letzteren  ziehe  ich 
meine  Folgerungen.  Meine  Betrachtung  stützt  sich  auf  die 
Thatsache,  dass  die  Druckhohe  im  Druckgef&sse  und  im 
Druckmesser  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  mit  der  Diffe- 
renz der  ersteren  Druekhohe  vom  Nulldrucke  am  Böhrenende 
die  Geschwindigkeit  wächst,  mit  der  Differenz  der  zweiten 
von  diesem  Nulldruck  abnimmt.  Dagegen  will  Weber 
die  zweite  Druckdifferenz  aus  demselben  Gesichtspunkte  be- 
trachtet wissen,  als  die  erste.  Auch  die  Druckdifferenz  im 
Druckmesser  soll  mit  einer  Beschleunigung  der  Flüssigkeit  in 
Beziehung  gesetzt  werden  und  ich  kann  nicht  anders  glauben, 
als  dass  in  dieser  Nichtbeachtung  eines  factischen  und  gesetz- 
lichen Unterschiedes  in  der  Wirkungsweise  beider  der  Haupt- 
grund der  Opposition  Webers  gegen  meine  Lehre  liegt. 

£s  ist  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  noch  die  Frage  zu 
beantworten,  wie  die  Erfahrung,  dass  das  Blut  aueh  während 
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der  Diastole  fliesse,  mit  meinen  Ansichten  vereinbar  sei.  Denn, 
dass  wfihrend  das  Herz  ruht,  der  Unterschied  des  Druckes 
in  d^n  Arterien  und  Venen  die  Bewegung  vermittle,  ist  unbe- 
streitbar. Die  Antwort  ist  nicht  schwierig.  Wir  wollen  mit 
Weber  sagen,  jede  DrnclidifFerenz  erzeugt  Bewegung,  in  so 
weit  nicht  ihre  Wirksamkeit  durch  Aussenkräfte,  wie  die  Wi- 
derstände sind,  aufgehoben  wird.  Während  der  Diastole  oder 
nach  Unterbindung  der  Aorte  ist  nun  wirklich  ein  Druck- 
unterschied da,  welcher,  wenn  auch  zum  grösseren  Theile, 
doch  nicht  ganz  durch  die  Widerstände  aufgehoben  wird,  und 
welcher,  genau  so  weit  als  er  es  nicht  wird,  Bewegung  ver- 
mittelt. Dieser  üeberschuss  an  Druck  (einer  Geschwindig- 
keitshohe vergleichbar)  geht  von  den  elastischen  Wandungen 
der  Arterien  aus,  welche  während  der  Systole  gewaltsam  ex- 
pandirt  wurden  und  nun  sich  contrahiren.  Aus  diesem  Grunde 
also  ist  während  der  Diastole  die  Druckdifferenz  (oder  rich- 
l^iger  ein  kleiner  Theil  derselben)  für  die  Erzeugung  von  Be- 
wegung wirksam,  aber  dieser  Grund  besteht  während  der  Sy- 
stole nicht.  Weit  entfernt,  dass  die  Arterien  während  der 
Systole  die  Strömung  begünstigen,  behindern  sie  dieselbe.  Sie 
behindern  durch  ihre  elastische  Renitenz  die  bewegende  Kraft 
des  Herzens  in  so  fern,  als  ein  Theil  der  letzteren  dazu  ver- 
wandt werden  muss,  die  Arterien  auszudehnen.  Demnach  wird 
die  Blntbewegung  während  der  Expansion  der  Arterien  um 
ein  Gewisses  zu  kurz  kommen,  und  alles,  was  die  nachma- 
lige Contraction  derselben  leisten  kann,  beschränkt  sich  dar- 
auf, diesen  Verlust  an  Bewegung  vrieder  einzubringen.  Na- 
turlich wird  nun  auch  der  Einfluss  der  Druckdifferenz,  was 
die  Productiön  von  Bewegung  anlangt,  im  Allgemeinen  gleich 
Null  sein.*) 


*)  Heine  Behauptung,  dass  die  wechselnden  Expansionen  und  Coa- 
tractionen  der  Arterien  der  Bewegung  nicht  zu  Gute  kommen,  nennt 
Weber  eine  an  begreifliche  (a.  a.  O.  S.  165).  Ks  ist  ihm  entfallen, 
dass  er  die  Erklärung,  weshalb  jener  Wechsel  nichts  fruchte,  in  seinem 
Programm  de  pulsu  mit  folgenden  Worten  gegeben  hatte:  ,,Caeterttm 
apparet  vim  elasticam  arteriaram  non  pro  «juamodi  vi  habendam  esse, 
qnae  nt  totam  virn  sanguinis  motrioem  oognoscaa,  cum  vi  cordis  com- 
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IV.    In  meiner  Hfimodynamik   wird  behauptet,  dass  die 
OroBse  des  mittleren  Blutdruckes  von  der  Harzkraft  abh&nge. 

Dementgegen  sagt  Weber  (a.  a.  O.  S.  157).  ,,Ich  be- 
haupte, dass  daa  Herz  den  mittleren  Druck,  den  die  in  den 
Rohrenzirkel  eingeschlossene  Flüssigkeit  auf  die  Röhrenw&nde 
ansobt,  nicht  vermehren^  sondern  dass  es  denselben  nur 
ungleich  machen  könne,  indem  es  durch  sein  Pumpen  den 
Druck  in  den  Venen,  aus  welchen  es  die  Flüssigkeit  hinweg- 
nimmt, vermindert,  in  den  Arterien  aber,  in  welche  es  dieselbe 
FIüss%keit  hineindrängt,  vermehrt.^  Der  mittlere  Blutdruck, 
heisst  es  in  dem  früheren  Aufsatze  (M.  Arch.  1851.  S.  531.) 
„bangt  also  nicht  Tom  Herzen,  sondern  von  dem  Ueberge- 
wicht  ab,  welches  die  Resorption  von  Flüssigkeit  durch  die 
Blntgeflsse  und  LjmphgefSsse  über  die  Secretion,  über  das 
Dnrchspritzen  von  Flüssigkeit  durch  die  Wandungen  der 
Rohren  des  OefSsssjstems  und  über -die  Verdunstung  hat.^ 

Ich  habe  anderwärts  (M.  Arch.  1852.  S.  300.)  schon  auf 
Thatsachen  hingewiesen ,  welche  den  Einfluss  des  Herzens  auf 
den  Blutdruck  unzweifelhaft  machen  und  würde  die  Zahl  der^ 
selben  leicht  vermehren  können,  indess  scheint  es  im  vorlie- 
genden Falle  angemessener,  zu  zeigen,  wie  die  von  mir  auf- 
gestellte Lehre  nur  die  Folge  von  Piindpien  sei,  deren  Rich- 
tigkeit Weber  ausdrücklich  anerkennt.  —  Der  Druck  einer 
Flüssigkeit  auf  die  Wandungen  eines  geschlossenen  elastischen 
Qefasses  ist  von  dem  Verhältnisse  der  Capadtät  des  Gefässes 
zu  der  in  ihm  enthaltenen  Flüssigkeitsmenge  abhängig.  Soll 
also  der  Druck  erklärt  werden,  so  hat  man  die  relative, 
nicht  die  absolute  Flüssigkeitsmenge  in  Anschlag  zu 
bringen.  In  Uebereinstimmung  hiermit  sagt  Weber  gegen- 
wärtig; (a.  a.  O.  S.  158.)  „Es  ist  einleuchtend,  dass  eine 
allgemeine  Zunahme  des  Druckes  in  allen  Theilen  eines 
elastischen  Gefässsjstems  von  gegebenem  Rauminhalt 
nur  durch  die  Vergrosserung  der  ganzen  darin    enthaltenen 


potari  debeat.  Neminem  enim  logit,  tantnm  viriom  oordis  conaomi 
in  eo^  Qt  arteriae  eztendantor ,  quanta  vi  arteriae  se  contrahentes  In 
sangninem  premere  postnnt. 

9* 
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Blutmenge  erfolgen  könne  ^,  aber  eben  bo  einleuchtend  ist, 
dass  eine  allgemeine  Zunahme  des  Druckes,  bei  gegebener 
Menge  des  in  ihm  enthaltenen  Blutes,  aus  jeder  Vermin- 
derung seines  Rauminhaltes  resultiren  müsse.  Wenn 
nun  die  Contractionen  des  Herzens  den  Rauminhalt  der  Ge- 
ffisshöhle  unzweifelhaft  yermindem,  so  muss  die  Herzthfitig- 
keit,  auch  wenn  die  absolute  Blutmenge  nicht  vermehrt  wird, 
den  mittleren  Blutdruck  steigern.  Zwar  stellt  jede  auf  eine 
Systole  folgende  Diastole  den  ursprünglichen  Rauminhalt  wie- 
der her,  indess  wird  doch  aus  einem  AVechsel  von  Znsammen- 
ziehung  und  Erschlaffung  des  Herzens  eine  mittlere  Veren- 
gung der  Gefässhöhlc  und  folglich  auch  eine  mittlere  Ver- 
mehrung des  Blutdrucks  hervorgehen  müssen. 

Weber  selbst  sagt:  ^Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
sich  der  mittlere  Druck  im  Gefässsysteme  auf  eine  doppelte 
Weise  andern  könne,  entweder  indem  eine  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  in  dem  Gefässsjsteme  eingeschlossenen 
Blutmenge  statt  findet,  oder  indem  eine  Verengerung  oder  Er- 
weiterung der  Höhle  des  Gefässsystems  geschieht,  z.  B.  durch 
die  Zusammenziehung  der  Muskelfasern  der  Blutgefässe  und 
die  Erweiterung  derselben.^  Wie  man  bei' solchen  Ansichten 
dem  Herzen ,  als  dem  muskulösesten  Theile  der  Gefässhöhle, 
allen  Einfluss  auf  die  Vermehrung  des  Blutdrucks  absprechen 
könne,  verstehe  ich  nicht.  Ohne  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  zu  gerathen,  konnte  Weber  mehr  nicht  in  Frage  stellen, 
als  ob  der  Einfluss  der  Herzkraft  von  bemerkenswerther 
Grosse  sei?  Verschiedene  Erfahrungen  sprechen  für  die  An- 
sehnlichkeit dieses  Einflusses,  und  man  braucht  nur  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  Zustände  vorkommen  können,  wo  die 
Gef&sshöhle  strotzend  erfüllt  sei,  um  einzusehen,  dass  denn 
auch  die  kleinen  Vermiuderungen  der  Capacit&t  derselben, 
welche  mit  der  Arbeit  des  Herzens  nothwendig  eintreten  und 
mit  zunehmender  Arbeit  ebenfaUs  zunehmen,  den  Druck  um 
ein  Erhebliches  vergrössern  müssen.  Aber  wie  gross  oder 
klein  auch  dieser  Einfluss  sein  möge,  nie  wird  eine  wissen- 
schaftliche Hämodynamik  ignoriren  dürfen,  dass  bei  der  Er- 
zeugung des  Blutdrucks  die  Herzkraft  als  Factor  fnngire. 
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Wenn    sich  nan   Weber  wundert,  dass  ich  den  Einflusa 
der  Blntmenge  auf  den  Druck  einräume  und  doch  meine  Be- 
hauptung: Bewegung  (unter  Mitwirkung  von  Widerständen) 
erzenge  Druck,  festhalte,  so  übersieht  er  wohl,  dass  die  Blut- 
menge, deren  Einfluss  auf  den  Druck  ich  anerkenne,  eine  re- 
lative nnd  nicht  die  absolute  ist*).    Denn  dass  die  relative 
Blutmenge  selbst  von  der  Bewegung  des  Herzens,  also  auch  des 
Blates,  und  von  den  Widerständen  abhänge,  ist  unvericennbar. 
Je  grosser  die  Widerstände,  zu  welchen  die  elastische  Reni« 
tenz  der  Gefösswandungen  mit  gehört,  desto  weniger  wird 
das  GefiSsssystem  nachgeben,  wenn  das  Herz  arbeitet,  und  Je 
kräftiger  das  Herz  arbeitet,  nm  so  mehr  wird  es  sich  im  Ver- 
hältniss  zur  Erweiterung  der  Gefässe  zusammenziehen,  um 
so  mehr  also  auch  die  Capadtät  des  Gefässsystems  vermin- 
dern, oder,  was  gleichbedeutend,  die  relative  Blutmenge  ver- 
mehren. —  So  kann  man  allerdings  die  ganzen  Druckverhält- 
nisse mit  der  relativen  Blntmenge  in  Beziehung  setzen  und 
als  deren  Function  betrachten,  aber  es  kommt  auf  den  Zu- 


*)  D&88  Weber  den' Unterschied  zwiacben  absoloter  and  relaÜTer 
Blatmenge  im  AUgemeinen  kenne,  entgeht  mir  nicht,  aber  leugnen 
miies  ich,  daes  er  denselben  fiberall  mit  Klarheit  feetgehaiten  habe.  In 
der  Aoseinandersetsong,  wie  Blatdruck  entstehe  (M.  Arch.  1851  S.  530; 
ist  von  jenem  Unterschiede  nirgends  die  Rede.  Dass  eine  Veränderung 
der  Capacitat  der  Geiasshöhle  ebensowohl  als  eine  Veränderung  der  in 
ihr  enthaltenen  Blatmenge  den  Druck  bedinge,  ist  nicht  nur  unerwähnt 
geblid>en,  sondern  die  ganze  Darstellang,  nach  welcher  der  mittlere 
Blutdruck  durcbans  nicht  vom  Herzen,  sondern  nur  von  einer  dem  Ge- 
fSsss^rsteme  „eingetrichterten"  Fiassigkeitsmenge  abhängen  soll,  musa 
glauben  machen,  dass  Weber  die  absolute  Blutmenge  allein  im  Auge 
gehabt  habe.  In  der  letzten  Abhandlung,  welche  die  Antwort  auf 
meine  Opposition  enthält,  ist  nun  zwar  das  Mangelhafte  der  frfihem 
Darstellung  verbessert  und  bemerkt,  dass  nur  bei  gegebenem  Raum- 
inhalte des  Gefasssystems  der  Blutdruck  von  der  in  demselben  ent- 
haltenen Flfissigkeitsmenge  abhänge,  aber  wie  kann  Weber,  wenn  ihm 
der  Sinn  seiner  Emendation  klar  ist,  mir  physicalische  Missverständ- 
nisse vorwerfen,  wenn  ich  dem  Herzen  einen  Einfluss  auf  den  Blut- 
druck gerade  deshalb  vindicire,  weil  es  den  Rauminhalt  der  Geftss- 
bdhle  dorcb  seine  T&ätigkeit  vermindert? 
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sammenhang  der  Betrachtung  an,  ob  man  nicht  statt  dessen 
die  Umstände,  von  denen  die  relative  Blatmenge  selbst  ab» 
hängt,  in  den  Vordeigrund  zu  stellen  hat.  In  meiner  Hämo- 
dynamik  erforderte  der  Zusammenhang  das  Letztere. 

y.  Ueber  den  Zusammenhang  der  'Wellenbewegung  mit 
dem  Ereislaufe  des  Blutes  hatte  ich  mich  in  meinem  Werke 
folgendermassen  ausgesprochen:  ,)die  Bewegung  der  Wellen 
und  das  Fliessen  sind  überall  untrennbare  Vorgänge;,  wo  die 
Bewegung  eines  Fluidums  durch  elastische  Röhren  von  einer 
Kraft  ausgeht,  welche  nicht  stetig,  sondern  stossweise  das  zu 
bewegende  Fluidum  austreibt.  In  allen  solchen  Fällen  ist 
das  Fortrollen  der  Wellen  das  alleinige  Mittel  zur  Fortschaf* 
fung  des  Fluidums.^ 

Dieser  Darstellung  ist  Weber,  wie  ich  jetzt  sehe,  mit 
Recht  entgegen  getreten,  nur  hat  er  nicht  blos  wirkliche,  son- 
dern auch  eingebildete  Mängel  meiner  Lehre  angegriffen,  und 
bekämpft  erstere  nicht  blos  mit  haltbaren  Gegengründen.  Auf 
diese  Weise  ist  in  einer  ohnehin  schwierigen  Frage  eine  Ver- 
wirrung entstanden,  welche  bei  der  Kürze  des  hier  gebotenen 
Raumes  nur  in  ihren  Hauptpunkten  dargestellt  werden  kana. 

Wer  die  zwischen  Weber  und  mir  entstandene  Differenz 
vollständig  verstehen  will,  wird  bis  auf  den  Orund  derselben 
zurückgehen  müssen,  welcher  in  folgenden  Worten  seines 
Programms  de  pulsu  gegeben  ist:  At  motus  undarum  semper 
ab  oscillatione  propagata  pendet,  nunquam  a  fluido  progre- 
diente. Unda  enim  non  est  materies  progrediens  sed  forma 
materiei  progrediens.  Superficies  aquae,  per  quam  unda  pro- 
greditur  successive  elevatur  et  relabitur,  particulae  autem 
aqueae  elevatae  et  relapsae  loco  suo  manent  dum 
elevatio]  a  particulis  aliis  ad  alias,  vicinas  illis,  particulas 
pergit.   Idem  sanguini  etiam  accidit  arteriis  incluso. 

Diese  Behauptung  ist  darum  unrichtig,  weil  die  Pulswellen 
Bergwellen  sind,  welche  die  Flüssigkeitstheilchen  in  Gestalt 
halber  Ellipsen  vorwärts  bewegen.  Weber  zeigt  in  den  bei- 
den Abhandlungen,  welche  er  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand in  diesem  Archive  veröffentlicht  hat  (1851  S.  497  und 
1853  S.  156),  vollkommen  sachgemäss,  dass  die  Pulswellen 
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aUe  FladBigkeitstheilcfaen  in  der  Rtchtnng  des  Kreislaufs  vor- 
wärts bewegen,  giebt  aber  nicht  an,  dass  er  in  seinem  Pro- 
gramm dies  aasdrücklich  geleugnet  hatte.   Vielmehr  versichert 
er,  jederzeit   behauptet  zu  haben,   dass  die  Palswellen  das 
Blat  in  der  Richtung  des  Kreislaufs  bewegen  helfen,  ein  Be- 
weis, dass  ihm  die  oben   angeführte  Stelle  nicht   mehr  ge- 
genwärtig   war.      Hieraas  mnsste  aber   für   alle  Diejenigen, 
welche  das  lateinische  Programm   nicht  kannten,    eine  Un- 
klarheit   bezüglich     der    Streitfrage    entstehen,    welche    zu 
beseitigen  ich  um   so   mehr  Veranlassung   habe,    als   meine 
Darstellung  in  der  Hämodynamik  von  jenem  ursprQnglicfaen 
MissverstSndnisse  Webers    abhängig   wurde.     Denn  gerade 
dies  war  die  Hauptaufgabe,  die  ich  mir  stellte,  nachzuwei- 
sen, dass  die  Pulswellen  das  Blut  allerdings  in  der  l^chtung 
des  Kreislaufs  fortfuhren.    Erst  secundär  sdiliest  sich  hieran 
die  Absicht,  zu  zeigen :  wi  e  dies  geschehe,  und  nur  innerhalb 
dieser  Erklärungsversuche  liegen  meine  Missverständnisse. 

Dagegen  legt  mir  Weber  noch  in  seiner  letzten  Gegen- 
schrift Meinungen  zur  Last,  die  ich  selbst,  wenn  ich  sie  frfiher 
gehabt,  doch  nachmals  auf  das  vollständigste  widerrufen  hätte, 
leb  soll  angeblich  von  dem  Grundsatze  ausgehen:  dass  es 
eine  Klasse  von  Wellen  gebe,  die  nicht  während 
ihres  Fortschreitens  aus  anderer  Materie  bestehen* 
Indem  mir  nicht  entging,  dass  ich  in  meiner  Hämodynamik 
bezüglich  dieses  Punktes  Anlass  zu  Missverständnissen  gege- 
ben, habe  ich  in  diesem  Archiv  (1852  S.  310.)  Gelegenheit 
genommen,  meine  wahre  Ansicht  präciser  auszudrücken.  Es 
faeisst  daselbst;  „Man  denke  sich,  eine  positive  Welle  durch- 
laufe in  einer  gegebenen  Zeit  eine  Rohre  von  1,  2,  3.  .' .  .  n 
Abschnitten  und  verrücke  im  Fortrollen  jedes  Flüssigkeits- 
theilchen  um  den  Raum  eines  solchen  Abschnittes.  In  diesem 
Falle  wurden  die  in  dem  ersten  Abschnitte  befindlichen  Was- 
sertheilchen  in  den  zweiten,  die  im  2.  Abschnitte  befindlichen 
in  den  8.,  fiberhaupt  jedes  Wassertheilchen  um  '/n  der  Röh- 
renlänge vorwärtsrucken.  Die  Wassermasse,  welche  den  nten 
Abschnitt  füllte,  würde  auslaufen  und  die  Wassermenge,  wel- 
che in  den  Anfang  der  Rohre  eindrang  und  hiermit  den  An-^ 
lass   zum   Entstehen  einer  positiven  Welle  gab,  wurde  den 
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ersten  Abechoitt  einnehmen,  dessen  Inhalt,  wie  bemerkt  nach 
Abschnitt  2  verlegt  worden  war.  Während  also  die  Welle 
n  Abtheilnngen  dorchlfioft,  wird  jedes  Wassertheilchen  nor 
einen  Raomtheil  cnrücklegen.^  Wenn  nun  Weber,  mit  Bezug 
auf  gewisse  frühere  Aeusserungen  von  meiner  Seite,  mir  noch 
jetzt  Torwirft,  ich  spreche  von  Wellen,  die  nicht  wfihrend 
ihres  Fortschreitens  aus  anderer  Materie  bestehen,  so  ist  dies 
eben  so  unznifissig,  als  wenn  ich  die  Behauptung  seines  Pro- 
gramms: die  Pnlswello  Ifisst  die  Bluttheilchen  an  ihrem  Orte 
als  seine  jetzige  Ansicht  geltend  machen  wollte. 

Die  Stelle  meiner  H&modjnamik,  auf  welche  Weber  an» 
nothiger  Wdse  zurückkommt,  ist  folgende:  ^ Bestfinde  die 
Blutbewegung  ausschliesslich  im  Strömen  der  vom  Ventrikel 
entleerten  Blutmenge,  so  würde  in  der  That  die  Pnlsbewegung 
und  die  Strömung  gleich  schnell  vor  sich  gehen.^  Diese  Be- 
merkung war  freilich  unrichtig,  und  konnte  zu  beweisen 
scheinen,  dass  ich ,  damals  wenigstens,  die  Welle  wirklich  als 
einen  sich  fortbewegenden  Körper  betrachtet  wissen  wollte. 
Dies  ist  gleichwohl  nicht  der  Fall  gewesen,  wie  man  sich 
auch  bei  Prüfung  der  von  mir  au^estellten  Lehre  im  Zusam- 
menhange überzeugen  dürfte.  Denn  die  eben  angeführte  Stelle 
ist  nicht  blos  in  Widerspruch  mit  der  Lehre  der  Physiker, 
sondern  auch  mit  meiner  eignen  und  wer  sie  billig  benrtheilt, 
wird  in  ihr  nicht  ein  Bekenntniss  meiner  hydraulischen  Prin- 
cipien  im  Allgemeinen  suchen,  sondern  einen  Beweis  einer 
noch  unüberwundenen  Unklarheit  im  Einzelnen  finden.  Statt 
dessen  zieht  Weber  aus  meinen  Worten  die  Gonsequenzen,  zu 
denen  es  führen  würde,  wenn  man  die  Welle  als  einen  sich 
bewegenden  concreten  Körper  betrachtete,  und  legt  mir,  in 
der  Voraussetzung,  dass  dies  mein  Grundgedanke  gewesen  nnd 
noch  sei,  nun  auch  jene  Gonsequenzen  als  meine  Meinun* 
gen  unter.  Hierdurch  ist  die  zwischen  uns  verhandelte  Streit- 
frage ganz  entsteh  worden.  So  soll  ich  Wellen  annehmen: 
„welche  nicht  für  eine  sich  fortbewegende  Form 
erklärt  werden  könnten,^  obschon  ich  die  Fortbewegung 
der  Form  zum  Gegenstande  specieller  Betrachtungen  gemacht 
und  bei  Besprechung  der  Wellen  von  naehr  als  einem  Gipfel 
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(z.  B.  pulsas  dicrotos  Haemodyn.  S.  118  du  f.)  als  Fandament 

der  Erklamng  benutzt  habe.    Eben  bo  grandios  wird  mir  die 

Annahme  zugeschrieben:   ^Dass   es   Wellen    gebe,    die 

keine  Bewegung  der  Flössigkeitstheilchen  herTor- 

bringen.^    Nur  dies  habe  ich  erw&hnt  (Hfioiodyn.  S.  104), 

daaa  es  Wellen  gebe,  welche  das  Flaidom,  in  welchem  sie 

vorkommen,  an  Ort  und  Stelle  belassen  (partienlae  aqueae 

loco  eno  manent)  ein  Fall  der  nach  Webers  eignen  Unter* 

tersudiungen  aberall  da  eintritt,  wo  der  Bergwelle  eine  Thai- 

welie  Yon  gleicher  Höhe  folgt. 

Die  Gesetze  der  Wellenlehre,  welche  Weber  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  Brnder  begründet  hat,  sind  mir  nicht  un- 
bekannt geblieben  nnd  es  ist  mir  nicht  eingefallen  dieselben 
in  Frage  zu  stellen.  Wenn  Weber  aas  der  im  Vorhergehen* 
den  erwähnten  Stelle  der  Hämodynamik  dies  folgert,  so  fol- 
gert er  zn  viel.  Ich  kann  ebensowenig  zageben,  dass  jener 
passns  beweise,  dass  ich  die  Welle  für  einen  sich  fortbewe- 
genden Körper  gehalten ,  als  Weber  zageben  wird,  dass  seine 
Worte:  idem  sangaini  acddit  arteriis  induso,  beweisen,  dass 
er  die  Polswellen  nicht  für  Bergwellen,  oder  diese  nicht  für 
solche  Wellen  gehalten,  welche  die  bewegten  Flüssigkeito- 
theilchen  Torwärtsracken.  Webers  Behauptung  in  dem  Pro- 
gramm, wie  die  meinige  in  der  H&modynamik,  laborirt  an 
einer  Inconsequenz,  welche  sich  unsrem  bessern  Wissen  ent-> 
gegen  in  unsre  Darstellung  eingeschlichen  hat.  Hiermit  dfirfte 
der  6te  Differenzpnnkt  Webers,  in  welchem  er  meine  Dar- 
stellung der  Wellenbewegang  als  im  Allgemeinen  unrichtig 
bezeichnet,  erledigt  sein. 

Gehen  wir  von  den  scheinbaren  Differenzen  zu  den  wirk- 
lichen über,  so  handelt  es  sich  vor  Allem  um  meinen  Lehr- 
satz: „Das  Fortrollen  der  Pulswellen  ist  das  allei- 
nige Mittel  zur  Fortschaffung  der  Blutflüssigkeit.^ 
Diese  Behauptung  ist  darum  unrichtig,  weil  die  fortrollende 
Fulswelle  durch  zahlreiche  Widerstände  im  GefSsssysteme  ge- 
brochen und  theilweise  reftectirt  wird,  wo  die  Flüssigkeits- 
theiichen  einen  Impuls  erhalten,  welcher  sie  nicht  nar  nicht 
in  der  Biohtnng  des  Kreislanfs,  sondern  dieser  entgegen  treibt. 
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Ich  habe  also  bei  Benrtheilung  des  Einflusses,  welchen  die 
Puls  weilen  auf  das  Fliessen  des  Blutes  haben,  eine  in  Be- 
tracht zu  ziehende  specielle  Bedingung,  nSmlich  die  reflecti- 
renden  Widerstände  unberücksichtigt  gelassen.  80  viel  ich 
sehe,  ist  dies  das  einzige  Versehen,  welches  ich  bei  Be- 
gründung meiner  Lehre  begangen  habe,  ein  Versehen,  wel- 
ches den  Vorwurf,  dass  ich  Behauptungen  aufgestellt,  welche 
mit  den  anerkannten  Gesetzen  der  Hydraulik  unvereinbar 
wfiren,  auf  keinen  Fall  rechtfertigt. 

Weber  selbst  erl&ntert  den  Znsammenhang  zwischen 
Wellenbewegung  und  Strombewegung  durch  folgenden  Ver- 
such. £r  verbindet  zwei  Wassergefässe  A  und  B  nahe  am 
Boden  derselben  durch  eine  gleichmlissig  weite  elastische 
Bohre  und  erregt  dadurch,  dass  er  Wasser  aus  B  schöpft  und 
und  in  das  Oefass  A  eingiesst,  einen  höheren  Wasserstand  in 
A  und  gleichzeitig  eine  positive  Welle.  £lr  sagt  dann:  „Man 
kann,  wenn  man  will,  die  mit  dieser  Ueberfuhning  (des  aus- 
gegossenen Wassers  von  A  nach  B)  yerbuudene  successive 
Bewegung  als  eine  von  A  nach  B  laufende  Welle  betrachten, 
und  kann  daher  die  Ausgleichung  des  Druckes  der  WeUen- 
bewegung  zuschreiben,  ohne  einen  Strom  (d.  h.  eine  gleich- 
mfissige  Bewegung)  anzunehmen.  Diese  Erklärung  bekommt 
dadurch  noch  grosseres  Gewicht,  dass  Weber  in  einem  zwei* 
ten  Versuche  die  gleichmAssig  weite  Rohre  mit  einer  solchen 
vertauscht,  welche  in  ihrer  Mitte  eine  beträchtliche  Verenge- 
rung hat,  durch  welche  die  Wellen  gebro<^en  und  reflectirt 
werden,  und  dass  er  nachweisst,  wie  in  diesem  Falle  die 
Wellenbewegung  nicht  das  einzige  Mittel  zur  Ueberführung 
des  Wassers  aus  A  nach  B  abgebe.  Demnach  würde  auch 
im  Gefässsysteme  die  Ueberfahmng  des  Blutes  aus  dem  Ven- 
trikel in  den  Vorhof  als  eine  Folge  der  Wellenbewegung  be- 
trachtet werden  dürfen,  wenn  die  Pulswellung  ungestört  durch 
Arterien,  Haaiigefässe  und  Venen  hindurchrollen  konnten,  und 
Weber  hatte  mir  nur  den  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass 
ich  die  unvermeidlichen  Störungen  ausser  Acht  gelassen. 

Gleichwohl  beschränkt  sich  Webers  Opposition  nicht  auf 
diesen  Punkt,  sondern  greift  meine  Darstellung  in  einer  Weise 
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ui^  als  wenn  ich,  abgesehn  von  der  VernachlSsaigttng  einer 
in  Betracht  kommenden  Bedingung  die  Wellenbewegnng  von 
Gnmd  aus  missveratanden  hfitte.  Dies  fuhrt  mich  zur  Be- 
sprediung  derjenigen  Punkte,  in  welchen  Weber  meiner  An- 
sieht nach  selbst  in  Irrthumern  befangen  ist. 

Zunächst  scheint  Weber  meine  Lehre  durch  folgende  Be- 
trachtung widerlegen  zu  wollen:  der  motorische  Einfluss  der 
Pulswellen  wirkt  absatzweise,  das  Fliessen  aber  geschieht  un 
unterbrochen,  folglich  kann  es^  von  der  Wellenbewegung  allein 
nicht  abhängen.  Dass  Weber  diesen  Einwurf  wirklich  be- 
absichtige, musa  ich  aus  folgenden  Stellen  seiner  letzten  Ab* 
handlung  sehliessen:  y^Die  Pulswelle  bringt  eine  Yerruckung 
aller  Bluttheilchen  hervor,  die  nur  kurze  Zeit  dauert  und 
von  einem  Zeiträume  der  Ruhe  unterbrochen  wird% 
und  weiter:  „Die  positive  Welle  giebt  sich  unsem  Fingern, 
mit  welchen  wir  beim  Pnlsfohlen  die  Arterien  drucken,  als 
eine  durch  das  Arteriensjstem  mit  grosser  Geschwindigkeit 
fortschreitende  Erhöhung  des  Blutdruckes  zu  erkennen  und 
diese  bringt  an  jedem  Orte  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  an 
ihm  Yoruberschreitet,  eine  vorübergehende,  sehr  kurz  dau- 
ernde Spannung  der  Gef&sswfinde  und  eine  Beschleunigung 
der  strömenden  Bluttheilchen  hervor.  Diese  VerrSckung  er- 
scheint dem  mikroskopischen  Beobachter  in  der  Ader  leben- 
der Thiere  als  eine  kurz  dauernde  Beschleunigung  der  in  den 
Zwischenzeiten  vorhandenen  langsameren  Strömung.^  (a.  a.  O. 
S.  168.}.  An  diese  Angabe  schliesst  sich  dann  folgende  Be- 
trachtung: «Die  Blutwelle  bewege  sich  in  1  Secunde  unge- 
fähr 28%  Fuss  weit,  müsse  also  in  */t  Secunde  jedenfalls  die 
weiteste  Blutbahn  dnrchlaufen  haben,  das  Pulsintervall  daure 
aber  (bei  60  Pulsen  in  I  Minute)  eine  ganze  Secunde,  und 
folglich  bewege  sich  ein  betrachtlicher  Theil  des  Blutes  nur 
durch  Strömung  und  ohne  dass  eine  Welle  es  forttreibe.^ 

Diese  Darstellung  ist  nicht  zul&ssig.  Weder  der  Finger, 
welcher  den  Puls  fühlt,  noch  das  Mikroskop,  welches  die 
Blutbewegung  sichtbar  macht,  sondern  das  Eymographion  hat 
zu  entscheiden,  wie  lange  die  Zeit  der  Erhöhung  des  Blut- 
drucks daure,  welche  die  Flfissigkeitstheilchen  in  der  Rieh- 
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toog  des  Kreislaufs  verrfickt  nnd  eine  BeschleaDigang  des 
Blatstroms  zn  Stande  bringt.  Die  mit  Hälfe  dieses  Instra- 
mentes  gesogenen  Pnlsknrven  beweisen  aber,  dass  die  Pols- 
welle  genau  so  lange  dauert  (und  folglich  Bewegung  yermit- 
telt),  als  das  Pulsintenrall  selbst  dauert.  Annfihrungsweise 
die  HSlfte  dieses  Zeitraums  braucht  die  Welle  zum  Steigen» 
die  andre  HSIfte  braucht  sie  zum  Sinken  und  da,  nach  We- 
bers eignen  Untersuchungen,  die  Flussigkeitstheilchen  einer 
Bergwelle  sieh  mit  dem  Steigen  und  Sinken  gleichzeitig  vor- 
w&is  bewegen,  so  wird  die  durch  die  Pnlswelle  bewirkte 
FortrGckung  der  Theilchen  durch  kein  Moment  der  Ruhe  un- 
terbrochen, yielmebr  ist  der  Einfluss  der  Wellen  auf  die  Fort- 
Schaffung  des  Blutes  ein  bestfindiger  und  eine  Strömung,  im 
Sinne  einer  gleichmassig  schnellen  Bewegung,  kommt  in  den 
Arterien  überhaupt  gar  nicht  vor.*) 

Ein  andrer  Einwurf,  welchen  mit  Weber  in  seiner  ersten 
Abhandlung  (M.  Arch.  1851.  S.  506)  macht,  ohne  ihn  in  der 
gegenwärtigen  zurück  zu  nehmen,  ist  der,  dass  ich  annehme : 
^Es  gebe  Wellen,  bei  welchen  das  Fliessen  und 
die  Bewegung  der  Wellen  untrennbare  Vorgänge 
und  wo  Strombewegung  und  Wellenbewegung  iden- 
tisch wfiren.^  Da  ich  mit  dem  Worte  Fliessen  ganz  all- 
gemein die  Fortschaflfung  des  Blutes  aus  einem  OefSssab- 
schnitte  in  einen  anderen,  also  nicht  blos  eine  gleichmfissige, 
sondern  auch  eine  stossweise  Bewegung  bezeichnet  habe,  so 
ist  diese  Seite  der  Weber'schen  Opposition  mir  yollkommen 
unrerstfindlich.  Wenn  eine  Ursache  (hier  der  Herzstoss)  zwei 
Folgen  mit  Nothwendigkeit  hervorruft  (in  unserem  Falle  Fort- 
wegung  des  Blutes  und  Wellen)  so  müssen  doch  die  Folgen  unter 

*)  Durch  Vorstehendes  durfte  eine  Stelle  meiner  Hämodynamik  ge- 
rechtfertigt werden,  an  welcher  Weber  Anstoss  genommen,  nämlich: 
„Die  Welle  verbreitet  sich  in  der  Zeit  eines  PulslBtervalls  von  der 
Kammer  bis  zum  entsprechenden  Yorhofe,  eben  so  schnell  (soll  helsaen : 
in  eben  derselben  Zeit)  bewegt  sich  das  vom  Herzen  entleerte  Blut 
von  der  Kammer  bis  zum  Vorhofe,"  wobei  noch  zu  bemerken,  dass 
ich  nicht  an  das  vom  Ventrikel  entleerte  Blut  selbst  dachte,  sondern 
an  eine  Blutmenge,  die  diesem  gleichkommt.  Hier  ist  also  von  einem 
roncreten  Wellenkörper  durchaus  nicht  die  Rede. 
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einander  auch  mit  Nothwendigkeit  zaaammenhingeD.  Obscbon 
aicli  aa&  dieser  allgemeinen  Betrachtong  die  Unzertrennliehkett 
der  YFeUen-  and  Strom-Bevegaog  bereits  volUtfindig  ergiebt« 
so  ^1  ich  doch  hinzufügen,  dass  ich  auch  das  Gesetz  ihres 
Zosammenhanges  gefunden  und  in  meiner  Hämodynamik  ent- 
wickelt habe.  Die  Hohe  der  Pulswellen  ist  eine  Function  der 
Stromschnelle  und  h£ngt  von  dieser  genau  in  derselben  Weise 
ab,  ivie  der  Widerstand  und  der  Blutdruck  von  ihr  abhängt. 

Was  aber  die  Identität  von  Wellenbewegung  und  Strom- 
bewegong  anlangt?  so  ist  eine  solche  dann  möglich,  wenn  die 
BeigweUen  in  ihrem  Verlaufe  auf  keine  reflectirenden  Wider- 
stände stossen  und  wenn  ausser  demjenigen  Bewegnngsmo- 
mente,  welches  die  Wellen  hervorbringt,  eine  anderweitige 
Ursache  der  Bewegung  nicht  vorhanden  ist.  Denn  da  es  in 
der  Natur  der  Bergwellen  liegt,  die  Flüssigkeitstheilchen,  de- 
ren Summe  das  sich  bewegende  Fluidum  ausmacht,  vorwärts 
zu  schieben,  so  wird  die  Abwesenheit  jeder  andern  Bewe- 
gungsunache ,  die  Verschiebung  des  Fluidums,  welche  ich 
fliessen  nenne,  nur  durch  die  Verrückung  der  Flüssigkeits- 
theilchen,  welche  von  der  Wellenbewegung  ausgeht,  vermittelt 
werden.  Indem  tüer  das  Fliessen  von  dem  Dasein  der  Welle 
und  folglich  auch  von  dem  Fortschreiten  der  Form  derselben 
abhängt,  so  ergiebt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Fliessen  und  dem  Fortschreiten  der  Form  der  Welle.  Die 
fortschreitende  Form  der  Bergwelle  schafft  so  viel  Flüssigkeit 
fort,  als  zur  Erhebung  derselben  über  das  Niveau  der  Flüs« 
sigkeit  erforderlich  war.  Die  Zeit,  welche  die  Welle  braucht, 
dieses  Flnssigkeitsquantnm  durch  einen  gegebenen  Raum  hin- 
dnrchzuschaffen,  ist  deijenigen  gleich,  welche  die  Welle 
braucht,  um  mit  ihrer  ganzen  Länge  (so  zu  sagen  mit  Kopf 
und  Sdiwanz)  durch  denselben  Baum  hindurch  zu  gleiten. 

Voigänge,  wie  die  eben  geschilderten,  sollten  meiner  Mei- 
nung nach  auch  im  Blutgefässsysteme  stattfinden,  und  hierin 
habe  ich  mich  geirrt,  da  die  Natur  der  Widerstände  dies  un- 
möglich macht.  Aber  eben  so  hat  sich  Weber  geirrt,  wenn 
er  die  Annahme  solcher  Vorgänge  als  eine  im  Allgemeinen 
onzulässige  hinstellt. 
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Um  den  Zasammenhang  zischen  'Wellenbewegang  Dnd 
Fliegsen  vollkommen  aofznklSren,  bleibt  noch  ein  ziemlieh 
schwieriger  Punkt  zu  erledigen  übng.  Meiner  Behauptung: 
das  Fortschreiten  der  Pulswelien  sei  das  alleinige  Mittel  zur 
Herstellung  des  Kreislaufes,  setzte  Weber  die  andre  entge> 
gen,  dass  nicht  bloss  die  Wellenbewegung,  sondern  auch  die 
constante  Druckdifferenz  zwischen  Arterien  und  Venen  den 
Sxeifllauf  hervorbringe.  Elergegen  urgirte  ich  wieder,  dass 
diese  Druckdifferenz,  als  Aequivalent  aufgehobener 
Bewegung,  an  der  Herstellung  des  Stromes  keinen  An theil 
haben  könne.  Durch  diese  Bemerkung  ins  GedrSnge  ge- 
bracht, hat  Weber  sich  verleiten  lassen ,  sie  als  einen  phy- 
sicalischen  Irrthum  zu  bezeichnen,  ein  Vorwurf,  welcher  nach 
Obigem  (vergl.  HI.)  nicht  haltbar  ist  Es  bleibt  daher  nach 
wie  vor  fraglich:  wo  findet  sich  neben  der  Kraft,  welche  die 
Bluttheilchen  undulatorisch  forttreibt,  eine  zweite,  welche  sie 
mit  gleichmfissiger  Geschwindigkeit  fortzufuhren  im  Stande 
wfire?  — 

Weber  beantwortet  diese  Frage  durch  folgende  Betrach- 
tung: Wenn  man  zwei  Wassergef&sse  A  und  B  nahe  an  ihrem 
Boden  durdi  eine  elastische  Röhre  verbindet  und  in  reg^- 
mfissigen  Intervallen  ein  Wasserquantum  aus  B  schöpft  und 
in  A  eingiesst,  so  wird,  wenn  diese  Intervalle  zu  kurz  sind, 
als  dass  alles  Wasser,  welches  in  A  eingegossen  wurde,  nach 
^  B  zurückfliessen  könnte,  der  Wasserstand  in  A  eine  Zeit 
lang  steigen,  bis  endlich  in  diesem  Geffisse  eine  Dmckhöhe 
entsteht,  bei  welcher  in  jedem  Zeitintervall  eben  so  viel 
Wasser  durch  die  Verbindungsröhre  aus  A  nach  B  uberfliesst, 
als  aus  B  nach  A  vermittelst  des  Schöpfens  gebracht  wurde, 
Ist  dieses  Verhältniss  eingetreten,  so  hat  man  in  A  einen 
Constanten  Druck  zu  unterscheiden  von  einem  variabeln,  der 
constante  ist  die  Ursache  des  StrÖmens,  und  der  wechselnde 
ist  die  Ursache  der  Wellenbewegung.  Weber  will  nun  diese 
Betrachtung  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  übertragen  und 
übersieht  eine  Schwierigkeit,  die  hierbei  eintritt.  In  dem 
Dmckgeffisse  A  findet  ein  constanter  Druck  wirklich  statt, 
im  Herzen  dagegen  nicht,  weil  es  während  der  Diastole  nicht 
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wirkt.    Will  also  Weber  einen  constanten  and  einen  varia- 
beln  Dmck  als  Ursache  des  Stromens  nnd  der  Wellenbewe- 
gung annehmen  9  so  muss  er  den  Druck  im  Gefösssysteme, 
unter  Ausschluss  des  Herzens,  geltend  machen,  womit  der 
alte  Einwurf  wiederkehrt,  dass  die  DmckdifFercnz  im  GefSss- 
Systeme  ohne  Mitwirkung  eines  anderweitigen  Druckes  (Ge- 
schwindigkeitsböhe)  eine  Bewegung  nitht  erzeugen  könne*). 
Meiner  Meinung  nach  steht  die  Sache  nun  so :  die  Pulaa- 
Uon  des  Herzens,  welche  in  den  Arterien  Wellen  erzeugt,  ist 
die  einzige   mechanische  Ursache  des  Kreislaufs,  aber  dies 
berechtigt  nicht  zu  der  Behauptung,  dass  das  Fortrollen  jener 
Wellen  das  alleinige  Mittel  zur  Fortschaffung  des  Blutes  sei, 
nnd  zwar  deshalb  nicht,  weil  die  in  den  Arterien,  Capillnren 
und  Venen   vor  sich  gehende  Blutbewegung  Erscheinungen 
darbietet,  die  mit  jenem  Ausdrucke  in  Widersprach  stehen. 
Das  Ton  mir  erhobene  Bedenken,  es  bestehe  für  den  Ejreis- 
lauf  nur  eine  Ursache,  nämlich  die  Wellen  erzeugenden  Pul- 
sationen  des  Herzens,  und  folglich  werde  das  Blut  auch 
nur  dnrch  das  Fortrollen  der  Wellen  durch  die  Gefässe  ge- 
führt, war  richtig  im  Vordersätze  und  falsch  im  Nachsatze, 
denn  die  Wellen  erzeugenden  Stösse  des  Herzens  konnten  und 
mossten   den  gegebenen  Bedingungen  zu  Folge  eine  Bewe* 
gUDg  erzeugen,  welche  sich  nicht  auf  das  einfache  Fortrollen 
der  Wellen  zurfickfufaren  Hess.    Dies  hat  Weber  richtig  aus- 
geführt, aber  er  hat  übersehn,  dass  die  Entgegnung  zur  Wi-  . 
derlegnug  meiner  Darstellung  vollkommen  genügt  hätte.    Er 
hat   daher  auch  meinen  Vordersatz    angegriffen,  in   so   fern 
nämlich,  als  er  für  die  Bewegung  des  Blutes  zwei  verschie- 
dene Ursachen  zu  beschaffen  suchte,  einen  variabeln  Druck 
und  einen  constanten,  welcher  letztere,  als  eine  nur  in  den 
Gefässrohren  bestehende  Druckdifferenz,  die  Function  einer 
Widerstandshöhe  hat  und  einen  neuen  Anstoss  zur  Bewegung 
ni^t  abgiebt. 

*)  ImUebrigen  halte  ich  die  Zerlegung  des  Vorgangs,  welche  We- 
berin der  Betrachtung  einfuhrt,  nnd  durch  seinen  Apparat  zu  erläu- 
tern racht,  fiberbanpt  nicht  fOr  triftig.  Eine  ausführliche  Begründung 
meiner  Bedenken  würde  hier  zu  weit  führen. 
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VI.  Zum  Sehlusde  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  meine 
Darstellung  den  anerkannten  Sätzen  der  Hydrauliker  in  8o 
fern  nicht  widersprechen  kann,  als  die  Ton  mir  entwickelten 
Principien  eben  aus  diesen  entlehnt  sind.  Hierzu  einige  Nach- 
weise: 

Eitelwein  (Handb.  der  Mecb.  d.  festen  Korper  u.  d.  Hy- 
draulik S.  192)  äussert  sich  fast  wörtlich  so:  Jede  mechani* 
sehe  Kraft  kann  durch  den  Druck  einer  Wassersäule  repriC- 
sentirt  werden,  also  auch  die  Kraft,  welche  Wasser  durch 
eine  horizontale  Röhre  treibt.  Man  braucht  letztere  nur  mit 
einem  Wassergeffisse  so  in  Verbindung  zu  bringen,  dass  ihre 
Einflnssmundung  tiefer  liegt,  als  der  Wasserspiegel,  so  wird 
die  Kraft,  welche  das  Wasser  in  die  Röhre  treibt,  ausgehen 
von  dem  Drucke  einer  Wassersäule,  deren  Höhe  (H)  gleich 
ist  dem  lothrechten  Abstände  des  Wasserspiegels  von  dem 
Mittelpunkte  der  Röhrenöffnung.  Versteht  man  unter  Druck- 
höhe  den  eben  erwähnten  Abstand,  so  kann  man  sich  vor- 
stellen, dass  von  der  ganzen  Druckhöhe  H  ein  Theil  =  h  zur 
Erzeugung  der  Qeschwindigkeit  des  Wassers  in  der  Röhre 
verwendet  wird,  der  übrig  bleibende  Theil  aber  =  h'  als  Druck 
zur  Ueberwältigung  der  Hindernisse  der  Bewegung  oder  des 
Widerstandes  in  der  Röhre  aufgeht.  In  der  Sprache  der 
Physiker  heisst  h  die  Geschwindigkeitshöhe  und  h'  die  Wi- 
derstandshÖhe.  — 

In  ganz  ähnlicher  Weise  äussert  sich  Weisbach  (s.  a.  O- 
S.  423.).  Derselbe  bespricht  den  Arbeitsverlust,  welchen  das 
aus  einem  Reservoir  abfliessende  Wasser  dadurch  erleidet, 
dass  die  Druckhöhe  H,  welche  den  Ausflnss  bedingt,  die  Wi- 
derstände einer  dem  Reservoir  angefugten  Ansatzröhre  über- 
winden müsse,  und  sagt:  dem  Arbeitsverluste  entspricht  eine 
Druckhöhe  (h').  Man  kann  sich  also  auch  vorstellen,  dass 
durch  die  Hindemisse  des  Ausflusses  die  Druckhöhe  (H)  den 
Verlust  h'  erleide,  und  annehmen,  dass  nach  Abzug  dieses 
Verlustes  der  übrig  bleibende  Theil  der  Druckhöhe  auf  die 
Erzeugung  der  Geschwindigkeit  verwendet  werde.  —  Diesen 
Darstellungen  entsprechend  ist  §  14.  etc.  meiner  Hämodyna- 
mik abgefasst. 
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Maller  (Ponillet)  Lehrbuch  der  Phjrsik  und  Metereolog. 
2.  Ausg.  I.  S.232  sagt:   ^Wenn  aas  irgend  einem  Reserroir 
das  Wasiier  durch  Röhren  abfliesst,  würden  die  Seitenwinde 
der  Bohre  gar  keinen  Druck  aoszuhalten   haben,   wenn 
keine  ReibuDgewiderstände  zu  überwinden  wfiren,  die 
unter  Umständen  bedeutend  werden  können ,    so   dass  der 
grösate  Theil  des  hydr aal i sehen  Druckes  zur  Ueb er- 
windang der  Widerst&nde  verloren  geht,  and  der 
Bewegung  nicht  zu  Oute  kommt^  Hier  wird  also  an* 
erkannt,  dass  der  Seitendruck  lediglich  Folge  der  Reibnngs- 
widerstände  and,  da  diese  nur  im  Gefolge  von  Bewegung 
auftreten  können,   Folge  der  Bewegung  ist.    Entsprechend 
sagt  Henkel,  Grundriss  der  Physik  1848.  S.  125:  ,,Da  das 
Wasser  in  den  dem  Druckgefässe   näher  Hegenden  Theilen 
der  (horizontalen)  Bohre  schneller  fliessen  will,  als  es  (der 
hemmenden  Widerstände  wegen)  vorn  zur  Oeffnung  ausfliessen 
kann,  so  erleiden  diese  Theile  der  Rohre  einen  Druck  auf 
die    Beitenwände.^  —  Während   nun   dieses  Entstehen   von 
Druck  durch  behinderte  Bewegung  ein  Grundprincip  meiner 
Hämodynamik  ist,  opponirt  Weber:  „Ein  Naturgesetz,  dass 
Bewegung  Druck  erzeuge;  und  eine  besondere  Art  des  Druckes, 
welche  durch  Bewegung  erzeugt  wird,  giebt  es  nicht^  (a.  a.  O. 
S.  161).    Müller  a.  a.0.  sagt  weiter:  „Wenn  das  Wasser  des 
Reservoirs  in  der  Bohre  eine  Bewegung  hervorbringt,  welche 
nur  einem  Theile  der  Druckhöhe  entspricht,   so   muss  der 
Rest  als   hydrostatischer  Druck   auf  die  Röhrenwände  wir* 
kea.<^  —  Also  genau  meine  Behauptung.  —    Müller  fährt 
fort:  „Der  Druck,  welchen  die  Röhrenwände  bei  a  (d.h.  am 
Anfange   der   horizontalen  Röhre)  anszuhalten   haben,   und 
welcher  den  Verlust  an  Bewegung  repräsentirt,  ist 
gerade  nöthig,  um  die  Reibungswiderstände  in  der 
ganzen  Röhre  zu  überwindend'    Hieraus    ergiebt   sich 
die  Richtigkeit  zweier  Cardinalp  unkte ,  die  ich  hervorgehoben 
habe,  1)  dass  der  Druck  am  Anfange  der  Röhre  ein  Aequi- 
valent  der  verloren  gegangenen  Bewegung  ist,  und  2)  dass 
dieser  Druck  gleich  der  Summe  der  Widerstände  in  der  Röhre 
und  folglich  auch  gleich  der  Widerstandshöbe  ist 

Mailex's  ArchlT.    1654.  10 
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Dem  entgegen  hat  Weber  als  den  vierten  DiflPerenxpnnkt 
mit  mir  die  Frage  aufgestellt:  ,,ob ,  "wie  Yolkmann  behaaptet, 
durch  den  Widerstand,  welchen  eine  in  einer  Rohre  bewegte 
Flüssigkeit  an  der  Röhrenwand  findet,  ein  Druck  entstehe, 
der  nicht  auf  die  Flossigkdt  bewegend  wirken  könne,  oder 
ob  dieser  Druck  (wie  Weber  will)  nach  allen  Richtungen 
gleich  sei  und  die  Flüssigkeit  bewege? ^^  —  Aus  den  vorher 
angeführten  Sfitzen  Müllers  ergiebt  sich  aber  weiter,  dass 
Druckdifferenzen  in  der  Röhre  keinen  Einfluss  auf  die 
Bewegung  haben,  sondern  lediglich  das  Maass  der  in  der 
Röhre  vorkommenden  Widerstände  sind.  Denn  da  der  Drnck 
am  Ende  der  horizontalen  Röhre  =0  ist,  so  ist  die  Druck- 
differenz in  der  ganzen  Röhre  dem  Drucke  an  deren  An- 
fange selbst  gleich,  und  dieser  Druck,  hiess  es,  repriisentirt 
den  Verlust  an  Bewegung.  Statt  dessen  will  Weber, 
wie  mehrfach  angegeben,  die  Bewegung  nnr  aus  der  Druck- 
differenz ableiten.  — 

Da  Eitelwein  die  Kraft,  welche  das  Wasser  in  die  Röhre 
eintreibt  H,  die  Kraft,  welche  das  Fliessen  vermittelt  A,  und 
den  Theil  der  Kraft  H^  welcher  durch  die  Widerstände  auf- 
gehoben  wird  (also  den  Druck  von  Mulle r  und  Henkel), 
h*  nennt,  so  ist  JY  —  h'=h  =  der  Geschwindigkeitshöhe,  welche 
die  Bewegung  vermittelt,  d.  h.  der  Druck  kommt  bei  Berech- 
nung der  Geschwindigkeit  subtractiv  in  Anschlag,  und  ist 
folglich  weder  allein  die  Kraft  noch  ein  Theil  der  Kraft, 
welche  das  Fliessen  erzeugt. 

Die  Kraft,  welche  das  Wasser  in  die  Röhre  treibt,  zei^ 
fällt  also  nach  Eitel  wein  und  eben  so  nach  v.  Gerstner 
in  zwei  Theile,  in  den  einen,  welcher  die  Bewegung  bewirkt 
sA,  und  einen  zweiten,  welcher  sich  gegen  die  Wirkung  der 
Widerstände  aufhebt  =  A'.  Beide  stehen  in  einem  gesetzlicdien 
Verhältnisse  zur  Bewegung.  Die  Geschwindigkeitshöhe  A, 
welche  die  Bewegung  vermittelt,  habe  ich  §  15  meiner  Hämo- 

dynamik  durch  die  Formel    A  =  t—  (woraus  v  =  2Vgh  fliesst) 

dargestellt,  wie  dies  als  Torricellis  Gesetz  in  jedem  Hand- 
buche der  Physik  zu  finden  ist.    Das  Verhältniss  der  Wider- 
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standflbidbe  h*  zur  GeschiriBd%keit  habe  ich  «.  a.  O.  §  8  durch 
£e  Formel  A'  =  oc^  -f  to  bezeichnet,  in  Uebereinstimmnng 
mit  Tonng  (Philoe.  transact.  1808.  P.  IL  pag.  164)  nnd 
F.  A.  V.  Geratner  (Handbuch  der  Mechanik  IL  §.  129),  wo 
steh  beiUnfig  findet,  dass  schon  Newton  den  Widerstand 
der  Flüssigkeiten  in  diese  Formel  brachte. 

Diese  dnrch  die  achtangswerthesten  Autoritfiten  gerecht» 
fertigten  Prindpien ,  habe  ich  in  folgender  Weise  auf  die  Lehre 
vom  Sjrdslanf  übertragen:  Die  Adern,  in  welchen  das  Blut 
fliesst,  entsprechen  der  Rohre,  dnrch  welche  sich  Wasser 
bewegt*  Das  Herz  giebt  die  Ejraft  her,  welche  das  Blut  trotz 
groeser  Widerstände  dnrch  das  Qeffissystem  hindurch  treibt. 
Die  Sjraft  des  Herzens  kann  repräsentirt  werden  durch  den 
Drude  einer  Wassersäule,  welche  in  eine  Geschwindigkeits* 
hohe  und  eine  Widerstandshöhe  zerßUlt.  Der  Druck  am  An- 
fange der  Aorta  ist  gleidi  den  Widerstünden ,  im  ganzen  Ver- 
laufe des  GefSsssjstemes.  Er  ist  gleich  der  Widerstandshöhe, 
hat  mit  der  Prodnction  von  Bewegung  gar  nichts  zu  schaffen 
nnd  mu8s  von  der  Druckkraft  des  Herzens  abgezogen  wer- 
den, um  zur  Oeschwindigkeitshohe  h  zu  fahren.  Da  man 
die  Herzkraft  «ürekt  nicht  messen  kann,  wohl  aber  annfthe- 
rnngsweise  die  Geschwindigkeit  e,  so  kann  man  durch  die 

Gleichung  &  =  j-  auf  die  Geschwindigkeitshohe  kommen,  wo- 
bei sich  findet,  dass  diese  im  Yerhaltniss  zur  Widerstands- 
hohe, oder  zum  Drucke,  äusserst  gering  ist. 

Einen  ganz  ähnlichen  Standpunkt  hatte  der  berfihmte  Phy- 
siker Young  eingenommen.  Dieser  sagt  (Philos.  transact. 
1809.  pag.  3):  Wir  wollen  das  Blut  in  den  Arterien  so  be- 
trachten, als  ob  es  einem  Drucke  ausgesetzt  wäre,  welcher 
es  mit  Gewalt  in  die  Venen  triebe.  Dieser  Druck,  welcher 
vom  Herzen  ausgeht,  wird  fast  ausschliesslich  zur  Ge- 
wlh%nng  der  Widerstände  gebraucht,  indem  die  Kraft,  welche 
zur  Bewegung  des  Blutes  erforderlich  ist,  so  gering  ist,  dass 
wir  sie  ohne  Nachtheil  vernachlässigen  können.  Diesen  Druck, 
fährt  er  fort,  welcher  aus  den  Widerständen  entsteht,  haben 
wir  zu  ermitteln;    es  ist  Haies,    welcher  ihn  dnrch  seine 

10* 
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interesBatiten  Untersuchangea  bestimixit  hat.  —  Man  steht 
hieraus y  wie  auch  Young  der  Ansicht  war,  dass  der  von 
Haies  gemessene  Seitendruck  aus  den  Widerständen  ent- 
springe, und  mit  der  Bewegung  des  Blutes  nichts  zu  thun 
habe«  Dagegen  wundert  sich  Weber,  dass  ich  die  lieber- 
ftthrung  des  Blutes  aus  den  Arterien  in  die  Venen  bei  einem 
Schafe  nur  aus  ^«9  hei  einem  Pferde  nur  aus  Vr,  bei  einem 
Hunde  nur  aus  ^/^i  des  Blutdruckes  habe  herleiten  wollen, 
so  dass  ^/^  oder  */7  oder  'Vit  ^^'^  vorhandenen  Druckkräfte 
wirkuogslos  wurden.  Nun  beruhen  zwar  diese  Citate  un- 
streitig auf  einem  Missverständnisse  meiner  Worte,  aber  ich 
führe  sie  auch  nur  an,  um  zu  zeigen,  wie  Webers  Oppo- 
sition sich  in  einem  Gebiete  bewegt,  in  welchem  er  selbst 
nicht  hinreichend  bekannt  ist.  Man  versuche  zu  rechnen,  so 
wird  man  finden ,  dass  jener  Bruchtheil  des  Druckes ,  welcher 
nach  Webers  Ansicht  viel  zu  klein  sein  würde,  um  die 
Blutbewegung  hervorzubringen  (z.  B.  y^  beim  Pferde),  im 
Gegentheil  zu  diesem  Zwecke  viel  zu  gross  ist,  daher  man 
sich  darüber,  dass  Vr  des  Blutdrucks  für  die  Bewegung  ver- 
loren gehen,  in  so  fern  gar  nicht  zu  wundern  hat,  als  fak- 
tisch ein  noch  weit  grosserer  Antheil  verloren  geht  —  Der 
Blutdruck  in  der  Aorta  des  Pferdes  beträgt  7—9  Fuss ,  da- 
von V,  giebt  mindestens  1  Fuss  Blutdruck  zur  Produktion 
der  Biutbewegung.    Nun  ist  aber  die  Geschwindigkeitshohe 

A  =  j-,  und  o,  d.  h.  die  Geschwindigkeit  in  der  Aorta  an- 
näherungsweise =  1,2  Fuss«    Man  hat  also: 

Ä=i^Fu8S  =0,024  Fuss 

als  das  Maximum  der  Druckhöhe ,  welche  zur  Erzeugung  der 
Bewegung  verwendet  wird.  Die  in  §  110  meiner  Hämody- 
namik ausgeführte  Darstellung,  dass  bei  weitem  der  grosste 
Theil  des  Herzdrncks  für  die  Bew^ung  verloren  gehe,  und 
die  Bewegungseffekte ,  die  er  haben  könnte ,  durch  die  Gegen- 
wirkung der  Widerstände  einbüsse,  ist  mit  dem,  was  der 
Physiker  Young  über  diesen  Gegenstand  geäussert  hat,  in 
vollkommener  Uebereinstimmung.    Weber  dagegen,  welcher 
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10  seinem  vierten  Differenzpunkte  diese  Priocipien  als  solche 
schfldert,  welche  mit  den  anerkannten  Gesetzen  der  Hydraa- 
Hk  mcht  vereinbar  seien,  hat  nicht  blos  mich,  sondern  auch 
mdnen  berühmten  physikalischen  Gewährsmann  angegriffen. 
yn.  Ich  habe  die  wesentlichsten  Abschnitte  dieser  Ab- 
handlung, mit  Ausnahme  des  damals  noch  nicht  vollendeten 
über  Wellenbewegung,  meinem  geehrten  Freunde  E.  H.Weber 
vorgelesen,  indem  ich  mich  der  Hoffnung  hingab,  dass  eine 
mündliche  Besprechung  zu  einer  Verständigung  über  unsere 
Differenzen  fuhren  werde.  Diese  Hoffnung  ist  zu  meinem 
aufrichtigen  Bedauern  fehlgeschlagen,  indess  hat  jene  Be- 
sprechung doch  denVortheil  gehabt,  mich  über  die  Gründe 
der  gegen  mich  erhobenen  Opposition  aufzuklären.  Hierüber 
noch  Einiges  hinzuzufügen,  liegt  im  Interesse  der  Sache. 

Weber  urgirt  dies:  dass  der  Druck  des  Wassers,  in  ver- 
schiedenen Segmenten  einer  Röhre,  unter  allen  Umständen 
Bewegung  erzenge ,  eine  Bewegung  nämlich ,  welche  die  vor- 
liegenden Widerstände  überwinde.  Nur  durch  eine  Druck- 
differenz und  die  aus  ihr  resultirende  Bewegung  würden  die 
Widerstände  besiegt,  ohne  deren  Beseitigung  das  Fliessen 
selbst  unmöglich  sein  würde.  Aus  diesem  Grunde  müsse  die 
Druckdifferenz  auch  als  eine  Bedingung  des  Fliessens  be- 
trachtet werden.  Anlangend  die  verzögernden  Widerstände, 
so  seien  diese,  gegenüber  der  Kraft  des  Druckes,  etwas  ganz 
Aeusserliches.  Wie  nun  eine  bewegende  Kraft  nicht  deshalb 
Null  sei,  weil  sie  durch  das  Gewicht,  welches  sie  hebt,  auf- 
gehoben werde ,  so  sei  auch  die  bewegende  Kraft  der  Druck- 
differenz dennoch  vorhanden,  obschon  es,  bei  der  Gegenwir- 
kung der  Widerstände,  zu  keiner  merkbaren  Bewegung  komme. 

Habe  ich  hiermit  den  Sinn  der  Web  ersehen  Betrachtung  . 
richtig  aufgefasst,  so  habe  ich  gegen  dieselbe  nichts 
weiter  einzuwenden,  als  dass  durch  sie  die  mei- 
nige ungültig  gemacht  werden  soll.  Denn  wenn  auch 
meine  Auffassung  sich  von  der  Web  ersehen  formell  unter- 
scheidet, in  der  Sache  und  in  den  Folgerungen  weicht  sie 
von  derselben  nicht  ab,  in  soweit  nicht  Web  er  selbst  irrige 
Folgerungen  aus  ihr  ableitet.    Es  wird  aber  meine  Betrach- 
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tmig  nicht  nur  durch  ihre  Uebereinstimmang  mit  den  An- 
sichten der  anerkanntesten  Aatorit£ten  gerechtfertigt,  sen- 
den sie  empfiehlt  sich  auch  durch  die  kurze  und  fiir  Jeden, 
der  in  den  Zusammenhang  der  Darstellung  eingehen  will, 
unmittelbar  verständliche  Bezeichnung  der  in  Betracht  kom- 
menden Sachrerh&ltnisse. 

Dass  Bewegung,  nur  in  so  fern  sie  aufgehoben 
wird,  Druck  erzeuge,  habe  ich  nicht  nur  nicht  geleugnet, 
sondern  im  Gegentheil  allen  meinen  Folgerungen  zu  Grunde 
gelegt.  Soll  aber  Bewegung  aufgehoben  werden,  mnss  de 
jedenfalls  auch  da  sein,  und  in  so  fem  kann  man  kurz  sagen: 
sie  erzeuge  im  Gonflikt  mit  den  Widerständen  Druck.  Hangt 
aber  der  Druck  von  aufgehobener  Bewegung  oder  Geschwin- 
digkeit ab ,  so  muss  es  auch  erlaubt  sein ,  die  Abhängigkeits- 
verhältnisse zwischen  beiden  in  der  Art  darzustellen ,  wie  es 
von  mir  und  so  vielen  Andern  geschehen  ist,  und  man  kann 
nicht  in  demselben  Zusammenhange,  wo  man  den  Druck  am 
Anfange  einer  Rohre  als  Aequivalent  aufgehobener  Be- 
wegung in  der  Bohre  in  Betracht  zieht,  denselben  Drack 
(welcher  zugleich  den  Drucküberschuss  über  den  Nulldruck 
am  Ende  d^r  Rohre  bildet)  als  alleinige  Ursache  des  Flies- 
sens  d.  h.  der  nicht  aufgehobenen  Bewegung  geltend 
machen.  Es  scheint  aber  Weber  dies  zu  verlangen,  wenig- 
stens weiss  ich,  wenn  er  dies  nicht  verlangt,  den  Grund  sei- 
ner Opposition  gegen  meine  Darstellung  nicht  aufzufinden*). 
Man  sieht,  dass  die  Sache  in  einen  Wortstreit  auszuschlagen 
droht,  und  ich  glaube  nun  erstens  mich  beklagen  zu  dfirfen, 
dass  Weber  sie  so  darstellt,  als  habe  ich  im  Nichteingehen 
auf  seine  allgemeine  Darstellungsweise  sächliche  Principien 
verletzt;  zweitens  aber  behaupten  zu  dürfen,  dass  ich  selbst 
diese  Principien,  in  den  sächlichen  Fragen,  um  die  es  sich 
handelt,  mit  grösserer  Schärfe  als  Weber  aufgefasst  habe. 
In  der  That  ist  der  Streit ,  wer  eine  richtigere  Ansicht  in  der 


•)  Die  Vermuthung,  dass  W.  den  Dmck  in  der  Röhre  als  Ursache 
der  nicht  aufgehobenen  Bewegung  betrachtet  wissen  woUe,  ist  nach 
der  Wortfassong  seines  Yierten  Differenzpunlctes  kaum  abzuweisen. 
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Sache  habe,  mit  Worten  gar  nicht  zu  Ende  2a  fahren,  das 
experimentnm  crucis  zniisa  zuletzt  sein,  wer  die  Thatsachen 
nach  Beiner  AufTassiing  richtiger  voraussieht.  Nun  hat  sich 
in  dem  Yersnche  mit  der  schwimmenden  Rohre  gezeigt,  dass 
Weber  durch  seine  Ansicht  zn  falschen,  ich  durch  die  mei* 
neu  zu  richtigen  Folgerungen  geführt  worden. 

Ich  lasse  also  lieber s  allgemeine  Aasdrucksweise,  welche 
in  einem  anderen  Zusammenhange,  als  um  den  es  sich  bei 
meinem  G^enstande  handelt,  unstreitig  ganz  am  Platze  ist, 
sehr  gern  in  ihrem  Rechte,  nur  muss  der  Ausdruck  überall 
dem  Thatbestande  und  nicht  der  Thatbestand  dem  Ausdrucke 
angepasst  werden.  Mag  Weber  sagen:  die  Bewegung  ist 
eine  Folge  des  Druckes  oder  der  Druckdifferenz  und  nicht 
der  Druck  eine  Folge  der  Bewegung,  so  werde  ich  diese 
AufTassung  mit  Bezug  auf  den  ihr  zu  Grande  liegenden  Sinn 
bereitwillig  anerkennen;  wenn  aber  aus  dem  Satze:  der  Druck 
ist  keine  Folge  der  Bewegung,  dedncirt  wird,  dass  Wasser 
aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  den  Zustand  der  Bewegung 
übergehen  könne,  ohne  dass  sich  ein  Druck  entwickele,  so 
wird  die  Betrachtung  fehlerhaft.  —  Eben  so  habe  ich  nichts 
dagegen,  wenn  Weber  behauptet:  die  zwischen  dem  An- 
fange und  dem  Ende  einer  Röhre  bestehende  Druckdifferenz 
erzeugt  Bewegung,  eine  Bewegung  nämlich,  welche  die  dem 
Strome  en^^enstehenden  Widerstände  gewältigt  und  welche 
dadurch  auch  die  Bewegung,  die  man  als  Strömung  wahr- 
nimmt, mit  bedingen  hilft.  Wenn  man  aber  mit  Weber  aus 
der  Druckdifferenz  im  Gefässsjsteme  die  Bewegung  des  Blutes 
in  der  Weise  ableitet,  dass  man  die  Mitwirkung  einer  ander- 
weitigen und  also  neben  der  Druckdifferenz  bestehenden  Ur- 
sache in  Abrede  stellt,  so  wirft  man  trotz  aller  Protestation 
die  Begriffe  Widerstandshöhe  und  Geschwindigkeitshöhe  wirk- 
lich um,  und  stellt  eine  Behauptung  auf,  welche  mit  den 
Lehren  der  Hydraulik  nicht  vereinbar  ist. 

Ich  habe  vorstehende  Erörterungen  nur  ungern  gemacht, 
und  würde  mich  derselben  gänzlich  enthalten  haben,  wenn 
nicht  die  Befürchtung  zu  nahe  gelegen  hätte,  dass  mein 
Schweigen,    so    entschiedenen  Angriffen    gegenüber   als    ein 
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Zage8t&idzu8B  vieler  und  schwerer  Irrnngen  gelten  werde. 
Sollte  auch  diese  Auseinandersetzung  eine  Erwiderung  ver- 
anlassen, so  bitte  ich  ein  Schweigen  von  meiner  Seite  nicht 
so  zu  deuten,  sondern  nur  als  den  Ausdruck  meines  Wun- 
sche»'zu  betrachten,  dass  die  Ausgleichung  der  Differenzen, 
um  welche  es  sich  hier  handelt,  in  andere  Hfinde  komme. 

Ich  benutze  schliesslich  die  Gelegenheit,  auf  einige  Druck- 
fehler aufmerksam  zu  machen,  welche  in  meiner  Abhandlung: 
Beleuchtung  einiger  von  £.  H.  Weber  angeregten  Streitint- 
gen  über  Blutdruck  undBlutbewegnng,  M.  Arch.  1852,  stehen 
geblieben  sind.  —  Seite  288  Z.  5  v.  O.  lies :  als  eine  wissen- 
schaftliche für:  allein  wissenschaftlich.  —  S.  290  Z.  2  v.  O. 
lies  Ä  =  0,0000001  statt  a  =  0,0000001;  —  S.290  Z.  13  v.  U. 
lies  winklige,  statt  wirkliche;  —  S.291  Z.  15  V.U.  lies  9,7 
statt  97;  —  S.  307  Z.  19  v.  U.  lies  nur  statt  nun;  —  S.  309 
Z.4  V.U.  lies  h^av^  +  bv  statt  Ä  =  ac«+6r.  — 
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Der  Musculus  lumbocostalis  d^s  Menschen. 

Von 

Prof.  H.  Luschka  in  Tübingen. 


l/ie  älteren  6o  wie  die  meisten  neueren  Anatomen  fassen 
diesen  Muskel  und  den  Longissimus  dorsi  als  Abschnitte  eines 
Ganzen  auf,  für  welches  S.  Th.  Sommer  ring*)  die  Be- 
zeichnung ^  Opisthothenar  ^  zur  Geltung  gebracht  hat.  Wie- 
wohl schon  Albin*)  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte,  dass 
der  Spinalis  dorsi  als  Bestandtheil  des  Longissimus  erscheine, 
so  wurde  derselbe  von  Sommerring')  doch  nicht  unter 
dem  Opisthothenar  aufgeführt,  wenngleich  an  einem  andern 
Orte  von  demselben  Schriftsteller  über  den  Muskel  bemerkt 
wird:  dass  er  gewohnlich  mit  dem  Innern  Rückgratsstrecker 
verbunden  sei  und  gewissermassen  „seine  von  den  Dom- 
fortsStzen  kommende  Portion^  darstelle.  Gleichwie  So  mm  er- 
ring so  konnte  sich  auch  Theile^),  in  dessen  Fusstapfen 
tretend ,  zu  einer  solchen  Vereinigung  nicht  entschliessen ;  im 
Gegentheil  hielt  es  dieser  Zergliederer  für  nothig,  vom  Opi- 
sthothenar noch  Etwas  hinw^gzunehmen.  Theile  glaubt  näm- 
lich ,  den  Lumbocostalis  als  selbststandigen  Muskel  ansehen 
und  ihn  als  Iliocostalis  auffuhren  zu  müssen.  Diese  Tren- 
nung ist  weder  für  das  Yerständniss  dieses  Muskels  irgend 
forderlich,  noch  auch  hat  sie  vom  morphologischen  Stand- 
punkte aus  eine  besondere  Berechtigung.  Bei  jeder  Präpa- 
ration kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass  die  Sehnen- 
substanz, welche  dem  Longissimus  und  Lumbocostalis  zum 


1)  Vom  Baue  des  menschl.  Körpers.  1791.  2terThl. 

2)  Historia  mascalor.  hominis.    Edid.  Hartenkeil  1796.  p.  332. 

3)  a.  a.  O.  S.  175. 

4)  Lehre  von  den  Muskeln.  1841.  S.  144. 
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Urspruogo  dient,  eine  gemeinschaftliche,  continuirliche 
ist,  welche  sich  von  der  Crista  sacralis  media  und  von  den 
Dornfortsätzen  der  2  —  3  untern  Lendenwirbel  nach  aussen 
hin,  an  den  Darmbeinkamm  erstreckt.  Den  von  der  Crista 
ossis  ilinm  abgebenden  Sehnentheil,  welcher  übrigens  aus- 
schliesslich dem  Lumbocostalis  entspricht,  muss  man,  um 
ihn,  wie  Theile  angiebt,  als  schmalen  Streifen  zu  erhalten, 
künstlich  herstellen,  d.h.  von  der  übrigen  Sehnensubstanz 
abschneiden«  £s  hat  daher  keinen  rechten  Sinn,  wenn  Theile 
beschreibt :  jener  Muskel  entspringe  vom  äusseren  Rande  der 
Ursprungssehne  des  langen  Rückenmuskels. 

Zu  einem  befriedigenden  Yerstfindnisse  der  Anordnung  und 
der  physiologischen  Bedeutung  des  Lumbocostalis  muss  die- 
ser in  ganz  anderer  Weise  in  Betrachtung  gezogen  werden. 
Wer  sich  genau  an  die  Bestandtheile  dieses  Muskels  erinnert, 
wird  in  seinen  sog.  Verstärkungsbündeln  sogleich  das 
Substrat  erkennen,  welches  keine  leichte  Einsicht  in  seine 
Form  und  Funktion  gestattet 

Man  ist  daran  gewohnt,  an  dem  Lumbocostalis  zwei 
Reihen  von  Bündel  zu  unterscheiden,  eino  äussere  und  eine 
innere.  Die  äussere  Reihe  findet  man  aus  zwölf  Bündeln 
zusammengesetzt,  denen  sich  häufig  ein  dreizehntes  zugesellt, 
welches  sich  an  die  Spitze  vom  Querfortsatz  des  siebenten 
Halswirbels  ansetzt,  indess  die  andern  sich  an  den  untern 
Rand  sämmtlicher Rippen,  deren  Winkel  entsprechend,  inse- 
riren.  Der  innem  Reihe  werden  7 — 8  Bündel  zugeschrieben, 
welche  vom  Muskelkörper  so  gedeckt  sind,  dass  sie  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nur  dann  gesehen  werden,  wenn  jener 
nach  aussen  hin  verschoben  wird.  Die  Bündel  ziehen  in 
gleicher  Richtung  nach  aussen  und  oben  gegen  die  obern 
Bündel  der  äussern  Reihe  hin. 

Ohne  Ausnahme  bezeichnen  alle  Schriftsteller  diese  Fascikel 
der  Innern  Reihe  „als  Verstärkungsbündel  der  äussern,^ 
wobei  dann  noch,  je  nach  dem  Grade  der  gewonnenen  Ein- 
sicht, verschieden  lautende  Erörterungen  gemacht  werden. 
So  finden  wir  in  der  durch  Holl stein  besorgten  Bearbeitung 
des  Werkes  von  Wilson  (2.  Aufl.  S.  181)  die  Angabe,  dass  die 
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ionem  Bündel  herabateigen,  die  äussern  dagegen  hinauf ,  wo- 
bei es  aber  ganz  nnerklfirt  gelassen  wird,  wie  sich  eine  Rippe 
verhilt,  an  welcher  das  eine  Bändel  hinauf,  das  andere  herab- 
sieht. Mit  den  Aeosserangen  aller  übrigen  Beobachter  im 
Widerspräche  stehend  lehrt Hyrtl*):  jede  einzelne  Inser- 
tionszacke  der  fiassem  Reihe  werde  durch  fleischige  BQndel 
verstärkt,  welche  von  der  zunächst  unter  ihr  fiegenden  Rippe 
entspringe. 

Sorgfältig  angestellte  Untersuchungen  des  Lumbocostalis 
setzen  mich  in  den  Stand  hier  Resultate  mitzntheilen ,  welche 
im  Gegensatze  zu  den  jetzt  gangbaren  Ansichten  gewiss 
sehr  befriedigende  Aufschlüsse  gewähren. 

Der  M.  lumbocostalis  der  Autoreu  ist  kein  einiger  Muskel, 
sondern  besteht  aus  zwei  Portionen,  von  welchen  die  eine 
dazu  bestimmt  ist,  die  sieben  untern  Rippen  herabzuziehen, 
die  andern  abwechselnd  die  fünf  obern  Rippen  herab,  und 
die  sieben  untern  hinauf.  Da  die  eine  Portion  zwischen  Darm- 
bein und  Rippen  liegt,  so  kann  sie  fuglich  mit  dem  von 
Theile  für  den  ganzen  Lumbocostalis  vorgeschlagenen  Na- 
men ^HiocoBtalis^  belegt  werden,  die  andere  aber  muss,  weil 
nur  zwischen  Rippen  angeordnet,  „Muse,  costalis  dorsi^  ge- 
nannt werden. 

1.    Der  Muse,  iliocostalis 

hängt  durch  Sehnensubstanz  innig  mit  dem  Longissimus  dorsi 
zusammen.  Sein  Fleisch  steht  mit  dem  letztem  Muskel  in 
keinerlei  CTontinuität,  sondern  liegt  nur  an  seinem  äussern 
Umfange  an,  getrennt  durch  eine  dünne,  fettlose  ZeUstoff- 
schichte.  Die  dem  Iliocostalis  angehorige  Sehnensubstanz 
entspricht  der  Breite  des  hintern  Fünftheiles  vom  Darmbein- 
kamme,  und  erstreckt  sich  am  hintern  Rande  des  Muskels 
gerade  noch  so  weit  nach  aufwärts  als  am  vordem,  und  ist 
dort  auch  viel  dicker  als  an  dem  letztem  Orte.  Wie  ich  es 
sehon  oben  bemerkt*  habe,  so  findet  sich  keine  Spur  einer 
natürlichen  Grenze  zwischen  der  Sehnenmasse  des  Ursprungs 


*)  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  3te  AoA.  S.  346. 
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vom  Longissimus  dorsi  und  Iliocostalis.  Von  der  vordem 
Fläche  der  mit  dem  Fleische  des  Iliocostalis  in  Verbindong 
stehenden  Sehnen  Substanz  entspringt  ein  Theil  der  Muskel- 
fasern des  Longiss.  dorsi  so,  dass  jene  nicht  für  sich  dar- 
gestellt werden  kann ,  ohne  Verletzung  der  letztem.  Der  hin- 
tere Rand  des  Iliocostalis  -  zieht  in  fast  gerader  Richtung  nach 
aufwärts  bis  zum  untern  Rande  der  siebenten  Rippe,  der 
vordere  Rand  läuft  von  der  zwölften  Rippe  an  schief  von 
aussen  nach  innen  und  oben,  wodurch  von  dieser  ab  der 
Muskel  ungefähr  die  Form  einer  Pyramide  gewinnt,  deren 
Spitze  das  oberste,  sehnige,  an  den  untern  Rand  der  sieben- 
ten Rippe  sich  ansetzende  Bündel  bildet.  Aus  dem  vordem 
Rande  treten  die  Bündel  zu  den  übrigen  untern  Rippen.  Die 
zwei  der  elften  und  zwölften  Rippe  bestimmten  Bündel  sind 
breit,  platt  und  vorwiegend  fleischig,  die  übrigen  ganz  sehnig 
und  zum  Theil  ausgezeichnet  dünn. 

An  dem  obern  Ende  des  Iliocostalis  findet  fast  regel- 
mässig eine  theils  fleischige,  theils  sehnige  Ver- 
bindung mit  dem  M.  costalis  statt.  Diese  Verbindung 
ist  eben  die  Veranlassung  gewesen  von  der  ganz  unrichtigen 
Vorstellung,  Welche  man  vom  Lumbocostalis  gewonnen  hatte. 
Während  der  zahlreichen  von  mir  angestellten  Nachforschun- 
gen sah  ich  inzwischen  häufig  keinerlei ,  weder  sehnige  noch 
fleischige  Verbindung,  sondern  nur  eine  bald  mehr  bald  we- 
niger innige,  jedoch  immer  durch  eine  Zellstoffschichte  ver- 
mittelte Anlagerung  an  den  folgenden  Muskel.  Beim  Kanin- 
chen ,  auf  welches  sich  bis  jetzt  meine  vergleichenden  Unter- 
suchungen beschränken,  finde  ich,  als  Regele  mit  dem  Costalis 
keine  Verbindung. 

Die  Wirkung  des  Iliocostalis  besteht  augenscheinlich  nur 
im  Herabziehen  der  sieben  untem  Rippen. 

2.    Der  Muse,  costalis  dorsi. 

Trotz  des  aufrichtigsten  Wunsches ,  die  descriptive  Muskel- 
lehre  nicht  durch  einen  neuen  Namen  belasten  zu  müssen, 
80  dürfte  es  sich  doch  kaum  umgehen  lassen,  denjenigen 
Theil  des  Lumbocostalis,  welcher  mit  den  sog.  Verstärkungs- 
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bändeln  desselben  in  Beziehung  steht,  als  eine  morpho^ 
tisch  nnd  fnnetionell  selbststfindige  Bildang  auf- 
zufassen. 

Die  Bündel  der  innem  Reihe  des  LambocostaUs  sind  nftm- 
lich  nicht  2u  seiner  Yerstilrkang  bestimmt,  sondern  die  Ur- 
sprungsfascikel  eines  Mnskels,  dessen  Ansatzbün- 
del mit  denen  des  Lumbocostalis  in  einer  Linie 
liegend,  sich  an  den  untern  Rand  der  fünf  obern 
Rippen  ansetzen. 

Der  Muse  costalis,  welchen  ich  wegen  seines  Ursprunges 
und  Ansatzes  an  den  Rippen,  nach  Analogie  der  Bezeich- 
nung des  Spinalis  dorsi,  so  nennen  mochte,  ist  ein  langer, 
fast  spindelförmig  gestalteter  Muskel  9  der  sich  von  der  zwölf- 
ten Rippe  bis  zur  ersten ,  bisweilen  bis  zum  Querfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  erstreckt.  Bis  zur  siebenten  Rippe 
liegt  der  Muskel  nach  innen  vom  Iliocostalis ,  von  da  an  bis 
zur  ersten  Rippe  wird  er  nach  aussen  vom  Gervicalis  ascen- 
dens  gefunden,  mit  diesem  fast  regelmässig  durch  fleischige 
Bündel  zusammenhängend. 

Seinen  Ursprung  nimmt  der  M.  costalis  mit  sieben  breiten, 
platten,  üeiaebigen  Bündeln  vom  obern  Rande  der  sieben 
untern  Rippen,  einwärts  vom  Angulus  costae,  hart  an  der 
Stelle,    an  welcher  sich    die  Levatores   costarum   inseriren. 
Die  Bündel  ziehen  in  schiefer  Richtung  nach  auswärts    auf-« 
wärts,  nnd  treten  allmählig  zu  einem  Muskelkörper  zusam- 
men, aus  dessen  äusserm  Rande  fünf  sehnige ,  dünne  Fascikel 
hervoigehen,  welche  sich  an  den  untern  Rand  der  fünf  obern 
läppen,  dem  Angulus  costae  entsprechend  ansetzen  und  da- 
her die  dem   Iliocostalis  angehörige  Bündelreihe  nach  auf- 
wärts fortsetzen.    Es  gelingt  bei  einiger  Sorgfalt  immer,  das 
eine  und  das  andere  Urspmngsbundel  in  seiner  Faserung  bis 
in  ein  sehniges  Ansatzbündel  hinein  zu  verfolgen. 

Da  der  M.  costalis  von  den,  zu  einander  beweglichen, 
Rippen  entspringt  und  sich  an  sie  ansetzt,  so  begreift  es  sich, 
dass  er  entgegengesetzte  Wirkungen  entfalten  kann.  Seine 
fünf  äussern  sehnigen  Bündel  können  die  fünf  obern  Rippen 
herabziehen,   wenn  durch   den  Iliocostalis  die  sieben  untern 
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Rippen  fizirt  sind.  Sind  die  fSnf  obern  Rippen  feetgestdit, 
dann  können  durch  den  M.  coBtalis  die  sieben  untern  Rip* 
pen  in  die  Höhe  gezogen  werden.  Diese  Fixirung  der  fünf 
obern  Rippen  aber  geschieht  theils  durch  die  Scaieni,  theiU 
durch  den  M.  cervicalis  ascendens,  dessen  Ursprungsbun* 
del  da  beginnen,  wo  die  des  Costaiis  aufboren,  nämlich  von 
der  fünften  Rippe  an  und  entweder  in  der  Zahl  von  fünf 
von  dem  obern  Rande  aller  fünf  obern  Rippen,  oder  nur  zu 
drei  von  der  5ten,  4ten,  3ten  Rippe  abgehen.  Aus  dem 
fiussern  Rande  des  Geryicalis  adscendens  gehen  vier  flei- 
schige Zipfel  an  die  hintere  Wurzel  der  Qnerfortsatze  des 
3.,  4.,  5.,  6ten  Halswirbels.  Wenn  diejenigen  Rippen  fixirt 
sind,  von  welchen  die  innern  Bündel  des  Cervicalis  adsc.  ab- 
gehen, dann  vermag  dieser  Muskel  den  Nacken  nach  rück- 
wärts, seitwärts  herabzuziehen. 

£s  geht  aus  dieser  Betrachtung  gewiss  ganz  ungezwungen 
hervor,  dass  die  doppelte  Wirkung  des  Costaiis  abhangig  ist, 
einerseits  vom  Iliocostalis ,  andererseits  vom  Cervicalis  ascen- 
dens,  und  dass  die  sogenannten  Verstärkungsbündel  des 
Lumbocostalis  der  Autoren,  mit  dessen  untern  sieben,  den 
sieben  untern  Rippen  angehörigen  Bündeln,  in  keinerlei 
diese  unterstützenden  Beziehung  stehen. 

Einer  besondem  Bemerkung  wird  es  wohl  kaum  bedürfen, 
dass  die  hier  niedergelegten  Resultate  einer  grossem  Anzahl 
von  Untersuchungen  entnommen  sind.  Es  ist  inzwischen  nur 
dasjenige  mitgetheilt,  was  sich  als  das  häufigste  Vorkommen 
—  als  Regel  herausgestellt  hat.  Wie  an  den  übrigen,  tie- 
fem Rückenmuskeln,  so  findet  man  auch  bei  den  in  Bede 
stehenden  vielfache  Abweichungen  nach  Zahl,  Grosse  und 
Verbindungen  der  einzelnen  Ursprungs-  und  Ansatzbündel, 
deren  detailirte  Beschreibung  aber  als  ganz  unfruchtbar  er-^ 
scheinen  müsste. 

Nicht  unterlassen  will  ich  es,  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
berichten,  was  ich  bezüglich  der  Sehnenscheide  des  £x- 
tensor  dorsi  communis  bei  Horizontalschnitten  an  sehr  fest 
gefrorenen  Leichen  gefunden  habe. 

Sowohl  der  M.  obliq.  abdom.  int.  als  auch  der  Transv. 
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abdom.  geht  nach  hinten  in  eine  einfache  Aponenroee  üher, 
Bmde  Aponenrosen  Terschmelzen  miteinander  zn  einem  linien* 
dicken,  l^t  Zoll  breiten  Sehnenblatte.  Dieses  nun  spaltet 
sich  zwei  Zoll  nach  aussen  von  den  Spitzen  der  Qnerfortsfitze 
der  Lendenwirbel  in  zwei  Blfitter,  von  welchen  sich  das  eine, 
dem  TransT.  abd.  entsprechende,  an  die  Spitzen  der  Qner- 
fortsätze,  das  andere,  vom  Obliq.  abd.  int.  herrührende,  sich 
an  die  Spitzen  der  Dornfortsfitze  der  Lendenwirbel  anheftet. 
Der  auf  diese  Weise  umschlossene  Raum  wird  vom  genann- 
ten Maskelkorper  erföUt  Das  hintere  Blatt  jener  Scheide  ist 
darch  die  Ursprungsaponeorose  des  M.  serrat.  postic.  inf.  und 
Latissim.  dorsi  verstfirkt,  und  mit  diesen  so  innig  verbunden, 
dass  eine  Trennung  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  son- 
dern nur  gegen  das  Fleisch  jener  Muskeln  hin  möglich  ist« 
Da,  wo  die  Aponenrose  des  M.  obliq.  abd.  int.  und  Transv. 
zur  Bildung  jener  Scheide  auseinander  treten ,  zieht  sich  eine 
selbststandige  Lage  von  sehnigen  Bogenfasern  hin,  welche 
mit  ihren  Schenkeln  gegen  die  Dom-  und  Querforts&tze  ge- 
richtet sind,  und  so  jene  Sehnenscheide  gewissermassen  aus- 
tapeziren.  Ein  kleiner  von  fettreichem  2^1lBtoffe  ei^füllter, 
dr^seitiger  Raum  findet  sich  an  der  Stelle  des  Auseinander- 
weichens  der  Sehnenbl&tter,  zwischen  ihnen  und  der  Bogen- 
faserschicht. 

Idit  der  Umhüllung  des  M.  quadratus  lumborum  hat,  was 
ich  den  irrthümlichen  Angaben  einiger  Schriftsteller  gegen- 
über bemerken  muss,  die  Aponeurose  des  Transv.  abd.  gar 
nichts  zu  schafEen,  sondern  es  ist  die  Faseia  transversa, 
welche  an  der  vordem  Seite  dieses  Muskels  hinweglänft,  und 
sich  an  die  Spitzen  der  Querfortsätze  anheftet. 

Nach  dieser  Erorterang  ist  es  von  selbst  klar,  dass  die 
Scheide  des  Muskelkörpers  des  Extensor  dorsi  communis 
auf  ahnliche  Weise  gebildet  wird,  wie  jene  des  M.  rectus 
abdominis,  und  dass,  wenn  sie  als  Bestandtheil  der  Fascia 
lombodorsalia  bezeichnet  wird,  man  jedenfalls  nicht  die  Mei- 
nung damit  verbind«!  darf,  als  hatte  die  Fascia  dorsi  pro- 
funda an  ihr  einen  andern  Antheil  als  den ,  dass  sie  mit  dem 
obera  Rande  des  hintern  Blattes  jener  Scheide  verschmolzen  ist. 
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Musculus  lumbocostalis. 

Vergleichend  anatomisch  untersacht 

▼OB 

6.  Jaeger. 


In  den  folgenden  Zeilen  theile  ich  den  Befund  einer  ver- 
gleichend-anatomischen Untersachung  mit,  die  ich  nber  das 
von  meinem  verehrten  Lehrer,  Hm.  Prof.  Luschka,  in  der 
vorhergehenden  Abhandlung  auseinander  gesetzte  Verhalten 
des  M.  lumbocostalis  der  Autoren  anstellte.  Ich  hatte  Ge- 
legenheit, von  Hrn.  Prof.  Luschka  gefertigte  Präparate 
zu  sehen.  Da  ich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
konnte,  dass  diese  Trennung,  falls  sie  in  der  That  eine  mor« 
phologisch  und  physiologisch  berechtigte  sein  wurde,  bei 
irgend  einem  Thiere  deutlich  ausgesprochen  sein  werde,  so 
untersuchte  ich  einige  mir  gerade  zu  Gebote  stehenden  Thiere. 
Ich  fand  auch  in  der  That  diese  Trennung  ausgesprochen, 
und  glaube  desshalb,  dass  diese  Untersuchung,  so  beschränkt 
sie  auch  sein  mag,  die  Ansicht  von  Hrn.  Prof.  Luschka 
unterstutzt.  Die  untersuchten  Thiere  sind  die  gemeine  Meer- 
katze {Macaco  cynomulgus) ,  der  Hund ,  die  Katze  und  das  Kalb. 

1.   M.  iliocostalis  Luschka. 

a.  Beim  Affen  entspringt  dieser  Muskel  von  der  crista 
ossis  ilii  und  der  Fascia  sacrolumbalis.  Er  ist  beinahe  durch 
die  ganze  Länge  seines  Verlaufs  mit  dem  Muskel  bauch  des 
langen  Rückenmuskels  innig  verwachsen.  Au  seinem  obern 
£nde  ist  er  durch  eine  dänne  ZellstoflFlamelie  von  ihm  ge- 
trennt. Er  spaltet  sich  nur  in  fünf  Zacken ,  welche  sich  an  die 
Winkeln  der  fünf  untern  Rippen  inseriren.  Das  unterste  Bün- 
del schickt  eine  ganz  feine  Muskelparthie  in  das  erste  ür- 
sprungsbfindel  des  M.  costalis  dorsi,  und  die  zwei  obern  Bün- 
del erhalten  wieder  einige  wenige  Fasern  von  dem  genannten 
Muskel.    Die  zwei  untern  Bündel  sind  rein  fleischig;  die  drei 
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obero  gehe  d  in  nemlich  lange  nnd  starke  Sehnen  über.  Diese 
Sehnen  sind  ungefähr  eben  so  stark,  wie  die  des  M.  costaKs. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Versuch,  die  Identität  der 
die  beiden  Muskeln  wechselseitig  rerbindenden  Fasern  naoh- 
zaweisen ,  misslang.  Man  kann  allerdings  ganz  deutlich  sehen, 
dass  einzelne  von  den  Fasern,  die  der  M.  iliocostalis  an  den 
M.  costalis  dorsi  abgiebt,  den  letztern  wieder  verlassen  nnd 
zum  Iliocostalis  zurückkehren;  aber  es  Ist  durchaus  nicht  bei 
allen  der  FalL 

b.  Beim  Hunde  entspringt  der  Muskel  von  der  Crista 
08SI8  ilii  und  der  Fascia  sacrolumbalis ,  und  ist  in  seinen  zwei 
untern  Dritthdlen  innig  mit  dem  langen  Rückenstrecker  ver* 
wachsen.  In  seinem  obem  Drittheil  ist  er  von  demselben 
durch  eine  dünne  ZeBstofFlamelle  und  den  zwischen  beiden 
Muskeln  hineingreifenden  M.  costalis  dorsi  getrennt.  Der 
Muskel  spaltet  sich  an  seinem  obem  Ende  in  fünf  Zipfel,  die 
sich  an  die  fünf  untern  Rippen,  dem  Angulus  costae  ent- 
sprechend, inseriren,  und  zwar  an  die  zwei  untersten  rein 
fleischig,  an  die  dritte  mit  einer  kurzen  massig  breiten  Sehne, 
nnd  an  die  zwei  nächsten  mit  zwei  langen  ungemein  zarten 
Sehnen«  Eine  Yerbindung  mit  dem  M.  costalis  dorsi  findet 
nicht  statt. 

c.   Bei  der  Katze  entspringt  der  M.  iliocostülis  von  der 
Crista  osfiis  iBi  und  der  Fascia  sacrolumbalis.    Er  ist  beinahe 
durch  -idie  ganze  Länge  seines  Verlaufs  mit  dem  Muskelbauch 
des  langen  Rückenstreckers  innig  verwachsen,  und  blos  in 
seinem  obern  Ffinftheil  durch  eine  Zellscheide  von  ihm  ge- 
trennt.   Er  spähet  sich  nun  in  vier  Zipfel,  die  sich  an  die 
vier  untern  Rippen ,  dem  Angulus  costae  entsprechend ,  inse- 
riren.   Die  zwei  obem  Bündel  sind  sehr  zart  und  lang,  und 
gehen  je  in   eine  kurze  feine  Sehne  über.    Eine  Verbindung 
zwischen  ihm  and  dem  M.  costalis  dorsi  findet  nicht  statt.   Im 
Ganzen  genomnien  ist  der  Muskel  sehr  schwach  entwickelt 

d.  Bei  dem  Kai  be  ist  der  M,  iliocostalis  ein  sehr  schmäch- 
tiger, etwa  5  Pariser  Zoll  langer  und  4  Linien  dicker  Muskel. 
Er  entspringt  mit  einer  dünnen,  langen  und  breiten  Aponeu- 
rose  von  der  Crista  ossis  ilii  und  auch  von  der  Fascia  sacro- 

MQlUr*»  Archiv.     1864.  n 
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lumbalis.  Diese  Ursprangsaponearose  ist  mit  dem  Maskel* 
baach  des  langen  Rückenstreckers  innig  verwachsen ,  und  geht 
dann  in  .einen  etwa  3  Zoll  langen  und  naheca  spindelförmigen 
Moskelbaach  über,  der  dnrch  eine  Zellacheide  von  dem  Racken* 
Strecker  getrennt  ist  Der  Muskel  spaltet  sich  in  drei  Theile. 
Der  unterste  Theil,  zugleich  der  schwächste,  begiebt  sich 
cum  ersten  Ursprungsbündel  des  Costaiis  dorsi;  der  zweite 
endet  in  eine  Sehne ,  die  sich  an  einem  sie  beinahe  senkrecht 
treffenden  sehnigen  Streifen  ansetzt.  Dieser  Streifen  kommt 
von  dem  ersten  Lendenwirbel,  entspricht  in  seinem  Laufe 
vollkommen  einer  Rippe  und  geht  in  den  M.  obliquns  exter- 
nus  über.  Der  dritte  Theil  geht  über  in  eine  starke,  an  die 
erste  Rippe  sich  ansetzende  Sehne  und  in  zwei  ungemein 
feine  Sehnenffiden,  die  sich  mit  dem  M.  costalis  vereinigen, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  an  ihrem  obem  Ende  in 
dünne  Muskelfasern  auslaufen,  die  sich  dem  Costalis  bei- 
mischen. 

2.   M.  costalis  dorsi  Luschka*). 

a.  Beim  Affen  entspringt  dieser  Muskel  fleischig  mit 
zehn  Bündeln  von  den  zehn  untern  Rippen  nach  einwärts 
vom  Angulus  costae.  Die  Muskelfasern  steigen  schräg  nach 
oben  und  etwas  nach  aussen,  und  gehen  in  acht  Sehnen  über, 
die  sich  an  die  sieben  obern  Rippen,  dem  Angulns  costae 
entsprechend,  und  an  den  Querfortsatz  des  siebenten  Hals- 
wirbels befestigen.  Das  Bündel,  das  der  letztere  erhält,  ist 
das  stfirkste  und  sehnig  fleischig,  während  die  übrigen  rein 
sehnig  sind.  Aus  dem  vorletzten  Ursprungsbündel  geht  ein 
feines  Muskelbündelchen  ab,  dass  sich  mit  dem  Heber  der 
dritten  Rippe  vereinigt. 

b.  Bei  dem  Hunde  entspringt  der  Costalis  dorsi  von 
den  zehn  untern  Rippen,  und  zwar  an  der  untersten  Rippe 
mit  einer  ziemlich  langen  und  breiten  Sehne.  An  den  übri- 
gen Ursprungsbündeln  werden  die  Sehnen  immer  kürzer,  je 
weiter  nach  aufwärts  sie  entspringen;  zugleich  sind  die  Mittel- 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  Hrn.  Prof.  W.  ▼.  Rapp  bei 
den  Cetaceen  beschriebenen  Muse,  costalis. 
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l>fiiidel  die  st&ksten ,  die  Endbnodel  die  schwSehsten;  dadurch 
erhüt  der  Muskel  seine  spindelförmige  Gestalt.  Die  Muskel- 
fasern steigen  schräg  nach  oben  und  aussen  und  bilden  nenn 
Sehnen ,  die  sich  an  den  Winkel  der  acht  obern  Rippen  und 
den  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  ansetzen.  Die 
Sehnen  sind  lang  und  ziemlich  stark.  Bei  dem  untersuchten 
Exemplare  spaltet  sich  eine  der  Sehnen,  wahrscheinlich  blos 
individuell ,  in  zwei ,  die  sich  jedoch  neben  einander  ansetzen. 
An  dem  obern  Ende  des  Muskels  geht  nach  innen  eine  zehnte 
Sehne  ab,  welche  sich  vereint  mit  der  entsprechenden  Sehne 
des  langen  Ruckenstreckers  an  die  äussere  Seite  des  Tuber* 
culum  der  ersten  Rippe  ansetzt.  Somit  bekommt  diese  Rippe 
zwei  Sehnen  von  dem  M.  costalis  dorsi.  Alle  Sehnen  dieses 
Muskels  sind  bedeutend  stärker,  als  die  des  M.  iliooostalis, 
wahrend  beim  Menschen  und  Affen  die  Sehnen  beider  Mus- 
keln so  ziemlich  gleich  stark  sind. 

c  Bei  der  Katze  entspringt  er  mit  zehn  fleischigen 
Zacken  von  zehn  Rippen;  von  der  untersten  erh&lt  er  keinen. 
Die  Muskelfasern  gehen  nach  oben  und  aussen  und  bilden 
neun  Sehnen,  welche  sich  an  den  Winkel  der  acht  obern 
Rippen  und  an  den  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels 
inseriren.  Es  erhalt  also  die  fünfte  Rippe  von  unten  gerech- 
net weder  vom  M.  costalis  dorsi,  noch  vom  M.  iliocostalis 
eine  Ansatzsehne. 

d.  Bei  dem  Kalbe  stellt  der  M.  costalis  dorsi  einen 
sehr  beträchtlichen,  etwa  IVtFuss  langen  und  1%  Zoll  brei- 
ten Muskel  dar.  Seine  zwei  untersten  Ursprungsbundel  gehen, 
gedeckt  von  dem  Bauche  des  langen  Ruckenstreckers,  je  mit 
einer  brdten  platten  und  dünnen  Aponeurose  vom  Querfort- 
satz  der  zwei  ersten  Lendenwirbel  ab;  sie  kreuzen  in  ihrem 
Verlaufe  den  schon  oben  bei  dem  M.  iliocostalis  beschriebe- 
nen Sehnenstreifen,  der  von  dem  ersten  Lendenwirbel  zum 
M.  abdominis  obliquus  externus  geht.  Diesem  Sehnenstreifen 
entspricht  vollständig  ein  zweiter,  jedoch  weit  zarterer  Strei- 
fen, der  vom  zweiten  Lendenwirbel  abgeht.  Dieser  letztere 
Streifen  giebt  dem  untersten  Ursprungsbündel  des  M.  costalis 
dorsi,  und  der  Streifen  des  ersten  Lendenwirbels  dem  zweiten 
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Ur&prnngBbundel  sehnige  Fasern  a6.  Doch  ist  die  Verbia- 
dang  des  zweiten  Bfindels  mit  dem  ersten  Sehnenstreifen  eme 
viel  ausgedehntere  nnd  innigere.  Die  übrigen  Ursprangsbun- 
del  kommen  von  den  Rippen,  mit  Ausnahme  des  zweiten 
oder  dritten  obern.  Der  Muskel  setzt  sich  mit  seinen  Sehnen 
an  den  Qoerfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  nnd  an  die 
Wirbel  der  Bippen  mit  Ausnahme  der  zwei  nntem.  Die 
zweite  Rippe  von  unten  erhält  also  weder  von  dem  M.  iüo- 
costaliSf  noch  von  dem  Costaiis  dorsi  ein  Ansatzbündel. 

Vergleichen  wir  nun  zunächst  die  beiden  Muskeln,  wie 
wir  sie  bei  den  untersuchten  Thieren  gefunden  haben,  abge- 
sehen von  ihrer  Verbindung  unter  einander  nnd  mit  andern 
Muskeln,  so  finden  wir,  dass  sie  ohne  Ausnahme  gleichen 
Ursprung  und  Ansatz  haben.  Der  Iliocostalis  entspringt  im- 
mer vom  Darmbein  und  setzt  sich  an  die  untern  Rippen  an,* 
oder  an  Gebilde,  die  ohne  Zweifel  vollständig  den  Rippen 
entsprechen  (so  beim  Kalbe).  Die  Zahl  der  Rippen,  an  die 
er  sich  ansetzt,  ist  verschieden.  Der  M.  costalis  dorsi  ent- 
springt immer  von  Rippen  nach  einwärts  vom  Winkel  der- 
selben, oder,  wie  beim  Kalbe,  von  Rippen  entsprechenden 
Theilen,  und  setzt  sich  an  die  Winkel  der  Rippen  an.  Die 
Ursprungsbündel  sind  immer  zahlreicher,  als  die  Insertions- 
bündel. 

Was  das  Verhältniss  der  genannten  Muskeln  zu  einander 
betrifft,  so  findet  sich  bei  dem  Hunde  und  der  Katze  keine 
Verbindung.  Dieselbe  findet  sich  jedoch  bei  dem  Menschen, 
dem  Affen  und  Kalbe.  Bei  allen  diesen  wird  die  Masse  der 
Verbindungsfasem ,  die  der  Iliocostalis  zum  Costalis  dorsi 
schickt,  von  der  Masse  des  letztern  um  mehr  als  das  Hun- 
dertfache übertroffen.  Dazu  kommt  noch ,  dass  bei  den  unter- 
suchten Thieren  der  M.  costalis  dorsi  an  Masse  den  Ilioco- 
stalis bedeutend ,  beim  Kalbe  wohl  um  das  15  —  2Qfache  über- 
trifft. Es  kann  also  die  Verbindung  des  Biocostalis  mit  dem 
Costalis  dorsi  keine  erhebliche  Wirkung  auf  den  letzteren 
entfalten ,  und  unter  keinen  Umständen  kann  der  letztere  als 
Verstärkung  des  ersteren  betrachtet  werden.  Sucht  man  nun 
eine  Erklärung  dieser  Verbindung,  so  lässt  sie  sich  vielleicht 
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in  dem  Satze  ausdrucken:  Zwei  Muskeln,  die,  wenn 
auch  nur  zum  Theil,  die  gleiche  Fnnktion  haben, 
können  sich  durch  ihreFasern  einfach  oder  doppelt 
verbinden,  ohne  daBS  daraus  die  Einheit  dersel- 
ben folgt. 

Der  Satz  wird  noch  bestätigt,  wenn  wir  das  Verh&ltniss 
der  genannten  Muskeln  zu  den  sie  umgebenden  betrachten. 
Die  umgebenden  Muskeln  sind  der  M.  longissimus  dorsi,  ein 
Rippenberabzieher,  die  Levatores  costarum  und  der  Cervi- 
calis  ascendens,  beide  Rippenheber.  Der  M.  iliocostalis  nun 
hat  die  Funktion,  Rippen  herabzuziehen,  er  wird  sich  also 
auch  verbinden  können  mit  dem  Longissimus  dorsi  und  dem 
M.  costalis  dorsi.  Die  Verbindung  mit  dem  letzteren  ist  schon 
besprochen,  und  die  mit  dem  ersteren  ist  constant  vorhan- 
den, wenn  auch  nicht  immer  gleich  stark.  Der  M.  costalis 
dorsi  kann  vermöge  der  Gleichbeweglichkeit  seines  Ursprungs 
und  Ansatzes  zwei  entgegengesetzte  Wirkungen  entfalten,  er 
kann  die  Rippen  hinauf-  und  herabziehen.  Diess  spricht  sich 
auch  in  seinen  Verbindungen  aus.  Er  verbindet  sich  mit  den 
Herabziehem,  dem  M.  iliocostalis  beim  Menschen,  Affen, 
Kalbe,  dem  M.  longissimus  dorsi  beim  Hunde;  ebenso  aber 
auch  mit  den  Aufvf firtsziehern ,  dem  Levator  costae  beim 
Affen  und  dem  Geryicalis  ascendens  beim  Menschen. 

Alle  diese  Verhältnisse  zusammengenommen,  wird  vom 
vergleichend  -  anatomischen  Standpunkt  aus  der  Ausspruch 
gerechtfertigt  sein,  dass  der  M.  lumbocostalis  der  Autoren 
morphologisch  und  physiologisch  in  zwei  getrennte  Muskeln 
zerfällt 
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Der  gelbe  Fleck  im  eigenen  Auge  sichtbar. 


Von 


Prof.  A.  BuROW, 

Dir«ctor  des  KSnigl.  Chinug.  Poliklinilnims  der  UnWenitSt  Kdnigsberg. 

(Hieran  Taf.  Vin.  Fig.  1.) 


üekanntlich  wird  das  Gef&ssDetz  der  eigenen  Retina  sieht- 
bar,   wenn  man  in  einem    donkeln  Räume    das    eine  Ange 
schliesst,  und  vor  der  Wange  der  anderen  Seite  eine  Licht- 
flamme in  leichten  Bewegungen  hin  und  her  fuhrt.    Es  ist 
mir  gelungen,  bei  diesem  Versuche  den  gelben  Fleck  meines 
eigenen  Auges  deutlich  wahrzunehmen ,  und  da  mehrere  mei- 
ner Freunde  und  Zuhörer  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung 
an  ihrem  eigenen  Auge  vollstfindig  bestätigt  haben,  und  diese 
bis  jetzt  neue  Thatsache  mir  hinlänglich  interessant  erscheint, 
glaube  ich  sie  hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  dürfen. 
Das  Luftbild  der  Retina- Adern ,  die  der  Versuch  uns  zeigt, 
ist  ein  umgekehrtes;  die  Aderstämme,  welche  die  Verzwei- 
gungen liefern ,  kommen  von  aussen  her,  mit  Hauptasten ,  die 
aus  einem  gemeinsamen  Punkte  entspringen,  und  von  denen 
der  eine  Theil  nach  oben,  der  andere  nach   unten  hin  ver- 
läuft ,  um  dann  in  einer  horizontalen  Richtung  weiter  zu  gehen. 
Es  ist  das  die  aus  der  Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel 
hinlänglich  bekannte  Gonfiguration :  die  gemeinsame  Ursprungs* 
stelle  tntspricht  der  Papille  des  Nervus  opticus ,  und  der  Um- 
stand, dass  dieselbe  nach  aussen  gesehen  wird,  während  sie 
nach  innen  hin  liegt,  beweist  hinlänglich,  dass  das  Luftbild 
ein  verkehrtes  sei,    wenn  nicht  schon    theoretische   Gründe 
dafür  sprächen ,  dass  es  wirklich  ein  solches  sein  müsse. 
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Bei  genauer  Beobachtung  sieht  man  in  dem  Punkte,  der 
der  Axenrichtung  desAnges  entspricht,  also  in  der  Mitte  des 
Budes, ' die  Gef&ssstämme  nach  einem  Punkte  hin  convergiren 
imd  in  die  feinsten  noch  wahrnehmbaren  Verzweigungen  aus- 
laufen. Fast  alle  zeigen  bei  genauer  Beobachtung  kurz  vor 
ihrem  Ende  eine  kaum  noch  sichtbare  dichotomischc  Spal- 
tung, und  zwar  in  der  Art,  dass  die  einander  entgegenstehen- 
den Aestchen  eine  Anastomose  bilden,  und  auf  diese  Weise 
ein  GefSsskranz  entsteht,  der  fast  parallel  mit  dem  Rande 
des  sogleich  zu  beschreibenden  gelben  Flecks  verlauft. 

Zwischen  diesen  Gef&ssenden  nfimlich  liegt  ein  Oval,  der 
gelbe  Fleck,  dessen  Längenaxe  der  horizontalen  entspricht, 
und  etwa  ein  halb  Mal  so  lang  als  der  Querdurchmesser  ist. 
Es  erscheint  dasselbe  überaus  scharf  und  zart  begrenzt,  und 
in  der  Art  beleuchtet,  dass  die  obere  FlSche  hell,  die  untere, 
der  leuchtenden  Flamme  zugekehrte,  sanft  abschattirt  wahr- 
genommen wird,  also  den  Anblick  einer  von  unten  her  be- 
leuchteten gmbenartigen  Vertiefung  gewfihrt. 

Erwagt  man  aber,  dass  das  sich  darstellende  Bild  ein  um- 
gekehrtes, die  obere  beleuchtete  Fläche  also  dem  Lichte 
zugekehrt  und  in  Wirklichkeit  die  untere  sei,  die  untere  dun- 
kele aber  nach  oben  hin  liege,  so  folgt  daraus,  dass  dieses 
Oval  eine  kegelförmige  in  die  Hohle  des  Glaskörpers  hinein- 
ragende Erhöhung  bilde. 

Es  wird  diese  Ansicht  ausser  allen  Zweifel  gestellt ,  wenn 
man  die  Richtung  der  Beleuchtung  ändert. 

Erzeugt  man  das  Bild  durch  Bewegungen  der  Lichtflamme 
vor  der  Stirn ,  also  durch  Beleuchtung  von  oben  her,  so  liegt 
die  dunkle  Fläche  nach  oben,  hält  man  das  Licht  nach  aus- 
sen, so  liegt  es  gleichfalls  hierhin  und  die  erleuchtete  Fläche 
nach  der  entgegengesetzten  Seite,  mit  einem  Worte  also: 
jedesmal  nach  der  Richtung,  von  der  die  Beleuchtung  aus- 
geht. Wird  die  leuchtende  Flamme  der  Augenaxe  genähert, 
so  wird  der  ihr  zugewendete  Schatten  schmäler,  aber  ent- 
schieden intensiver.  Bei  gewissen  Stellungen  des  Lichts  ent- 
stehen am  Rande  des  Ovals  chromatische  Erscheinungen,  und 
zwar  siebt  man  an  der  Schattenseite  den  Rand  nach  aussen 
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hin  roth  oder  orange  abgetönt,  wahrend  der  gegenüberlie- 
gendeRand  blane  Färbungen  seigt,  die  indessen  viel  weniger 
dentlich  hervortreten. 

Dass  der  gelbe  Fleck  wirklich  kegelförmig  in  den  Baum 
des  Glaskörpers  hineinrage,  hatte  ich  bei  Untersnchongen 
eben  Gestorbener  bereits  im  Jahre  1838  nachgevnesen. 

Erscheinungen,  welche  Schlüsse  auf  die  Textur  des  gel- 
ben Flecks  selbst  machen  Hessen,  habe  ich  nicht  wahrneh- 
men können,  die  ganze  Fläche  des  Ovals  sieht,  abgesehen 
von  den  wechselnden  Schatten,  die  darauf  willkührlich  h^- 
vorgerufen  werden  können,  homogen  aus. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  übrigen  Betinafläche ,  BBoi 
der  ich,  wenn  auch  nicht  scharf  begrenzt,  doch  deutlich  ge- 
nug geschieden,  Körnchen  wahrnahm,  deren  ungefähre  Grösse 
ich  später  bestimmen  werde. 

£s  drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf:  wodurch  die  scharfe 
Begrenzung  des  Ovals,  der  dem  gelben  Fleck  entspricht,  be- 
dingt werde. 

Es  sind, hier  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  fehlt  der 
übrigen  Betinafläche  irgend  ein  Stratum ,  das  nur  dem  gelben 
Fleck  angehört,  und  das  eben  hier  der  Function  des  deut- 
licheren Sehens  vorsteht,  oder  gewisse  Gebilde  der  Retina 
durchbrechen  an  dieser  Stelle  über  ihr  lagernde  Schichten, 
und  ragen  hier  gewissermassen  wie  Tastorgane  des  Sehver^ 
mögens  in  den  Baum  der  brechenden  Medien  hinein.  Dann 
entspräche  die  Begrenzung  des  Ovals  dem  Bande  dieser  durch- 
brochenen Straten. 

Während  die  erste  Annahme  in  keiner  Hinsicht  durch  die 
mikroskopische  Beobachtung  der  Betina  unterstfitzt  wird ,  fin- 
det die  letzte  in  derselben  einen  wesentlichen  Halt. 

Von  allen  mir  bekannten  Darstellungen  der  Textur  der 
Netzhaut  ist  die  von  Kölliker  gegebene  diejenige,  welche 
ich  mit  den  Besultaten  meiner  Beobachtung  am  bestimmtesten 
in  Einklang  zu  bringen  im  Stande  bin,  und  schon  Kölliker 
hat  nachgewiesen,  dass  die  Ausbreitungen  der  Optikus -Fasern 
nicht  über  den  gelben  Fleck  hin  sich  verfolgen  lassen.  So 
wäre  denn  die  scharfe  Begränzungslinie    als  der  Rand  der 
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OptücnsaiiBbreitang  anzusehen;  ich  glaube  aber,  nach  dem, 
was  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dass  sowohl  die  Lage 
graaer  Nervensabstanz  als  auch  die  Kornerlage  über  dem 
gelben  Fleck  fehle,  und  hier  die  vordere  Flfiche  der  Zapfen 
nur  gedeckt  von  der  Membrana  limitans  in  den  Glaskörper 
hinönrage. 

IMe  ganze  Flfiche  der  Macula  lutea,  d.  h.  die  ganze  ko- 
nisch ins  Corpus  vitreum  hinausragende  Flfiche  der  Zapfen- 
schicht scheint  gar  keine  Stfibchen  zu  haben;  erst  die  am 
Rande  des  Ovals  liegenden  Zapfen  sind  von  Stfibchen  ein- 
fach umkrfinzt,  wfihrend  nach  aussen  hin  die  Zapfen  von 
eäner  immer  grösser  werdenden  Anzahl  sich  dazwischen  lagern- 
der Stfibchen  immer  weiter  von  einander  gedrfingt  erscheinen. 
Die  Grosse  des  Luftbildes,  in  der  sich  das  Oval  des  gel- 
ben Flecks  darstellt,. ist  leicht  messbar ,  es  erscheint  in  einem 
Abstände  von  65*'  von  der  vorderen  Hornhautfllache  44'^' 
lang  und  3(y  hoch,  woraus  sich  für  seine  wirkliche  Grösse 
eine  Lfinge  von  0,66''^  und  eine  Höhe  von  0,47'^'  ergiebt. 
Die  Körnchen,  welche  den  Grund  der  Retina  bedecken,  ha- 
ben nach  einer  auf  ähnliche  Weise  angestellten  Messung  eine 
Grösse  von  0,003'",  die  annäherungsweise  dem  Durchmesser 
der  Betinakömchen  entspricht. 

Es  wurde  mich  freuen,  wenn  die  gegebenen  Mittheilungen 
durch  fernere  genauere  Beobachtung  noch  weitere  wissen- 
schafUiche  Resultate  lieferten. 

Zunächst  glaube  ich,  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  für 
die  praktische  Medicin  den  Versuch  auszubeuten,  da  mög- 
licher Weise  durch  denselben  Krankheitszustfinde  der  Retina 
zur  entoptischen  Beobachtung  des  Kranken  selbst  gebracht 
werden  können. 
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Der  Mechanismus  der  Haftzehen  von  Hyia  arborea. 

Von 

Dr.  V.  WiTTiOH, 

PriTBt '  Docent  in  KÖnigsbexg. 
(Hieraa  Taf.  Vin.  Fig.  2. 3.) 


Jiis  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  sich  die  Gattung /fjf/a  vor 
allen  übrigen  unserer  Frosche  wesentlich  durch  die  Gestal- 
tung der  Endglieder  ihrer  Extremitäten  unterscheidet,  die  sie 
gerade  befähigt,  nicht  allein  an  ganz  glatten  Flächen  empor 
zu  klettern,  sondern  auch  an  eine  senkrecht  stehende,  noch 
so  glatte  Wand  zu  springen  und  hier  augenblicklich  zu  haften. 
Beobachtet  man  Laubfrosche  in  einem  geräumigen  Glase, 
während  man  ihnen  ab  und  zu  Nahrung  hineinwirft,  so  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  die  Kraft,  mit  der  ihre  Haft- 
glieder wirken,  im  Yerhältniss  zur  Grosse  und  zum  Korper- 
gewichte der  Thiere  keine  unbedeutende  ist.  Gar  oft  nämlich 
sieht  man  sie  von  einem  Ast ,  einer  Leitersprosse  nach  einem 
Objekt  springen;  der  Sprung  missglückt,  weil  der  eine  der 
Hinterfusse,  ja  oft  nur  eine  seiner  Zehen  haften  bleibt,  und 
der  vorgeschnellte  Korper  bleibt  mitten  im  Sprunge  hängen. 
In  dieser  Stellung  finden  wir  schon  auf  dem  Titelkupfer  zu 
Roseis  Historia  ranarum  einen  Laubfrosch  abgebildet.  Die 
Haftzehe  trägt  somit  nicht  allein  das  ganze  Körpergewicht 
des  jetzt  herabhängenden  Thiers ,  sondern  sie  bat  auch  noch 
die  ganze  Kraft  des  Sprunges  zu  überwinden*).    Beobachtet 


*)  Um  annähernd  die  Tragkraft  einer  einzelnen  Haftzehe  direkt  zu 
bestimmen ,  befestigte'  ich  an  eine  glatte  Metailplatte  Ton  circa  1  Qua- 
dratzoll  Fläche  ein  an  drei  Fäden  hängendes  Schälchen.  Hierauf 
wurde  der  Frosch  an  den  hintern  Extremitäten  fixirt    und  der  einen 
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man  einen  so  hängenden  Frosch,  so  ist  es  ferner  auffallend, 
dass  er  sich  um  loszukommen  meistens  an  dem  haftenden 
FuBB  zunächst  emporzieht  und  erst  wieder  aus  seiner  sitzen- 
den Stellung  von  Neuem  den  Sprung  wagt.  Ist  das  Haften 
seiner  Zehen  ein  der  WiUkühr  des  Thieres  direkt  unterwor- 
fener Akt,  wie  z.B.  die  Thätigkeit  der  Saugscheiben  unserer 
Trematoden,  so  ist  die  Unbehfilflichkeit  desselben  sowohl  beim 
Springen ,  als  bei  dem  Losmachen  der  haftenbleibenden  Zehen 
sdiwer  zu  begreifen. 

Wir  finden  in  den  verschiedenen  Thierklassen  zweierlei 
Vorrichtungen ,  um  das  Gehen  an  glatten  senkrechten  oder  ho- 
rizontalen Flächen  zu  ermöglichen.  Entweder  sind  die  Thiere 
durch  einen  eigenthümlich  angeordneten  Muskelapparat  im 
Stande,  ihre  Saugscheiben  in  der  Mitte  abzuziehen,  und  sich 
so  anzuheften;  oder  die  Endglieder  ihrer  Füsse  sind  auf  ihrer 
Sohle  mit  unzähbgen  kleinen  Härchen  oder  Papillen  besetzt, 
mit  denen  sie  dann  an  die  ja  auch  den  scheinbar  glätte- 
sten Flächen  noch  zukommenden  minutiösen  Unebenheiten 
eingreifen  und  haften.  In  letzter  Art  sehen  wir  die  Fuss- 
sohlen  unerer  Stubenfliege  constrnirt;  eine  Vorrichtung,  die 
es  ermöglichte,  die  ziemlich  stark  convex  gekrümmte  Sohle 
nach  der  Mitte  einzuziehen,  und  sie  so  als  Saugapparat  wir- 
ken zu  lassen,  habe  ich  nie  finden  können.  Es  schien  nun 
von  Interesse,  die  Haftzehen  von  Hyla  arborea  hierauf  zu 


der  beiden  herabhängenden  Tordem  jene  Platte  znm  Haften  vorge- 
halten. Der  Frosch  wog  3  Gramm. ,  und  trag  die  3,2  Gramm,  schwere 
Platte  nnd  Schaale  sehr  leicht.  Letztere  wurde  Dan  allmählig  belastet, 
doch  ao,  dass  man  darch  Stützen  derselben  dem  Thiere  Ton  Zeit  za 
Zeit  Bobe  Hess.  Die  äusserste  Belastung,  die  dasselbe  noch  mehrere 
Zoll  hoch  hob,  waren  13  Gramm.,  es  ist  somit  im  Stande,  mehr  als 
das  fünfiache  seines  eigenen  Gewichts  mit  den  vier  Haftzehen  einer 
Hand  zu  tr^en.  Sind  nun  aach  die  vier  dargebotenen  Flächen  nicht 
vollkommen  gleich,  so  können  wir  sie  doch,  da  es  ja  auch  nur  auf 
eine  annähernde  Bestimmung  ankommt,  als  gleich  setzen,  und  bekom- 

16  2 
men  so  für  eine   einzelne  Zehe  als  Eraftbestimmung    ~-~    Gramm. 

=  4,05  Gramm.     Der  Frosch  wäre  somit  im  Stande,  mit  .einer  Haft- 
Scheibe  sein  Eigengewicht  -f  ^  desselben  zu  tragen. 
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untersuchen,  um  zu  einer  Einsicht  zu  kommen,  welche  der 
Torerwfihnten  mechanischen  Vorrichtungen  in  ihnen  wirksam 
waren« 

Die  Endglieder  der  Zehen  bei  Hyla  zeigen  eine  fast  halb- 
kugelförmige  Anschwellung,  die  ihre  Gonvexität  nach  unten 
kehrt.  Die  Haut  der  Streckseite  grenzt  sich  von  diesem  run- 
den Polster  der  Sohle  durch  eine  seichte  Vertiefung  ab,  und 
bildet  so  eine  etwas  seitlich  über  letztere  hinausragende  Na- 
geldecke, die  durch  die  ziemlich  stark  vorspringende  Spitze 
der  vordersten  Phalanx  in  der  Mitte  etwas  gehoben  ist  Haf- 
ten die  Zehen  an  einer  Glasfläche ,  so  ist  vor  Allem  die  con- 
vexe  Sohlenfläche  platt,  breiter,  während  gleichzeitig  die  Pha- 
lanxspitze niedergedrückt  nicht  mehr  hervorragt,  vielmehr  ist 
die  Haut  darüber  vertieft. 

Bei  genauerer  anatomischer  Zerlegung  der  Zehen  ergiebt 
sich  zunächst  eine  wesentlich  andere  Gelenkverbindung  der 
beiden  letzten  Phalangen,  als  veir  sie  sonst  bei  den  ubrigeo 
Fröschen  finden.  Während  nämlich  bei  letzteren  die  beiden 
Geleukenden  direkt  mit  einander  artikuliren,  ist  hier  noch 
ein  biconcaver  Zwischenknorpel  eingeschoben;  wahrend  femer 
die  beiden  Knochen  ziemlich  in  einer  zur  ganzen  Plantar- 
fläche horizontal  liegenden  Ebene  liegen,  die  vorderste  Pha- 
lanx höchstens  etwas  abwärts  gekrümmt  erscheint,  bildet  sie 
bei  Hyla  arborea  mit  der  Plantarfläche  fast  einen  Winkel 
von  35°.  Das  Gelenkende  der  vordersten  Phalanx  ist  nahe 
eine  vollkommene  Kugel ,  und  ruht  in  der  vordem  Concavität 
des  Zwischenknorpels.  Das  dem  Zwischenknorpel  zugekehrte 
Oelenkende  der  vorletzten  Phalanx  ist  nicht  einfach  kugelig, 
sondern  besteht  aus  zwei  ungleich  convexen  Flächen,  die 
sich  nach  der  Axe  der  Phalanx  zu  schneiden.  Beide  Con- 
vexitäten  haben  nicht  allein  einen  ungleichen  Krümmungs- 
halbmesser, sondern  bieten  auch  verschieden  gr^se  Kugel- 
flächen dar.  Die  kleinere,  der  Beugeseite  zugelegene  greift 
in  die  Concavität  des  Zwischenknorpels.  Die  Befestigung  des 
Gelenks  erfolgt  durch  eine  massig  feste  Kapsel,  die  noch 
durch  ein  oberes  und  ein  unteres  Kapselband,  von  dem  Pe- 
riost der  vordem  Phalanx  zu  dem  der  vorletzten  gehend  9  so 


173 

wie  durch  zwei  sebrfig  von  der  Bengselte  der  vordem  cur 
Streckseite  der  vorletzten  Phalanx  verlaufende  Ligamenta  late- 
ralia  Terstarkt  wird.    Durch  diese  Anordnung  des  Gelenkes 
ist  es  ermöglicht,  dass  bei  übrigens  gleich  wirkenden  Erfiften, 
d.h.  bei  gleichen  Mnskelapparaten  doch  eine  wesentlich  an- 
dere Wirkung  hervorgebracht   wird.     Die    vordere  Phalanx 
folgt  nicht  einfach  der  Beugung  oder  Streckung  der  übrigen 
Phalangen,  wie  solches  bei  jenen  geschieht,  bei  denen  die 
Spitze  der  ersteren  wenigstens  annfihernd  in  gleicher  Plantar- 
ebene liegt,  sondern  kann  wegen  der  kugelförmigen  Gestalt 
des  Gelenkknorpels,  die  weder  nach  oben  noch  nach  unten 
durch  irgend  welche  Vorrichtung  an  dem  korrespondirenden 
Gelenktheile  behindert  wird,  einen  sehr  viel  grösseren  Bogen 
beschreiben,  dessen  Mittelpunkt  mit  dem  Mittelpunkt  der  Ku- 
gel zusammenflllt.    Der  ganze  Gelenkknorpel  stellt  nach  un- 
gefährer Schätzung  wohl  zwei  Drittheil  einer  Kugel  dar,  der- 
selbe würde  daher  im  Stande  sein ,  in  der  durch  die  Flektion 
und  Extension  bestimmten  Ebene  einen  Winkel  von  240^  zu 
beschreiben,  wenn  anders  sein  Bänderapparat  kein  Hinder- 
niss  böte.    Die  kugelförmige  Gestalt  des  Knorpelendes  er- 
möglicht aber  auch  femer  eine  ziemlich  starke  seitliche  Be- 
wegung der  vordersten  Phalanx,  die,  wie  wir  später  noch 
sehen  werden,  auch  zur  Anwendung  kommt,  und  die  da- 
durch noch  begünstigt  wird,   dass  wie  bereits  erwähnt  die 
Ligamenta  lateralia  nicht  straff  in  gerader  Linie  von  einem 
Gelenkende  zum  anderen  gehen,  sondern   sich  schräg'  von 
der  Bengseite  der  vordem  zur  Streckseite  der  vorletzten  Pha- 
lanx hinziehen.    Die  Bewegungsffihigkeit  der  vordem  Phalanx 
lässt  sich  daher  bequem  als  einen  Kegel  darstellen,  dessen 
Spitze  im  Drehpunkt  der  Gelenkkugel  zu  liegen  kommt.   Die 
Gelenkkapsel  ist  locker  genug,  um  der  Bewegung  nicht  hin- 
derlich zu  sein,  von  wesentlichem  Einfluss  aber  ist  die  Art 
und  Weise,  vde  sich  die  Sehnen  der  Flexoren  und  Exten- 
soren  an  den  knöchemen  Theil  der  vordem  Phalanx  inse- 
riren.    Der  Flexor  digitorum  communis  tritt  an  der  Radial- 
seite in  die  Palmarfläche  der  Hand ,  und  schickt  von  der  Fascia 
palmaris,  in  die  er  zunächst  ausgeht,  die  Sehnen  für  die  ein- 
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seinen  Finger.    Sie  werden  dorch  bandartige  Scheiden  an  die 
ersten  Phalangen  befestigt,    ohne  sich  an  sie  zu  inseriren. 
Kurz  vor  dem  Knorpelende  der  vorletzten  Phalanx  spaltet 
sich  die  Sehne  in  zwei,  und  schlägt  sich  äusserst  lose  um 
das  nach  unten  gekehrte  Kugelsegment  des  Gelenkknorpels 
der  vordersten  Phalanx,  und  heftet  sich  an  die  Rückenfläche 
des  knöchernen  Theils  desselben   unmittelbar    hinter    seiner 
Knorpelbekleidung.    Man  kann  sich  leicht  an  ganz  frischen 
Präparaten,  selbst  an  lebenden  Thieren,    wenn   man  ihnen 
die  Hautdecken  abträgt,  überzeugen,  dass  die  beiden  sehni- 
gen Anheftungen  des  Flexor  digitorum  communis  für  die  Be- 
wegung nach  oben  sehr  viel  Spielraum  lassen,  so  dass  von 
ihnen  wohl  kein  Hindemiss  für  dieselbe  erwächst.  Wie  schon 
aus  der  früheren  Beschreibung  der  knöchernen  und  knorpe- 
ligen Theile  des  Gelenkes  hervorgeht,  artikulirt  nur  das  un- 
tere Kugelsegment  der  vorletzten  Phalanx  mit  dem  Zwischen- 
knorpel, daher  kommt  es,  dass  das  obere  auf  der  Streckseite 
stark  vorragt.     Ueber  diese  Prominenz   als  Stützpunkt  und 
an  sie  durch  Bandmassen  befestigt,  gehen  die  Extensoren- 
sehnen  straff  fort  und  inseriren  sich  an  der  Rückenfläche  der 
Phalanx  dicht  hinter  dem  EJaorpel.    Die  zu  starke  Beugung 
der  letzteren  wird  durch  diese  Befestigung  verhindert,  so  dass 
nach  dieser  Seite  hin  das  sonst  so  freie  Kugelgelenk  etwas 
beschränkter  erscheint.    Von  der  Beugseite  der  Gelenkkapsel 
erstreckt  sich  nun  ferner  eine  fasdenartige  Ausbreitung  seh- 
niger Gebilde  nach  der  Sohle   der  Endphalanx,   und   zwar 
kreuzen  sich  die  Fasern,  so  dass  dieselben  dicht  vor  dem 
Gelenkkopfe  von  dem  rechten  Theile  der  Kapsel  nach  links 
und  umgekehrt  ziehen,  und' unter  einem  spitzen  Winkel  strah- 
lenförmig in   der  Sohle  verlaufen.    Auf  diese  Weise  werden 
die  beiden  Flexorens ebnen ,  die  zwischen  der  Fascie  und  dem 
Gelenkknorpel  fortgehen,  ziemlich  fest  an  letzteren  gedrückt 
und  so  ihre  Wirkung  dahin  modificirt,  dass  beim  Anziehen 
derselben  nur  der  Zwischenknorpel  mit  dem  G^lenkende  der 
vordem  Phalanx  zusammengedrückt  eine  gemeinsame  Bewe- 
gung   gegen    die   vorletzte    Phalanx    ausführt,   so    dass    die 
Flexoren  hier  ganz   so  wirken,  als  ob  ihre  Sehnen  an  dem 
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dem  Zwiscfaenknorpel  zugekehrten  Kngelaegmeiit  befestigt 
waren,  also  in  der  Richtang,  die  durch  die  Lage  des  Flexors 
zur  Axe  der  Torletzten  Phalanx  bestimmt  'wird.  Die  Oelenk- 
enden  werden  einander  genähert ,  der  ganze  Finger  gebeogt, 
ohne  dasB  die  Stellung  der  vordem  Phalanx  zu  den  übrigen 
sich  ändert.  Stützt  man  dagegen  die  vorletzte  Phalanx  oder 
auch  nur  ihre  Gelenkverbindung  mit  der  letzten,  und  hindert 
so  den  Finger,  sich  gegen  die  Palmarflache  einzuschlagen, 
so  wirkt  die  Sehne  wie  ein  zweiarmiger  Hebel,  dessen  Stütz- 
punkt das  der  Planta  zugekehrte  Kugelsegment  des  Oelenk- 
knorpels  ist,  und  bringt  eine  Bewegung  des  letztem  gegen 
den  ZwischenknoTpel  hervor,  der  jetzt  der  Gelenkfläche  der 
Nachbarphalanx  fest  anliegt.  Soviel  über  die  mechanischen 
Vorrichtungen  des  Gelenkes,  die  im  Wesentlichen  an  den 
Fingern  und  Zehen  vollkommen  übereinstimmen,  so  dass  ich 
keinen  Yerstoss  zu  machen  glaubte,  wenn  ich  beide  gemein- 
schaftlich bisher  behandelte.  Kleine  Unterschiede  finden  sich 
nur  hinsichts  der  Grosse  der  Zwischenknorpel  und  der  Grosse 
der  Krümmungsfiächen  der  vorletzten  Phalangen,  die  aber, 
wie  ich  glaube ,  nicht  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Wir- 
knngsart  der  Phalangen  gegen  einander  sind.  Fassen  wir 
aber  das  zusammen,  was  sich  aus  dem  Bisherigen  für  den 
ganzen  Gelenkmechanismus  ergiebt,  so  sehen  wir,  dass  wir 
es  I)  mit  einem  Kugelgelenk  zu  thun  haben,  das  eine  ziem- 
lich freie  Bewegung  der  letztern  Phalanx  nach  allen  Seiten 
ermöglicht.  Die  Hauptrichtung  der  durch  dieselbe  ausgeführ- 
ten Bewegungen  liegt  aber,  wie  wir  weiter  sehen  werden ,  in 
einer  Ebene,  die  senkrecht  auf  der  Langenaxe  der  Phalanx 
steht,  und  zwar  ermöglicht  der  Gelenkmechanismus  2)  eine 
starke  Beugung  der,  in  der  Ruhe  zur  nächsten  Phalanx  in 
einem  spitzen  Winkel  gestellten,  so  wie  eine  nicht  geringere 
Streckung;  3)  dient  das  der  Sohle  zugekehrte  Kugelsegment 
des  Gelenkkopfes  der  Flexorensehne  als  Rolle,  so  dass  die- 
selbe mit  yerhältnissmässig  geringem  Kraftaufwande  ein  kräf- 
tiges und  schnelles  Herabdrücken  möglich  macht.  Umgekehrt 
dient  die  Prominenz  der  vorletzten  Phalanx  auf  der  Streck-. 
Seite  als  Rolle  far  die  Extensoren,    die  dann  ein  schnelles 
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und  krfiftigQB  Absiehen  der  Tordern  Phalanx  be^rken  kön- 
nen, ebenfalls  mit  verhfiltnissmfisasg  geringer  EiaiU 

Die  letzten  Phalangen  der  vordem  Ex^remitfit  werden  nor 
dnrch  den  an  der  Radialseite  verlaufenden  Flexor  digitomm 
commanis  bewegt,  der  sich  in  der  Handwurzel  zunächst  in 
die  Fascia  palmaris  fortsetzt  und  von  ihr  die  Sehnen  for  die 
vier  Finger  abgiebt.  Von  den  übrigen  in  der  Beugeseite  der 
Hand  entspringenden  Muskeln,  die  theils  dem  Flexor  digi- 
tomm profundus,  theils  den  Lumbricalen  der  menschlichen 
Hand  entsprechen,  kann  ersterer  nur  die  ersten  Phalangen 
beugen ,  die  letzteren  dagegen  gehen  meistentheils  an  die  Seh- 
nen der  EiXtensoren ,  theils  befestigen  sie  sich  auf  der  Streck« 
Seite  der  genannten  Phalangen,  und  werden  daher  fälschlich 
zu  den  Flexoren  gezählt  Gestreckt  werden  die  letzten  Pha- 
langen der  drei  äusseren  Finger  durch  den  an  der  Ulnarsdte 
hingehenden  Extensor,  der  sich  in  der  Gegend  der  Hand- 
wurzel in  drei  Zipfel  theilt,  von  denen  jeder  wiederum  in 
der  Gegend  der  ersten  Phalanx  in  zwei  ausläuft«  'Emer  der 
beiden  letzteren  setzt  sich  unmittelbar  an  die  Streckseite  der 
ersten  Phalanx,  der  andere  geht  in  eine  lange  Sehne  aus, 
die  an  der  Ulnarseite  der  Finger  hinzieht  Der  Daumen  hat 
seinen  eigenen  Extensor,  der  unter  dem  Badialrande  des  vo- 
rigen hervortritt,  und  dessen  lange  Sehne  mit  der  eines  Mus- 
keb  verschmelzend,  der  dem  Adductor  pollicis  entspricht, 
an  der  Radialseite  des  Daumens  verläuft  An  derselben  Seite 
der  übrigen  Finger,  so  wie  an  der  Ulnarseite  des  Daumens 
verlaufen  in  ähnlicher  Weise  die  Sehnen  der  den  interossei 
dorsales  entsprechenden  Muskeln,  die  zwischen  den  einzelnen 
Zipfeln  des  Extensors  hervortreten.  In  der  Gegend  des  letz- 
ten Phalangengelenks  vereim'gen  sich  nun  die  beiderseitigen 
Sehnen  zu  einer  Fascie,  die  dann  über  den  Condylus  der 
vorletzten  fort,  zur  Streckseite  der  letzten  Phalanx  geht  Im 
Wesentlichen  ist  der  Muskeiapparat  der  hintern  Extremitäten 
dem  der  vordem  ziemlich  analog,  die  Flexion  erfolgt  thdls 
durch  den  Flexor  digitomm  longus,  theils  durch  den  Flexor 
digitomm  brevis,  deren  Sehnen  sich  ganz  wie  die  der  Hand 
an  die  letzten  Phalangen  inseriren.    Die  Extension  bewirken 
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je  zwei  kleine  Maskeln,  die  seitlich  von  den  Phalangen  ver- 
laufen,  und  deren  lange  Sehnen  sich  wie  die  der  vorderen 
Eixtr^nitSten  anf  der  Streckseite  des  Nagelgliedes  vereinigen ; 
Dnges  fohrt  sie  als  interosseox  dorsaox  auf*). 

Was  nnn  die  übrigen  histologischen  Verhfiltnissg  der  vor- 
dersten Fingei^lieder  betrifft,  so  fallt  zunächst  auf,  dass  die 
Verbindung  der  Cutis  mit  den  darunter  liegenden  Theilen  eine 
weit  innigere  ist ,  als  an  dem  übrigen  Körper.  Der  Versuch, 
eie  von  ihrer  Unterlage  abzustreifen,  misslingt  stets,  sie  ist 
mit  der  sdion  früher  beschriebenen  Palmar-  oder  Plantarfasde 
der  Zehen  vollkommen  verwachsen ,  und  liegt  auch  der  Rück- 
seite der  Phalanx  dicht  an,  nur  seitlich  von  letzterer  ist  sie 
etwas  lockerer,  lasst  sich  aber  auch  hier  schwer  abstreifen. 
An  Fröschen,  die  todt  circa  24  Stunden  in  Wasser  lagen, 
kann  man  die  Epidermis  in  continuo  abziehen;  unter  dem 
Mikroskop  erscheinen  die  Zellen  derselben  anf  der  untern 
gewölbten  Fläche  feinkörnig  erfüllt,  bräunlich,  nicht  so  klar 
und  durdisichtig  als  an  den  übrigen  Theilen,  auch  ist  die 
Epidermis  hier  mehrschichtig  und  liegt,  wie  gesagt,  mit  ihren 
jüngeren  2^11en  dicht  auf  der  Fascie ,  zwischen  deren  Fasern 
hre  und  da,  bald  sparsamer  bald  dichter,  meist  spindelförmige 
oder  gesternte  Pigmentzellen  auftreten.  Das  kuglige  Polster 
des  Endgliedes  ist  zunächst  von  Bindegewebe  erfüllt,  das 
reich  an  kemfaserigen  Gebilden  sich  von  dem  kegelförmigen 
Knochen  ans  der  Sohle  zu  verbreitet.  Muskuläre  Elemente 
finden  sich  weder  in  diesem  das  Polster  bildenden  Bindege« 
webe,  noch  in  der  Fascie.  Wohl  aber  liegen  in  ihm  einge* 
bettet  gegen  20  lange  schlauchförmige  Drüsen,  die  alle  mit 

*}  Dages:  Recherches  sar  Posteologie  et  la  myologie  des  batra- 
ciens.  pag.  140.  Es  konnte  mir  im  Vorliegenden  nicht  einfallen,  eine 
genaae  Myologie  der  Frosch-Extremitäten  zu  geben ,  die  noch  sehr  viel 
xa  wünschen  Übrig  lässt,  znmal  ich  leider  gezwungen  war,  meine  Mus- 
kelbestimiaiuigeii  nnr  an  der  ihrer  Kleinheit  halber  hiersn  wenig  ge- 
eigneten Hand  von  Hyla  arborea  zu  machen.  Dugös  verfahrt  in  sei- 
ner Mjologie  der  Extremitäten  sehr  aphoristisch,  indem  er  meist  nnr 
eine  trockene  Kamenerklärnng  der  Abbildungen  ohne  genauere  Anga- 
ben über  Ansatz  und  Wirkung  giebt.  Seine  Bezeichnung  der  Lnm- 
brfoalen  der  Hand  als  Flexoren  ist  sicherlich  irrtbfimlich. 
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ihren  BUndsficken  nach  der  Streckseite  an  coBTevgiren,  die 
Plantwrfascia  dnrchbofaren  und  nach  ansäen  münden.  Diesel- 
ben sind  von  einem  Pflasterepitei  aasgekleidet,  ihre  L&ige 
entspricht  der  Dicke  des  Polsters.  Contractile  Elemente  konnte 
ich  auch  |Ln  ihren  Wandungen  nicht  nadiweisen.  Ein  eigent- 
licher Sangapparat  liegt  somit  hier  bei  den  Zehengliedem  von 
Hfla  arhorea  nicht  vor,  das  ganze  Zehenpolster  wird  viel- 
mehr von  einem  ungemein  elastischei^  wegen  seiner  drus^en 
Einstttlpnngen  leicht  zosammendrnckbaren  Gewebe  gebildet, 
dem  keine  aktive  Contraction  zukommt  Das  Zehenpolster 
reicht  nach  dem  Körper  zn  nnr  bis  znm  Gelenkknorpel  der 
^alanx,  so  dass  der  Zwischenknorpel,  so  wie  ancVi  noch 
der  Gelenktheil  des  ersteren  nicht  mehr  von  ihm  bedeckt 
werden.  Es  ist  daher  auch  nicht  denkbar,  dass  mit  dem 
Andrücken  der  Phalanx  eine  gleichzeitige  Abdnktion  des  Ge- 
lenks das  unter  ihm  liegende  Polster  in  seinem  mittleren 
Theil  abhebt  und  so  auf  indirektem  Wege  eine  SangsdMibe 
darstellte.  Es  war  daher  noth wendig,  einen  anderen  ErkÜr 
rungsgnmd  für  die  bekannten  Erscheinungen  zu  suchen.  Schon 
ftltere  Autoren  nehmen  die  Klebrigkeit  des  Hautsekrets  hier- 
zu zu  Hülfe.  Es  ist  natürlich  nicht  daran  zn  denken,  eine 
hinreichende  Menge  des  Sekrets  zu  gewinnen,  um  seine  phy- 
sikalischen und  chemischen  Eigenschaften  kennen  zu  lemea 
Dasselbe  reagirt,  wenn  man  die  Zehenballen  auf  blaues  Lac- 
muspapier  setzen  I£sst,  sehr  entschieden  sauer.  Es  lisst 
sich  ferner  aus  der  mikroskopischen  Untersuehnng  der  Dru- 
sen "und  ihrer  Zellen  auf  einen  geringeren  Fettgehalt  des  Se- 
krets im  Verhältniss  zu  den  sonstigen  Hautsekreten  der  Frösche 
schliessen.  Wfihrend  nämlich  die  den  bekannten  sehr  fett- 
reichen Milchsaft  secemirenden  Hautdrüsen  theils  tropfenfor- 
miges freies  Fett,  theils  sehr  stark  fetthaltige  Zellen  mehr 
in  der  Höhlung  liegend,  theils  endlich  vollkommen  helle  und 
durchsichtige  kernhaltige  Zellen  unmittelbar  auf  der  Tunica 
propria  der  Drüse  zeigen ,  sind  die  Höhlungen  dieser  Drüsen- 
schl&uche  meist  nicht  nur  mit  einem  wohl  feine  Körnchen, 
aber  scheinbar  gar  kein  Fett  haltenden  Inhalt  erfüllt,  son- 
dern auch  die  Zellen  ohne  Fettgehalt.    Um  etwas  mehr  von 
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dem  Sekret  zn  erbalten,  setzte  ich  ein  Paar  LanbfröBche  in 
ein  ^weites  Reagenzglas  nnd  nothigte  sie ,  h&nfig  auf  und  ab 
sn  klettern.  Die  Wandung  des  Glases  bedeckte  sich  bald 
mit  einer  schleimigen  Schicht,  die  jedoch  immer  noch  zu  we- 
il^ Masse  bot,  um  sie  auf  ihre  Zfihigkeit  zu  prüfen,  doch 
spricht  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  im  Wasser  vertheilt, 
keuieewegs  för  einen  hohen  Orad  von  Zfthigkeit  Die  Wan* 
dangen  worden  nimlich  hierauf  mit  der  Spritsflasche  abge- 
apnlt,  jedoch  im  Ganzen  nnr  wenig  Wasser  hierzu  verwendet 
Die  sdüeindgen  Massen  Tertheilen  sich  schnell  uid  die  Flna- 
8%keit  war  dann  vollkommen  klar,  trfibte  sich  nidit  dnrch 
SelpetenSnre,  aach  nicht  beim  Kochen,  zeigte  aber  beim 
Sieden  Jene  den  Protdnlösangen  eigene  BlasenbUdnng.  Be- 
diente man  sich  statt  des  Wassers  Alkohols  zum  AbspAlen 
des  an  dem  Glase  haftenden  Sekrets,  so  schwimmt  dasselbe 
als  feina  fsdenfSrmige  Flocken  omher.  Bis  zur  Trockne  ver^ 
dampft  nnd  der  Glühhitze  aasgesetzt,  verkohlt  die  L5snng 
and  hioterUsst  einen  verhfiltnissmftssig  nicht  anbedeatend«D 
feoerbesC&idigen  Rückstand.  So  nnvollkommen  die  Ergeb- 
nisse der  chemisdien  Untersachang  des  Sekrets  auch  sein 
mögen  9  so  geben  sie  uns  doch  wenig  Haltpankte,  am  ihm 
einen  so  hohen  Gbrad  von  Zähigkeit  zazaschreiben,  der  noth- 
wendig  w&re,  am  das  Haften  der  Zehen  darch  sie  allein  za 
^kUrea.  GleichwoU  werden  wir  dem  Drüsensekret  doch 
einen,  wenn  aach  nar  mittdbaren,  aber  doch  sehr  wichtigen 
Riniass,  wie  ich  weiter  zeigen  werde,  zaschreiben  müssen. 
Es  blieb  nfimlich  nodi  eine  dritte  Brklärang  übrig,  die  ihren 
Grand  in  dem  Mechanismas  des  letzten  Pbalangengelenks 
findet.  Es  war  denkbar,  dass  der  Frosch  sowohl  beim  Eletr- 
tem  an  glatten  Flachen ,  als  beim  Anspringen  an  eine  solche, 
im  AngenbMck,  wo  er  mit  der  Plantar-  oder  Palmarfifidie 
der  Extremität  die  Flfiche  berührt ,  die  vordere  Wölbang  des 
kogeligen  Gelenkendes  stützt ,  and  nan  mit  derselben  Muskel«* 
kral^,  nümlich  dnrch  seine  Flexoren  einen  schnellen  und  kraf- 
tigen Drock  mit  seinem  letzten  Gliede  anf  die  Ebene  ansübt, 
and  so  die  vcnrher  conv«ce  Fingerspitze  plattdrückt;  das  aehr 
locker  bindegewebeartige  nnd  elastische  Polster,  so  wie  die 
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vielfach  drusig  eingestutzie  Catis  befähigt  hiebei  dieselbe,  fflch 
genau  allen  kleinen  Unebenheiten  der  Ebene  zu  adaptiren 
und  wird  hierin  noch*  durch  das  bei  diesem  Druck  reichlich 
hervortretende  Drusensekret  unterstützt,  das  sich  als  eine 
dünne  capillare  Schicht  zwischen  Haut  und  Flfiche  legt.  Es 
ist  klar,  dass  zu  dieser  indirekten  Mitwirkung  das  Sekret 
keiner  sdir  bedeutenden  Kiebrigkeit  bedarf  und  dass  selbst 
eine  dünnflüssige  capillare  Schicht  hiezu  hinreicht.  Von  wie 
grosser  Bedeutung  aber  übrigens  die  GapiUarit&t  der  Sekret- 
schicht ist,  davon  überzeugt  man  sich  leicht  durch  folgende 
Versuche.  Befeuchtet  man  eine  Glasplatte  mit  Wasser,  und 
ISsst  dann  den  an  den  hintern  Extremitäten  gehaltenen  Frosch 
danach  greifen,  so  merkt  man  leicht,  dass  die  2^hen  nur 
schwach  haften;  erst  wenn  die  Flüssigkeitsschicht  fortgepresst 
oder  abgeflossen  ist,  trägt  er  die  Platte.  Nimmt  man  statt 
Wasser  ein  dickflüssiges  Oel,  so  ist  der  Versuch  noch  evi- 
denter. An  der  Stellung  der  vordersten  Phalangen  sieht  man, 
dass  der  Frosch  seine  Zehen  mit  aller  Kraft  gegen  die  Fläche 
drückt,  immer  aber  gleiten  sie  bei  leichtem  Zuge  ab,  da  eine 
zu  mächtige  Flüssigkeitsschicht  die  Adhäsion  behindert.  Be- 
zieht man  die  Glasplatte  mit  einer  klebrigen  Masse  von  ziem- 
licher Dicke,  z.  B.  mit  einer  massig  koncentrirten  Losung 
von  Gimnmi  arabicum,  so  ist  der  Erfolg  ganz  derselbe.  Aach 
hier  ist  die  Capillarität  der  Zwischenschicht  aufgehoben,  auch 
hier  müht  sich  das  Thier  vergeblich  damit  ab,  seine  Zehen 
anzuheften.  Die  Gummilosung  übertrifBt  das  Sekret  der  Haft* 
ballen  gewiss  an  ESebrigkeit,  und  doch  reicht  letztere  nicht 
hin ,  jene  zu  fixiren ,  wenn  sie  in  zu  dicker  Schicht  zwischen 
ihnen  und  der  Glasfläche  liegt 

Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  bei  der  Kleinheit  der  sich 
berührenden  Flächen  die  Capillarattraction  ausreichend  ist, 
um  das  ganze  Korpergewicht  zu  tragen.  Die  grosste  Aus- 
dehnung der  haftenden  Ballen  beträgt  ungefähr  1,8  Millim. 
(bei  einem  ausgewachsenen  Frosch),  das  Gewicht  des  ganzen 
S^rpers  gegen  3  Grmm.  und  doch  sollte  jene  im  Stande 
sein,  li  des  Körpergewichts  zu  tragen.  Zur  Beseitigung  eines 
hierauf  basirten  Einwurfs  dient   folgender  Versuch.     Einem 
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Frosoh  war  der  Nervus  ischiadicus  einer  Seite  durchschiiitteii. 
Die  betreffende  Extremitfit  war  Tollstfindig  gelfthint  und  war 
in  diesem  Zustande .  bereits  seit  einigen  Monaten.    leb  hatte 
äim  zn  andern    Zwecken  früher  schon  3  Zehen  exartiknlirt, 
die  beiden  noch  vorhandenen  wurden  mit  ihren  Haftballen 
auTjene  oben    schon  erwfthnte  Metallplatte   gelegt  und  die 
Polster  mit  den  Fingern  angedruckt.    Drückt  man   zn  stark, 
so  tritt  leicht  zu  viel  Drüsensekret  ans  und  hindert  die  Ca* 
pillarattraction   der  beiden  anliegenden  Fliehen.     War  letz- 
teres vermieden,  so  hafteten  die  beiden  Zehen   und  trugen 
nicht  nur  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Platte  mit  der  daran 
hangenden  Schale   (die    zusammen   ziemlich  das  Körperge- 
wicht hatten),  sondern  gestatteten  auch  noch  eine  Belastung 
von  beinahe  3  Grmm.    Sie  leisteten  also  mehr,  als  nach  der 
früheren  Kraftbestimmung  eigentlich  zu  erwarten  stand;  ein 
Resultat,  das  keineswegs  gegen  die  Exaktheit  der  Beobach- 
tung spricht,  die,  da  es  eben  nur  auf  ann&hernde  'Werthbe- 
stimmungen  ankam ,  durchaus  nicht  mathematisch  genaue  An- 
gaben versprach. 

Aus  allem  geht  also  hervor,  dass  kein  physikalischer  Grund 
der  Annahme  entgegensteht ,  dass  das  Haften  der  2^henend-' 
glieder  durch  eine  innige  Adhärenz  bewirkt  wird,  die  zu- 
nScfast  ihren  Grund  in  dem  Niederdrucken  der  Endphalanx 
und  dem  damit  verbundenen  Anpressen  des  Haftballens ,  dann 
aber  in  der  durch  die  Sekretschicht  erzeugten  Capillarattrak- 
tion  hat. 

Wie  wichtig  gerade  ersteres,  die  angegebene  Bewegung 
der  Endphalanx  ist,  lehrt  das  Experiment.  Durchschneidet 
man  einem  Frosch  an  der  vordem  Extremität  den  gemein- 
sdiaftlichen  Fingerbeuger  jenseits  des  Handgelenks,  so  Ist 
die  ganze  Hand  durch  die  überwiegende  Wirkung  der  Exten- 
soren  stark  gestreckt  und  das  Tbier  unfähig ,  die  Handfläche 
einer  vorgehaltenen  Fläche  zu  nähern ;  es  ist  im  Klettern ,  so 
wie  im  Anspringen  ungeschickt.  Ist  die  Durchschneidung  auf 
beiden  Seiten  vorgenommen,  so  ist  das  Anspringen  vollkom- 
men unmöglich ,  jeder  Versuch  missglnckt  Beim  Emporklet- 
tem  aber  schiebt  sich  das  Thier  mit  dem  ganzen  Korper  vor- 
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wflrts,  mdem  ee  sich  ohne  seine  HInde  direkt  za  branohen, 
mit  der  Beugeseite  ^^es  ganien  Körpers  eng  der  Glaawand 
anlegt  and  mit  den  noch  haftenden  hintern  ExtremitSten 
stützt  Selbst  wenn  man  gleichsddg  auch  die  Plezoren  der 
letsteren  dorchschneidet,  sind  die  Thiere  noch  im  Stande, 
sieh  mit  ihrem  ganzen  Körper,  den  sie  platt  der  zu  erklim- 
menden Flfiche  anlegen  und  die  Adaptation  derselben  dnrdi 
eine  capiilare  Schicht  des  Hantsekrets  unterstfitzen,  langsam 
vorzuschieben.  Ein  jeder  Versuch  aber,  die  Hafter  der  vor- 
dem  oder  hintern  Extremitfit  an  vorgehaltene  (^atte  Flächen 
wiUlcuhrlich  zu  fixiren,  missglackt,  die  letzte  Phalanx  ver- 
bleibt in  ihrer  Stellung  zum  übrigen  Theil  der  Zehe  oder 
des  Fingers,  ihre  eonvexe  Flfiche  flacht  sich  nicht  ab«  Wfire 
die  Zähigkeit  des  Drfisensekrets  allein  hinreichend,  um  die 
Zehenendglieder  zu  fixiren,  so  durfte  die  Dnrchschndidang 
der  Flexoren  von  nur  geringem  Emfluss  sein;  denn  dass  die 
Drfisen  der  Haftballen  fort  und  fort  secemiren,  untertiegt 
keinem  ZweifeL  Trocknet  man  einem  Frosch  nach  Durch- 
schneidung  der  Flexoren  die  letzteren  genau  ab,  undberfihrt 
sie  dann  mit  Lakmuspapier,  so  f&rbt  sich  letzteres  an  den 
betreffenden  Steilen  roth;  nie  aber  haften  jene  an  einer  vor- 
gehaltenen Qlasflfiche,  wenn  man  nicht,  wie  es  in  einem  frü- 
her angegebenen  Versuch  geschah,  gleichzeitig  die  letzten 
Phalangen  mit  der  Hand  andrückt.  Die  Besorgniss ,  etwaige 
muskulöse  Elemente  der  Haftballen  fibersehen  zu  haben,  be- 
wogen mich,  meine  Beobachtung  auch  hier  durch  das  Expe- 
riment zu  kontrolUren.  Ich  fixirte  zu  diesem  Zweck  den 
Frosch,  nachdem  ich  ihm  die  Flexoren,  ein  andermal  den 
Ischiadicus  durchschnitten  hatte,  und  setzte  dann  die  Elek- 
troden eines  Induktions- Apparates  auf  das  Polster.  Selbst 
mit  der  Loupe  konnte  ich  hierbei  weder  eine  centrale  Ein- 
ziehung, noch  eine  Abflachung  der  Gonvexit&t  verfolgen,  die 
nothwendig  zu  sehen  sein  mfisste,  wenn  eigenthumliche  oon- 
traktüe  Elemente  in  den  HafCballen  thätig  wären.  Zerschnei- 
det man  die  Flexorensehnen  einzeln  an  jedem  Finger,  kurz 
vor  dem  letzten  Gelenke,  so  sind  die  Thiere  in  ihrem  Klet- 
tern noch  weniger  behindert,  da  sie  noch  immer  den  grössten 
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Theii  der  Hand  regefanXsng  flektiren,  sie  tmd  aber,  falls 
man  die  DarchsclmeidiiDg  beiderrats  vomahm,  vollkommen 
unßhig,  an  eine  glatte  Fläche  heranzaspringen. 

Das  Lioslösen  der  so  adhfirirenden  Haftballen  erfolgt  ein- 
mal dmreh  das  Nachlassen  der  Flezoren,  dann  aber  durch 
&ie  Thfitigkeit  der  Extensoren,  die  das  letzte  Phalanzglled 
T<m  der  Spitze  her  allmfihlig  abheben,  nnd  so  die  adhäriren* 
den  beiden  Flächen  von  einander  abrollen.  Wir  sehen  daher 
anch  die  Frosche  sowohl  kurz  vor  einem  Sprunge,  als  beuB 
Klettern  an  glatten  Flächen  zunächst   immer  die  Haftballen 
durch  die  Ezteasoren  lockern«    Jedenfalls  bedaif  es  einer 
viel  bedeutenderen  Kraft,  die  adhärirenden  Flächen  von  da« 
ander  zn  entfernen,  als  sie  zu  adaptiren,  da  ja  die  Adhärenz 
hinreicht,  um  mit  dner  Zehe  mehr  als  das  Körpergewicht 
zu  tragen.  Wir  sehen  daher,  wie  gesagt,  den  ganzen  Medu^ 
niamna  so  eingerichtet,  dass  die  beiden  Flächen  nicht  senk- 
recht von  einander  gezogen  werden,  sondern  der  haftende 
Bauen  sich  allnuäilig  abrollt ,  was  um  so  leichter  und  gleich- 
massiger  geschieht,  da  die  Fasern  der  Plantar*  oder  Palmar- 
iasde  vom  mit  dem  Bindegewebe  in  Verbindung  treten,  das 
von  der  Spitze  der  Phalanx  ausgeht.   Aensserst  selten  sprin« 
gen  die  Frosche  unmittelbar  aus  ihrer  Adhärenz,  nnd  wenn 
solches  geschieht,  so  missglfickt  meistens  der  Sprung,  indem 
ein  oder  mehrere  Zehen  haften  bleiben.    Bei  derartig  miss- 
gluekenden  Sprüngen  kommt  ihnen  die  seitliche  Unbeschränkt- 
heit  des  Gelenks  sehr  zu  statten ,  da  sie  eine  nicht  unbedeu- 
tende BewegoDg  desselben  nach  rechts  oder  nach  links  er- 
mogücht.  

• 

Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  2.  Ein«  balbschematische  Abbildung  des  letzten  Phalanx- 
gdenki  nnd  der  Haftballen. 

A.  Sebne  des  Extensors.  B.  Sehne  des  Flezors.  C.  Fascis  pal« 
maiis  od.  plantaris  des  Haftballens.  D,  deutet  das  ligamentum  late- 
lale  an.  Die  schwache  Contonr  bei  a.  a,  a.  a.  umgrenzt  die  äussere 
Form  der  Zehe.  J.  vorderste  Phalanx;  //.  Zwischenknorpel;  ///.  vorletzte 
Fhafauix. 

Fig.  3.    Drflseoscfalaaeh  ans  dem  HaftbaUen. 


184 


Ueber  Wimperblasen. 


Von 

R.  £emak. 


Keber  bildet  in  eeiiier  Schrift  ^über  den  Eintritt  der  Samen- 
zellen in  das  Ei^  (Konigsbei^  1853 ,  S.  89)  gestielte  Blfiscken 
ab,  welche  er  ans  der  Schleimhaut  der  Gebärmutter  dnes 
Kaninchens  ausgeschnitten:  er  hält  diese  Bläschen  für  Eier, 
und  glaubt  an  ihnen  ^dte  Mikropyle  des  Eanincheneies*^  ent- 
deckt zu  haben.  Bisch  off  bezeichnet  in  seiner  so  eben  er- 
schienenen ^Widerlegung*^  (6ie88enl854,  S.  5)  die  von  Keber 
beschriebenen  Gebilde  als  ^in  der  Sphäre  der  weiblichen  Ge- 
nitalien, besonders  bei  Kaninchen  häufig  vorkommende,  sog. 
hydatidöse  Bläschen,  von  denen  alle  diejenigen,  welche 
die  wirklichen  Eier  verfolgt  und  beobachtet  haben,  bewieseo 
haben,  dass  sie  keine  Eier  sind.^ 

Da  Bischoff  die  Beobachter,  welche  diesen  Beweis  ge- 
fuhrt haben,  nicht  nennt,  so  bemerke  ich,  dass  ich  in  deo 
'von  Keber  für  Eier  gehaltenen,  von  Bisch  off  als  „hjdati- 
dose^  Bläschen  bezeichneten  Gebilden  die  „Wimperblaaen'' 
wiedererkenne,  die  ich  vor  längerer  Zeit  (^nber  Wimper- 
blasen^  in  M.  Arch.  1841,  S.  446 — 450)  in  dem  Mesogastriam 
bei  Fröschen  und  in  dem  Mesometrium  bei  Kaninchen,  spä- 
ter (M.  Arch.  1843,  S.  483)  auch  als  gestielte  Anhänge  der 
Läppchen  der  Thymus  bei  Säugethieren  (Katzen)  beobachtet 
habe.  Die  Wand  dieser  Wimperblasen ,  welche  offenbar  schon 
Barry  bei  seinen  embryologischen  Untersuchungen  vor  Augen 
hatte,  besteht  ans  einer  festen  bindegewebigen  Schicht  und 
aus  einem  mit  schwingenden  Wimpern  besetzten  Epithelium, 
der  Inhalt  aus  einer,  gewöhnlich  in  mehrere  Abtheilungen 
gesonderten  glashellen  geschichteten  Substanz ,  welche  granu- 
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lirte  Zellen  enthalt  und  durch  die  ^mpern  der  Wand  in  sehr 
regelmSdsige  Umdrehungen  versetzt  wird.  Wimperzellen  als 
Inluilt  habe  ich  niemals  beobachtet. 

Seitdem  ich  ermittelt  habe  (M.  Arch.  1843,  8.483;  Unt 
üb.  d.  Entw.  d.  Wirbelthiere  1850  u.  1851,  S.  39  u.  62),  dass 
die  Schilddruse  ursprünglich  eine  von  dem  Schlundtheile  des 
Darmdrusenblattes  abgeschnürte  Epithelialblase  ist,  aus  wel- 
cher durch  fortschreitende  Abschnürnng  die  Epithelialblasen 
der  erwachsenen  Schilddruse  hervorgehen,  liegt  es  nahe,  in 
den  Wimperblasen  (abnorme)  Abschnürungsstücke  von  Schleim- 
häuten zu  vermnthen.  K  e  b  e  r  s  Wahrnehmung  gestielter  Wim- 
perblasen in  der  Schleimhaut  der  Gebärmutter  nuterstfitzt 
diese  Deutung.  Beim  Frosche  habe  ich  Wimperblasen  auf 
der  AussenAfiche  des  Magens  gefunden.  Doch  mnss  die  Ab- 
schnSrong  der  im  Mesogastrium  und  auf  der  Magenwand  vor- 
kommenden Wimperblasen  schon  während  des  Larvenlebens 
erfolgen.  Denn  das  Epithelinm  des  Nahrangsrohrs  erwach- 
sener Frosche  zeigt  bekanntlich  keine  Wimpern.  Dagegen 
habe  ich  in  dem  Nahrungsrohre,  so  wie  in  den  Leber-  und 
Pankreasgängen  bei  Froschlarven  die  Epithelialzellen  mit 
schwingenden  Wimpern  besetzt  gefunden  (M.  Arch.  1843, 
S.  482).  Dieselbe  Beobachtung  hat  Corti  (Verh.  d.  phys. 
med.  Ges.  in  Würzburg.  Bd.  L  1850.  S.  191)  veröffentlicht, 
ohne  die  meinige  zu  kennen.*)  —  Ueber  die  Zurückführung 
der  Wimperblasen  der  Thymus  auf  Abschnürdngen  der  Schleim- 
haut des  Nahrungsrohres  wird  das  Schlussheft  meiner  „Unter- 
suchungen über  die  Entw.  d.  Wirbelthiere^  Aufklärungen  ent- 
halten. 


*)  Nach  Corti  soll  die  Wimperbewegung  im  Magen  and  Dann 
schwinden,  bevor  in  der  Wand  Muskelfasern  sich  bilden.  Ich  habe 
aber  die  kürzer  gewordenen  lebhaft  schwingenden  Wimpern  noch  bei 
jungen ,  schon  schwanzlosen  Fröschen  gesehen  (M.  Arch.  1843.  S.  483). 
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üeber 

zahlreiche  Porencanäle  in  der  Eicapsel  der  Fische. 

Von 
JOH.  Mf^LER. 

(Gelesen  in  der  KÖnigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Berlin,  am 

16.  M&n  1854.) 

(Hierzu  Taf.  VIIL  Fig.  4—7.) 


Das  Ei  anserer  Flnsafische  erhSlt  bekanntlich  in  den  Folli- 
keln des  Eierstocks  eine  äussere  Hülle  oder  Capsd  nnd 
diese  Capsel  geht  mit  dem  Ei  ab.  Beim  Barsch,  Perca  (ht- 
piaHiUy  ist  diese  weiche  und  dehnbare  Hülle  sehr  dick,  viel 
dicker  als  in  andern  Fischen.  Als  ich  sie  an  den  ans  dekn 
Eierstock  genommenen  reifen  Eiern  (Mfirz)  untersuchte,  wurde 
ich  überrascht  durch  die  zierlichen  häutigen  Bohren,  welche 
in  unzähliger  M^nge  diese  Hülle  überall  yertical  durchsetzen, 
und  sich  sowohl  auf  der  äussern  als  innero  Oberfläche  der 
Hülle  offnen.  Dass  die  langen  schmalen  dunkleren  Flecken, 
welche  G.  v,  Baer  von  der  dicken  Eihülle  des  Barsches  er- 
wähnt» offene  rohrige  Durchgänge  sind,  ist,  soviel  ich  weiss^ 
noch  nicht  beobachtet  Ich  bin  jedoch  nicht  der  erste  gewe* 
Ben,  der  den  Gegenstand  besprochen  und  seine  Bedeutni^ 
erwogen  hat.  G.  Vogt  bemerkt  von  der  äussern  Hülle  des 
Salmoneneies,  dass  sie  bei  starken  Yergrosserungen  das  An- 
sehen von  Ghagrin  habe  nnd  dass  dasselbe  von  einer  Menge 
kleiner  dunkler  Puncte  herzurühren  scheine,  die  auf  eine  regel- 
mässige Weise  auf  der  Oberfläche  vertheilt  sind.  Mit  Salz- 
säure behandelt  wurden  diese  Puncte  durchsichtiger,  un4 
glichen  alsdann  kleinen  Warzen.  Valentin  habe  ihm  be- 
merkt, dass  diese  Bildung  derjenigen  des  Panzers  des  Fluss- 
krebses gleiche,  der  aus  Membranen  zusammengesetzt  sei, 
welche  unter  einer  starken  Vergrösseruug  ganz  gleiche  Puncte 


187 

ceigen.    Dort  neAen  diese  Pancte  nach  Valentin  kleine  ver- 
ttcal  gestellte  mit  Kalkerde  gelullte  Bohrchen,  die  Membran, 
ireldie  Ton  diesen  Bohren  dnrefasetst  wird,  sei  aber  ans  po« 
lyUrischen  Zellen  xasammengesetzt    Am  Bi  des  Coregcmu 
Pmitiem  sm  die  Schalenhant  sn  dnnn,  nm  xn  genauen  Besai- 
teten iüier  die  Natur  dieser  Pancte  und  ihres  kalkigen  In- 
haltes EU  gelangen.  JedenfoUs  müsse  man  ans  ihrer  Stellung, 
Besdiaffenheit  und  dem  reticdirten  Ansehen  der  Eihülle  eine 
analoge  Stmetnr  wie  an  den  Böhrchen  des  Panzers  des  Flnss* 
kxebses  yeimatben.    Dem  Anschein  nach  sei  daher  die  Schi^ 
lenhaut  des  Bies  eine  zusammengesetste  sellige  Haut,  gebil* 
diet  ans  der  Vereinigung  platter  Zellen,  die  sich  an  das  Bt 
erst  gegen  die  Zeit  der  Beife  absetien;  die  O^^nwart  dieser 
Bßhrchen,  welche. die  Membran  durdisetzen,   wurde  genü- 
gend die  Absorption  von  Wasser  in  das  Innere  der  Schalen- 
hant erklären.  CVogt,  Bmbrjologie  des  Salmones.  1842.  p.  7. 
Wenn  Vogt  die  Beschaffenheit  der  Böhrchen  der  Eihülle, 
weldie  nicht  mit  Kalk  gefüllt  sind  und  deren  Winde  auch 
nicht  verkalkt  sind,  nicht  schon  vollstfindig  erkannt  hat,  so 
kann  es  nur  daran  liegen,  dass  die  BihüUe  der  Salmonen, 
wie  mandier  anderen  Fische,  wegen  ihrer  Dünnheit  wenig 
aar  Erledigung  des  Gegenstandes  geeignet  ist. 

Beim  Barsch  hat  die  Eihülle  eine  Didce  von  Vio^",  die 
Oberfliehe  derselben  ist  £uettirt,  jede  meist  sechseckige 
Masche  des  Netses  hat  im  ungepressten  Zustande  der  Eihülle 
im  Mittel  Vito^' «  ini  gepressten  Znstande  des  Eies  Ins  g^en 
Vm'^  Durchmesser.  Sie  enthilt  in  ihrer  Mitte  einen  offenen 
Trichter,  welcher  sidi  verdcal  in  ein  Böhrchen  von  V^so^''— 
Viwio"  Dorchmesser  fortsetzt  Die  Linge  der  Böhrchen  ist 
gleich  der  Dicke  der  Eähülle,  also  Vto''^  An  der  innem 
Fliehe  der  Eihülle  öffnen  sie  sich  wieder  trichterförmig  in 
gleicher  Weise  anf  inneren  Felderchen  der  Eihülle.  Die  Ca- 
nilchen  gleichen»  wie  man  sieht,  an  Feinheit  den  ZahncanÜ- 
eben.  Um  die  Form  der  Böhrchen  au  bestimmen,  reicht  die 
Untersuchung  des  frischen  Eies  nicht  gana  aus,  da  man  in 
diesem  Fall  die  Spiralen  Wendeln  der  Ganile  nicht  leicht 
üeht.    Diese  Windungen  sieht  man  dagegen  sehr  schön  an 
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Eiern ,  die  gekoeht  oder  mit  GhromB&are  behandelt  sind.  Die 
Röhrchen  erscheinen  dann  aach  dünner  als  sonst ,  so  dass 
sie  meist  Vitoo — '/tooo'^'  Durchmesser  zeigen.  Im  Innern  der 
Rohrchen  erkennt  man  im  frischen  Zustande  keine  abgesets- 
ten  Theile,  vielmehr  sind  sie  völlig  klar.  Sie  scheinen  aber 
von  einer  dicklichen  (eiweissartigen?)  Mabse  erfüllt  zu  sein, 
denn  beim  Druck  tritt  diese  zuweilen  wie  ein  abgerundeter 
Pfropf  oder  wie  ein  Gylinder  aus  dem  Trichter  hervor.  Durch 
Kochen  des  Eies  und  Behandeln  mit  Chromsfiure  scheint  der 
Inhalt  der  Röhren  zu  gerinnen  und  hin  und  wieder  sieht 
man  dann  Unterbrechungen  des  Inhalts  in  den  Röhren.  Wenn 
man  die  frischen  Eier  bis  zum  Zerreissen  der  Dotterhaut  com- 
primirt,  so  ereignet  es  sich  oft,  dass  die  öligen  Theilchen 
des  Dotters  bis  in  die  Röhrchen  und  bis  hinaus  aus  ihren 
äusseren  Oeffhungen  getrieben  werden  man  sieht  dem  Durch- 
quellen des  Oels  durch  die  Röhren  zu.  Man  erhfilt  auf  diese 
Art  eine  zierliche  Injection  der  Röhrchen;  hiebei  werden  sie 
stark  und  bis  auf  das  mehrfache  oder  vielfache  ihres  Dnrdi- 
messers  ausgedehnt.  Dagegen  dringt  nichts  zwischen  die 
Röhrchen,  es  sei  denn,  dass  alles  zerreisst,  woraus  hervor- 
geht, dass  die  Eihülle  zwischen  dem  Röhrensjstem  auch  auf 
der  untern  Flache  geschlossen  ist.  In  dem  intertubularen 
Theil  der  Eihülle  erkennt  man  an  Durchschnitten  von  ge- 
kochten oder  mit  Chromsäure  behandelten  Eiern  ausser  einem 
sulzigen  schwer  sichtbaren  Wesen  hin  und  wieder  äusserst 
zarte  Ausläufer  oder  Fäden  quei*  zwischen  den  Röhren ,  welche 
abwechselnd  stehen  und  also  je  zwei  benachbarte  Röhren  ver- 
binden. Sie  sind  etwas  stärker  an  den  Abgangsstellen  und 
verjüngen  sich  von  da  schnell  zu  einem  unmessbar  feinen 
Faden.  Alles  dies  macht  die  Stractur  der  Eicapsel  des  Bar- 
sches  zu  einem  der  interessantesten  mikroskopischen  Objecte. 
Die  Zahl  der  verticalen  Röhren  und  Trichter  lässt  sich  beim 
Barsch  auf  über  11000-  für  die  ganze  Sphäre  des  Eies  be« 
rechnen.  Wie  sich  diese  Röhren  bilden,  hat  sich  wegen  der 
vorgeschrittenen  Reife  der  Eier  heuer  nicht  mehr  erkennen 
lassen  und  würde  vielmehr  im  Laufe  des  Winters  zu  ermit- 
telu  sein.    Die  Frage  ist ,  ob  jede  der  Röhren  aus  einer  Zelle 
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hervorgeht,  die  sich  geöffnet,  oder  ob  die  Röhren  nreprong* 
lieh  intercellolar  sind  und  ob  ihre  Wfinde  von  den  Besten 
mehr^er  zasammenstossender  Zellen  herrühren;  femer  ob 
arsprnnglich  mehrere  Schichten  von  Zellen  übereinander  liegen. 
Beim  Kaolharsch,  Acerina  mtlgaris^  hat  die  Eihant  den- 
selben Bau,  sie  ist  nur  viel  dünner  und  daher  die  Röhrchen 
nur  kurz,  nicht  länger  als  die  Breite  der  Felderchen. 

Die  hier  beschriebene  Bildung  hat  eine  grosse  Aehnlich« 
keit  ndt  den  von  mir  beobachteten  Rohrchen,  welche  den 
Hadreporensack  der  Holothurien  durchbohren,  diese  Poren 
sind  aber  viel  grosser,  nämlich  y^f/'^  breit  und  die  Verhfilt- 
nisse  sind  darin  abweichend,  dass  die  Oberflächen  des  Sacks 
bewimperte  Membranen  und  die  Poren  mit  Wimperringen 
umgeben  sind,  die  R&ume  zwischen  den  Häuten  und  Röhren 
aber  von  einem  Lager  von  Kalkfasern  ausgefüllt  sind. 

Eine  von  dem  Eifollikel ,  Ovisac  eines  Wirbelthiers  erzeugte 
Kihülle  scheint  von  der  Eischale  anderer  Eier  unterschieden 
werden  zu  müssen  als  capsulare  Eihülle  oder  Eicapsel. 
Die  in  dem  Eileiter  erzeugte  Schale  des  Elies  der  Vögel, 
der  beschuppten  Amphibien  und  Selachier  ist  ein  ganz  an- 
deres Qebilde.  Die  Schalenhaut  dieser  Thiere  besitzt  auch 
nicht  jenes  System  von  Poren  oder  Röhren,  auch  ist  die  be- 
kannte Structur  der  Schalenhaut  der  Vögel  und  Amphibien 
aus  Fasern  gänzlich  abweichend. 

Für  eine  Eicapsel  ist  es  charakteristisch,  dass  die  Befruch- 
tung durch  ihr  Medium  hindurch  ihren  Weg  finden  mnss ,  wäh- 
rend jene  Eischale  bei  der  Befruchtung  nicht  in  Betracht 
kömmt,  da  sie  erst  später  hinzutritt. 

Wenn  die  Zoospermien  mit  dem  Ei  des  Barsches  in  Be- 
ruhrang  kommen,  so  sind  sie  noch  durch  die  dicke  Eicapsel 
von  der  Dotterhaut  entfernt;  ohne  Zweifel  findet  ihre  be- 
fruchtende Einwirkung  nicht  schon  an  der  Oberfläche  der 
Eicapsel  statt,  sie  werden  vielmehr  durch  etwelche  der  tau- 
sende von  Canäleu  von  Y^^/"  Länge  bis  zur  Dotter  haut  vor- 
dringen. 

Die  Dotterhaut  der  Fische  ist  nicht  so  einfach  gebildet, 
als  man  gemeiniglich  annimmt,  sie  ist  bei  den  von  mir  unter- 
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sachten  Fischen,  CfßprmuM  enfihrepkikalmm$^  Pmca  fiimaiUu, 
Aeerina  vulgaris  Bammtartig,  nämlich  auf  ihrer  änssem  Oher- 
flfiche  mit  Sasserst  kleinen  cjlindrischen ,  am  Ende  al^emn- 
deten  Fortsätzen  oder  Zapfen  wie  mit  Zotten  besetzt,  sie 
sind  am  leichtesten  bei  der  Plötze  zn  nntersuchen,  vro  sie 
zerstreuter  stehen,  bei  den  Barschen  stehen  sie  dicht  gedringt 
Sie  scheinen  Ansläofer  der  Dotterhaut  selbst  zu  sein.  Ihre 
Länge  beträgt  bei  der  Plötze  VtM^'S  ihre  Breite  Via«^^^,  beim 
Barsch  ihre  Breite  Vieeo^Vieoo' 


/// 


Erklärong  der  Abbildungen. 

(Taf.  VIIL  Fig,  4—7.) 

Fig.  4.    Rdhrchen  der  Eicapsel  des  Barsches  tricbterfSrmig  aus  deo 
Pelderchen  der  Oberfläche  entspringend. 

Fig.  5.  Die  Wendeln  der  Böhrohen  von  gekochten  Eiern  des  Barsehes. 

Fig.  6.  Die  qneren  Anslänfer  der  Rdhrchen. 

Fig.  7.  Zapfen  aof  der  Oberflache  der  Dotterhaut  der  Fldtse. 
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Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Infiisorien. 
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A.  SCHNSIDER. 

(Hierzu  Taf.  IX.) 


I.     Polytoma  TJvella. 

JrolsUima  UveUa  ist  von  fihrenberg  („die  Infasori^n  als  voll- 
kommene  Organismen  etc^  pag.  24)  als  einzige  Species  der 
Oattnog  Pohftoma  aufgestellt  und  folgendermaassen  characte- 
risirt  worden:  «Animal  e  familia  Monadinonun,  ocello  desti» 
totnm,  ore  tenninali  tnmcato,  dlüs  ant  probosdde  subtili 
flagelüfonne  dnplici  instracto  natantibns  solitariis  antico,  divi- 
stone  spontanea  decossata  et  imperfecta ,  mnltipartitum  in 
mori  formam  enascens^  dein  partitum  et  altera  vice  solitarinm.^ 
Weiterhin  fügt  er  hinzn:  ^an  Organisationsverhätnissen  zeigte 
sich  der  polygastre  Emährungsorganismus  deutlich.  Ueber- 
dies  erkannte  ich  eine  nicht  dem  Emährnngsapparate  ange- 
hoi%e,  contractile  grossere  Blase,  welche  dem  mfinnlichen 
Theile  des  Sexualsjstems  anzugehören  scheint  Endlich  liisst 
eine  grosse,  weisse,  freie  Stelle  im  vordem  Körper  eine  da- 
selbst befindliche,  die  Magenzellen  nach  hinten  hindrängende 
Samendruse  vermuthen,  deren  sch&rfere  Umgr&nzung  bisher 
unsichtbar  blieb.^  Nach  öftem  vergeblichen  Versuchen  gelang 
es,  jedoch  nur  unter  Anwendung  einer  6— 800 maligen  Yer- 
grössemng,  die  kleinen  Magenzellen  im  hintern  Ende  mit 
Indigo  gefüllt  zu  sehen.  Dujardin  hat  Polytoma,  wie  es 
scheint,  nicht  selbst  beobachtet,  da  er  Ehrenbergs  Beob* 
achtnngen  über  dieXheilung  derselben  nicht  wiederholen  konnte 
(Du j  a  r  d  i  n ,  Histoire  naturelle  des  zoophy tes.  Infusoires. p.  276). 
Spätere  Beobachtungen  über  unser  Wesen  sind  mir  nicht  be* 
kannt  worden. 
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Da  es  wuDScheDSweith  schien ,  den  Theilnngsact  der  P, 
genauer  kennen  zvl  lernen ,  so  habe  ich  dieses  zierliche  Wesen 
beobachtet  und  die  Resultate  in  folgendem  zusammengestellt. 
Das  Material  zur  Untersuchung  ist  leicht  zu  beschaffen.  PoUf- 
ioma  findet  sich  in  allen  Pfützen,  Tonnen  mit  RegenMrasser 
etc.  und  durch  Erregung  einer  Fäulniss  pflanzlicher  oder 
thierischer  Stoffe  kann  man  eine  lebhafte  Vermehrung  dersel- 
ben sogleich  bewirken. 


Polytoma  hat  eine  eiförmige  Gestalt,  ist  ^40 — Vtoo'^'  ^^og 
und  etwa  halb  so  breit.  An  dem  einen  Ende,  welches  wir  mit 
Ehrenbeig  das  vordere  nennen  wollen,  sitzen  zwei  Geis* 
sein,  ebenso  lang  oder  langer,  als  der  Körper.  Betrachten 
wir  ein  lebendes  Thier  bei  SOOmab'ger  Vergrösserung,  so 
scheint  nur  eine  einfache  Gontur  den  Körper  zu  begrenzen. 
Allein  hfiufig  und  namentlich  bei'grossen  ruhigen  Exemplaren 
sieht  man,  dass  die  innere  Leibessnbstanz  von  einer  feinen 
durchaus  hellen  Umhüllungshaut  umgeben  ist,  und  von  der- 
selben durch  einen  gewissen  Abstand  getrennt  ist  Wenn  die 
Umhüllungshaut  enger  anliegt,  lässt  sich  dieselbe  durch  An- 
wendung solcher  Reagentien,  welche  die  Leibessnbstanz  con- 
trahiren,  immer  zur  Anschauung  bringen.  Ghroms&ure  und 
vorzüglich  Ghlorzinkjod,  welches  den  innern  Schlauch  zugleich 
brfiunt,  sind  dazu  am  besten  geeignet  (Fig.  2).  Unter  ge- 
wissen Umstfinden  zerfällt  die  Hüllhaut  in  Körnchen  und 
zeigt  dann  beim  Einstellen  auf  den  Queerschnitt  ein  r^el- 
mässiges  perlschnurförmiges  Bild  (Fig.  8).  Es  findet  dann 
eine  Neubildung  der  Hüllhaut  statt  Die  Leibessubstanz  ist 
durchaus  hell,  von  ahnlichen  Brechungs Verhältnissen ,  wie  die 
der  Ämoeba.  Etwa  in  der  Mitte  liegt  ein  kugelförmiger,  hel- 
ler Kern ,  von  einem  schmalen  röthlichen  Hof  umgeben.  Eine 
Membran  war  nicht  daran  zu  unterscheiden.  Verdünnte  Sfiu- 
ren  lassen  denselben  noch  deutlicher  hervortreten.  Am  vor- 
dem Ende,  dem  Rande  sehr  nahe,  liegen  zwei  röthliche  Bläs- 
chen ,  von  deren  periodischen  Gontractionen  man  sich  an  ruhig 
liegenden  Individuen  leicht  überzeugen  kann.   Im  hintern  Ende 
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findet  sich  immer  eine  Anbänfang  dankelconturfater  Kornchen. 
EsrigsSore  verfindert  dieselben  nicht.  Eine  dünne  Losong 
von  Jodkalinmjod  fSrbt  sie  tief  blau ,  meist  schwarz ,  dsL  man 
nur  schwer  das  rechte  Maass  des  Zusatzes  trifft.  Besser  ge- 
lingt die  schonblaae  Färbung  durch  verdünntes  Chlorzinkjod, 
indem  die  Kornchen  dabei  etwas  zerfiiessen ,  ja  bei  längerem 
Stehen  einen  schonblauen  Kleister  bilden.  Salzsäure  und 
Schwefdsäure  löst  dieselben  ebenfalls ,  so  dass  dann  bei  Jod- 
zusatz der  ganze  Leib  sich  blau  färbt.  Bei  lebhafter  Fäul- 
niss  in  der  Infusion  erfüllen  die  Körnchen  den  ganzen  Leib 
bis  nach  vom.  Die  Kömchen  sind  keineswegs  in  Ballen 
angeordnet,  wie  die  Nahrung  in  dem  Leibe  anderer  Infuso- 
rien, und  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  sie  von  aussen  auf- 
genommen sind.  Ausser  den^  zwei  contractilen  Bläschen  fin* 
den  sich  in  der  Leibessubstanz  zerstreut  einzelne,  nicht  con- 
tractile,  röthliche  Hohlräume. 

Die  amjlonartigen  Kömchen  verwandeln  sich  manchmal 
in  ein  blaues,  indigofarbiges  Pigment,  welches  dann,  theil- 
weise  gelöst,  die  ganze  Leibessubstanz  färbt.  Solche  Exem- 
plare konnten  sich  ebenfalls  theilen,  so  dass  über  die  Iden- 
tität mit  P.  kein  Zweifel  war.  Nicht  selten  fanden  sich  auch 
Exemplare,  deren  Leibessubstanz  gleichmässig  grün  gefärbt 
war,  die  aber  sonst  mit  P.  vollkommen  übereinstimmten. 

Abweichungen  von  dieser  normalen  Gestalt  treten  in  einem 
GefSsse  nie  vereinzelt,  sondern  immer  an  einer  grossen  An- 
zahl von  Exemplaren  gleichartig  auf.  Gewisse  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Aufenthaltes  scheinen  also  von  Einfluss  auf 
die  Gestalt  zu  sein.  Ganz  plattgedrückte  Formen  sind  selten. 
Ni(^t  selten  aber  findet  man,  dass  bei  normaler  Gestalt  der 
Hüllhaut  die  Leibessubstanz  nicht  gleichmässig  innerhalb  der- 
selben vertheilt  ist.  Bald  liegt  die  Leibessubstanz  seitlich 
und  erfüllt  nur  eine  Hälfte ,  bald  hat  sie  sich  ganz  nach  vorn 
zusammengezogen,  bald  endlich  nach  hinten  und  hängt  dann 
mit  dem  vordem  Pole  nur  durch  einen  dünnen  Strang  zu- 
sammen (Fig.  13  u.  14).  In  solchen  Infusionen,  in  welchen 
die  Gähmng  lange  vorüber  ist ,  und  in  denen  sich  viel  humus- 
artige braune  Stoffe  in  Lösung,  aber  wenig  stickstoffhaltige 
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Theile  befinden,  zeigen  sich  die  beiden  letzten  Modtficationen 
der  LeibeesubBtanz  am  hfiafigsten.  Zugleich  Terschwinden 
dann  die  amylonartigcn  Körnchen,  die  Leibessnfoetanz  be- 
kommt eine  dunklere,  fettartige  Kontur  und  geht  schliesslich 
unter  Bildung  der  bekannten  grossen  Yacuolen  zu  Grunde. 

Die  Bewegungen  der  P.  sind  dieselben,  welche  an  den 
mit  zwei  Oeisseln  versehenen  Organismen  beschrieben  sind. 
Die  Oeisseln  sind  bei  der  Bewegung  immer  voraus;  das  Thier 
roürt  um  seine  L&ngenachse  und  diese  macht  wieder  nm 
einen  Mittelpunkt  kreisförmige  Pendelschwii^ungen.  Soll  die 
Bewegung  in  einer  entgegengesetzten  Richtung  stattfinden, 
so  sucht  es  das  Yorderende  umzukehren  und  schwimmt,  bis 
dies  gelungen  ist,  gleichsam  rückwfirts.  Hat  man  einen 
Tropfen  der  Infusion  einige  Minuten  auf  der  Glasplatte  mit 
dem  Deckglase  bedeckt ,  so  findet  man  eine  ziemliche  Anzahl 
der  Thierchen  an  beiden  Gläsern  mit  ihrem  Yorderende  an- 
geheftet, die  Geissein  sind  dabei  frei  und  wahrscheinlich 
durch  ihre  Schwingungen  macht  das  Hinterende  kleine  Osdl- 
ladonen  in  der  Ebene ,  welche  man  durch  die  beiden  G^iaseLi 
legen  kann.  Ebenso  finden  sie  sich  an  Pflanzenüieilen,  so 
wie  an  den  W&nden  der  Gefässe  schaarenweise  beisammen. 
Die  Art  der  Anheftung  ist  mir  r&thselhaft  geblieben.  Jeden- 
falls muss  sich  zwischen  oder  an  der  Seite  der  Austrittsstelle 
beider  Geissein  eine,  wenn  auch  noch  so  einfache  Yorrich- 
tung  befinden. 

Fortpflanzung. 

Während  des  Schwärmzustandes  findet  ununterbrochen  und 
unabhängig  von  der  Tageszeit  eine  Theilung  der  Leibessab- 
stanz immerwährend  statt.  Die  einzelnen  Stadien  folgen  sich 
um  so  schneller,  je  günstiger  die  Nahrungsverhältnisse  sind. 
Kurze  Zeit  nachdem  die  Gährung  in  einer  Infusion  eingetre- 
ten ist,  erreicht  die  Schnelligkeit  der  Yermehrung  ein  Man- 
mum  und  sinkt  dann  herab  mit  dem  Aufhören  det  Gährung, 
indem  zugleich  die  Abkömmlinge  immer  kleiner  werden. 

Die  Theilung  beginnt  damit,  dass  der  körnige  Inhalt  sich 
gleichmässig  vertheilt    In  der  Mitte  bildet  sich  dann   eine 
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SiasclmnraDg  der  Leib68snb8Uuiz,  die  jedoch  meist  eineeitig 
begmat  Der  I^eib  zerföllt  in  zwei  Theile  und  die  Hüllhant 
nmgiebt  unversehrt  das  Ganze.  Zugleich  oder  vielmehr  noch 
vor  Vollendung  der  Zwdtheilnng  hat  auch  der  Kern  sich  ge* 
theilt  (Fig.  3).  Eine  Einschnürung  desselben  war  zwar  nie 
zu  beobachten,  ebensowenig  aber  auch  eine  Thatsache,  die 
der  Annahme  einer  solchen  Entstehozig  des  zweiten  Kernes 
widersprochen  h&tte.  Beide  Hälften  schnüren  sich  nun  von 
ihrer  Berührungsfläche  her  ein,  so  dass  die  Richtung  der 
Emscbnornng  der  einen  Hälfte  diejenige  der  andern  Hälfte 
rechtwinklig  kreuzt  (Fig.  4).  Jeder  dadurch  entstehenden 
Vertiefang  einerseits  entspricht  eine  Erhebung  andrerseits. 
Ohne  dass  man  bemerken  konnte ,  dass  eine  ringförmige  Ein- 
schnürung herumgehe,  sondern  wie  durch  einen  scharfen 
Schnitt,  tritt  nun  die  Viertheilung  ein  (Fig.  4  u.  5).  Jede  Por- 
tion hat  wieder  ihren  eignen  Kern.  Die  Theile  nehmen  nun 
die  ovale  Gestalt  an  und  kommen  so  zu  liegen,  dass  die 
nach  der  Mitte  gerichteten  Spitzen  des  hintern  Paares  mit 
den  nach  der  Mitte  gerichteten  Spitzen  des  vordem  Paares 
abwechseln  (Fig.  6).  Im  günstigsten  Falle  —  im  Anfange 
einer  Gährung  —  tritt  nun  noch  eine  dritte  Theilnng  ein  in 
acht,  wobei  jeder  wieder  mit  einem  Kern  versehen  ist.  Meist 
bekommen  jedoch  schon  nach  der  Viertheilung  die  Tochter- 
individnen  Geissein,  machen  innerhalb  der  Umhüllungshaut 
allerlei  Bewegungen,  dieselbe  zerreisst  und  die  Brut  wird 
frei,  in  allen  Punkten  der  Mutter  gleich,  nur  kleiner.  In 
günstigen  Fällen  sieht  man  nach  dem  Leerwerden  noch  die 
Hfillhaut  mit  den  beiden  Geissein  ruhig  vor  sich  liegen.  Nach 
der  Vier-  oder  Achttheilung  ist  überhaupt  die  HüUhaut  ohne 
Anwendung  aller  Beagentien  immer  zu  sehen«  Ehrenberg 
ist  sie  ebenfalls  nicht  entgangen  (vergL  a.  a.  O.  und  Abbild. 
Taf.  I.  XXXU.);  er  erklärt  das  Büd  jedoch  als  Folge  einer 
oberflächlichen  Einschnürung.  Die  Geissein  der  Mutter  schei- 
nen immer  nur  mit  einem  der  Tochterindividnen  in  Verbiu'' 
dong  zu  sein,  obgleich  sich  dies  weniger  bei  dieser  Art  der 
Theilnng,  als  vielmehr  bei  der  noch  zu  beschreibenden  ent- 
scheiden läset. 

13' 
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Die  Viertheilong  geht  n&nlieh  noch  in  anderer  Weise  vor 
sich.  Nach  der  Zweitheiiung  verschieben  sich  die  beiden 
Portionen  so,  dass  die  BeruhningsflAche  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  einen  gewissen  Winkel  macht.  Ist  diese  Yer- 
schiebnng  nur  gering,  so  geht  die  Yiertheilung  nahezu  in  der 
eben  beschriebenen  Weise  vor  sich.  Auch  die  SteUung  der 
ausgebildeten  Jangen  ist  nur  soweit  verschieden,  als  durch 
diese  Lagenveränderung  nothwendig  wird  (Fig.  11  u.  12).  Ist 
diese  Yerschiebung  jedoch  bedeutender,  so  sind  die  neuen 
Theilfifichen  parallel  und  nahezu  senkrecht  auf  die  Berfih- 
rungsflSchen  der  beiden  Hfilften.  Die  Stellung  der  Jungen 
ist  dann  völlig  verschieden  von  der  im  vorigen  Falle.  Alle 
vier  liegen  parallel  und  mit  ihren  Lfingsaxen  schief  g^ea 
die  Lftngsaze  des  Qanzen  (Fig.  9  u.  10). 

Man  kann  sich  diesen  Unterschied  vielleicht  so  denken: 
Jeder  Theil  hat  das  Streben  für  sich,  die  ovale  Gestalt  an- 
zunehmen; bald  nach  der  Zweitheilung  dehnt  sich  daher  der 
vordere  nach  hinten  und  der  hintere  nach  vorn  aus.  Ist  noch 
nicht  so  viel  Zeit  verflossen,  dass  eine  Dimension  vor  den 
andern  hervortritt,  so  erfolgt  die  Yiertheilong  wie  im  er- 
sten Falle.  Ist  hingegen  eine  Dimension  vorherrschend,  so 
erfolgt  dieTheilung  in  vier  nach  demselben  Gesetze,  wie  die 
ursprüngliche  in  zwei. 

Die  zuerst  beschriebene  Weise  der  Theilung  findet  sidi 
immer  in  der  der  Entwicklang  günstigsten  Anfangsperiode 
einer  Infusion.  Am  Ende  tritt  ganz  allein  die  letztere  Art 
auf.  Diese  Erscheinung  war  so  auffallend,  dass  ich  bei  der 
ersten  Beobachtang  einer  Infasion  am  Schlüsse  glaubte,  den 
Thdlungsact  anfangs  falsch  aufgefasst  zu  haben. 

Unter  gewissen  Umstfinden  gehen  die  einzelnen  Individuen 
in  einen  Ruhezustand  über.  Sie  erfüllen  sich  dabei  mit  den 
amjlonartigen  Körnchen,  so  dass  der  Kern  nur  noch  als 
röthlicher  Fleck  durchscheint.  Die  Leibessubstanz  wird  da- 
bei kugelrund  und  umgiebt  sich  mit  einer  oft  etwas  stärkeren 
HuUhaut  (Fig.  7).  In  diesem  Zustande  habe  ich  weder  eine 
Theilung,  noch  eine  andere  Yerfinderung  wahrnehmen  können. 
Getrocknet  behalten  die  Cysten  ihre  Gestalt  bei.    Durch  Be- 
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giesfleo  mit  frischem  Wasser  leben  dieselben  nieht  wieder  auf, 
wohl  aber  dorch  Erregung  einer  Ffiolniss. 

Die  Art,  wie  die  schwärmenden  Exemplare  zur  Ruhe  kom« 
men,  scheint  folgende  20  sein.  Die  Qeisseln  verkursen  sich 
allm&hlig,  indem  an  ihrem  freien  Ende  die  Substanz  sich  in 
Form  eines  Knöpfchens  ansammelt,  schliesslich  verschwindet 
der  fadenförmige  Theil  ganz,  und  statt  der  Geissein  sitzen 
zwei  Bläschen  am  vordem  Theile  der  Hullhaut  (Siehe  Fig.  15). 
Eäne  ähnliche  Oontractilitfit  in  der  Substanz  der  Oeisseln 
habe  ich  an  einer  Bodo  bemerkt,  welche  der  Bodo  ffrandU 
(Ehrbig.)  am  nächsten  steht.  Da  dieselbe  nicht  bloss  drei 
Geissein,  wie  schon  Pocke  sah  (vgl.  Ehrbrg.  S.  34),  son- 
dern oft  bis  fünf  hat,  so  kann  man  die  entstehenden  Bläs- 
chen nicht  leicht  übersehen.  Ob  aber  wirklich  alle  so  ver- 
änderten Exemplare  sich  mit  Cysten  umgeben,  kann  ich  nicht 
sicher  angeben.  Bei  langsam  vertrocknenden  Infusionen  mit 
Poiyioma  findet  man  in  dem  Bodensatz  wohl  P.  mit  den  be- 
schriebenen Bläschen,  aber  keine  Cysten,  und  es  ist  nicht 
onmoglich,  dass  solche  Exemplare  auch  noch  auf  andere 
Weise  zur  Fortpflanzung  beitragen. 

Nahe  verwandt  mit  Poiyioma  ist  Chlorogomwn  euckiontm 
(siehe  dazu  Ehrb.  S.114  u.  Taf.  YII.  Fig-XYIL).  Dasselbe 
besteht  ans  einer  hellen,  starren,  spindelförmigen  Hullhaut, 
an  welcher  ich  nicht  im  Stande  war,  die  Beaction  der  Cellu* 
lose  zu  finden.  Das  Innere  desselben  füllt  eine  grüne  ge- 
färbte homogene  Masse  aus ,  welche  nach  hinten  meist  etwas 
abgerundet  ist,  nach  vom  die  grfine  Farbe  verliert  und  deut- 
lich mit  den  auf  der  Spitze  sitzenden  Geissein  in  Verbindung 
steht.  In  der  Mitte  liegt  ein  heller  runder  Kern,  der  umge- 
bende rothliche  Hof  zieht  sich  nach  hinten  und  vorn  eben- 
falls spindelförmig  aus.  Die  Oberfläche  der  grünen  Masse 
ist  ganz  mit  röthli^en  (bis  12)  Punkten  bedeckt,  keiner  der« 
selben  ist  so  schön  roth  gefärbt,  wie  etwa  der  Augenpunkt 
von  Euglena. 

Ehrenberg  erwähnt  bei  Chiorogomum  ein  Auge:  „Das 
Auge  des  Chiorogomum  ist  zwar  sehr  scharf  bezeichnet,  aber 
sehr  fein,  daher  übersieht  man  es  leicht.^    Leider  konnte  ich 


198 

Ehrenbergs  Werk  nicht  benutzen,  als  ich  dieses  Wesen  beob- 
achtete, ich  kann  mich  aber  nicht  besinnen,  dass  einer  der  röth- 
liehen  Flecken  sich  besonders  ausgezeichnet  hätte.  Eine  con- 
tractile  Stelle  konnte  ich  nicht  finden  —  sollte  dieselbe  nicht 
grosser  sein  als  bei  P.,  so  wird  es  auch  einer  besondern 
Scharfsichtigkeit  bedürfen,  um  sie  von  den  nicht  contraetflen 
röthlichen  Stellen  zu  unterscheiden.  DieTheilung  im  Innern 
der  Hullhant  findet  ganz  in  ähnlicher  Weise  statt,  wie  bei  P. 
Es  entstehen  nie  weniger  als  4,  manchmal  aber  bis  32  — 
dann  sehr  kleine  —  Individuen,  die  im  Uebrigen  alle  der 
Mutter  gleichen.  Auch  ein  kugelförmiger  Ruhezustand  findet 
sich.  Es  scheint,  dass  die  eben  aus  der  Theilung  hervorge- 
gangenen Jungen,  wenn  anders  die  Bedingungen  dazu  über- 
haupt vorhanden  sind,  kurz  nach  ihrem  Freiwerden  in  diesen 
Zustand  übei^ehen ,  indem  sie  bei  ihrer  weniger  starren  Hull- 
hant dazu  am  geeignetsten  sein  dürften.  Die  Contractionen, 
welche  dabei  stattfinden ,  sind  es  wahrscheinlich  auch ,  weiche 
J2hrenberg  beobachtet  hat.  Ich  habe  sonst  die  Gestalt  ganz 
unveränderlich  gefunden,  und  es  wird  daher  Chi  von  den 
Astasicen,  bei  welchen  es  bisher  stand,  getrennt  werden 
müssen.  Auf  Jodzusatz  sieht  man  in  den  spindelförmigen 
Individuen  nur  selten  blaue  Körnchen,  die  grünen  Engeln 
hingegen  färben  sich  dadurch  tief  blau,  dieselben  sind  ganz 
,  mit  grünen  Körnchen  erfallt;  zerstört  man  den  FarbestofiT 
mittelst  concentrirter  Schwefelsäure,  so  lösen  sich  die  Köm* 
chen  dabei  auf,  und  man  erhält  dann  nach  Jodzusatz  &ne 
schön  blaue  Färbung.  Bei  längerem  Liegen  geht  das  Grün 
der  Cjsten  in  Roth  über.  Durch  Erregung  einer  Oährung 
waren  die  Cysten  nicht  aus  dem  Ruhezustand  zu  erwecken. 
Unter  andern  Verhältnissen  habe  ich  jedoch  das  Wiederauf- 
leben beobachtet,  es  fehlte  mir  jedoch  an  Material,  um  die 
gewiss  interessante  Neubildung  der  Hüllhaut  und  der  Geis- 
sein näher  beschreiben  zu  können.  Chlorog.  hat,  wie  es 
scheint,  ganz  andere  Lebensbedingungen  als  P.  Es  vermehrte 
sich  erst  dann  reichlich  in  den  Infusionen ,  wenn  das  letztere 
in  den  Ruhezustand  übergegangen  war. 

Um  zu  zeigen,    wie  ganz  anders    der  Theilungsakt    bei 


199 

andern  mit  keiner  unfterscheldbaren  Hfillhant  Tersehenen  Mo- 
ojidinen  ist,  wollen  wir  Ckilomonas  paramedmm  (Ehrbrg.)  be- 
trachten.  (VgL  Ehrbrg.  S.  30  n.  Taf.  11.  Fig.  VI.) 

Die  Qestalt  desselben  ist  ziemlichen  Schwankongen  unter- 
worfen.    Gewöhnlich  stellt  es  ein  Ifingliches  Oval  dar,  an 
dem  einen  Ende  breiter,  als  an  dem  andern.    An  dem  brei« 
teren  Ende  befindet  sich,  etwas  seitlich  von  der  Spitce,  eine 
kleine  Einbuchtung,  in  welcher  die  zwei  Geisseln  sitzen.  Das 
Innere  ist  meist  mit  runden  Koruehen  erfüllt  (wie  auch  Ehrb. 
abbildet),   welche  ganz   die  Reactionen  des  Amjlon  zeigen. 
Im  hintern  Theile  bemerkt  man  einen  hellen  Kern  mit  röth- 
lichem  Hofe.    Das  Oval  ist  nur  selten  drehrund,  meist  ist 
es  von  zwei  Seiten  her  abgeplattet  und  die  dadurch  entste- 
henden Flachen  sind  sogar  der  Lauge  naqh  ziemlich  einge- 
drückt.    Dieser  Eindruck  erzeugt,  wie  ich  glaube,  die  röth- 
liehe  Färbung,  die  sich  zeigt,  wenn  man  das  Thier  platt  vor 
sich  liegend  betrachtet.     Eine  contracdle  Stelle   konnte  ich 
nicht  finden.     Zwar  findet  sich  im   vordem  Ende  stets  ein 
rothliches  Bläschen,   ich  muss  aber  die  Contractilit&t  dessel- 
ben didiingestellt  sein  lassen.    Ehreaberg  erwähnt  ausdruck- 
lich, dass  Ch.  parameeium  nie  zur  Aufnahme  farbiger  Nah- 
rang zu  bringen  war,  und  ich  habe  dies  eben  so  wenig,  wie 
bei  Polytoma  bemerken  können.    Beobachtet  man  auch  noch 
so  viel  dieser  Thierchen ,  so  wird  es  auffallen ,  dass  man  nie 
eine  Spur  von  Theilung   an  ihnen  findet    Nur  sehr  selten 
sieht  man  zwei  in  der  Mitte  zusammenhängende  Exemplare, 
welche  offenbar  ans  der  Längstheilung  hervorgegangen  sind. 
Wir  wollen  versuchen,  dies  zu  erklären.    Bei  genauer  Be- 
trachtung bemerkt  man  vom  Grunde  der  Ausbuchtang  eine 
noch  zwei  röthliche  Linien  nach  hinten  verlaufen  (Fig.  25). 
Man  kann  leicht  geneigt  sein,  dieselben  als  im  Innern  lie- 
gende Organe  anzusehen.    Es  ist  mir  aber  namentlich  durch 
Yergleichnng  des  Theilnngsprocesses  bei  einer  Bodo -Art  ge- 
wiss geworden ,  dass  diese  Linien  Rinnen  bezeichnen ,  welche 
auf  beiden  Seiten  nach   und  nach   tiefer   einschneidend  das 
Ganze  theilen.    Da  das  Thier  dabei  seine  Gestalt  nicht  ver- 
ändert, aosser  dass  es  etwas  breiter  wird,  und  die  Trennung 
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sogleich  der  ganzen  L&nge  nach  erfolgt,  so  muss  dieser  Vor- 
gang uns  leicht  entgehen.  Das  vordere  Ende  ist  immer  etwas 
dicker,  die  Rinnen  sind  also  dort  tiefer  und  deutlicher  wahr- 
nehmbar. Stellt  man  das  Mikroskop  passend  ein,  so  ist  es 
auch  erklärlich,  dass  man,  beide  Rinnen  zugleich  erblickend, 
zwei  rÖthliohe  Linien  sieht  Nur  in  den  seltnen  F&llen,  wo 
die  Durchschneidung  an  einer  Stelle  langsamer  erfolgt  ist, 
müssen  die  Exemplare  sich  loszureissen  suchen,  und  ziehen 
dadurch,  dass  sie  sich  gegen  einander  gedreht  haben,  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  —  Dass  die  Theilung  auch  bei  an- 
dern Monadinen  in  Ähnlicher  l^eise  vor  sich  geht ,  zeigt  unter 
Andern  auch  eine  Bemerkung  Ehrenbergs  bei  Cryptamonas 
cyündrica  (S.  42):  „Einschnürung  zur  Selbsttheilnng  sah  ich 
nicht,  wohl  aber  zwei  Individuen  an  einander  h&ngend  schwim- 
mend, welche  eine  Lfings theilung  von  hinten  nach  vorn  an- 
schaulich machen  könnten.^  Und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  das  auf  Taf.  II,  XIX  2.  abgebildete  Exemplar  mit 
zwei  Saamendrüsen  (Kernen?)  und  den  beiden  der  LSnge 
nach  verlaufenden  Linien  ein  sich  theilendes  war. 

Das  Vorkommen  eines  encystirten  oder  Ruhezustandes  bei 
P.  kann  nicht  mehr  auffallen,  seit  wir  durch  Stein  (Wiegm. 
Archiv  1848.  Bd.  I.)  die  Encystirung  von  Vorticeüa  nUcrostama 
und  durch  Cohn  (Sieb.  u.  Köllikers  Zeitschrift  Bd.  IV.) 
diejenige  von  TracheUua  Otmi»,  Trachelocerca  Olor,  Holapkrya 
Oenin,  Prorodan  leres  und  Chilodon  uncinaius  kennen  gelernt 
haben.  Diesem  Verzeichnisse  kann  ich  aus  meinen  Beobach- 
tungen noch  einige  andere  anschliessen.  Stylonychia  pustulaia 
(Ehrbrg.)  nimmt  mit  Beibehaltung  ihrer  Wimpern  allmfihlich 
die  Kugelgestalt  an ,  die  Wimpern  fallen  dann  schnell  ab  und 
unter  fortwährenden  kleinen  Contractionen  sondert  sich  auf 
der  ganzen  Oberfläche  ein  heller  Schleim  ab,  welcher  all- 
mählich zu  einer  starken  festen  Membran  verhärtet.  Hat 
man  ein  kugelförmiges  Exemplar,  so  kann  man  das  Abfallen 
der  Wimpern  und  die  Ausscheidung  der  Membran  bequem 
unter  dem  Mikroskope  verfolgen.  Das  Wiederausschlüpfen 
der  mit  Wimpern  vollständig  versehenen  Thiere  kann  man 
häufig  beobachten,  wenn  man  nur  die  Flüssigkeit  von  neuem 


201 

in  F&üniss  versetzt.    Die   etwas  in   die  Lfloge  gesogenen 
Exemplare  drehen  sich  vorher  in  der  Cyste  spinüig  mit  gros- 
ser Schnelligkeit  um.    Die  ansgeschliipften  Thiere  gleichen, 
ohne  dass  ich  gerade  die  Identitfit  behaupten  ¥riU,  ungemein 
der  Oünftrieha  caudaia  (Ehrbrg.  Taf.  XL.  Fig.  XI.)  namentlich 
ist  das  hintere  Ende  immer  so  umgebogen,  wie  dort  sub  3 
abgebildet  ist.  —  Eiiploies  Ckaran  (Ehrbrg.)  zieht  sich  inner- 
halb seines  schildförmigen  Panzers  zu  einer  Kngel  zusammen, 
weldie  sich  mit  einer  neuen  Membran  nmgiebt     So  lange 
der  durch  seine  Bippen  ausgezeichnete  Panzer  noch  erhalten 
ist,  kann  über  das  in  der  Gvste  eingeschlossene  Thier  kein 
Zweifel  sdn.    Die  Cysten  beider  Infiasorien  sind  in  den  In- 
fusionen, wie  begreiflich,  sehr  gemein,  und  sind  dieselben 
wahrscheinlich  öfter  mit  Vbrticellencysten  verwechselt  worden. 
Poniotriekum  hagenella  bildet  ähnlich,  wieCohn  von  TVa- 
cKeUus  (a.  a.  O.  p.  267)  beschrieben  hat,  eine  Cyste,  welche 
ganz  die  flaschenformige  Form  des  Korpers   annimmt.    Im 
Innern  derselben  zieht  sich  das  Thier  kuglig  zusammen,  und 
umgiebt  sich  mit  einer  neuen  Membran.    Auch  Amoeba  hat 
wirklich  einen  Ruhezustand.    Ich  beobachtete,  wie  dieselbe 
an  einer  Seite  rund  wurde,  und  an  dieser  Stelle  sich  eine 
feste  Membran  bildete,  während  der  andere  Theil  seine  eigen- 
thümlichen   Bewegungen   fortsetzte.     Allm&hlich   dehnt  sich 
die  feste  Haut  über  den  ganzen  Körper  aus,  der  bewegliche 
Theil  wird  immer  kleiner,  und  zuletzt  entsteht  eine  vollkom- 
men geschlossene  Cyste,  in  deren  hellem  Innern  man  einen 
runden  Kern  mit  röthlichem  Hofe,    völlig   gleich   dem   der 
PoUftoma  und  anderer  Monaden,  deutlich  sieht*). 

Wir  haben  im  Laufe  der  Untersuchung  Polyioma  still- 
schweigend  als  Thier  betrachtet.  Erwägen  wir  jedoch,  wie 
wenig  streng  die  Grfinze  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich 
bei  dem  jetzigen  Zustande  unseres  Wissens  zu   ziehen  ist, 

*)  Auf  diesen  Kern,  dessei}  bisjetzt,  so  viel  ich  weiss,  nicht  Er- 
wähnung gethan  ist,  mochte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  safmerksam 
machen.  Durch  Vergleichnng  vieler  Exemplare  wird  man  ihn  als  eine 
conatante  Erscheinung  von  aufjg^enommener  Nahrang  unterscheiden.  Er 
findet  sieh  bei  A.  difßunu  and  ra^io. 
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so  rnossen  wir  wohl  untersuchen,  mit  weichem  Rechte.  Sollte 
mit  den  bisher  bekannten  Formen  der  Cyklns  der  Entwick- 
long  von  P.  abgeschlossen  sein,  so  ist  zuerst  klar,  dass  P. 
sich  einer  einfachen  Zelle  sehr  Shnlich  verhalt.  Eine  stmctor* 
lose  Membran  nmgiebt  eine  weiche,  membranlose  Substanz, 
die  sich  nach  aussen  in  Form  zweier  Oeisseln  fortsetzt.  Der 
Kern  yeriiält  sich  wie  ein  Zellkern.  Fordert  man  freilich, 
dass  der  Zellkem  einer  thierischen  Zelle  ein  Blitechen 
sei,  so  genügt  der  Kern  der  P.  dieser  Forderung  nicht. 
Allein  ist  aber  auch  die  eigene  Membran  ein  nothwendiges 
Moment  eines  thierischen  Zellkemes?  Kann  sich  dieselbe 
nicht  möglicherweise  nur  unter  gewissen  Umst&nden  bilden. 
An  dem  Kern  der  Ämo^a  habe  ich  oft  an  der  AussenflSche 
des  röthlichen  Hofes  Granulationen  gefunden,  welche  sich 
zu  einer  geschlossenen  Membran  verbanden;  wfihrend  zu  an- 
dern Zeiten  der  Kern  ganz  dem  von  P.  glich. 

Hfilt  man  nun  femer  für  möglich,  dass  an  einem  Primor- 
dialschlauche  contractile  Stellen  auftreten ,  ohne  dass  ein  be- 
sonderer Apparat  contractiler  Fasern  nothig  ist,  so  erfüllt 
P.  alle  Anforderungen  einer  Zelle. 

Dass  P.  ein  Thier  sei,  konnte  man  durch  zwei  Grunde 
stützen: 

1.  die  Beschaffenheit  der  Hüllhaut.  Sobald  man 
nur  durch  lange  Einwirkung  concentrhrter  Schwefelsäure  die 
stSrkeartigen  Körnchen  zerstört  hat,  wird  kein  Theil  weder 
im  ruhenden  noch  im  bewegten  Znstande  durch  Jod  blau 
gefSrbt.  Nun  haben  wir  aber  eben  so  wenig  einen  weiteren 
Grund  dafür,  dass  die  pflanzliche  Zellhaut  nothwendig  aus 
Cellulose  bestehen  muss,  als  auch  dafür,  dass  die  thieiisehe 
Zellhaut  nicht  daraus  bestehen  darf,  so  dass  wir  immer  wie- 
der andere  Merkmale  zur  Entscheidung  aufsuchen  müssen. 
Dies  wfiren 

2.  die  contractilen  Stellen.  Durch  eine  Mittheilung 
Cohns  (208ter  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Coltur  vom  Jahre  1852.  p.  46)  ist  es  frei- 
lich zweifelhaft  geworden,  ob  das  Vorkommen  derselben  fer- 
nerhin als  ein  wesentliches  Kriterium  der  thierischen  Nator 
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zQ  betrachten  sei.    Es  heisst  dort:   ^Aaf  der  andern  Seite 
besitzen    einzelne  Algengattungen   ein  Entwicklongsstadinm, 
in  welchem   sie  in  der  finssem  Form,   dnrch  Mangel  einer 
CeUidoBemembran ,  durch  freie  Bewegung,  deutliche  Existenz 
flimmernder  Bewegungsorgane,  rothen  augenfihnlichen  Punk- 
ten, Tacuolen,  nach  einer  neusten  Entdeckung  von  inneren 
pnlsirendenRfiumen,  sich  den  mundlosen  Infusorien  un- 
zweifelhaft sehr  analog  verhalten  ( Schwärmzellenbildung ).^ 
Finden  sich  diese  pulsirenden  Rfiume  nur  bei  einzelligen  mit 
Flimmern  Tersehenen  Algen,  so  sind  die  letzteren  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  trotz  der  sp&ter  daran  auftretenden  Gellu« 
losememhran  wieder  unter   die  Thiere   zu   stellen.     Finden 
sich  dieselben  jedoch  an  den  Schwfirmzellen  der  Conferven, 
so  hören  sie  freilich  auf,  eine  Eigenthümlichkeit  der  thieri- 
sehen  Natur  zu  sein.    Sind  wir  demnach  auch  noch  nicht  im 
Stande,   der  F.  mit  vollkommener  Sicherheit  ihre  Stellung 
anzuweisen,   so  finden  wir  aber  auch  eben  so  wenig  einen 
Grund,  diese  aus  dem  Thierreiche  zu  verweisen.    Die  andern 
mit  Mund  versehenen  Infusorien  {Stomaioda  v.  Siebold),  eben 
so  wie  P.  nach  dem  Tfpus  einer  einfachen  Zelle  zu  betrach- 
ten, würden  wir  Jedoch  nicht  wagen.    Denn  so  hoch  auch 
der  Gewinn  für  die  Wissenschaft  aus  dem  Vergleiche    der 
Protozoen  mit  einfachen  Zellen  anzuschlagen  ist,  so  stehen 
doch  der  vollständigen  Durchführung  desselben  bei  solchen 
complicirt  gebauten  Thieren,  wie  Yorticellen  z.B.,  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  die  wohl  erst  Mann  als  vollständig  gelöst 
anzusehen  sind ,  wenn  die  Entwicklungsgeschichte  den  Beweis 
geliefert  hat,    dass    zu  keiner  Zeit  ein  Yerschmelzen  vieler 
Zellen  stattfindet. 

Zum  Schlüsse  stellen  wir  kurz  die  Resultate  der  Unter- 
sachung  zusammen: 

1.  Polytama  ist  ein  Thier. 

2.  P.  ist  ausgezeichnet  durch  eine  helle  Hullhaut,  welche 
nidit  aus  Cellulose  besteht,  zwei  contractile  Stellen  der  Lei- 
bessnbstonz,  einen  Kern  mit  Eemkörper,  zwei  Geissein  und 
durch  die  Ablagerung  amylonartiger  Körnchen. 
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3.  Die  AmyloDkörnchen  können  in  einen  blauen  oder  grü- 
nen Farbestoff  übergeben. 

4.  P.  tbeilt  sieb  innerhalb  der  HüUhant  in  zwei,  vier  und 
acht  Theile  und  pflanzt  sich  dadurch  fort. 

5.  P.  bat  einen  Ruhezustand. 


IL     Difflugia  Enchelys  (Ehrbrg.). 

In  allen  Infusionen  mit  P.  trat  ein  Rhizopod  auf,  ans  des* 
sen  Beschreibung  erhellen  wird ,  wie  man  nur  allzuleicht  ver- 
mutben  konnte,  dass  derselbe  aus  einer  Metamorphose  der 
P.  hervorgegangen  sei.  Leider  kann  ich  diese  Vermuthung 
nicht  best&tigen,  und  ich  beschränke  mich  darauf,  sie  histo- 
rfsch  anzuführen.  Bei  der  ausserordentlichen  Durchsichtigkeit 
war  die  Beobachtung  dieses  Wesens  nicht  ohne  Interesse. 

Der  erwühnte  Rhizopod  hat  eine  eiförmige,  an  einer  Seite 
mehr  kuglich  abgerundete,  durchsichtige,  membranöse  Hülle. 
Die  Leibessubstanz  im  Innern  derselben  liegt  entweder  glatt 
an,  oder  ist  in  mannigfaltiger  Form  davon  abstehend.  (Siehe 
Fig.  16, 17,  18, 19).  An  dem  spitzeren  Ende  tritt  die  Leibes- 
substanz heraus,  und  bildet  denjenigen  beweglichen  Theü, 
welchen  wir  kurz  als  Fuss  bezeichnen  wollen.  Im  hintern 
Ende  liegt  ein  rothlicher  runder Nucleus  mit  weissem  Nucleolns, 
der  sich  nur  durch  die  grossere  Breite  des  rothlichen  Hofes 
von  dem  der  P.  unterscheidet.  Der  Fuss  kann  die  verschie- 
densten Gestalten  annehmen.  In  der  einfachsten  Gestalt  ist 
er  nur  eine  helle  Kugel,  dieselbe  theilt  sich  dann  in  zwei 
und  mehr  kleinere.  Von  diesen  Kugeln  gehen  wieder  kleinere 
Fortsätze  aus.  Bald  aber  bildet  er  auch  lange  spitz  oder 
rund  endigende  Tentakeln  in  beliebiger  Anzahl.  Diese  Ten- 
takeln sind  oft  so  weit  ausgezogen,  dass  sie  nur  wie  dünne 
Strahlen  erscheinen.  Bald  ist  der  Fuss  auch  baumartig  ver- 
fistelt, und  umschliesst  dann  meist  in  seinen  Zacken  Körn- 
chen fremder  Substanzen.  Die  Nahrungsaufnahme  erfolgt 
wahrscheinlich  durch  den  Fuss  ganz  wie  bei  Amotha*  Die 
Körnchen  der  Nahrung  finden  sich  anfangs  nur  im  vordem 
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Theile  der  lieibessnbstanz,  die  dann  meist  ein  faltiges  An- 
sehen hat,  während  der  hintere  Theil  prall  nnd  nind  ist. 
Zuletzt  ist  aber  der  ganze  Körper  erfallt  und  der  Kern  fast 
verdeckt.  Yacnolen  finden  sich  in  allen  Theilen.  Die  con- 
üactilen  Räume  sind  wahrscheinlich  nur  dem  Blick  entzogen, 
ich  konnte  sie  nicht  finden. 

Der  Rhizopod,  welchen  wir  beschrieben  haben ,  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Ehren b  ergs  Difflugia  Enchehfs,  Die- 
selbe wird  charakterisirt  als:  D.  minima,  lorica  ovata,  dorso 
rotandato,  glabra,  pellacida,  hyalina,  46tam  lineae  partem 
longa,  processibns  hyalinis ,  tennibns,  parvls ,  apertnra  laterali. 
Diese  Beschreibung  sowohl,  als  die  Abbildung  (Taf.  IX, 
Fig.  IV.)  summen  recht  gut  mit  der  unsrigen  bis  auf  die 
„sdtliche  Oeffitinng.^  Indess  kann  wohl  nach  der  Qestalt  und 
Richtung  des  Fasses  die  Oeffnung  mehr  seitlich  zu  lieget 
scheinen. 

Häofig  findet  man  wahre  Doppelthiere  unserer  D.  en- 
cMffs.  Auf  einem  gemeinschaftlichen  Fasse  sitzen  zwei  Kor- 
per mit  Hallhaut  und  Kern  (Fig.  20).  Der  Fnss  ist  manch- 
mal nur  ein  dunner  Strang,  in  anderen  Ffillen  zeigt  er  aber 
alle  die  Formen,  welche  wir  an  dem  Fusse  des  Einzelthieres 
beschrieben  haben.  Beide  Korper  sind  mit  Nahrung  wohl 
gelallt.  In  ähnlicher  Weise  bemerkt  man  oft  B ,  4 ,  5  Exem- 
plare zasammenhfingend.  Dieselben  liegen  keineswegs  in 
einer  Ebene,  sondern  stehen  gegen  den  Fuss  in  verschiede- 
nen Richtungen.  Hat  man  diese  Thiere  in  grosserer  Menge, 
so  kann  man  bald  bemerken,  wie  diese  Colonien  durch  Spros- 
sung entstehen.  Man  beobachtet  durch  alle  Stufen  hindurch, 
wie  der  Fuss  allmählig  grösser  wird  und  die  ovale  Gestalt 
annimmt.  Es  bildet  sich  sodann  eine  neue  Hüllhaut  und  ein 
Kern.  Der  Spross  ist  immer  der  Mutter  an  Grösse  gleich. 
Wie  der  Fuss  eines  Einzelthieres,  so  ist  begreiflicherweise 
auch  der  gemeinschaftliche  Fuss  zweier  und  mehrerer  im 
Stande,  Sprossen  zu  bilden. 

Beobachtungen  über  ein  timliches  Aneinanderhaften  von 
Hhizopoden  sind  schon  öfter  gemacht.  Cohn  in  seinem  Auf- 
satze „Beitrfige  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Inftisorien^ 
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(Siebold  und  Kollikers  ZeitBcbrift  Bd.  IV.  p.  261)  hat  die- 
selben in  einer  Note  zusammengestellt  und  vermuthet,  dass 
dies  Aneinanderhaften  die  Vorbereitung  zu  einer  Copulation 
sei.  Kann  man  nicht  lieber  eine  ähnliche  Knospung,  wie  bei 
D.  enchelys  auch  bei  andern  Rhizopoden  voraussetzen?  Von 
Aredia  vulgaris  habe  ich  ebenso,  wie  Perty  und  Cohn 
(s.  a,  a.  O.)  ein  Paar  mit  der  Oeifnung  an  einander  haftend 
gefunden,  von  welchen  die  eine,  ganz  wie  auch  diese  beob- 
achtet haben ,  mit  weisser,  die  andere  mit  gelber  Schaale  ver- 
sehen war.  Die  eine  weisse  Schaale  ist  also  wahrscheinlich 
neugebildet,  und  das  neue  Exemplar  durch  Sprossung  ans 
dem  andern  hervorgegangen. 

Beobachtungen  über  eine  anderweitige  Vermehrung  unserer 
Difflugia  habe  ich  zwar  nicht  oft,  jedoch  mit  genügender 
Sicherheit  machen  können.  Nachdem  ich  eine  grosse  Anzahl 
dieser  Wesen  in  einem  lehmartigen  Schlamme  Wochen  lang 
gehalten  hatte,  zog  sich  bei  sämmtlichen  die  Leibessubstanz 
kuglig  zusammen.  Alle  aufgenommene  Substanz  war  schon 
vorher  verschwunden.  Die  fettartig  conturirte  Kugel  theilte 
sich  in  zwei  und  vier  Theile,  ohne  dass  man  den  Kern  da- 
bei verfolgen  konnte.  Die  Hüllhaut  zerüel  und  die  Kngel- 
chen ,  die  man  wohl  als  vier  ruhende  Sporen  bezeichnen  kann, 
wurden  nicht  mehr  gesehen  (Fig.  22  u.  23). 

Von  einer  andern  Beobachtung  muss  sich  erst  in  der  Folge 
zeigen,  ob  sie  wirklich  die  Fortpflanzung  der  D.  betrifit.  In 
einem  Geffiss  mit  D.  verwandelte  sich  bei  allen  Exemplaren 
die  Körpersubstanz  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  und  ohne 
Zerstörung  der  Hüllhaut  in  Körnchen,  die  dicht,  wie  ge- 
schichtete kugeln  an  einander  lagen  (Fig.  24).  Oft  sah  ich 
nun  innerhalb  eines  Schlauches,  welcher  von  der  obersten 
Lage  der  Leibessubstanz  gebildet  schien,  diese  Körnchen  in 
lebhafter  Molecularbewegung.  Vergebens  wartete  ich  auf  einen 
Austritt  derselben,  nach  halbstündiger  Bewegung  kamen  sie 
immer  wieder  zur  Buhe. 

Fassen  wir  noch  einmal  die  Resultate  zusammen,  so  er- 
giebt  sich: 

1.  Difflugia  EnckelißB  hat  einen  Kern. 
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2.  Da  anch  andere  Rhizopoden,  ine  Amoeba^  denselben 
zeigen,  so  kommt  er  wahrscheinlich  allen  Rhizopoden  zu. 

3.  Di/Jiuffia  Enehelys  yennehrt  sich  darch  Enospung. 

4.  Es  ist  wahrscheinlich,    dass  anch  andere  Rhizopoden 
sich  durch  KnoBpang  vermehren. 

5.  Difßugia  Enchelys  bildet  vier  mhende  Sporen. 


Erklärung  der  Tafel. 

1.  Polfftoma  Uvella  bei  SOOmaliger  Yergrösserung.  a.  Die  Amylon- 
artigen  Körnchen,  fr.  Der  Kern  mit  Kernkörper,  c.  Die  contractilen 
Bläschen. 

2.  Dasselbe  nach  längerer  Einwirkung  von  Chromsanre. 

3.  Dasselbe  in  Zweitheilnng. 

4.  Beginn  der  Einschnürung  zur  Yiertheilang.  Die  Richtang  der 
Einschnürang  der  andern  Hälfte  fallt  in  die  Ebene  des  Papiers. 

5.  Die  Viertheilang  ist  vollendet. 

€.  Die  Tbeile  haben  die  ovale  Gestalt  angenommen. 

7.  Bnfaesostand.    fr.  Der  Kern. 

8.  Die  HttUhaut  ist  in  Kömchen  zerfallen. 

9.  Andere  Art  der  Yiertheilang.  Die  Tbeile  haben  vor  der  Vier- 
tbeilang  nahezu  die  oyale  Gestalt  angenommen. 

10.  Stellung  der  ausgebildeten  Jungen  nach  dieser  Theilangsart. 

11.  Die  beiden  Hälften  haben  sich  vor  der  Viertheilung  nur  wenig 
versdioben. 

12.  Stellung  der  Jangen  nach  dieser  Theilangsart.  Die  beiden  nn- 
tem  liegen  gekreuzt  gegen  die  obem  und  scheinen  durch  dieselben 
hindurch. 

13.  Der  Körper  liegt  nur  in  einer  Seite  der  Hullhaut. 

14.  Der  nach  hinten  contrahirte  Körper  hängt  mit  den  Geissein 
dor^  einen  dflnnen  Strang  zusammen. 

15.  Die  Geisseln  sind  zu  zwei  Knöpfchen  zusammengeflossen. 

16.  17.  18.  19.  Verschiedene  Formen  von  Difßugia  Enchelys, 
SO.  Zusammenhängende  Exemplare  von  D. 

21.  Beginn  der  Sprossung. 

22.  23.  Der  Körper  von  D.  hat  sich  in  vier  Sporen  getheUt. 
2i.  Der  Leib  ist  in  Körnchen  zerfallen. 

25.  Ckiiamonas  paramecium,  a.  Röthliches  Bläschen,  fr.  Linie, 
welche  die  Binne  der  Zweitheilung  bezeichnet,  c.  Kern;  die  dunkeln 
Kömchen  sind  Amylon. 
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Beobachtungen  Über  Echinodermenlarven. 

Von 

A.  Erohn. 

(Briefliebe  Mittheilang  an  den  Heransgeber.) 
(Hierzu  Taf.  X.  Fig.  1.  2.) 


Mecsina,  10.  April  18M. 

Ich  danke  Ihnen  verbindlichst  für  Ihre  beiden  gehaltreichen, 
mir  gütigst  zugesandten  Abhandlungen,  von  denen  ich  die 
fiher  die  Seeigellarven  schon  oft  mit  dem  grössten  Nutzen 
consaltirt  habe.  Trotzdem ,  dass  ich  nun  schon  in  dem  fünf- 
ten Monat  hier  verweile,  ist  meine  Ausbeute  im  Vergleich 
mit  dem  vorigen  Jahre  doch  nur  eine  spfirliche  zu  nennen. 
Es  ist  dies  der  ungünstigen  Witterung  zuzuschreiben,  die  mit 
einer  für  diese  Gegenden  fast  beispiellosen  Hartnackigkeit 
während  des  ganzen  Winters  angehalten  hat.  Indess  ist  es 
mir  doch  geglückt,  einige  neue  Materialien  für  die  Bntwicke- 
lungsgeschichte  der  Echinodermen  zu  gewinnen,  worüber  ich 
Ihnen  das  Folgende  nicht  länger  vorenthalten  darf. 

Nachdem  mir  in  Folge  künstlicher  Befruchtung  die  Larve  des 
Spatangus  purpureus  bekannt  geworden,  war  es  nicht  schwer, 
sie  unter  den  hier  vorkommenden  Spatangoidlarven  zu  er- 
kennen und  in  der  weitern  Ausbildung  bis  zur  Reife  zu  ver- 
folgen. Ausser  dieser  sehr  gemeinen  Larve,  die  aber  zu 
Zeiten  seltener  anzutreffen  sein  mag,  da  sie  Ihnen  nicht  za 
Gesicht  kam,  habe  ich  auch  die  von  Ihnen  so  genau  be- 
schriebene Art  mit  in  ganzer  Länge  gegitterten  Stäben,  und 
eine  dritte  noch  unbekannte  beobachtet.  Ueber  die  Entwicke- 
lungsphasen  dieser  na^h  einem  gemeinsamen  Plane  gebauten 
Larven    enthält   Ihre   Abhandlung  bereits    so  vollständigen 
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AofechloBS,  dass  ich  mieh  lediglich  darauf  beschränke,  die 
Merkmale  hervorzuheben,  an  welchen  die  beiden  von  mir 
genauer  nntersnehten  Arten  zu  erkennen  sind. 

Die  Larve  des  Spatangus  purpureus  erreicht  eine  sehr  ansehn* 
liehe  Grosse.  Vom  Ende  des  Scheitelfortsatzes  misst  sie  in  der 
Achsenverlangerang  bis  zur  Höhe  der  Markisenarmenden  an 
6  Millim.  (2%'^0-    ^^^  ^^^  Hauptarme  und  der  Scheitelfort- 
satz sind  im  Verhältniss  zum  Leibe  äusserst  lang.    Jene  Arme 
krümmen   sich   gegen  ihre    Enden   hin   allmählig    auswärts. 
Diese  Eurummiing  ist  an  den  Markisenarmen  merklicher,  welche 
daher  auch    stark   klaftern.    Der  ventrale  Schirm   oder  die 
Markise  ist  wie  bei  der  Larve  von  JS.  IrtretUpmosuSf  in  einen  Vor- 
sprung ausgezogen,  welcher  iudess ,  wenngleich  breiter,  doch 
nicht  so  hoch,  dabei  flach,  ohne  hohlkehlenartige  Vertiefung 
ist.     Femer  ist  der  Leibesrand  in  vier  symmetrische,    nicht 
sehr  vorragende  Falten,  über  die  sich  die  Wimperschnur  mit 
fortsetzt,   aufgeworfen.     Zweie  derselben   sind  ventral,    die 
beiden   «idem   dcnrsal.    Die  ventralen  Falten   befinden   sieh 
zwischen  dem  Markisenvorsprunge  und  den  respectiven  Mar- 
kisenarmen ,  die  dorsalen  zwischen  den  hintern  und  den  Ver- 
den Seitenarmen  der  Rückseite.    Es  erinnert  diese  Falten- 
bildung in  gewisser  Weise  an  das  von  Ihnen  erwähnte  Ver- 
halten des  Schirmrandes  bei  E,  breoispinoius.  Was  die  Gitter- 
stäbe anlangt,  so  ist  der  von  der  Gitterung  ausgeschlossene 
Theil  derselben ,  der  wttirend  der  Entwickelung  immer  mehr 
zunimmt ,  ganz  besonders  lang.    Vor  allem  aber  zeichnet  sich 
diese  Larve   durch  ihre  Auricularfortsätze  aus,  welche  wie 
bei  S.  bretn^mows  äusserst  kurz ,  breit  und  abgerundet  sind. 
Auch  entbehren  diese  Fortsätze  jeder  festen  Stütze,  da  ihnen 
die  Kalkstäbe  fehlen ,  welche  bei  Ihrer  mit  sehr  langen  Auri- 
cularfortsätzen   versehenen  Art  als  Aeste   von    dem    hohen 
Bogen   des  Scheitelstabes    abgehen.     Nichtsdestoweniger  ist 
dieser  Bogen  selbst  nicht  minder  stark  als  bei  jener  Art  ent- 
wickelt. 

Die  neue  Spatangoidlarve  stimmt  mit  der  Ihrigen  durch 
die  langen  Aurikularfortsätze  und  den  Mangel  des  Markisen- 
▼orspmngea ,  so  wie  auch  der  oben  erwähnten  Faltungen  am 
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Schirmrande  überdn.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch 
ihre  bedeutendere  Grosse  und  ihre  anders  beschaffenen  Qitt«>- 
•  Stäbe»  Sie  ist  fast  eben  so  lang,  wie  die  Larve  des  Sp.pur^ 
puren»  and  fWt  anch  bei  ihr  der  st&rkste  Antheil  an  dieser 
Lfinge  anf  den  Scheitelfortsatz  und  die  in  gleicher  Art  nadi 
aussen  gebogenen  Markisenamie.  Die  Oitterstfibe  sind  vom 
Anfang  an  auf  eine  gewisse,  bald  grossere,  bald  mindere,  bei 
den  meisten  Larven  jedoch  sich  gleich  bleibende  Strecke,  von 
Oitter  frei.  Am  kürsesten  ist  der  ungegitterte  Thdl  am 
Scheitelstabe,  an  dem  er  auch  wohl  nicht  selten  ganz  ver- 
misst  wird.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  zu  dieser 
Art  auch  diejenigen  der  von  Ihnen  beobachteten  Larven  ziehe, 
deren  Oitterstfibe,  wenn  auch  auf  eine  nur  sehr  geringe  Strecke 
hinter  dem  Ursprung,  von  der  Gitterung  ausgeschlossen  sind. 

Rechnet  man  zu  den  eben  mit  einander  verglidienen  Arten 
noch  die  Larve  von  Helgoland  und  die  am  S<^lnsse  Tkmr 
Abhandlung  erwähnte  hinzu,  deren  dreikantige  die  vier  Haupt- 
arme stützenden  StSbe  ohne  Gitter  sind,  so  wären  also  fünf 
sicher  unterschiedene  Spatangoidlarven  bekannt.  Yielleicfat 
wird  sich  später  als  sechste  Art  eine  mir  nur  einmal  vorge* 
kommene,  noch  unreife  Larve  herausstellen.  Die  Stäbe  d«r 
bereits  hervorgewachsenen  aber  noch  kurzen  dorsalen  Seiten- 
arme zeigten  sich  von  der  Wurzel  an  gegittert,  während  die 
der  Markisenarme  sich  ganz  wie  bei  Sp,  pwrpureu»  verhielten. 

Es  ist  mir  auch  gelungen,  Larven  des  Sp.  purpureus  und 
der  neuen  Art,  welche  im  Zustande  weit  vorgeschrittener 
Metamorphose  eingefangen  wurden,  bis  zum  Freiwerden 
der  jungen  Spatangen  aufzuziehen,  und  letztere  selbst  noch 
einige  Tage  lebend  zu  erhalten.  Ich  habe  Ihre  erste  Abhand- 
lung über  Echinodermenlarven*  Metamorphose  nicht  bei  mir. 
Allein  so  weit  mir  erinnerlich,  gleichen  die  aus  der  helgo- 
ländischen  Larve  hervorgehenden  jungen  Spatangen  vollkom- 
men den  in  Rede  stehenden.  Diese  sind  länglich  rund  und 
messen  in  der  längern  Achse  noch  nicht  ganz  einen  halben 
Millimeter.  Eine  der  Leibeshälften  ist  mit  dicht  neben  ein- 
ander stehenden  Stacheln  und  einigen  Saugern  besetzt,  die 
andere  nackt.    Diese  enthält  noch  die  Reste  vom  KalkgerSste 
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der  Larve.    Die  Zahl  der  Sauger  üess  sich  anfangs  nicht  be- 
stimmen, doch  Bsochte  sie  nicht  aber  fünf  betragen.    Znletst 
zühlte  ich  ihrer  7 — 8.    Sie  sind  grosstentheÜB  rund  um  eine 
nackte  Stelle  am  Po]  snsamnieBgedr&igt,  auf  welcher  epfiter 
ohne  Zweifel  der  Mnnd  zum  Vorschein  kömmt    ^e  Sie  es 
bereits  angeben,   sind  die  Enden  sfimmtlicher  Sauger  kolbig 
und  ohne  Ealkring.    Die  Basis  der  Stacheln  ist  stärker  als 
bei  den  jungen  Seeigeln,  daher  auch  die  Gestalt  der  Stacheln 
mehr  konisdi.  Yon  Pedicellarien  findet  sich  noch  keine  An* 
deatung.    Angeregt  durch  Ihre  neuerliche  Anfrage,  ob  nicht 
die  jungen    Spatangen  in    frühester    Zeit   mit  Zahnanlagen 
versehen  wSren,   die  sp&ter  verloren  gingen,   habe   ich    es 
nicht  unterlassen,  meme  aufgezogenen  Thierchen  in  Rück- 
sicht darauf  zu  untersuchen,  nachdem  ich  ihr  Perisom  vorher 
mittelst   einer  schwachen  Kalilösung   aufgehellt  hatte.    Ich 
habe  mich  so  mit  Bestimmtheit  überzeugen  können,  dass  die 
Zahnanlagen  fehlen.    Meine  Mittheilung  vom  vorigen  Jahre 
in  Betreff  junger  Spatangen   bezieht  sich  auf  weit  grössere 
und  entwickeltere  Individuen,  die  aber  von  einer  andern  Art 
stammen  mögen. 

l^n  abennaliger,  mit  Erfolg  ausgeführter  Befrnchtungs- 
versuch  bei  Echmoddaris,  hat  mich  in  Betreff  der  Entwiche- 
Inng  nicht  weiter  als  im  vorigen  Jahre  geführt.  An  vielen 
ganz  wohigebildeten  Larven  sah  ich  die  Stäbe  der  Markisen- 
anne wwd^nm  sehr  deuüich  von  Löchern  durchbrochen,  wo- 
gegen die  Löcher  bei  einer  eben  so  grossen  Anzahl  anderer 
Larven  völlig  fehlten.  Indess  habe  ich  mich  jetzt  überzeugt, 
dass  diese  Löcher  durchaus  nicht  ganz  regelmässig  neben 
einander  gereihet,  meist  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  und 
nicht  einmal  sfimmtlich  von  der  nämlichen  Form  und  Grösse 
sind.  Ich  muss  daher  meinen  frühern  Ausspruch,  dass  die 
erwähnten  Stäbe  regelmässig  gegittert  seien,  zurücknehmen. 
Es  frfigt  sich  nun,  ob  nicht,  wenn  Löcher  vorhanden  sind, 
diese  später  durch  Ansatz  von  Kalkmasse  ganz  ausgefüllt 
werden. 

Die  Wimperepauletten  bei  E.  breffispinotus  habe  ich  nun  selbst 
als  von  der  Wimperschnur  unabhängige  Bildungen  erkannt 
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Von  Asterienlarven  fahre  ich  als  besonders  interessant 
zwei  Arten  an,  eine  zierliche  Bipimusria  nämlich  and  die  be- 
kannte Tamaria  in  einem  weiter  vorgerackten  Stadium.  Die 
Bipimmaria  hat  die  Lfinge  einer  Linie.  Ihre  von  der  Wimper- 
schnur besfiumten  Zipfel  oder  Wimpel  sind  länger  als  bei  der 
Bipimiuuia  von  Triest,  die  Enden  derselben  rothgelb  gefiirbt. 
Ich  vermathe,  dass  diese  Art  mit  der  von  Ihnen  bei  MarsdUe 
entdeckten  identisch  sei.  In  Bezog  auf  die  Aasbfldong  zam 
Stern,  kommt  sie  mit  der  Bipinnaria  von  Triest  überein.  Aach 
scheint  der  Stern  (ich  habe  ihn  nicht  frei  werden  sehen)  in 
vielen  Stacken  mit  der  ans  der  letztem  Art  hervorgehenden 
jungen  Asterie  übereinzustimmen. 

Was  die  Tamaria  betrifft,  so  wurde  es  mir  ohneBeihülfe 
der  beifolgenden,  wenn  auch  nicht  ganz  treuen  Skizzen  schwer 
fallen,  Ihnen  eine  richtige  Vorstellung  von  diesem  pracht- 
vollen  Wesen  zu  geben.  Es  wird  Ihnen  indess  auffallen ,  dass 
die  beiden  Zeichnungen  einander  nicht  genau  entsprechen. 
Dies  ist  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  zweite  Figur 
bei  der  Ansicht  unter  dem  Mikroskop,  die  erste  unter  der 
Loupe,  da  das  Thier  bereits  schwächer  geworden  war,  ent- 
worfen worden  ist.  In  jener  ist  das  Thier  von  der  Ruckseite, 
in  dieser  von  der  Bauchseite  dargestellt  Beim  Ruckblick 
auf  das  frühere  Stadium  wird  Ihnen  nicht  entgehen ,  dass  die 
hauptsfichlichste  Veränderung,  die  die  Tamaria  «eitdem  er- 
fahren hat,  den  Lauf  der  beiden  Wimperschnüre  betrifit.  Auf 
der  Bauchseite  hat  sich  der  quere,  hinter  dem  Munde  ver- 
laufende Zug  der  grossem  Wimperschnur  (Fig.  1 ,  a.  o.)  von 
der  Mitte  aus  in  eine  grosse  Schleife  (6.)  ausgezogen.  In 
der  vordem  LeibeshiQfte  erkennt  man  noch  recht  wohl  das 
frühere  aus  drei  Abtheilungen ,  einer  mittlem  und  zwei  sjm- 
metrischen  seitlichen  bestehende,  von  der  kleinern  Wimper^ 
schnür  begrenzte  Feld.  Aber  während  diese  Schnur  in  frü- 
herer Zeit  nur  ganz  einfach  um  dies  Feld  herumläuflt,  ist  sie 
jetzt  an  den  beiden  Rändern  jeder  Abtheilung  in  mehrere 
kleine ,  auf  einander  folgende ,  beiderseits  symmetrische  Sdüei- 
fen  ausgezogen.  Die  von  den  Enden  dieser  Schleifen  be- 
säumten Stellen  der  Leibesoberfläche  ragen  etwas  fortsatz- 
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artig  hervor.     Der  vor  dem  Munde  Bich  erstreckende  trans- 
versale Zug  (c.)  der  ventralen  Wimperschnor   seigt  sich  der 
grossen  Schleife  gegenüber  eingebnchtet.    Anf  der  Rückseite 
hat  sich  an  der  dorsalen  Wimperschnnry  jederseits  neben  den 
Aorikeln  (Fig.  2,  e.  e.)    eine  kleine  Schlinge  (d  dJ)  gebildet, 
wahrend  die  bilateralen  Züge  (f.  f.)  gegen  die  Mittellinie  hin* 
gedrangt  und    einander  ganz  nahe  gerückt   sind.    Der  Laaf 
der  dorsalea  Schnur  der  vordem  Leibeshfilfte  entspricht  dem 
der  ventralen.     Das  Thier  misst  reichlich  V*'  in  der  Leibes- 
achse.   Zar  fernem  Erlfiuterong  der  Figuren   bemerke   ich, 
dasB  g.  den  grossen  Wimperreifen ,  A.  den  Darm,  t.  den  Ma- 
gen bezeichnet.  Was  die  innem  Organe  anlangt,  so  habe  ich 
den  mit  dem  Rückenkanal  communidrenden,  über  Schlund 
und  Magen  gelagerten  Sack  ganz  besonders  erweitert  ange» 
troffen   nnd  in  seinen  W&nden  deutlich  querverlaufende  Mus- 
kelfasern unterscheiden  können.    Doch  ist  dies  nichts  Neues, 
da  Sie,   so  weit  ich  mich  erinnere,  schon  dasselbe  in  dem 
frfiheren  Stadium  (Abhdl.  4)  gesehen  haben.    Von  der  Echi- 
nodermanlage  liess  sich  nichts  wahrnehmen.    Mit  dem  eben 
beschriebenen  Exemplar  wurde  ein  zweites,  etwas  weniger 
groflses    eingefangen.    An   diesem   zeigten   sich    die  kleinen 
Schlafen  der  Wimperschnüre  kürzer  und  an  Zahl  geringer. 
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Ueber 

die  spontane  Bewegung  der  Muskelfibrillen  der  nie- 

dem  Thiere. 

Ton 

Prof.  Mayer  in  Bodd. 


Die  nene  fintdeckmig  des  Herrn  Prof.  Schnitz  von  Schal- 
senstein  über  die  spontane  Bewegung  der  Muskelfibrillen 
an  dem  abgerissenen  nnd  mitten  durchgerissenen  Fuss  (Ober- 
schenkel) der  Fliege  ist  zwar  in  Beziehung  auf  dieses  Insekt 
neu,  aber  nicht  im  Allgemeinen,  indem  namentlich  ich  glaube, 
diese  Bewegung  der  Muskelfibrillen  nach  dem  Tode  bei  nie- 
dem  Thieren  und  selbst  beim  Frosche  bereits  früher  beob- 
achtet und  beschrieben  zu  haben.  (Siehe  m.  Schrift:  Elemoi- 
tarorganisation  des  Seelenorganes ,  Bonn  18dd.  Seite  7.  (Spon- 
tane Muskelbewegung  beim  Frosche),  v.  Frorieps  Notizen 
1847.  Januar  Nro.  7,  und  Monatsschrift  der  Aerzte  Rheinlands 
und  Westphalens  1848.  Juni.  S.  347). 

Bei  der  Wiederholung  und  Besprechung  der  von  Man  dl 
gemachten,  jedoch  von  Hannover  schon  angedeuteten,  Be- 
obachtung der  spontanen,  stundenlang  anhaltenden  Bewegnn- 
gen  der  aus  dem  Korper  herausgenommenen  Nervenfibiillen 
des  Ruckenmarkstranges  des  Blutegels  unter  einem  Wasser- 
tropfen des  Mikroskopes  habe  ich  femer  zugleich  erwfibnt, 
dass  ich  dieselben  Bewegungen  auch  an  den  Muskelfibrillen 
des  Blutegels  unter  ähnlichen  Umstfinden  gesehen  habe. 
(S.  V.  Frorieps  Notizen  1.  c.  S.  98.)  Die  Bewegungen  der 
Muskelfibrillen  bei  der  Fliege  sind  aber  nicht  so  anhaltend, 
wie  beim  Blutegel  und  hören  meist  nach  einigen  Sekunden 
oder  nach  einer  Minute  längstens  auf.  Es  sind  diese  Bewe- 
gungen der  Muskelfibrillen  bei  der  Fliege  ebenfalls  theile  con- 
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tracUv  und  expansiv,  theils  blos  pendelartig,  indem  blos  der 
hintere  Tfaeil  der  Moskelfibrille  sich  znsammensieht,  der  vor- 
dere Theil  mehr  innerlich  roht  und  mechanisch  pendelartig 
dorch  die  abwechselnd  seitliche  Zusammenziehnng  der  hin- 
tern oder  no^  in  der  Schenkelsdieide  steckenden  Muskel- 
fibrille  bewegt  wird.     Es  ist  nun  allerdings  eine   frappante 
Erschdnnng,  dass  an  der  Nervenfaser  des  Biategels  dieselben 
contraetiven  und  expansiven  Erscheinungen  sich  zeigen,  wie 
an  den  eontracten  Moskelfibrülen ,    nnd  l&sst  sich   dieselbe 
wohl  nicht  anders    erklfiren,    als    durch   den   gleichnamigen 
Oehalt  des  Nerven  mit  dem  Muskel  an  Plasma  oder  Eiweiss- 
faserstoff  und  dessen   grosser  Elasticitfit.    Die  Nerven   des 
Blutegels  sind  aber  so  derb  elastisch,  wie  Jeder  weiss,  der 
sie  präparirte,  dass  sie  fast  nicht  zu  zerreissen  sind  und  zer- 
rissen stark  znsammenschnellen.     Ich  will  aber   auf  diesen 
Punkt  nachher  zurückkommen;  es  sei  einstweilen  genug,  die 
innere  Aehnlichkeit  der  Nervenfaser  mit   der  Maskelfibrille 
angemerkt  zu  haben,  so  dass  beide  Organe  mikroskopisch 
betrachtet,  nicht  als  so  toto  coelo  verschieden  angesehen  wer- 
den können;  indem  dieEügelchen  der  Nervenfibrille  nur  viel, 
etwa  5  — lOmal,  feiner  erscheinen  als  die  der  primitiven  Mus- 
kelfaser des  thierischen  Lebens.    (Jedoch  ist  zu  bemerken, 
dass  auch  dieEügelchen  der  sogenannten  organischen  Mus- 
kelfaser sehr  fein,  vielleicht  noch  feiner,  als  die  der  primi- 
tiven Nervenfaser  sind.) 

In  der  angefahrten  Abhandlung  habe  ich  die  Textur  der 
Maskelfibrillen  von  der  Fliege  und  von  Gammarus  Pulex  be- 
sprochen. Unter  einer  Vergrösserung  von  240  zeigen  die 
prioutiven  Moskelfibrillen  eine  Breite  oder  Dicke  von  %o'" 
im  Durchschnitt  und  sind  der  Quere  nach  aus  10—12  fein- 
sten Fäserchen,  die  nicht  aus  einer  Längsreihe  von  Kügel- 
chen,  wie  die  der  höhern  Thiere,  sondern  aus  einer  Längs- 
reihe  von  viereckigen ,  gekernten  Plättchen  bestehen ,  zusam- 
mengesetzt, deren  Durchmesser  Viooo'''  —  Mioo'"  beträgt.  Ihre 
Interstitien  bilden  den  Anschein  von  Querfasern  oder  Quer- 
streifen, jedoch  erscheint  auch  eine  querliegende  Reihe  von 
Kugelchen  oder  Plättchen    der  Muskclfibrilie   als  Queifaser 


21Ü 

und  belraehtet  man  die  Moskelfibrilie  der  Lfioge  nach,  als 
LSngenfaser  mit  interstitiellen  LiingeBtreifen.  Bei  der  Fliege 
sieht  man  dentlicfa,  dass  die  primitive  Moskelfibrilie,  welche, 
wie  gesagt,  der  Quere  nach  ans  10  — 12  leteten  Nervenfason 
besteht,  c^linderfonnig  ist,  mit  g^en  die  Sehne  hin  abge- 
rundetem Ende.  Im  Qoerdorchschnitt  dieser  Moskelfibrilie 
sieht  man  ihre  kreisförmige  Gfrestalt  ond  im  Innern  des  Cy- 
linders  eine  ronde  Scheibe  mit  einem  CentraL-Ponkt,  der  wie 
leer  aossieht.  Betrachtet  man  sie  der  LSage  nach,  so  be- 
merkt man  in  der  Mitte  der  Moskelfibrilie  bei  der  Fliege^ 
noch  schöner  bei  Dyiicut  marginalüy  einen  Mittelstreifen,  wel- 
cher an  einigen  Stellen  wie  leer  erscheint  oder  auch  noch 
einige  onformlidie  kleine  Bröckelchen  enthält.  £r  gleicht  so 
ganz  dem  sogenannten  Axencjlinder  der  Nerven ,  namentlidb 
dem,  der  im  Innern  des  Pacinischen  Blfischens  sich  befindet, 
mit  ähnlicher  bröcklicher  Substanz  und  durfte  wohl  als  Axen- 
cylinder  der  primitiven  Moskelfibrilie  bezeidmet 
werden.  Der  im  Querschnitte  der  Muskelfibiille  zu  Tage 
tretende  mitüere  Punkt  beweisst  ebenfalls  den  etwas  leer^i 
Zustand  dieses  Moskelaxencylinders.  So  sieht  non  die  Mna- 
kelfibrille  gegen  ihr  der  Sehne  zogekehrtes  finde  aus.  An- 
ders dagegen  nach  auf-  oder  einwärts  gegen  den  Nerven  hin. 
Hier  sieht  man  einen  Nervenfaden  in  die  primitive  Moskel- 
fibrilie eintreten,  sich  darin  noch  etwas  verästeln,  aber  bald 
unsichtbar  werden,  indem  wahrscheinlich  das  Neurolemma 
der  feinsten  Nervenfaser  mit  dem  inneren  Myolemma  der 
feinsten  Muskelfaser  verschmilzt,  aber  sofort  noch  jene  an- 
förmlichen Körperchen  abgebend,  die  sich  noch  weiter  in  dem 
Mittelstreifen  der  Nervenfibrille  fortsetzen.  Diese  unförm- 
lichen, etwas  viereckigen,  aber  kleiner  als  die  primitiven 
Muskelplättchen  aussehenden  Eiweisskörperchen  möchte  ich 
blos  als  Aosfullsubstanz  betrachten. 

Anders  als  die  Nervenfaser  verhält  sich  die  Sehnenfaser 
der  Muskelfibrille.  Jene  vertheiit  sich  im  Innern  der  primi- 
tiven Muskelfibrille  und  in  ihrem  innern  Neuvilemma,  diese, 
die  Sehne,  entspringt  an  der  äussern  Fläche  des  primitiven 
Muskelcylinders,   und   spinnt   sich   an   dessen    abgerundeten 
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Ende  in  einen  Faden  aus,  der  mit  dem  einer  andern  primi- 
tiven  MoskcMbrille  sich  vereint  und  bald,  gedreht  mit  ihm 
and  weiter  mit  andern,  die  Sehne,  an  welche  die  MnBkel- 
fibrillen  sich  nnter  einem  schiefen  Winkel  von  verschiedener 
Ne^ong  ansetzen,  bildet,  die  auch  wie  ein  gedrehter  Strick 
des  Sdlers  ausBi^t. 

Kommen  wir  aber  auf  die  Bewegung  der  Elemente  der 
primitiven  Moskelfibrüie  der  niedern  Thiere  zurück.  An  der 
Muskelfibrille  der  Fliege  Ifisst  sich  bei  dieser  ihrer  spontanen 
Bewegung,  wohl  durch  den  Reiz  des  Wassers  veranlasst,  nur 
eme  undeutliche  oder  geringe  Bewegung  im  Innern  der  Fi- 
brille wahrnehmen.  Nnr  bei  seitlicher  Krümmung  sieht  man 
auch  die  Pl&ttehenreihen  sich  einander  annähern,  ebenso  die 
Querinterstitien  derselben.  Aber  sehr  deutlich  sieht  man  die- 
ses Phänomen  der  Annäherung  der  Urplättchen  der  primiti- 
ven Muskelfibrille  an  den  Extremitäten  von  Gammarus  Puk». 
Hier  liegen  diese  Plftttchen  verhältnissmässig  weit  von  ein- 
ander entfernt  und  ihr  gegenseitiges  Annähern  bei  der  Con- 
tniction  der  Fibrille  und  ihre  darauf  folgende  Entfernung  von 
einander  bei  der  Expansion  der  Fibrille  oder  bei  dem  Nach- 
lassen der  Muskelcontraction  ist  sehr  schön  erkennbar.  Ich 
habe  dieses  Phänomen  1.  c.  S.  349  beschrieben.  Leider  wnsste 
sich  die  erwähnte  Zeitschrift  keinen  Zugang  zu  dem  auswär- 
tigen gelehrten  Publikum  zu  vermögen.  Ich  habe  daselbst 
zugleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  durch  die  beschrie- 
bene Structur  der  primitiven  Muskelfasern  aus  Reihen  von 
Plättchen  (wieder  sehr  schön  zu  sehen  bei  Dyiicus  marginaiii) 
eine  Analogie  mit  einer  galvanischen  Säule,  wie  diese  im 
Grossem  bei  dem  elektrischen  Organe  der  Zitterfische  sich 
>^%t,  gegeben  sei,  welche  die  Muskelcontraction  als  durch 
einen  elektrischen  Abstossungs-  und  Anziehungsprozess,  der 
von  dem  Nerven  ausgehe  und  dahin  wieder  zurüddcehre ,  be- 
trachten lasse.  Es  lässt  sich  jedoch  auch  eine  andere  An- 
sicht der  Sache  geltend  machen ,  indem  man  die  abwechselnd 
g^enseitige  Bewegung  der  Urplättchen  oder  Urkugelchen  der 
Urmuskelfaser  als  eine  passive  Erscheinuug  ansieht  und  blos 
den  PlasmastofF,  in  welchen  der  Muskel  eingesenkt  ist,  sich, 
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ivie  dnen  lebenden  Cautschouk,  zasammeosiehen  und  wieder 
ausdehnen  l&sat.  £b  würde  diese  Ansicht  des  Phfinomens 
das  för  sich  haben »  dass  dadurch  auch  die  oontractilen  Be- 
wegungen der  Nervenfibrillen  des  Blutegels.,  dnrch  iihnliehe 
Contractionen  des  Nervenmark- Plasmas  veranlasst,  ihre  Den* 
tung  fänden. 

Der  elastischen  Textur  der  Nerven  des  Blutegels  analog 
ist  das  elastische  Band,  aus  welchem  das  Rückenmark  bei 
Petramiß%on  besteht,  und  welches  aus  gans  feinkörnigen  Fft- 
den  znsammengesetst  ist.  Die  Dura  mater  desselben,  so  wie 
die  des  Gehirnes  dieses  Thieres,  ist  dn  feinstes  Fasergewebe 
mit  grossen  (Vw"  —  Yw")  Kugeln,  deren  Inneres  gekörnt 
ist,  welche  ich  früher  (Correspondenzblatt,  Bonn  1843. 8.  293) 
beschrieben  habe.  Die  verschiedenen  grossen,  feinen  Kugel- 
chen  darin  sind  sehr  beweglich«  Sie  sind  auch  im  Rücken- 
marke  des  Krebses  zu  sehen.  Die  unipolaren  lud  die  mnlti- 
polaren  Ganglienkugeln  R.  Wagners  sind  weder  im  Gehirn, 
noch  im  Rückenmark  von  Peiromfpta»  zu  sehen,  dagegen  vid- 
füssige  Pigmentsterne ,  welches  auch  die  meisten  sogenannten 
Ganglienkugeln  sind ,  von  welchen  ich  die  gekörnten  grossen 
Markkugeln ,  deren  Kömer  die  Wurzeln  der  Nervenfaden  sind, 
und  welche  sich  im  Verlaufe  des  Nerven  noch  immer  vorfin- 
den, unterscheide.  Jene  multipolaren  Ganglienkugeln  (Pig- 
mentkugeln) möchten  wohl  ehender  als  Oigane  des  Deliriums, 
als  denn  Organe  der  reinen  Seelenthätigkeit  sein.  Wenigstens 
ist  mir  der  Gkdanke  schrecklich,  solche  Spinnenfasse  in  mei- 
nem Gehirn  zu  wissen  und  wimmeln  zu  lassen.  Ich  halte 
die  Untersuchung  der  Marksubstanz  dös  Gehirns  überhaupt 
nur  im  frischen  Zustande  für  fruchtbringend  und  nur  dann 
als  entscheidend,  wenn  man  im  Stande  ist,  nicht  blos  die 
Nervenmarkelemente ,  sondern  auch  die  peripherischen  Ci^il- 
largefässe  derselben  mit  jenen  zugleich  und  in  ihrem  lieber- 
gang  zu  diesen  —  denn  noch  hat  Niemand  bei  seinen  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  des  Gehimmarkes  der  GefSsse 
gedacht,  oder  sie  beobachtet,  die  doch  auch  da  sind  und  da 
sein  müssen  —  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden ,  d.  i.  die 
grossen  Capillargefässschlingen  oder  Gefässansen  (im  Gehirn 
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der  Fische  9  besonders  des  Petrampton  am  deutlichsten  er- 
kennbar) ,  welche  in  ihrem  Innern  theils  noch  Blntkügelchen, 
thmls  aber  schon  weisse  gekörnte  Blfischen,  MarkblSscben 
enthalten  und  allmfihlig  mit  Auflösung  ihrer  Qefösshfinte  in 
die  Markbläschen  des  Gehirns  sich  yerwandeln,  aus  deren 
innem  Kügelchen  wieder  nun  die  Markfasern  entspringen, 
oder  sich  in  diese  fortspinnen. 

Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  für  die  oben  angedeutete 
Idee,  dass  die  Muskelcontraction  von  dem  Plasma  des  Mus- 
kels ausgehe,  noch  die  eigenthümliche  Struktur  der  Muskeln 
der  Mollusken,  z.  B.  der  desFusses  von  Limax  und  MytÜHi^ 
so  wie  auch  der  der  Substanz  des  Herzens  bei  A$iaeu$  ßu- 
viaiiks  spricht,  welche  darin  besteht,  dass  die  primitiven 
Muskelbundel  nur  ganz  kurze  Cylinder  oder  Ovale  bilden, 
die  sehr  fein  pnnctirt  sind  und  so  noch  immer  sichtbare  Quer- 
streifen zeigen.  Diese  Punkte  sind  in  einer  hellen  Plaama- 
substanz  eingetaucht  und  bilden  eigentlich  die  letzten  primi- 
tiven Muskelfasern. 

An  dem  Herzen  der  Schildkröte  und  des  Petromyao»  habe 
ich  schon  vor  vidien  Jahren  die  von  den  Kügelchen  gebil- 
deten Querstreifen  der  Muskeln  gesehen.  Die  organischen 
Muskelfasern  des  Magens  etc.  unterscheiden  sich  hauptsach- 
lich durch  ein  diditeres  Myolemma  und  durch  feinere  Kügel- 
chen, die  kaum  sichtbare  Erhöhungen ,  aber  doch  unverkenn- 
bar feine  Querstreifen  bilden.  —  An  kleinen  Stückchen  dieser 
primitiven  Muskelbundel  des  Fusses  der  Mollusken  bemerkte 
ich  stets  Contractionen  und  Expansionen,  eine  Systole  und 
Diastole ,  lebhafter  noch  als  an  der  Mnskelsubstanz  der  Fliege. 
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Bemerkungen  zui'  Physiologie  des  Sehens. 


Von 

Prof.  Ludwig  Pick. 


Wenn  ich  auch  nicht  entfernt  daran  denke,  die,  wennschon 
falschen,  doch  immer  geistreichen  Erkl&rungen,  welche  die 
deutsche  Physiologie  von  der  Thatsache  des  Anfrechtsehens 
der  verkehrten  Retinalbilder  giebt,  mit  solchen  Dingen  in 
eine  Kategorie  zu  stellen,  wie  sie  Herr  Dezantiire  zn 
Decize  zu  Tage  gefordert  hat,  um  das  Aufrechtsehen  der 
verkehrten  Retinalbilder  zu  erklären,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen ,  dass  solche  Dezautiiresche  Dinge  nicht  möglich  wä- 
ren, oder  wenigstens  nicht  in  Deutschland  die  Runde  machen 
könnten,  wenn  unsere  Physiologie  sich  h&tte  wollen  die  Muhe 
geben ,  die  Angelegenheit  des  Anfrechtsehens  wirklich  zn  er- 
ledigen. 

Die  deutschen  Erklärungen  suchen  theils  das  Phänomen 
durch  die  optische  Einriditung  des  Augapfels  zu  erklären, 
was  aber  bekanntlich  nicht  zum  Ziel  fahren  kann,  da  einmal 
die  Netzhautbilder,  die  doch  den  äussersten  Punkt  des  Orga* 
nismus  darstellen,  bis  zu  welcher  der  Empfindungsakt  vor- 
dringt, notorisch  -verkehrt  sind.  —  Andere  haben  versucht, 
sich  mit  dem  sogenannten  Projidren  zu  helfen,  aber  auch 
dies  ist  nichts,  da  das  Projidren  in  der  That  nicht  geschieht, 
und  nur  ein  Ausdruck  far  eine  Yerstandesoperation  ist.  — 
Ausreichend  würde  offenbar  das  sein,  was  Joh.  Müller  sagt, 
wenn  nur  nicht  die  Thatsache  vorhanden  wäre,  dass  alle 
Objecto  trotz  der  verkehrten  Netzhautbilder  von  Haus  aus 
ohne  alle  Uebung  vollkommen  parallel  mit  der 
Qefühlsempfindung  gesehen  werden.  —  Müller  würde 
ohne  Zweifel  Recht  haben,  wenn  wir  von  derselben  objekti- 


221 

Ten  Natur  nicht  ansaer  den  Qesichtseiodracken  anch  Tast- 
eindradEe  empfingen. 

Da  übrigens  alle  Physiologen  trotz  ihrer  verschiedenen 
Brklämng  darin  übereinstimmen,  dass  alle  bisherigen  Erklä* 
mngen  znr  klaren  Eriedignng  der  Thatsadi&en  nicht  hinreichen, 
so  kann  ich  mich  der  Unannehmlichkeit  überheben,  gegen 
die  Ansichten  von  M£nnem  von  eminentem  Verdienste  sa 
polemisiren  and  gebe  daher  in  Folgendem  meine  Ansicht  von 
der  Sache,  welche  mir  die  Angelegenheit  zn  erschöpfen  scheint. 

Stellen  wir  erst  in  möglichst  scharfen  Ausdrücken  den 
Thatbestand  fest: 

1.  Es  ist  Thatsache:  Wir  Menschen  alle  sehen  alle  Dinge 
aufrecht  und  das  was  rechts  liegt  rechts,  und  das  was  links 
liegt  links,  wenn  wir  die  durch  das  Auge  uns  werdenden 
Eindrücke  yon  der  Lage  der  Dinge  mit  den  Eindrücken  yer» 
gleichen,  die  wir  uns  von  der  Lage  derselben  Dinge  durch 
den  Tastsinn  verschaffen.  Wenn  wir  vor  nnserm  Bücherbrett 
stehen,  greifen  mit  geiBchlossenen  Augen  ein  Buch  aus  der 
oberen  Beihe  rechts  und  öffnen  nun  die  Augen,  so  sehen 
wir  die  Lücke  ebenfalls  oben  rechts ,  während  unsere  Retina, 
wenn  sie  ein  sehendes  Wesen  wäre,  diese  Lücke  unten  links 
sehen  würde.  —  Es  ist  aber  erwiesen,  dass  dieses  Vermögen, 
die  Dinge  aufrecht,  rechts  und  links  zu  sehen,  wie  sie 
wirklidi  sind,  mit  uns  geboren  ist  und  nicht  erworben  wird, 
da  der  sehend  gewordene  Blindgeborene,  wie  das  nengebo* 
rene  Sind,  sofort  diesen  Parallelismus  des  Gesichtssinnes 
und  des  Tastsinnes  im  Urtheil  über  die  Lage  der  Objekte 
besitzt  und  zeigt 

2.  Wir  sehen  nicht  die  Objekte  selbst,  sondern  nur 
deren  Netzhantbild,  dieses  Netzhautbild  zeigt  aber  ver- 
möge der  optischen  Verhältnisse  des  Augapfels  nicht  die  wirk* 
liehe  Lage  der  Dinge,  sondern  die  umgekehrte. 

Also  muss  der  Widersprach,  der  darin  liegt,  dass  in  dem 
Bewusstsein  das  richtige  Bild  von  der  Lage  der  Objekte, 
durch  das  Auge  vermittelt,  zu  Stande  kommt,  obgleich  die 
Bedna  nur  Bilder  von  der  verkehrten  Lage  der  Dinge  dem 
Bewusstsein  bietet,  ohne  Zweifel  darin  seine  Lösung  finden. 
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dats  in  dem  BewiiSBtseiii  eine  unmittelbare  Nöthigong  liegt, 
welche  das  Aufrechtsehen  der  verkehrten  Betinalbilder  toII- 
bringt. 

Fernere  Thatsache  ist:  dass  die  verkehrten  Bilder  der 
Objekte,  welche  wir  sehen,  in  der  Retina  in  einer  krnmmen 
Flfiche  liegen  und  wir  dieselben  gleichwohl  nicht  in  dner 
Fläche,  sondern  so  im  Räume  zerstreut  zu  sehen  glauben, 
wie  sie  si<^  wirklich  in  demselben  befinden.  —  Auch  dieses 
Rfiumlichsehen  kommt  in  dem  Bewusstsein  und  nicht  im  Auge 
zu  Stande,  ist  aber  nicht  die  Folge  einer  unmittel- 
baren Nöthigung  des  Bewustseins,  sondern  wie  uns 
das  bekannte  Beispiel  von  dem  Kinde,  welches  nach  dem 
Monde  greift,  lehrt,  die  Folge  einer  Abstraetion,  einer  Yer* 
atandesoperation,  welche  die  Seele  mit  der  unmittelbaren 
Gesichtsempfindung  vornimmt.  —  Ich  führe  diese  letztere 
Thatsache  hier  nur  an,  um  die  beiden  Akte  des  Bewosst* 
Seins,  oder  wenn  man  lieber  will,  der  Seele,  auseinander  za 
halten,  in  deren  einem  die  Seele  sich  gewöhnt,  die  Retinal- 
bilder  räumlich  ausserhalb  zu  denken,  oder,  wie  man  sagt, 
zu  projiziren  und  in  den  Bildern  das  Nah  und  Fem  der 
einzelnen  Objekte,  welche  die  Bilder  hervorgebracht  haben, 
abzuschätzen,  während  in  dem  andern  Seelenakte,  in  un- 
mittelbarer Nöthigung  die  Retinalbilder  umgekehrt  werden«  — 
Nur  mit  dem  letzteren  Seelenakte  haben  wir  es  hier  zu  thun. 
Auch  darauf  noch  muss  ich  bestehn,  dass  man  ein  andere», 
dem  in  Rede  stehenden  allerdings  näher  liegendes  Phänomen, 
das  absolute  Einfachsehen  der  zwei  Retinalbilder  bei  Con- 
vergenz  der  Sehaxen  und  identisch  affidrten  identischen  Nets- 
hantstellen,  hier  völlig  unberücksichtigt  lässt,  und  dessen 
Erklärung  nicht  mit  der  Erklärung  des  Aufrechtsehens  con- 
fundirt. 

Warum  also  sieht  die  Seele  in  den  verkehrten  Netzhaut- 
bildern  die  richtige  Lage  der  Dinge?  Schlagen  wir  einen 
kleinen  Umweg  ein  und  betrachten  wir  zunächst ,  wie  es  zu- 
geht, dass  die  Seele  überhaupt  in  sich  die  Vorstellnng  von 
rechts  und  links ,  von  oben  und  unten  zu  Stande  bringt.  Er- 
lernt die  Seele  diese  Vorstellungen  nach  und  nach,  gldchviel 
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ob  durch  das  Auge  oder  die  Hautnerven?  oder  ist  der  Seele 
gleiehsam  ein  Instinkt  angeboren,  wie  die  Herren  Spiritua- 
listen  wohl  sagen,  für  die  Begriffe  von  rechts  nnd  links?  — 
Gehen  wir  diesem,  freilich  angeborenen  Instinkt  f&r  rechts 
und  links,  fBr  nnten  und  für  oben  etwas  niher  zu  Leibe,  so 
ergiebt  sich  Folgendes  über  denselben. 

Zum  Glucke  stimmen  alle,  die  da  glauben  nnd  alle,  die 
nicht  glauben,  alle  Physiologen  allar  Farben  in  Beziehung 
auf  die  Seele,  in  dem  Einen  vollkommen  überein,  dass  das 
Diug,  welches  im  Organe  das  Bewusstsein  zu  Stande  bringt, 
nicht  der  Ann,  nicht  das  Bein,  nicht  das  Auge,  nicht  das 
Ohr,  auch  nicht  die  Nenren  dieser  Oigane  sind,  da  man 
diese  Dinge  alle  abschneiden  und  vernichten  kann ,  ohne  dass 
das  Bewusstsein  oder  die  Seele  darunter  leidet.  Vielmehr 
geben,  wenn  wir  uns  zunfichst  hier  auf  die  Gerebrospinal* 
tfaiere  beschrSnken,  Alle  zu,  dass  das  cerebrospinale  Nerven- 
oigan  der  ansschliessliche  Theil  des  Oiganismus  ist,  in  wel- 
chem sich  unter  Goncurrenz  allerlei  anderer  Yerhßltnisse  das 
Bewusstsein  bildet,  oder  um  auch  einer  andern  Ausdrucks- 
weise  mich  zu  bedienen,  in  welchem  die  Seele  ihren  Sitz 
halten  kann. 

Da  nun,  ganz  abgesehen  von  dem  cerebralen  oder  spi- 
nalen Ursprung  der  Yertebralnerven ,  jedenfalls  im  Gehirn, 
in  den  mesencephalischen  Gebilden  die  Endpunkte  aller  Gere- 
brospinalnerven,  also  auch  der  sensiblen  (sit  venia  verbo) 
sidi  isolirt  finden,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zuzu- 
geben, dass  die  Seele  von  unendlich  vielen  räumlich  aus- 
einander gehaltenen  Nervenenden,  Eindrücke  em- 
pfangen kann,  —  was  auch  bereitwillig  alle  zugeben  und 
damit  aussprechen,  dass  das  Bewusstsein,  oder  was  hier 
völlig  gleichgültig  ist,  die  Seele  auf  einen  Raum  ver» 
breitet,  also  (auch  selbst  für  Spiritualisten )  wenigstens 
in  Beziehung  auf  ihre  Empfindungsfähigkeit  ein 
räumliches  Ding  sein  muss. 

Es  ist  aber  in  der  faktischen  Anordnung  der  Nervenge- 
bUde,  welche  die  cerebrospinalen  Organe  selbst,   wie  auch^ 
derer,  welche  die  vertebralen  Nerven  bilden ,  bekanntlich  ein 
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doppelter  Tjpua  streng  eingehalten.   Bratens  wiederholen  sich 
dnreh  die  ganze  Organisation  hindarch  nach  einem  Biia- 
teraltypns     gleichwerthige    Nervengehilde    redits 
und  links,  und  sodann  li^en  die   verschiedenwerthi- 
gen  Organisationen,  welche  je  rechts  und  links  aosge- 
fuhrt  sind,  Ifings  der  cerehrospinalen  Axe  in  einer 
bestimmten  Reihenfolge   von  oben   nach  unten.  — 
Wozu  dies  gut  ist,   ist  sehr  klar.  —  Diese  Anordnung  ist 
nämlich  dazu  sehr  gut,  dass  die  Seele,  von  der  wir  hier  nur 
den  allgemein  zugegebenen  Satz  nothig  haben,  dass  sie  über- 
all da  anfibigt,  wo  sie  im  Stande  ist,   die  Eindrucke  söge» 
nannter  sensibler  Nerven  zu  empfangen ,  dass  also  diese  Seele, 
die  Eindrucke  der  Gerebrospinalnerven  von  rechts  und  links, 
von  oben  und  unten  empfangen  und  so  die  Modification  der 
Innervationsstrome  durch  objektive  Affection  von  vier  Seiten 
empfangen,  vergleichen  und  also  Vorstellungen  von  der  Rela- 
tion in  der  Lage  verschiedener  Dinge  im  Räume  bilden  kann. 
—  Dass  wir  nun  die  Eindrucke  von  der  einen  Seite  rechts, 
die  von  der  andern  Seite  links,  die  vom  Kopfende  oben 
die  vom  Steissende  kommenden  unten  nennen,  das  aller- 
dings ist  eine  Angewohnung  der  Seele  und  Convention  der 
beseelten  Menschen.  — 

Wäre  diese  faktische  Anordnung  unseres  cere- 
brospinalen  Nervensystems  nicht  so,  wie  sie  ist, 
flössen  z.  B.  alle  Nervenstrome  so,  wie  alle  Blutstrome  wirk- 
lich ans  der  Aorta  fliessen ,  ans  einer  einzigen  Oeffnung  eines 
Innervationscentrnm  in  die  verschiedenen  [Stellen  der  Peri* 
pherien,  so  würde  weder  Hegel  noch  Herbart  in  das 
menschliche  Bewusstsein  die  Begriffe  von  links  und  redite 
haben  bringen  können  und  mit  der  Mathematik  würde  es 
für  das  Menschengeschlecht  eben  nichts  sein ,  wenn  auch  eine 
noch  so  vortreffliche  Seele  in  unserem  Organismus  einge- 
pflanzt wäre. 

Da  nun  in  der  Retina  die  Nervenelemente  faktisch  in  völ- 
lig umgekehrter  Ordnung  von  den  Objekten  affidrt  werden, 
als  sie  ohne  die  lichtbrechenden  Medien,  welche  zwischen 
Retina  und  Objekt  an  unserem  Leibe  angebracht  sind,  affi- 
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cirt  sein  würden,  uns  aber  ein  vollkommener  Parallelismus 
des  gesehenen  Rechts  and  Links,  des  gesehenen  Oben  und 
Unten,  mit  dem  gefühlten  Rechts  und  Links,  mit  dem  ge- 
fühlten Oben  und  Unten  angeboren  ist,  so  ist  die  Lösung 
des  BSthsels  so  einfach,  dass  ich  fast  zögere,  sie  auszu- 
sprechen. —  £&  ist  nemlich  die  Einpflanzung  der  Retinal- 
demente,  in  dem  Leibestheil,  in  welchem  das  Bewusstsein 
zu  Stande  kommt,  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Seele 
wohnt,  die  umgekehrte  als  in  der  Retina.  — 

Allerdings  könnte  auch  nach  dieser  zwar  unendlich  ein- 
fachen, aber  dafür  auch  richtigen  Auseinandersetzung  noch 
verlangt  werden ,  man  solle  die  umgekehrte  Einpflanzung  der 
Optikusfasem  direkt  nachweisen  und  ich  muss  hier  freilich 
auch  beklagen ,  dass  dies  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelun- 
gen ist.  —  Wenn  mau  aber  überlegt,  dass  es  überhaupt  gar 
nicht  nöthig  ist,  dass  die  Optikusfasem  im  Centralorgan  die- 
selbe geschlossene  Einheit  bilden,  wie  in  der  Retina,  dass 
es  sehr  gut  möglich  ist,  dass  sie  in  dem' Mesencephalon  über 
eine  viel  grössere  Fläche  ausgebreitet  sind,  als  in  der  Re- 
tina, dass  sie  hier  vielleicht  zwischen  sich  noch  viele  andere 
Nervenelemente  haben  können,  da  ja  in  ihrer  Wirkung  auf 
die  Seele  der  einheitliche  Eindruck  und  Unterschied  von  an- 
deren Sinneseindrücken  dadurch  hinreichend  gewährleistet  ist, 
dass  sie  allein  im  Körper  die  Nerven  sind,  die  vermöge  der 
lichtbrechenden  Medien  auf  speciflsche  Weise  durch's  Licht 
afficirt  werden,  so  billigt  man  vielleicht  auch  meine  Ansicht, 
dass  die  Kenntniss  des  centralen  Retinalendes  wohl  kaum 
zur  Erklärung  des  Aufrechtsehens  so  dringend  nöthig  ist. 


« 
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Ueber 

das  Verhalten  des  Herzens  in  verschiedenen  Gas- 
arten. 

Von 

T.  Castell*). 


Jüie  nachfolgende  Arbeit  eines  talentvollen  nnd  strebsamen 
jungen  Mannes,  der  leider  knrz  nach  ihrer  YoUendang  der 
^Bsenschaft  darch  den  Tod  entrissen  wnrde,  sollte  nach 
dem  Willen  ihres  Verfassers  erst  nach  einer  nochmaligen 
Durcharbeitung  veröffentlicht  werden;  einige  Tersnche,  bei 
denen  vielleicht  noch  störende  Einflüsse  wirksam  gewesen 
waren,  sollten  wiederholt  und  die  Folgerungen  aus  den  Ter- 
suchen  für  die  Theorie  der  Herzbewegung  ausführlicher  be- 
sprochen werden.  Da  die  Arbeit  indessen  auch  in  ihrer  jetzi- 
gen unvollendeten  Oestalt  werthvoUes  Material  enth&lt,  glaubte 
ich  sie  der  Veröffentlichung  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

H.  Helmholtz. 


Angeregt  durch  das  von  der  medizinischen  Fakultät  für 
dieses  Jahr  zur  Bearbeitung  gestellte  Thema:  „Qnum  cor 
ranarum  e  corpore  exdsum  in  a€re  pulsare  pergat,  in  spatio 
aere  privato  cesset,  experimentis  eruatur,  utrum  in  gasibus 
oxygenio  liberis,  praecipue  in -nitrogenio,  hjdrogenio,  acido 
carbonico ,  chloro  et  in  nitrogenio ,  cui  gasa  irritanüa  admixta 
sint,  pulset  an  pulsare  desinat.  Nee  non  exponatur,  quan- 
tarn  vim  irritamenta  exerceant  in  cor,  quod  tali  modo  quiesctt*^ 
habe  ich  mich  im  vergangenen  Sommer  mit  Versuchen,  wie 


*)  Von  der  medisinischen  Fakaltät  in  Königsberg  gekrönt^  Preisarbeit. 
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sie  das  obige  Thema  beseiehnet,  beschäftigt.    Im  Folgenden 
nun  beabsichtige  ich  der  Aufgabe  gemSss  die  einaEelnen  von 
mir  angestellten  Yersuehe  genau  zu  beschreiben  und  die  Re- 
sultate, welche  ich  erhalten,  mitzutheiien.    Bevor  ich  jedoch 
zu  Einzelnheiten  abetgehe,  scheint  es  mir  passend,  den  Weg, 
welchen  ich  bei  diesen  Mittheilungen  einschlagen  werde,  im 
Allgemeinen  etwas  näher  zu  bezeichnen.    Zuerst  gedenke  ich 
nämlich  über  einige  Voruntersuchungen  zu  sprechen^  deren 
das  Thema  zwar  keine  Erwähnung  thut,  die  ich  aber  anzu- 
stellen für  nöthig  fand.    Die  Gründe  hiervon  werde  ich  bei 
den  Versuchen  'selbst  anfuhren.     Alsdann  folgt  die   genaue 
Beschreibimg  der  mit  dem  Froschherzen  in  den  verschiedenen 
sauerstofifreien  Oasarten  angestellten  Versuche.    Schliesslich 
werde  ich  die  Resultate  der  Versuche  kurz  zusammenstellen 
und  angeben,  in  wie  weit  sich  dieselben  mit  verschiedenen 
Ansichten,   die  man  über  die  Bedeutung  des  freien  Sauer- 
stoffes bei   der  bezeichneten  Herzthätigkeit   aufgestellt  hat, 
vereinbaren  lassen  oder  nicht.     Als  Voruntersuchungen   be- 
trachte ich  die  Beobachtung  des  Froscbherzens  in  der  atmo- 
sphärischen Luft,  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe,  im  Wasser 
und  im  reinen  Sauerstoffgase.    Bei  diesen  so  wie  den  ferne* 
ren  Versudien  habe  ich  abwechselnd  Exemplare  von  Rana 
eiculenta  und  Rana  temporaria  benutzt,  wobei  ich  gleich  be- 
merken will,  dass  ich  unter  denselben  Nebenumständen  bei 
den  Versuchen  keinen  Unterschied   zwischen   den  Fröschen 
der  verschiedenen  Spedes  wahrgenommen  habe.    Bei  sämmt- 
lichen  Versuchen  benutzte  ich  die  Herzen  in  der  Art ,  dass  ich 
sie  aas  dem  Herzbeutel  herausnahm  und  die  Gefässe  etwa 
eine  Linie  weit  von  ihrem  Eintrittspunkte  durchschnitt. 

Das  Froschherz  in  der  atmosphärischen  Luft. 

Noch  ehe  ich  die  einzelnen  Versuche  anstellte ,  konnte  ich 
mir  schon  voraussagen,  dass  das  Herz  weder  im  Vacuura 
noch  in  den  meisten  andern  Medien,  deren  Einfluss  unter- 
sucht werden  sollte,  augenblicklich  seine  Eontraktionen  ein- 
stellen würde.  Daher  schien  es  mir  angemessen,  vor  Allem 
andern  die  durchschnittliche  Dauer  seiner  Thätigkeit  in  der 
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atmosphärischen  Luft  festzustellen  und  hiedorch  eine  Norm 
zulgewinnen. 

Erster  Yersach.  Das  Herz  ward  ausgeschnitten  and 
sogleich  unter  eine  kleine  Glasglocke  gebracht,  welche  über 
Wasser  stand  und  oben  mit  der  Luft  in  Verbindung  gesetzt 
war.  Dies  geschah,  um  die  Luft,  welcher  das  Herz  ausge- 
setzt ward,  ungefähr  in  dem  Maasse  mit  WasserdSmpfen  zu 
erfüllen,  als  dies  bei  den  verschiedenen  Gasarten  später  der 
Fall  war.  Unter  die  Glocke  gelangte  das  Herz  11  Uhr  30  Min. 
und  schlug  fort  bis  2  Uhr  15  Min.  Dies  geschah  in  der  Wdse, 
dass  der  Ventrikel  zuerst  aufhörte  sich  zusammenzuziehen, 
während  die  Atrien  noch  lange  darauf  langsam,  aber  regel- 
mässig arbeiteten. 

Z  w  ei  t  e  r  Ve  r  s  u  eh.  Das  Herz  ward  ausgeschnitten  1 1  Uhr 
37  Min.  und  schlug,  ebenfalls  in  einer  Glocke,  bis  2  Uhr  47  Min. 

Dritter  Versu eh.  Das  Herz  ward  ausgeschnitten  1 1  Uhr 
50  Min.  und  schlug  fort  bis  3  Uhr. 

Der  Verlauf  der  Thätigkeit  war  bei  den  letzten    beiden 
Versuchen  derselbe,  wie  bei  dem  ersten  Versuche.    Hieraus 
ergeben  sich  die  Zeiträume  165,   190,  190  Minuten  für  die 
Dauer  der  Herzthätigkeit.    Man  kann   also  annehmen,  dass 
das  Herz  eines  kräftigen  Frosches  in  der  von  mir  benutzten 
Glocke  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt  etwa  drei  Stund^i 
hindurch  fortschlägt.   Valentin  giebt  zwar  in  seinem  Hand- 
buche der  Physiologie  an ,  dass  ein  Froschherz  unter  günsti- 
gen Umständen  24  Stunden,  ja  auch  noch  länger,  seine  ge- 
wöhnliche Verkurzungsart  beibehalte.    Der  gebrauchte  Aus- 
druck, so  wie  auch  der  Zusammenhang  der  Stelle  im  erwähn- 
ten Handbuche  mit  dem  Vorhergegangenen  deuten  darauf  hin, 
dass  Valentin  den  selbständigen  Eontraktionen  eines  ausge- 
schnittenen Herzens   die  genannte  Dauer  zugestehe.    Dieser 
Umstand  steht  jedoch  mit  dem  Resultate ,  welches  ich  erhielt, 
in  keinem  Widerspruche,  denn  zu  den  günstigen  Umständen, 
die  Valentin  nicht  näher  bezeichnet  hat,  gehört  meiner  An- 
sicht nach   vor  Allem,  dass  man  das  Herz  in  einer  Atmo- 
sphäre erhalte,  die  fortwährend  mit  Feuchtigkeit  übersättigt 
ist  und  eine  gelinde  Wärme  besitzt,  um  dem  Erstarren  und 


229 

biemit  zugleich  der  Robe  des  Herzens  vorzubeugen.  Da  es 
mir  jedoch  nicht  darauf  ankam,  zu  erfahren,  wie  lange  man 
die  Tbfitigkeit  des  Herzens  in  der  atmosphärischen  Luft  durch 
diese  oder  jene  Umstände  erhalten  könne,  sondern  allein 
darauf,  die  Dauer  «Meser  Thätigkeit  unter  den  Umständen, 
die  ich  bei  den  späteren  Versuchen  in  den  Gasarten  bewirken 
wollte,  festzustellen,  so  nahm  ich  auch  nur  hierauf  Rucksicht. 
Es  genügte  mir  also  zu  finden ,  dass  das  Herz  in  der  kleinen 
Glocke  über  Wasser  und  bei  einer  Temperatur  von  16  bis 
20  Grad  nach  Reaumur  etwa  3  Stunden  fortschlug,  dann  aber 
selbst  mit  bewaffnetem  Auge  keine  Kontraktionen  mehr  wahr- 
zunehmen waren. 

Das  Froschherz  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe. 

Erster  Versuch.  Das  Herz  ward  ausgeschnitten,  auf 
ein  Uhrschälchen  gelegt  und  dann  unter  die  Glocke  der  Luft- 
pumpe gebracht.  Das  kräftige  Auspumpen  begann  2  Uhr 
55  Min.  Bereits  nach  10  Min.  Hessen  die  Schläge  bedeutend 
nach ,  worauf  sehr  bald  die  Kontraktionen  des  Ventrikel  gänz- 
lich aufhorten.  Die  Atrien  kontrahirten  sich  noch  einige  Zeft, 
bis  zuletzt  nur  noch  ein  unbedeutendes  Zucken,  das  sich 
durch  Spiegeln  einzelner  Flecke  zu  erkennen  gab ,  der  gänz- 
lichen Ruhe  voranging.  Diese  erfolgte  um  3  Uhr  25  Min. 
Die  Atrien  waren  stark  aufgetrieben,  die  ganze  Herzmasse 
äusserst  trocken  und  starr.  Beim  Zulassen  der  Luft  coUa- 
birten  die  Atrien  augenblicklich.  Ein  galvanischer  Strom  blieb 
ohne  Wirkung.  Selbst  nachdem  ich  einige  Tropfen  Serum 
von  einem  kfirzlich  getÖdteten  Frosche  auf  das  Herz  geträu- 
felt, um  die  Starrheit  zu  lösen,  blieb  das  Herz  bewegungs- 
los ,  reagirte  nicht  auf  Reizmittel. 

Zweiter  Versuch.  Das  Auspumpen  der  Luft  begann 
3  Uhr  37  Min.  Die  Stärke  der  Bewegungen  nahm  in  diesem 
Falle  noch  schneller  ab,  als  im  ersten.  Die  vollkommene 
Ruhe  trat  ein  4  Uhr  5  Min.  Das  Herz  war  weniger  aufge- 
blasen als  das  erste,  jedoch  ebenfalls  sehr  starr  geworden. 
Beim  Zulassen  der  Luft  blieb  auch  dieses  Herz  bewegungs- 
los, jedoch  traten  nach  der  Befeuchtung  mit  Blutserum  bei 
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Anwendang  des  galvanischen  Stromes  noch  etwa  lOMinoten 
hindurch  Sporen  von  Bewegung  ein. 

Dritter  YersQ  eh.  Das  Anspampen  begann  9  Uhr  15  Min. 
Unter  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  bei  den  früheren  Ver- 
snchen  trat  die  Rnhe  ein  um  9  Uhr  48  Min.  Bei  diesem  Ver- 
snche  hatte  ich  mich  einer  Glocke  bedient,  in  welche  zw^ 
Kopferdrfihte  führten,  die,  mit  ihren  Enden  durch  ein  Schfil- 
chen  Ton  Korkholz  gestossen,  das  Froschherz  berührten. 
Nach  eingetretener  Rnhe  leitete  ich  einen  Strom  durch  die 
Drfihte,  jedoch  ohne  dadurch  Kontraktionen  des  Herzens  her- 
vorzubringen. Nach  dem  Zulassen  der  Luft  befeuchtete  ich 
das  starre  Herz  mit  Serum,  und  es  erfolgten  einige  Reaktio- 
nen auf  den  galvanischen  Strom.  Vom  Beginne  der  Luftver- 
dunnnng  bis  zur  vollkommenen  Ruhe  des  Herzens  vergingen 
also  30,  28,  33  Minuten.  ErwSgt  man,  dass  eine  gute  Luft- 
pumpe die  Luft  unter  der  Olocke  sehr  schnell  verdünnt,  so 
kann  man  die  Daner  der  Herzthfitigkeit  im  möglidist  luft- 
leeren Räume  als  30  Minuten  annehmen. 

Das  Froschherz  im  Wasser. 

Meine  erste  Absicht,  das  Herz  in  kleinen  Glasglocken, 
welche  oben  durch  eingeschliffene  Stöpsel  oder  Korke  zu 
schliessen  wfiren,  den  verschiedenen  Gasen  auszusetzen,  be- 
dingte es,  das  Herz  eine  kurze  Zeit  dem  Wasser  auszusetzen. 
Wenngleich  ich  nun  dieses  Verfahren  spfiter  aufgab  und  nur 
sehr  wenige  Versuche  in  dieser  Art  angestellt  habe,  so  will  ich 
hier  doch  ganz  kurz  den  Einfluss  des  Wassers  auf  die  ThS- 
tigkeit  des  Herzens  angeben.  Es  war  sehr  fraglich,  ob  das 
Wasser  nicht  als  ein  dem  Herzen  fremdartiger  Körper  seine 
Vitalität  umstimmen  und  so  Manches  der  Wirkung  der  Gase 
zugeschrieben  werden  könnte ,  was  jedoch  nur  von  dem  £in- 
fluss  des  Wassers  herrührte.  Um  aus  dem  Wasser  die  atmo- 
sphärische Luft  zu  entfernen,  liess  ich  dasselbe  eine  Stunde 
lang  kochen  und  filtrirte  es  hierauf,  um  es  zu  reinigen.  In 
eine  mit  diesem  Wasser  gefüllte  Glocke  ward  ein  Herz  hin- 
eingebracht. Nach  20  Minuten  hörte  es  auf  zu  schlagen  und 
blieb,  wieder  an  die  Luft  gebracht,  lö  Minuten  hindurch  be- 
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w^asgslos.  Hierauf  jedoch  begann  das  Herz  sich  leise  sa 
bewegen,  die  Kontraktioneo  worden  stfirlcer  und  geregelter 
und  dauerten  noch  2  Standen  und  10  Minuten  fort.  Es  lisst 
sich  demnach  nicht  annehmen,  dass  der  Aufenthalt  von  eini- 
gen Sekunden  im  Wasser  die  Vitalitfit  des  Hersens  herab- 
stimmen durfte. 

m 

Das  Froschherz  im  reinen  Sauerstoffgase. 

Wie  ich  schon  angegeben,  beabsichtige  ich  nach  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Versuche  einige  Worte  über  den 
Einfiuss,  welchen  der  freie  Sauerstoff  auf  die  Th&tigkeit  des 
Herzens  ausübt,  hinzuzufügen.  Aus  diesem  Grunde  sdiien 
es  mir  wunschenswerth,  auch  das  Verhalten  des  Herzens  im 
reinen  Sauerstoffe  zu  prüfen.  Diese  Versuche  gehören  nicht 
zu  den  ersten,  die  ich  angestellt,  vielmehr  bildeten  sie  den 
Schluss  meiner  Arbeiten,  und  daher  habe  ich  mich  bei  ihnen 
des  Apparates  bedient,  den  ich  als  den  zweckmSssigsten  er- 
kannt hatte.  Eine  n&here  Beschreibung  desselben  behalte 
ich  mir  noch  vor. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  begann  3  Uhr  40  Min. 
Die  Kontraktionen  folgten  sdbr  schnell  auf  einander  und  wa- 
ren Ton  grosser  Heftigkmt.  Diese  Eigenschaft  zeigten  die- 
selben nodi  um  5  Uhr  45  Min.  AUmfilig  nahm  die  Frequenz 
der  Kontraktionen  mehr  und  mehr  ab ,  jedoch  fanden  diesel- 
ben nicht,  wie  es  meistens  gegen  das  Ende  kurz  vor  der 
Ruhe  zu  geschehen  pflegte,  nur  in  den  Atrien  statt,  sondern 
erfolgten  im  Ventrikel  langsam  aber  krfiftig  bis  zum  Zeit- 
punkte der  Ruhe.  Ich  beobachtete  diese  Erscheinung  jedodi 
bei  diesem  ersten  Versuche  nicht  so  deutlich  als  bei  den  fol- 
genden, weil  ich,  durch  das  angestrengte  Sehen  bei  Licht 
ermüdet,  die  Beobachtung  nur  bis  1  Uhr  20  Min.  fortsetzte. 
Durch  £esen  ersten  Versuch  auf  längere  Dauer  derBeobach* 
tnng  aufmerksam  gemacht,  begann  ich  dieselbe  in  den  drei 
folgenden  Versuchen  des  Morgens. 

Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  9  Uhr  Mor- 
gens. Die  Erscheinungen  in  den  ersten  Stunden  waren  denen 
im  ersten  Versuche  ganz  analog.    Was  die  der  letzten  Ston- 
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den  betrifft,  so  bemerkte  ich,  da88  die  Zwiachenrfiume  swi- 
sehen  den  einseinen  Kontraktionen,  welche  man  am  Anfang 
kaum  gewahr  wnrde ,  spater  mehr  und  mehr  zunahmen.  Nach 
etwa  6  Stunden  betrugen  sie  20  Sekunden ,  nach  8  Stunden 
30 — 40  Sekunden  und  w&hrten  ganz  zuletzt  fast  10  Minnlen. 
Die  Ruhe  des  Herzens  erfolgte  um  9  Uhr  46  Min.  Abends. 

Dritter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  10  Uhr  45  Min. 
Die  Erscheinungen  waren  hier,  wie  bei  dem  letzten  Versuche, 
den  oben  erwähnten  analog.  Die  vollständige  Ruhe  trat  ein 
um  10  Uhr  30  Min. 

Vierter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  nm  10  Uhr 
45  Min.  Die  Ruhe  erfolgte  um  11  Uhr  Abends.  Es  stdlt 
sich  also 'heraus,  dass  die  ThStigkeit  des  Herzens  im  reinen 
Sauerstoffgase  durchschnittlich  etwas  über  12  Stunden  an- 
dauert.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  den  Saner- 
Stoff  zu  diesen  Versuchen  aus  Mangansuperoxyd  und  chlor- 
saurem  Kali  daigestellt  und  bei  den  Versuchen  vermittelst 
eines  Gasometers  benutzt  habe.  —  Die  Art  und  Weise,  wie 
die  Versuche  in  den  einzelnen  Gasarten  anzustellen  und  be- 
sonders ,  wie  die  Anwendung  von  Reizmitteln  im  abgeschloa- 
senen  Räume  vorzunehmen  sei ,  erforderte  einige  Ueberl^ung. 
Ich  habe  nun  im  Laufe  der  Untersuchungen  drei  Methoden 
angewandt,  die  ich  jetzt  kurz  beschreiben  will,  um  bei  den 
einzelnen  Versuchen  nur  angeben  zu  dürfen,  nach  welcher 
Methode  ich  den  Versuch  angestellt. 

Erste  Methode.  Ich  besorgte  mir  einige  Flaschen  von 
weissem  durchsichtigen  Glase,  die  oben  durch  einen  einge- 
schliffenen Stöpsel  zu  schliessen  waren  und  vier  Unzen  Wasser 
enthielten.  Von  diesen  Hess  ich  den  Boden  glatt  wegschleifen, 
so  dass  nun  Glocken  entstanden ,  die  oben  durch  den  Stöpsel 
geoffiiet  und  geschlossen  werden  konnten.  In  die  Stöpsel 
Hess  ich  mir  zwei  Furchen  einschleifen,  tief  genug,  nm  einen 
feinen  Draht  darin  zu  versenken.  Mittelst  einer  feinen  Han- 
masse  fugte  ich  nun  in  diese  Furchen  zwei  KupferdrShte  in 
der  Weise  ein,  dass  die  Stöpsel  wieder  genau  schlössen.  An 
die  Drahtenden,  die  in  die  Glocke  hineinragten,  befißstigte 
ich  nun  ein  in  seiner  Mitte  durchbohrtes  Korkschfilchen,  wel- 
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ches  ich  mit  einer  Lacklosnng  fiberaogen,  am  das  Aufsteigen 
▼on  LioftblSschen  aas  demselben  zu  verhindern.  Diese  Olocke 
setzte  ich  nun  ohne  den  Stöpsel  in  die  pneumatische  Wanne, 
so  dass  ihr  Inneres  vollkommen  von  Wasser  erfüllt  ward. 
Sobald  nun  der  betreffende  Gasstrom  hergestellt,  setzte  ich 
den  Stöpsel,  das  Froschherz  auf  dem  Sch&lchen,  in  die  Glocke 
ein  und  hob  diese  auf  den  Steg  der  Wanne.  NatSrlich  hatte 
ich  nur  Stöpsel  gewählt,  die  an  ihrer  unteren  Flfiche  von 
konischer  Beschaffenheit  waren.  Auf  diese  Art  gelangte  das 
Herz  nach  wenigen  Augenblicken  in  das  Gas,  welches  das 
Wasser  aus  der  Olocke  verdr&igte.  Um  nun  einen  galvani* 
sehen  Strom  auf  das  Herz  einwirken  zu  lassen ,  fugte  ich  die 
Dräthe  so  in  das  SchlUchen  ein,  dass  ihre  Spitzen  aus  dem- 
selben schwach  hervorragten  und  das  Herz  von  ihnen  be- 
rührt wurde.  Um  nun  eine  verdünnte  alka- 
lische oder  salzige  Lösung  als  Reizmittel  an- 
zuwenden, wählte  ich  statt  des  Glasstöpsels 
einen  gut  passenden,  dichten  Kork,  dessen  in 
die  Glocke  ragende  Fl&che  ich  ebenfalls  mit 
Lack  überzogen  hatte.  Audser  den  kurzen 
Dräthen,  die  das  Schälchen  hielten,  fügte  idi 
eine  kurze,  spitz  ausgezogene  Glasröhre  so  in 
den  Kork  ein,  dass  ihre  Spitze  sich  gerade 
über  dem  Herzen  befand.  Diese  Röhre  mit 
einem  Stempel  versehen  und  mit  der  Lösung 
angefüllt,  Hess  nun  bei  leisem  Dracke  auf  den  Stempel  einen 
Tropfen  der  Lösung  auf  das  Herz  fallen.  (Siehe  d.  Abbild.) 

Ebenfalls  eines  Korkes  statt  des  Glasstöpsels  bediente  ich 
mich,  wenn  ich  das  ruhende  Herz  durch  Stechen  oder  gelin- 
des Brennen  reizen  wollte.  In  diesem  Falle  durchbohrte  ich 
den  Kork  und  fugte  an  seiner  nach  dem  Innern  der  Glocke 
gewandten  Seite  ein  feines  Kautschukplattchen  ein.  Durch 
dieses  PlSttchen  nun  stiess  ich  eine  lange  dünne  Nadel  kalt 
oder  warm  hindurch  und  führte  sie  bis  zum  Herzen  hin. 
Wenngleich  sieh  nach  dem  früher  Gesagten  nicht  annehmen 
Hast,  dass  der  bei  diesem  Verfahren  nothwendige  Äusserst 
kurze  Aufenthalt  im  Wasser  die  Vitalität  des  Herzens  um- 
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stiinme,  so  hat  dieses  Verfahren  doch  manchen  Einwand  zu 
erleiden.  Erstens  bleibt  der  Aufenthalt  im  Wasser  immer 
ein  Umstand ,  der  bei  den  Versnchen  in  der  atmosphfirisdicn 
Luft  und  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  nicht  vorhanden 
war.  Zweitens  macht  das  Auskochen  des  Wassers  wie  über- 
hanpl  das  ganse  Verfahren  bedeutend  mehr  Umstände  und 
Unbequemlichkeiten  als  die  folgenden,  ohne  deshalb  wesent- 
liche Vortheile  au  gewähren.  Daher  verwarf  ich  dasselbe 
sehr  bald  und  stellte  das  folgende  an. 

Zweite  Methode.  Bei  dieser  gebrauchte  ich  dieselben 
Glasglocken,  doch  liess  ich  die  pneumatische  Wanne  fort. 
Statt  in  diese  setste  ich  die  Glocke  in  ein  kleines  mit  Quedc- 
Silber  gefälltes  Becken ,  so  dass  das  Quecksilber  3 — 4  Linien 
hoch  in  der  Glocke  stand.  Aus  dem  Niveau  des  Quecksil- 
bers ragte  eine  feine  Glasrohre  in  die  Glocke  hinein,  welche 
durch  die  Wand  des  Beckens  gefohrt  eine  Gommunikation 
der  Glocke  mit  der  äusseren  Luft  bewirkte.  Sobald  sich  nun 
das  Hera  in  der  Glocke  befand,  leitete  ich  an  einer  vertief- 
ten Stelle  des  Beckens  einen  starken  Gasstrom  in  die  Glocke 
hinein,  der  sehr  bald  auf  dem  Wege  der  Diffusion  die  atmo- 
sphärische Luft  aus  derselben  vertrieb*  War  der  Gasstrom 
leicht  für  längere  Zeit  in  derselben  Stärke  herzustellen,  so 
blieb  die  Gommunikationsrohre  während  der  Dauer  des  Ver- 
suches offen,  hatte  dies  Schwierigkeiten,  so  schloss  ich  die- 
selbe, sobald  ich  von  der  Austreibung  der  atmosphärischen 
Luft  überzeugt  war,  und  entfernte  gleichzeitig  die  Gkisleitungs- 
röhre  aus  dem  Becken.  Obgleich  dieses  Verfahren  ersichtlich 
manchen  Vorzug  vor  dem  ersten  verdient,  so  darf  man  dabei 
doch  nicht  den  sehr  zweideutigen  Umstand  übersehen,  dass 
das  Herz  hiebei  Quecksilberdämpfen ,  wenn  auch  in  sehr  ge- 
ringer Menge,  ausgesetzt  ist.  Die  intensive  Wirkung  selbst 
kleiner  Mengen  dieses  Körpers,  wo  wir  überhaupt  Wirkon- 
gen  wahrnehmen,  sind  ja  genugsam  bekannt.  Ein  anderer 
Grund,  der  mich  die  folgende  Methode  auch  dieser  vorziehen 
liess,  liegt  darin,  dass  die  freistehende  Glocke  bei  den  ver- 
schiedenen Manipulationen  leicht  über  das  flache  Niveau  des 
Quecksilbers  emporgehoben  und  somit  die  ganze  Beobaoh- 
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taug  vereitelt  werden  kannte.  Das  Quecksilber  darf  aber  nur 
niedrig  in  der  Glocke  stehen,  wefl  sich  sonst  der  Widerstand, 
den  es  dem  eintretenden  Gase  entgegensetzt,  bei  Yersachen, 
wo  die  Gasentwickelnngsflasche  mit  der  Süsseren  Lnft  darch 
einen  Trichter,  welcher  in  die  Flüssigkeit  taucht,  sehr  unan- 
genehm bemerkbar  macht.  Der  Eintritt  des  Gases  in  die 
Glocke  stockt,  die  Süssere  Luft  tritt  wieder  hinein  und  die 
Pricision  der  Beobachtung  geht  hierdurch  verloren. 

Dritte  Methode.  Bei  der  dritten  Methode  setzte  ich 
einen  kleinen  G^rlinder  von  dünnem,  weissen  und  klaren  Glase, 
der  eine  Unze  Wasser  fasst,  mittelst  einer  zweimal  geboge- 
nen Rohre  in  direkte  Verbindung  mit  der  £ntwickelungsflasche, 
oder,  wo  ich  mich  desselben  bediente,  mit  dem  Gasometer. 
Der  Kork,  welcher  die  untere  Oefinung  schloss,  ward  nur 

von  der  erwähnten  Yerbindungsrohre  und, 
wo  ich  einen  galvanischen  Strom  anwen- 
den wollte,  von  zwei  feinen  Kupferdräthen 
durchbohrt  Auf  ihm  ruhte  bei  den  Ver- 
suchen das  Herz  und  berührte,  wo  es 
nöthig  war,  die  Spitzen  der  Drfihte.  Der 
Kork  dagegen,  welcher  die  obere  Oeff- 
nung  schloss,  enthielt  erstens  stets  eine 
feine  Verbindungsröhre  mit  der  Süsseren 
Luft  und  zweitens  die  oben  erwähnte  Glas- 
spritze oder  das  KautschukplSttchen.  Die 
nebenstehende  Figur  mag  den  Apparat 
veranschaulichen. 
Noch  einige  Worte  von  den  Reizmitteln,  ehe  ich  fiber  die 
einzelnen  Versuche  referire.  Da  es  sich  hier  nicht  um  eine 
constante  Kette  handelte,  so  gebrauchte  ich  bei  allen  Ver- 
sachen  eine  Kupferplatte ,  eine  Zinkplatte  und  verdünnte 
Schwefelsfiure,  nachdem  ich  mich  von  der  angemessenen 
St&rke  der  Kette  an  verschiedenen  FroschprSparaten  fiber- 
zeugt hatte.  Die  Drahtenden,  welche  das  Herz  berührten, 
wurden  vor  einem  jeden  Versuche  mit  einer  Feile  gestrichen. 
Die  Glasspritze  füllte  ich  meistens  mit  einer  Chlomatrium- 
Idsung,  deren  genügende  Verdünnung  ich  vorher  am  Herzen 
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in  der  Luft  erprobt  hatte.  Theils  weil  ich  bei  Anwendang 
von  verdfionter  Aetzkalilange ,  Aetzammoniak  keinen  Unter- 
schied der  Wirkung  bemerkte,  theils  weil  mehrere  znr  Unter- 
suchung angewandte  Gase  in  ihrer  Eigenschaft  als  Säuren 
mit  dem  freien  Alkali  sofort  Salze  gebildet  hätten,  zog  ich 
die  erprobte  Chlomatriumlosung  vor.  Zunächst  werde  ich 
nun  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  den  vier  Oasarten, 
welche  in  der  Aufgabe  besonders  erwähnt  worden  sind,  mit- 
theilen. Hierauf  werde  ich  noch  die  Einwirkung  der  übrigen 
Gasarten,  welche  keinen  freien  Sauerstoff  enthalten  und  mir 
zur  Beobachtung  geeignet  erschienen,  auf  das  Frosehherz 
beschreiben. 


Das  Froschherz  im  Stickstoffgase. 

Nachdem  ich  mehrmals  ohne  genügenden  Erfolg  die  Be- 
reitung dieser  Gasart  aus  zwei  Theilen  Aetzammoniak  und 
drei  Theilen  Chlorkalk ,  der  grosstentheils  aus  tinterchloricht- 
saurer  Ealkerde  bestehen  soll,  versucht  hatte,  gab  ich  diese 
Methode  auf  und  bereitete  mir  das  Gas  aus  der  atmosphäri- 
schen LufL  Zu  diesem  Zwecke  liess  ich  dieselbe  durch  ein 
mit  Kupferspänen  gefülltes  Flintenrohr,  das  ich  der  Roth- 
glühhitze aussetzte,  hindurchströmen.  Das  aus  dem  Rohre 
hervortretende  Gas  leitete  ich,  bevor  ich  es  in  einem  Gaso- 
meter aufsammelte,  durch  AetzkalÜauge,  um  die  Spuren  von 
Kohlensäure  zu  entfernen.  Mit  dem  Gasometer  nun  verband 
ich  den  erwähnten  Glascjlinder. 

Erster  Versuch.  Nachdem  ein  Herz  in  den  Cjlinder 
gebracht  und  dieser  eben  geschlossen  worden,  begann  ^ne 
starke  Diffusion  9  Uhr  37  Min.  Nach  15  Minuten  schloss  ich 
die  Gommunikationsröhre  des  Cjlinders  mit  der  äusseren  Luft, 
wie  auch  den  Hahn  des  Gasometers  ab.  Bereits  nach  20  Mi- 
nuten, vom  Anfange  der  Diffusion  gerechnet,  fand  nur  eine 
schwache  Bewegung  der  Atrien  statt.  Auf  dieses  erfolgte 
bald  das  erwähnte  Spiegeln,  die  Ruhe  erst  10  Uhr  50  Min. 
Es  erfolgte  keine  Reaktion  auf  den  galvanischen  Strom,  wie 
auch  Stechen  ohne  Erfolg  blieb.    Nachdem  das  Herz  an  die 
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Luft  gebracht,  fing  es  nacli  10  Minuten  an  leise  zn  schlagen 
und  setzte  diese  Thfit%keit  fort  bis  12  Uhr  und  einige  Minuten. 
Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  11  Uhr 
15  Min.  Nach  20  Min.  ward '  der  Cylinder  wie  oben  abge- 
sperrt. Bereits  1 1  Uhr  30  Min.  erfolgte  nur  sehr  schwaches 
Zucken,  die  Ruhe  12  Ubr  30  Min.  Bei  Anwendung  der  Koch- 
salzlösung erfolgte  keine  Reaktion.  An  der  Luft  begann  nach 
wenigen  Minuten  eine  Thfitigkeit,  die  bis  gegen  1  Uhr  fort- 
dauerte. 

Dritter  Versuch.  Bei  den  folgenden  beiden  Versuchen 
liess  ich  einen  dauernden  Strom  von  Stickgas  durch  den  Cy- 
linder streichen,  um  zu  erfahren,  ob  sich  eine  erhebliche 
Differenz  mit  der  Dauer  des  Phänomens  bei  der  Absperrung. 
zeigen  wurde.  Die  Diffusion  begann  1  Uhr  30  Min.  VoU- 
stfindige  Ruhe  erfolgte  2  Uhr  35  Min.  Gelindes  Brennen  blieb 
ohne  Einfiass.  An  der  Luft  schlug  das  Herz  bis  3  Uhr  30  Min. 

Vierter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  1  Uhr 
30  Min.  Vollständige  Ruhe  trat  ein  2  Uhr  31  Min.  Der  gal- 
vanische Strom  gab  keine  Reaktionen  des  Herzens.  An  der 
Luft  schlug  dasselbe  nach  einigen  Minuten  Pause  bis  3  Uhr 
40  Min.  Es  dauert  die  Th&tigkeit  bei  fortgesetztem  Gasstrome 
zwar  etwas  weniger  lange  als  bei  der  Absperrung,  doch  ist 
der  Unterschied  zu  gering,  um  deshalb  die  Dichtigkeit  des 
Cjlinders  oder  die  vollkommene  Austreibung  der  atmosphä- 
rischen Luft  zu  bezweifeln.  Wir  sehen  also ,  das  Herz  schlägt 
im  Stickgase  73,  75,  65,  61  Minuten,  woraus  sich  die  durch- 
schnittliche Dauer  auf  68  Minuten  herausstellt.  Das  im  Stick- 
gase ruhende  Froschherz  reagirte  auf  keines  der  angewand- 
ten Reizmittel. 

Das  Froschherz  im  Wasserstoffgase. 

Bei  der  leichten  Bereitung  dieses  Gases  aus  gereinigtem 
Zink,  englischer  Schwefelsäure  und  Wasser  habe  ich  dasselbe 
stets  bei  den  Versuchen  frisch  bereitet,  ohne  den  Gasometer 
anzuwenden. 

Erster  Versuch.  Einen  Versuch  stellte  ich  nach  der 
zuerst  beschriebenen  Methode  an  und  benutzte  die  pneuma- 
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tisdie  Wanne.  Hiebei  gelangte  das  Herc  in  das  WMserstoff- 
gas  um  2  Uhr.  Naeh  anfangs  recht  kräftigen  Kontraktionen 
trat  die  Rohe  um  3  Uhr  25  Min.  ein ,  worauf  aof  Kochsalz- 
lösung einige  Reaktionen  erfolgten,  die  jedoch  um  3  Uhr 
25  Min.  aufhorten.  An  der  Luft  schlug  das  Herz  noch  etwa 
eine  halbe  Stunde.  Weil  dieser  Versuch  der  einzige  unter 
allen  von  mir  angestellten  ist,  bei  dem  nach  der  Ruhe  eine 
Reaktion  auf  Reizung  eintrat,  würde  es  mir  sehr  verkehrt 
scheinen,  hier  einen  Einfluss  des  Reizmittels  auf  das  in  der 
That  ruhende  Herz  anzunehmen.    Sehr  erklSrUch  ist  die  £r- 
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scheinung,  wenn  ich  bei  dem  durch  das  nasse  Gas  stark  ge- 
trübten Glase  einen  Beobachtungsfehler  annehme  und  die 
Ruhe  früher  annahm,  als  sie  in  der  That  erfolgte.  Wie  ich 
schon  früher  sagte,  dokumentiren  sich  die  letzten  Bewegun- 
gen des  Herzens  nur  durch,  ein  Spiegeln  einzelner  beleuch- 
teter Parthieen  desselben.  In  einzelnen  Fallen ,  wo  ich  zwei- 
felte, ob  Ruhe,  ob  Bewegung  vorhanden  sd,  bediente  ich 
mich  einer  Lonpe  und  sah  dann  deutlich,  wie  das  genannte 
Spiegeln  das  letzte  Zeichen  für  schwache  Kontraktionen 
bildete. 

Bei  den  drei  folgenden  Versuchen  bediente  ich  mich  der 
Absperrung  durch  Quecksilber,  wandte  jedoch  mit  Absicht 
noch  keine  Ghlorcalciumröhre  an,  um  zuerst  die  Einwirkni^ 
des  sehr  feuchten  Gases  n&her  festzustellen. 

Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  11  Uhr 
23  Min.  und  dauerte  wie  bei  den  folgenden  V^suchen  das 
Hindurchströmen  des  Gases  durch  die  Glocke  unausgesetzt 
fort  Die  Ruhe  des  Herzens  trat  ein  um  12  Uhr  20  Min« 
Ein  galvanischer  Strom  blieb  ohne  Einfluss.  An  der  Luft 
schlug  das  Herz  noch  bis  1  Uhr  40  Min.  fort 

Dritter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  12  Uhr 
37  Min.  Die  Ruhe  erfolgte  um  1  Uhr  38  Min.  Auf  Brennen 
erfolgte  keine  Reaktion,  an  der  Luft  ähnliche  Erscheinung 
wie  oben. 

Vierter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  2  Uhr  33  Min. 
Ruhe  trat  ein  um  4  Uhr  und  ward  durch  Stechen  des  Her- 
zeqs  nicht  unterbrochen.    An  der  Luft  schlug  das  Herz  noch 
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über  eine  halbe  Stande.  Die  yier  folgenden  Versnche  wur- 
den mit  dem  fnletzt  beschriebenen  Cjlinder  angestellt  und 
c^gen,  da  zwischen  diesem  nnd  der  Entwickelangsflasehe 
ein  Chlorcaldomrohr  eingeschaltet  war,  die  Einwirkaog  des 
trockenen  Wasserstoffes  anf  das  Herz. 

Fünfter  Versuch.  DieDiffosion  begann  um  1  Uhr  37  Min. 
Anf&nglich  erfolgten  heftige  Kontraktionen,  welche  jedoch 
bald  naehliessen.  Langsamere  Schlfige  nnd  Spiegeln  gingen 
der  Buhe  voraus.  Diese  erfolgte  um  2  Uhr  17  Min.  Koch- 
salzlösung sowie  galvanischer  Strom  zeigten  keine  Wirkung. 
Das  Herz  war  stark  zusammengetrocknet  und  blieb  an  der 
Luft  bew^^ngslos. 

Sechster  Yersucb.  Die  Diffusion  begann  um  2  Uhr  40  Min. 
Die  Ruhe  trat  ein  um  3  Uhr  33  Min.  Stechen  blieb  erfolglos. 
Das  gleichfalls  trockene  Herz  blieb  an  der  Luft  ruhig. 

•  _  

Siebenter  Yersu eh.  Die  Diffusion  begann  4  Uhr  10 Min. 
Ruhe  erfolgte  um  5  Uhr.    Gelindes  Brennen  blieb  erfolglos. 

Achter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  4  Uhr  10  Min. 
Die  Ruhe  trat  ein  4  Uhr  55  Min.  An  der  Luft  bewegte  sich 
dieses  Herz  ebensowenig  wie  das  vorhergehende.  Wenn  wir, 
wie  es  mir  nothwendig  erscheint,  das  feuchte  und  das  trockene 
Gas  besonders  berücksichtigen  ^  erhalten  wir  für  ersteres  die 
ZeitrSnme  von  85,  57,  61,  87,  für  letzteres  die  von  40,  53, 
50, 45  Minuten.  Es  dauert  die  Herzthütigkeit  also  im  feuch* 
ten  Gase  72,  im  trockenen  47  Minuten.  Reizmittel  wirken 
in  beiden  Gasen  nicht  auf  das  ruhende  Herz.  An  der  Luft 
sdilfigt  das  im  feuchten  Gase  beobachtete  Herz  noch  etwa 
45  Minuten,  das  im  trockenen  Gase  beobachtete  gar  nicht 
mehr.  Der  Grund  für  letztere  Erscheinung  liegt  sicherlich 
in  der  Starre  des  Herzens,  die  natürlich  in  dem  feuchten 
Gase  nicht  eintritt  Es  wäre  also  aus  dieser  Ruhe  des  im 
trockenen  Gase  beobachteten  Herzens,  nachdem  es  wieder 
an  die  Luft  gebracht  worden,  keine  speciüsch  feindliche  Ein- 
wirkung des  Wasserstoffes  auf  das  Herz,  wie  wir  diese  bei 
vielen  anderen  Oasen  finden  werden,  anzunehmen. 
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Das  Froschherz  in  der  Kohlensäure. 

Dieses  Gas  bereitete  ich  mir  ans  weissem  Marmor  and 
chemisch  reiner  Salzsäure.  Drei  Versnche  stellte  ich  mit  der 
pneumatischen  Wanne  an,  deren  Resultate  jedoch  so  ungenau 
waren,  dass  ich  Yon  der  Methode  ferner  keinen  Gebrauch 
weit»  machte,  ausgenommen  einen  Fall,  den  ich  später  be* 
schreiben  werde.  Bei  Versuchen  mit  der  Qnedüsilbersperre 
ergab  sich  Folgendes. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  in  der  Glocke  begann 
3  Uhr  15  Min.  Ruhe  erfolgte,  nachdem  die  Kontraktionen 
ohne  bemerkenswerthe  Erscheinungen  mehr  und  mehr  abge- 
nommen hatten,  um  3  Uhr  25  Min.  Auf  galvanischen  Strom 
und  Kochsalslösung  erfolgten  keine  Reaktionen.  Ueber  das 
Verhalten  an  der  atmosphärischen  Luft  werde  ich  im  Alige- 
meinen, ehe  ich  zu  einer  anderen  Gasart  fibergehe,  etwas 
angeben. 

Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  3  Uhr  35  Min. 
Die  Rohe  erfolgte  um  3  Uhr  45  Min.  Gebndes  Brennen  blieb 
erfolglos. 

Dritter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  3  Uhr  55  Min. 
Die  Ruhe  erfolgte  um  4  Uhr  3  Min.  Stechen  bewirkte  so 
wenig  Kontraktionen,  wie  vorher  die  anderen  ReixmitteL 
Bei  den  drei  folgenden  Versuchen  verband  ich  den  Cylinder 
mit  der  Entwickelungsflasche. 

Vierter  Versuch.  Die  Diffusion  im  Cjlinder  begum 
11  Uhr  28  Min.  Rahe  trat  ein  um  11  Uhr  35  Min.  Galvani- 
scher Strom  und  Stechen  blieben  ohne  Erfolg. 

F  ü  n  f  t e  r  Ve  r  s uch.  Die  Diffusion  begann  1 1  Uhr  47  Min. 
Ruhe  erfolgte  11  Uhr  53  Min.  Keine  Reaktion  auf  Kochsalz- 
lösung. 

Sechster  Versuch.  Die  Diffusion  begann  um  12  Uhr 
7  Min.  Ruhe  ward  bemerkt  um  12  Uhr  13  Min.  Um  von 
der  Kohlensäure  im  Allgemeinen,  wie  von  den  anderen  Gas- 
arten,  die  Dauer  der  Herzthätigkeit  anzugeben,  werde  ich 
nur  die  mit  dem  Cjlinder  angestellten  Versuche  benutzen. 
Meine  Grunde  hiezu  sind  folgende.     Erstens    habe  ich   mit 
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diesem  Apparate  das  Herz  in  allen  Oasen  beobachtet ,  ferner 
bi^te  idi  es  fSr  noth wendig,  die  Zeitdauer  nach  Versuchen 
ansugeben,  die  unter  denselben  Bedingungen  angestellt  wor- 
den sind.    Ich  werde  also  die  Zeiten  für  die  einzelnen  Gase 
sämmdich  nach  Beobachtungen  angeben,  die  mit  dem  Gylin- 
derapparat  angestellt  sind.    Ausserdem  ist  naturlich  die  Stro- 
messtfirke  von  grosser  Bedeutung ,  wo  es  sich  nur  um  kurze 
2^iträume  handelt,  weil  nach  ihr  sich  die  Zeit  richten  wird, 
in  der   die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Cylloder  gedrangt 
ist.    Da  sich  dieser  Moment  nicht  genau  bestimmen  l&sst,  so 
rechne  ich  stets  vom  Beginne  der  Diffusion  an  und  glaube, 
dass  in  weniger  als  fünf  Minuten  alle  atmosphärische  Luft 
verdrängt  wird.     Einen  gleich    starken  Strom  zu  benutzen, 
war  ich  folglich  stets  bemuht.    Für  die  Kohlensaure  stellte 
sich  die  Dauer  auf  6,  7,  6  Minuten  heraus,  es  wShrt  die 
Herzthätigkeit  in  ihr  also  6  Minuten.  Die  längere  Dauer  bei 
den   Versuchen  mit  der  Quecksilbersperre  erklärt  sich  sehr 
leicht  daraus,  dass  ich  bei  denselben  einen  schwächeren  Oas- 
strom benutzte ,  während  die  Glocken  noch  um  das  vierfache 
grosser  waren  als  der  Cylinder.    Die  Versuche  mit  der  Koh- 
lensäure waren  die  ersten ,  welche  ich  anstellte  und  bestimm- 
ten mich,  gerade  auf  die  gleiche  Stärke  des  Gasstromes  sorg- 
fältig zu  achten.    Kam  das  Herz  wieder  an  die  Luft,  so  be- 
gasrn  es  regelmässig  nach  15  —  20  Minuten  langsam,  aber  an- 
haltend zu  arbeiten,  und  zwar  meistens  so  lange,  dass  von 
dem  Momente,  wo  das  Herz  ausgeschnitten  und  im  Verlaufe 
von  einer  oder  zwei  Minuten*  zu  Versuchen   benutzt   ward, 
etwa  2  Stunden  vergingen,  ehe  dasselbe  gänzlich  zu  arbeiten 
aufhörte. 

Das  Froschherz  im  Chlorgase. 

Diese  Gasart  bereitete  ich  aus  Mangansuperoxjd  und  Salz- 
säure. Das  Ergebniss  der  Beobachtungen  des  Herzens  im 
Chlor  ist  in  kurzen  Worten  anzugeben ,  da  die  Wirkung  des- 
selben, wie  von  diesem  allem  Organischen  feindlichen  Kor- 
per zu  erwarten  war,  äusserst  schnell  und  heftig  auftrat.  Bei 
drei  Versuchen,  die  ich  nach  der  zweiten  Methode  austeilte, 
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mit  der  Abfindening,  dass  Btatt  Qaecksilber  eine  gesSttigte 
Kochsalzlösang  zur  Sperre  benutzt  ward,  dauerten  die  Kon- 
traktionen 3,  4,  3  Minuten.  Die  Bewegungen  konnte  man 
als  krampfhaftes  Zucken  bezeichnen.  Nach  eingetretener  Ruhe 
wurden  alle  Reizmittel  yergebens  angewandt,  und  an  der  Luft 
bekundete  schon  die  blasse ,  gelbliche  Färbung  der  Herzmasse 
die  vollendete  Zerstörung.  Bei  drei  mit  dem  Cy linder  ange- 
stellten Versuchen ,  wobei  das  Chlor  trockener  auf  das  Herz 
einwirkte,  vei^gingen  zwischen  dem  Beginne  der  Diffusion 
und  der  Ruhe  des  Herzens  2,  2%*  2  Minuten.  Reizmittel  blie- 
ben erfolglos ,  so  wie  auch  hier  das  Herz  an  der  Luft  völlig 
todt  blieb.  Es  dauert  also  im  Chlor  die  Th&tigkeit  des  Her- 
zens 2  Minuten.  Bevor  ich  nun  zur  Beschreibung  einer  Reihe 
von  Versuchen  mit  anderen  Gasarten,  welche  keinen  freien 
Sauerstoff  enthalten,  übergehe,  will  ich  noch  den  Erfolg  einer 
Vermischung  von  Stickstoff  mit  Kohlensäure  und  mit  Chlor 
angeben. 

Das  Froschherz  im  Gemenge  von  Koblensfiure  und 

Stickgas. 
Um  das  Herz  in  diesem  Gemenge  zu  beobachten,  füllte 
ich  einen  Gasometer  mit  2  Theilen  Stickstoff  und   1  Theil 
Kohlensäure.    Diesen  setzte  ich  mit  dem  Cylinder  in  Zusam- 
menhang. 

Erster  Versuch.    Die  Diffusion  im  Cylinder  begann  um 

2  Uhr  10  Min.  Bereits  nach  15  Minuten  verlangsamten  sich 
die  Kontraktionen,  die  vollständige  Ruhe  erfolgte  jedoch  erst 
um  3  Uhr  20  Min.  Galvanischer  Strom  und  Kochsalzlosung 
wurden  ohne  Erfolg  angewandt.  An  die  Luft  gebracht,  be- 
gann das  Herz  nach  wenigen  Minuten  zu  schlagen.  * 

Zweiter  Versuch.     Die  Diffusion  im  Cylinder  begann 

3  Uhr  35  Min.  Unter  derselben  gleich  massigen  Abnahme  der 
Intensität  dauerten  die  Kontraktionen  bis  4  Uhr  40  Min. 
Stechen  gab  keine  Reaktion.  An  der  Luft  schlug  das  Herz 
bald  weiter  fort.  Wir  ersehen  also,  dass  die  entschieden 
feindliche  Einwirkung  der  reinen  Kohlensäure  bei  dieser  Ver- 
mengung vollkommen  schwindet,  und  das  Herz  etwa  67  Mi- 
nuten  fortschlägt. 
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DasFrosehherzim  Gemenge  von  Chlor  and  Stiekgas. 

Diese  Oasarten  im  Gasometer  za  mengen,  ist  nicht  gat 
aDgänglich ,  da  das  freie  Chlor  die  Messingparthien  desselben 
angreift.  Durch  zwei  verschiedene  Rohren  Chlor  nnd  Stick* 
gas  in  den  Cylinder  za  leiten ,  schien  -  mir  anzweckmässig,  da 
hiebet  keine  Kontrolle  des  Mischungsverhältnisses  möglich  war. 
Ich  sudite  mir  daher  aof  folgende  Art  zu  helfen.  Eine  der 
früher  beschriebenen  Glocken  stellte  ich  oben  nnd  nnten  offen 
auf  den  Steg  der  pneumatischen  Wanne,  die  mit  satunrter 
Kochsalzlösung  gefallt  war,  so  dass  die  Flüssigkeit  den  fQnf- 
ten  Theil  der  Glocke  ausfüllte.  Nun  brachte  ich  das  Herz, 
in  einem  Korkschfilchen  liegend,  das  ich  an  einem  die  obere 
Oeffnung  der  Glocke  fest  schliessenden  Korke  befestigt  hatte, 
in  die  Glocke.  Der  Kork  hatte  eine  feine  Verbindungsrohre 
für  das  Innere  der  Glocke  und  die  atmosphärische  Luft.  So- 
bald der  Kork  eingesetzt,  leitete  ich  einen  starken  Stickgas- 
strom aas  dem  Gasometer  unter  den  Steg  der  Wanne  und 
so  in  die  Glocke.  Nach  10  Minuten  nahm  ich  die  Yerdrän- 
gang  der  atmosphärischen  Luft  aus  der  Glocke  als  vollendet 
an  und  schloss  die  Verbindungsröhre  in  dem  Augenblicke, 
wo  ich  die  Gasleitungsröhre  unter  der  Glocke  fortzog.  Die 
Glocke  war  somit  zu  vier  Fünftel  mit  Stickgas  angefüllt. 
Hierauf  leitete  ich  aus  einer  Flasche ,  in  der  bereits  eine  leb- 
hafte Chlorentwickelung  vor  sich  ging,  reines  Chlorgas  unter 
dem  Stege  durch  in  die  Glocke,  dieses  drängte  die  Salzlösung 
aus  dem  unteren  Theile  der  Glocke  hinaus  und  letztere  war, 
nachdem  ich  die  Gasleitungsröhre  fortnahm,  um  Compression 
und  somit  weiteres  Eindringen  von  Chlor  in  die  Glocke  zu 
verhindern ,  mit  4  Theilen  Stickgas  und  1  Theil  Chlor  gefüllt 
Was  nun  die  Wirkung  dieser  Mischung  auf  das  Herz  betrifft, 
so  war  der  Stickstoff  keineswegs  im  Stande,  die  zerstörende 
Wirkung  des  Chlors  zu  mildem.  Zwei  Minuten,  nachdem 
die  ersten  Antheile  Chlor  unter  die  Glocke  traten,  war  das 
Herz  nach  einigen  heftigen  Zuckungen  in  demselben  Grade 
zerstört,  wie  bei  den  Versuchen  im  reinen  Chlor. 

Ich   wende  mich  nun  zur  Beschreibung  einer  Reihe    von 
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Yersncheti  mit  anderen  Gasarten,  die  auch  keinen  freien  Sauer- 
stoff enthalten.  Nach  dem  Chlor  will  ich  sogleich  über  zwei 
ihm  verwandte  Körper,  das  Jod  und  Cyan  sprechen. 

Das  Frosehherz  im  Jodgase. 

Anf  den  Boden  eines  langen,  schmalen  FrobirgISscfaens 
schüttete  ich  einige  Gran  Jod,  in  dem  oberen  Tbeile  des 
Glaschens  befand  sich  ein  durchbohrtes  Korksluckchen ,  auf 
dem  das  Herz  ruhte.  Als  ich  dieses  Glichen  an  seinem 
unteren  Ende  erwärmte,  stieg  das  violette  Jodgas  in  die 
Hohe,  berührte  das  Herz  und  bewirkte  eine  heftige  Zuckung, 
sodaon  ginslicbe  Zerstoning.  Diese  heftige  und  augenblick- 
liche Einwirkung  des  Jodgases  ward  offenbar  durch  die  hö- 
here Temperatur,  welche  dasselbe  bedingt,  unterstutzt. 

Das  Froschherz  im  Gjangase. 

Diese  Gasart  entwickelte  ich  aus  Cjanquecksilber  in  einer 
kleinen  Retorte  und  leitete  sie  in  den  Cylinder.  Bei  zwei 
Versuchen  arbeitete  das  Herz  4  Minuten  heftig,  jedoch  nicht 
so  krampfhaft,  wie  im  Chloi^ase.  Hierauf  erfolgten  zwar 
keine  Reaktionen  auf  Reizmittel,  und  das  Herz  blieb  auch 
an  die  Luft  gebracht  ruhig,  doch  zeigte  es  nicht  so  entschie- 
dene Spuren  der  gfinzlichen  Zerstörung,  als  diese  durch  Chlor 
und  Jod  hervorgerufen  worden  waren. 

Das  Frosehherz  im  Schwefelwasserstoffgase. 

Das  in  üblicher  Weise  aus  Schwefeleisen,  Wasser  und 
Schwefelsaure  bereitete  Gas  trat  aus  der  Entwickelungsflasche 
in  den  Cylinder. 

E  r  s  t  e  r  y e  r  s  u  eh.  Die  Diffusion  in  diesem  begann  1 1  U  hr 
26  Min.  Sehr  bald  erfolgten  die  Scbl^e  schwach  und  selten, 
doch  dauerten  sie  bis  zur  gänzlichen  Ruhe  in  Atrien  und 
Ventrikel  fort.  Die  Ruhe  erfolgte  um  11  Uhr  36  Min.  Gal- 
vanischer Strom  und  Stechen  gaben  keine  Reaktion. 

Zweiter  Versuch.  .Die  Diffusion  im  Cjlinder  begann 
11  Uhr  49  Min.  Laugsame  Schläge,  die  auf  keine  Reizung 
durch  die  Gasart  schliessen  lassen,   gingen  der  Rahe   vor- 
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aius;  diese  erfolgte  12  Uhr  4  Mio.  Koehsalzlösung  gab  keine 
Reaktion. 

Dritter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  12  Uhr  21  Min. 
Die  Rohe  trat  ein  um  12  Uhr  33  Min.  Bei  gelindem  Brennen 
erfolgten  keine  Zuckungen. 

Die  Thätigkeit  im  Schwefelwasserstoffgase  dauert  also  10, 
15,  12  Minuten,  woraus  sie  durchschnittlich  auf  12  Minuten 
angenommen  werden  kann.  Die  wieder  an  die  Luft  gebrach- 
ten Herien  ruhten  noch  3 — 5  Minuten,  dann  aber  schlugen 
sie  sSmmtlieh  noch  1%— 2 Stunden  fort. 

Das  Froschherz  im  Phosphorwasserstoffe. 

Um  die  Entzündung  der  ersten  Antheile  des  Oases  im 
Cylinder  und  somit  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  zu 
umgehen ,  wandte  ich  bei  den  Versuchen  das  nicht  von  selbst 
entzündliche  Gas  an.  Ich  bereitete  dasselbe  nach  der  Angabe 
von  Graham-Otto,  indem  ich  Aetzkali  in  Weingeist  loste, 
Phosphor  zusetzte  und  die  Mischung  schwach  erhitzte. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  im  Cylinder  begann 
4  Uhr  45  Min.  Anfangs  erfolgten  heftige  Kontraktionen ,  deren 
Frequenz  etwa  15  Minuten  zunahm ,  dann  aber  sichtlich  nach- 
liess ,  bis  um  5  Uhr  10  Min.  die  vollkommene  Ruhe  eintrat. 
Gtalvanischer  Strom  und  Stich  blieben  erfolglos. 

Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  5  Uhr  37  Min. 
Wie  oben,  nahm  nach  etwa  15  Min.  die  Frequenz  ab,  die  Ruhe 
erfolgte  6  Uhr  5  Min.     Kochsalzlosung  gab  keine  Reaktion. 

Das  Herz  schlug  also  im  Phosphorwasserstoffe  25  und 
28  Minuten.  An  die  Luft  gebracht  blieb  das  erste  wie  das 
zweite  Herz  vollkommen  ohne  Bewegung. 

Das  Froschherz  im  Kohlenwasserstoffgase. 

(Oelbildenden  Gase.) 

Die  Bereitung  dieser  Gasart  aus  Alkohol  und  Schwefel- 
saure erfordert  eine  grössere  Wärme,  weshalb  das  entwei- 
chende Gas  eine  höhere  Temperatur  besitzt,  als  die  bisherigen 
Oase,  die  zu  den  Versuchen  benutzt  wurden.  Um  nun  die 
erhöhte  Temperatur  des  Gases  im  Cylinder  zu  vermeiden, 
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amwickelte  ich  bei  den  Versachen  mit  dieser  wie  auch  den 
folgenden  Gasarten  die  gebogene  Rohre,  welche  den  Cjlin* 
der  mit  der  Entwickelnngsflasche  verbindet,  mit  Watte  nnd 
feuchtete  dieselbe  dauernd  mit  Aether  an. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  im  Cylinder  begann  3  Uhr 
34  Min.  Nach  heftigen  Zuckungen  trat  Ruhe  8  Uhr  36  Min. 
ein.  Galvanischer  Sdrom,  so  wie  Stechen,  gaben  keine  Re- 
aktion.   An  der  Luft  blieb  das  Herz  todt. 

Zweiter  Versu eh.  Die  Diffusion  begann  3  Uhr  43  Min. 
VoUstiindige  Ruhe  erfolgte  3  Uhr  45  Min.  Kochsalzlösung 
blieb  erfolglos.    Es  blieb  auch  dieses  Herz  an  der  Luft  ruhig. 

Die  ThStigkeit  wShrt  also  in  dieser  Gasart  nur  2  Minuten. 

Das  Froschherz  im  Stickstoffoxydulgase. 

Durch  Erhitzen  von  salpetersaurera  Ammoniak  bereitete 
ich  mir  diese  Gasart. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  im  Cylinder  begann 
12  Uhr  13  Min.  Die  Schläge  waren  anfanglich  schnell  nnd 
heftig,  mehrere  schienen  aufeinander  ohne  Pause  zu  folgen, 
jedoch  bereits  nach  3  Minuten  war  der  Ventrikel  bewegungs- 
los und  die  vollständige  Ruhe  erfolgte  um  12  Uhr  18  ^in. 
Auf  Stechen  erfolgte  keine  Reaktion. 

Z  w  e  i  t  e  r  Ve  r  s  u  eh.  Die  Diffusion  begann  1 2  Uhr  33  Min. 
Das  stürmische  Arbeiten  dauerte  bis  12  Uhr  39  Min.  Hier- 
auf blieb  Kochsalzlosung  ohne  Erfolg. 

Dritter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  2  Uhr  3  Min. 
Die  Ruhe  trat  ein  2  Uhr  8  Min.  Galvanischer  Strom  blieb 
ohne  Reaktion. 

Wir  sehen  also  die  Herzthätigkeit  im  Lustgase  5,  6,  5  Min., 
also  durchschnittlich  5  Min.  andauern.  An  die  atmosphärische 
Luft  gebracht,  zeigte  das  Herz  in  jedem  Falle  Spuren  von  Kon- 
traktionsvermogen,  die  jedoch  nur  wenige  Minuten  dauerten. 

Das  Froschherz  im  Eohlenoxydgase. 

Zur  Darstellung  der  Gasart  erhitzte  ich  Oxalsäure  nnd 
Schwefelsäure.  Das  entweichende  Gemenge  von  Kohlensäure 
und  Kohlenoxydgas  liess  ich  einen  langen  Weg  durch  Aets- 
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kalilange  machen  und  dann  erst  das  entweichende  Kolilen« 
oxyd  in  den  Cylinder  streichen. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  begann  1  Uhr  45  Min. 
Bd  erfolgten  ziemlich  regnlfire  Kontraktionen ,  die  jedoch  bald 
schwacher  wurden  und  dann  in  das  Spiegeln  übergingen.  Die 
vollkommene  Ruhe  erfolgte  um  2  Uhr  25  Min.  Der  galvani* 
sehe  Strom  und  Stechen  wurden  erfolglos  angewandt 

Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  2  Uhr  28  Min. 
Unter  gleichen  Erscheinungen,  wie  beim  ersten  Versuch  er« 
folgte  die  Ruhe  um  3  Uhr  16  Minuten.  Kochsalzlösung  blieb 
erfolglos.  An  die  Luft  gebracht,  fand  nirgends  eine  Thätig- 
keit  des  Herzens  statt. 

Die  Kontraktionen  im  Kohlenoxydgase  dauern  also  40, 
48  Minuten,  durchschnittlich  daher  44  Minuten. 

Das  Froschherz  in  der  schweflichten  Sfinre. 

Durch  Erhitzen  von  Knpferspfinen  und  Schwefelsfiure  be- 
reitete ich  die  Gasart. 

Erster  Versuch.  Die  Diffusion  im  Cylinder  begann 
8  UHr  55  Min.  Nach  heftigen  schnellen  Zuckungen  trat  die 
Ruhe  ein  um  8  Uhr  58  Min.  Galvanischer  Strom,  so  wie 
auch  Stechen,  wurden  erfolglos  angewandt. 

Zweiter  Versuch.  Die  Diffusion  begann  9  Uhr  9  Min. 
Ruhe  erfolgte  unter  denselben  Erscheinungen,  wie  vorher, 
om  9  Uhr  13  Min.  Kochsalzlosung  gab  keine  Reaktion.  An 
der  Luft  schlug  das  erste  Herz ,  welches  bei  der  Anwendung 
der  Reizmittel  noch  fast  10  Minuten  im  Gase  verblieb,  gar 
nicht  mehr,  das  zweite  dagegen,  das  kaum  4  Minuten  nach 
der  Rohe  im  Gase  blieb,  zeigte  einige  Minuten  Spuren  von 
Kontraktionsvermogen. 

Nachdem  ich  nun  meinen  Bericht  über  die  einzelnen  Ver- 
suche beendet,  will  ich  mit  einem  kurzen  Rfickblick  auf  die- 
selben das  Resultat,  welches  sie  gegeben,  feststellen.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  das  Herz  in  allen  angewandten  Gasarten 
za  schlagen  aufhört,  bald  früher,  bald  später,  doch  in  allen 
früher  als  in  der  atmosphärischen  Luft  Wir  sind  somit  be- 
rechtigt  za  sagen,  das  Herz  ruhe  in  allen  diesen  Gasen,  so 
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wie  es  unter  der  Glocke  der  Lnftpampe  ruht.  Ferner  hat 
es  sich  erwiesen ,  dass  ein  solches  ruhendes  Herz  durch  kei- 
nes der  üblichen  Reizmittel  zur  Erneuerung  und  Fortsetzung 
seiner  Thätigkeit  gebracht  werden  kann ,  so  lange  es  im  Gase 
bleibt.  Um  die  Daner  der  Herzthatigkeit  besser  übersehen 
zu  können,  schien  es  mir  passend,  folgende  kleine  Tabelle 
ZQ  geben. 
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Das  Froscfaherz  schlägt  im  feuchten     H  72  M 

im  N  68  M 

in     2N  +  1C0«  67  M 

im  trockenen  H  47  M 

CO  44  M 

PH  27  M 

SH  12  M 

CO«    6M 

NO    5M 

NC    4M 

SO«    3M 

H«C    2M 

Cl    2M 

4N  +  1C1    2M 


T 


n 


im 
im 
im 
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Im  Jodgase  erfolgt  die  Ruhe  augenblicklich. 


n.  + 
n.  -f 
n.  + 
0.  0 
0.  0 
n.  0 
n.  + 
n.  + 
n.  — 
n.  0 
n.  — 
n.  0 
n.  0 
n.  0 
0 


Das  beigefugte  +  bedeutet,  dass  das  Herz,  nach  den  Ver- 

uchen  an  die  Luft  gebracht,  entschieden  weiterschlug,  das 

—  bedeutet,  das  geringe  Spuren  von  Bewegung  wahi^enom- 

roen  wurden.    Bei  den  übrigen  Gasen  blieb  es  vollkommen 

bewegungslos. 

Dies  w&ren  die  Resultate,  welche  mir  die  Versuche  mit 
dem  ausgeschnittenen  Froschherzen  gegeben.  Es  bleibt  mir 
nun  noch  übrig,  diese  mit  einigen  Ansichten,  die  man  über 
die  Bedeutung  des  freien  Sauerstoffes  bei  den  Herzkontrak- 
tionen aufgestellt  hat,  zusammenzustellen.  Man  hat  allge- 
mein angenommen,  die  Gegenwart  des  freien  Sauerstoffes  in 
der  atmosphärischen  Luft  ermögliche  die  Fortsetzung  der 
Kontraktionen  des  ausgeschnittenen  Herzens,  wie  der  Man- 
gel desselben  im  Yacuum  die  Ruhe   des  Herzens  zur  Folge 
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habe.  Hiemit  stehen  nun  die  Resultate  der  Versuche  roll- 
kommen  im  Einklänge.  Erstens  hat  es  sich  n&nlich  erwie- 
sen, dass  der  Stickstoff,  der  zweite  Bestandtheil  der  Luft, 
sich  Sosserst  indifferent  verhalte  und  die  Herzthfitigkeit  in 
ihm  erlösche.  Ebenso  vermag  keine  der  anderen  Gasarten, 
die  nicht  freien  Sauerstoff  enthalten,  eine  dauernde  Thfitigkeit 
des  Herzens  zu  erhalten.  Die  eine  zerstört  das  Herz  sehr 
schnell  vollkommen,  die  andere  wirkt  zwar  auch  schnell  auf 
die  Ruhe  desselben  hin,  jedoch  ohne  es  ganz  zu  zerstören, 
und  noch  andere  endlich  scheinen  zwar  nicht  positiv  feind- 
lich einzuwirken ,  können  jedoch  das  Herz  nicht  in  •  seiner 
Thätigkeit  erhalten.  Im  reinen  Sauerstoffe  aber  bemerken 
wir  eine  übermässig  lange  Dauer  der  Kontraktionen. 

Angenommen  nun,  die  Gegenwart  des  freien  Sauerstoffes 
ist  die  Bedingung  far  die  Fortdauer  der  Herzthfitigkeit,  so 
fragt  es  sich ,  weshalb  bei  seiner  Abwesenheit  die  Ruhe  ein- 
tritt   Hierüber   sind    die  Ansichten  getheilt    Man    hat  be- 
hauptet, bei  der  Abwesenheit  des  Sauerstoffes  fehle  es  dem 
Herzen  an  Reizung  und  daher  trete   die  Ruhe  ein,  anderer- 
seits aber  ist  die  Meinung  aufgestellt,    das  Herz   absorbire 
stets  bei  seiner  Thfitigkeit  Sauerstoff,  fehle  nun  dieser,  so 
müsse  natürlich  Ruhe  erfolgen.    Nach  den  beschriebenen  Ver- 
suchen kann  man  wohl  die  erste  Ansicht,  welche  die  Ruhe 
des  Herzens  bei  Abwesenheit  freien  Sauerstoffes  dem  Man- 
gel an  Reizung  zuschreibt,  als  irrig  bezeichnen ,  da  auch  nach 
der  Anwendung  erprobter  Reizmittel  die  vollständig  ruhenden 
Herzen  im  Gase  keine  Reaktion  auf  dieselben  zeigten.    Ein 
anderer  Umstand ,  der  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  spricht, 
nach  welcher  die  verhinderte  Absorbirung  von  Sauerstoff  und 
nicht  der  Mangel  einer  Reizung  die  Ruhe  bewirkt,  ist  folgen- 
der.   Gelangt  das  ausgeschnittene  Herz  in  ein  Medium ,  wel- 
ches ihm  keinen  freien  Sauerstoff  bietet,  so  hört  dasselbe, 
wenn  die  Qasart  nfimlich  ziemlich  indifferent  ist,  nicht  augen- 
blicklich anf  zu  schlagen,   sondern  die  Kontraktionen  geben 
das  deutlichste  Bild  einer  hinschwindenden  Kraft.  Würde  die 
Ruhe  aus  Mangel  an  Reizung  eintreten,  so  mfisste  dieselbe 
auch  in  indifferenten  Gasen ,  meiner  Ansicht  nach ,  viel  plötz- 
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lieber  eintreten ,  als  dies  der  Fall  ist  Wenn  ich  mich  nnn 
so  eben  gegen  die  Ansicht,  dass  der  Mangel  einer  Reicong 
die  Rahe  bewirke,  ausgesprochen  habe,  so  spreche  ich  da- 
durch offenbar  noch  nicht  dem  Sauerstoffe  da,  wo  er  zuge- 
gen ist,  eine  reizende  Einwirkung  ab.  Es  scheint  mir  sogar 
nothwendig,  nach  den  Versuchen  im  reinen  Sauerstoffe  eine 
solche  anzunehmen.  Es  durfte  hier  vielleicht  passend  sein, 
an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  Muskelfasern  im  AUge- 
meinen  bei  ihrer  Kontraktion  Sauerstoff  absorbiren.  Es  sehei- 
nen die  angestellsen  Versuche  sich  diesem  Gesetze  in  so  fem 
anzuschliessen ,  als  da,  wo  kein  freier  Sauerstoff  dargeboten 
wurde,  auch  keine  anhaltenden  Kontraktionen  erfolgten.  Allein 
es  ist  nicht  zu  vergessen,  wir  müssen  das  Froschherz  als 
ein  Gemenge  innigst  verwebter  Muskel-  und  Nervenfasern  be- 
trachten. Bis  jetzt  ist  es  nnn  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt, ob  Muskelfasern  allein  sich  in  Folge  einer  Reizung 
verkürzen  oder  nicht,  man  nimmt  daher  gewöhnlich  noch 
an,  dass  dieselben  durch  die  Nerven  erregt  werden  müssen. 
Daher  müssen  wir  glauben ,  dass  sowohl  die  Unf&higkeit  der 
Nerven  wie  die  der  Muskelfasern  im  Herzen  für  sich  allein 
schon  genügt,  die  Ruhe  desselben  zu  bewirken.  Es  zeigen 
die  angestellten  Versuche  also  nur,  dass  das  Herz -als  ein 
aus  Muskelfasern  und  Nervenfasern  bestehendes  Ganze  bei 
seiner  Thfitigkeit  Sauerstoff  brauche,  ob  aber  nur  die  Muskel- 
fasern oder  nur  die  Nervenfasern  oder  beide  denselben  erfor- 
dern, kann  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 
Indem  ich  daran  erinnere ,  wie  das  Herz ,  nachdem  es  aus 
den  verschiedenen  Gasen  an  die  Luft  gebracht  worden,  sidi 
sehr  verschieden  verhielt,  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Gasarten  hinzufügen. 
Was  die  Gasarten  betrifft,  die  das  Herz  so  angegriffen  hat- 
ten, dass  es  auch  an  der  Luft  vollkommen  ruhig  blieb,  so 
liegt  der  Grund  hievon  wohl  theils  in  der  Ueberreizung, 
theils  in  der  starken  Verwandtschaft  der  Gase  zu  den  einzel- 
nen Bestandtheilen  der  Herzmasse.  Meistens  bewirkten  diese 
Gasarten  eine  sehr  baldige  Ruhe  des  Herzens.  Unter  den 
Gasen  aber,  welche  das  Herz  nicht  zerstören,  so  dass  es 
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an  der  Luft  entschieden  und  Iftngere  Zeit  forteehlflgt,  finden 
wir  den  Stickstoff,  das  feacbte  Wasserstofl^as,  das  Gemenge 
von  Stickstoff  und  Kohlensfiare,  alles  ind^erente  Gasarten, 
welche  wohl  nur  dadurch ,  dass  sie  eben  keinen  freien  Saaer- 
Stoff  enthalten,  die  Rohe  des  Herzens  bewirken.  Zwei  an- 
dere jedoch ,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  bewirken 
die  Ruhe  um  so  viel  schneller,  dass  eine  specifische  Einwir- 
kung auf  das  Herz  wohl  angenommen  werden  mnss.  Diese 
Erscheinung,  dass  zwei  so  schnell  wirkende  Gase  das  Herz 
nicht  zerstören,  fände  vielleicht  dann  eine  Erklänmg,  wenn 
wir  eine  Lähmung  der  Nervenfasern  annähmen,  die  nur  eben 
so  lange  währt,  als  das  Herz  in  der  Gasart  bleibt. 
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Ueber  EihüUen  und  Spermatozoeii. 


Von 

R.  Remak. 


l/urch  die  über  die  Keborsche  Hypothese  schwebenden  Ver- 
handlungen werde  ich  an  eine  schon  vor  mehreren  Jahren 
gemachte  und  seitdem  zum  öfteren  in  meinen  Vorträgen  aber 
mikroskopische  Anatomie  demonstrirte  Wahrnehmung  erinnert; 
ich  meine  n&mlich  das  radiäre  Ansehen  der  Zona  pellacida 
des  Säugethiereies.  Wenn  man  ein  aus  einem  henrorragenden 
Bierstocks -Follikel  eines  Kaninchens  genommenes  £i  vor- 
sichtig von  den  Zellen  des  Discus  proligerus  befreit,  so  be- 
merkt man  bei  250facher  Vergrösserung  in  der  Zona  feine 
dichte  gradlinige  Streifen,  welche  sämmtlich  im  Sinne  von 
Radien  der  Kugel,  ohne  Unterbrechung  von  der  Oberfläche 
bis  zur  Innenflädie  verlaufen.  Bei  der  Zartheit  des  Gegen- 
standes lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  die  Streifen  durch 
Kanäle  oder  Stäbe  bedingt  werden ,  oder  durch  den  optischen 
Ausdruck  der  Orenzen  von  Cylindern.  Dass  die  Streifen 
einer  Abwechselung  von  Kanälen  und  Cylindern  ihr  Entstehen 
verdanken,  wird  mir  durch  die  Vergleichung  der  derben  Ei- 
haut der  Fische  wahrscheinlich.  Bei  einem  Laich,  der  an- 
geblich vom  Gründling  (Gobio  flueiatilis)  herrühren  soll,  finde 
ich  nämlich  die  Eihaut  von  einem  so  zierlichen  Ansehen ,  dass 
ich  kaum  glauben  kann,  dasselbe  zuerst  wahrgenommen  zu 
haben.  Es  zeigt  nämlich  die  Oberfläche  ein  feines  facettirtes 
Ansehen:  jede  Facette  misst  etwa  ^1000  L*  Q°d  auf  je  5  x  5  bis 
6x6  Facetten  kommt  eine  Oe£fnung  von  nahezu  gleichem  Um- 
fang. Die  Betrachtung  der  gefalteten  Eihaut  lehrt,  dass  die 
Facetten  dünnen  Cylindern  angehören ,  welche  radiär  gestellt 
die  etwa  %o  L.  dicke  Eihaut  bilden.  Ebenso  fuhren  die  OefT- 
nungen  in  Kanüle,  welche  die  Dicke  der  Eihaut  durchsetxen. 
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Die  Kanfile  der  Eihaut  der  Fische  sind  kaum  fein  genog, 
um  ein  Spermatozoon  darchznlassen ,  noch  yiel  weniger  die 
des  Säogethiereics  9  falls  die  Streifen  derZona  die  gleiche 
Bedetttang  haben.  Dass  sie  einen  Durchgang  von  Flüssig- 
keit ermöglichen,  ist  von  selbst  klar.  Allein  aach  für  die 
Möglichkeit  des  Dnrcbtritts  geformter  Bestandtheile  des  Sperma 
scheint  sich  eine  neue  Aussicht  zu  eröffnen. 

Die  Spermatozocn  der  Salamander  und  Tritonen  besitzen 
bekanntlich  an  ihrem  Schwanzende   eine  undulirende  Mem- 
bran (vergl.  Gz  er  mak  in  Siebolds  Zeitschr.  1850.  S.  350). 
Eine  ähnliche  Membran  beobachtete  Siebold  hei  Bmnbinaior 
igneus  (a.  a.  O.  S.  357).    Als  ich  in  diesem  Frühling  die  Ent- 
wickeluDg  der  Saamenfaden .  im  Hoden  von  Rana  iempormria 
verfolgte,   erkannte  ich    auch  bei  diesen  Spermatozocn  ein 
Analogon  jener  Membran.    In  je  einer  mit  grossem  Nucleus 
versebenen  Saamenzelle  lag   ein  Bündel   von  SaamenfSden, 
etwa  wie  ein  Muskelcylinder  in  seiner  Scheide.    Der  Nucleus 
bat  keinen  Tbeil  an  der  Bildung  der  Saamenföden;   sie  um- 
geben ihn  mit  ihren  pfriemenformigen  Vorderenden,  ohne  mit 
ihm  verwachsen  zu  sein ,  während  ihre  Schwanzenden  an  dem 
entgegengesetzten  Ende  der  Zelle  in   einer  hellen  Substanz 
zusammenlaufen.    Sobald   die  Bündel   die  Zellen   verlassen, 
zeigt  jeder  Faden  an  seinem  Schwanzende  ein  kleines ,  kaum 
.  '/^  L.  grosses  rundes  Stückchen  jener  hellen  Substanz.   Mit- 
telst dieser  Kügelchen  haften  die  Saamenfaden  leicht  an  ein- 
ander und  dann  sind  die  ersteren  ohne  Bewegung.    Bleiben 
sie  aber  isolirt,  so  zeigt  das  helle  Schwanzkügelchen  eine 
sehr  lebhafte  Bewegung    und    Formveränderung,    wie    eine 
Amoeha^  zuweilen  mit  derselben  Begelmässigkeit  wie  die  un- 
dulirende Membran  der  Spermatozocn  der  Salamander.   Wtts 
mich  am  meisten  überraschte,  war  der  Umstand,  dass  das 
Kugelchen  sehr  häufig  sich  vom  Saamenfaden  treimte   und 
alsdann  im  freien  Zustande  seine  lebhaften  Bewegungen  im 
Wasser  so  lange  fortsetzte ,  dass  eine  Viertelstunde  nicht  aus- 
reichte, das  Ende  abzuwarten.    Solche  Sarkode-ähnliche  Kör- 
per mögen  vielleicht  im  Stande  sein,  selbst  durch  die  fein- 
sten Kanäle  hindurchzudringen.  —  Ein  Analogon  dieser  be* 
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wegliehen  Korper  kommt  offenbar  auch  im  Saamen  der  S£oge- 
thiere  Tor.  Ich  meine  nämlich  die  hellen  Kugelchen,  welche 
sich  von  den  Saamenffiden  umwickelt  zeigen  oder  an  ihrem 
Schwanzende  haften.  Solche  Kugelchen  finden  sich  zu  meh- 
reren in  einer  Saamenzelle  des  Hodens,  und  Kolliker  will 
sie  als  Kerne  deuten.  Ich  habe  mich  aber  fiberzeugt ,  dass 
neben  ihnen  der  Nucleus  sich  findet,  und  ich  habe  niemals 
in  ihnen  einen  Nucleolus  gesehen.  Doch  konnte  ich  bisher 
in  dem  Sperma  des  Kaninchens  keine  undulirenden  Bewe- 
gungen jener  Kugelchen  wahrnehmen. 


Anmerkung  des  Verfassers. 

Herrn  Mull  er  s  Mittheilung  y^uber  die  zahlreichen  Poren- 
kan&le  in  der  Eikapsel  der  Fische^  aus  dem  Mfirzhefte  des 
Monatsberichts  der  Akademie  erhielt  ich  erst  nach  Absendung 
meines  Aufsatzes.  —  In  Betreff  der  Eikapsel  bleibt  zu  prfifen, 
wie  sich  die  von  Herrn  Muller  beschriebenen  grossen  Fa- 
cetten von  Viflo  ^16  Vsü  L*  9  in  deren  Mitte  sich  das  Kanfilchen 
findet,  zu  den  feinen  Facetten  von  y,ooo  L«  verhalten,  welche 
bei  den  von  mir  untersuchten  Eiern  mit  den  Kanfilchen  ab- 
wechseln und  von  Vogt  bei  den  Salmonen  zugleidi  mit  den 
grossen  gesehen  wurden.  Nach  dreimonatlicher  Aufbewah- 
rung in  einer  Mischung  von  doppeltchromsaurem  und  doppelt- 
schwefelsaurem KaU  finde  ich  die  Eikapsel  von  geschichtetem 
dunnbl&ttrigem  Bau.  An  der  Aussen-  und  an  der  Innenfl&ehe 
l&sst  sich  ein  Blatt  von  kaum  Vboo  L«  Dicke  ablösen,  das  die- 
selbe feine  Facettirnng  wie  die  frische  Kapsel  zeigt  und  sta- 
chelförmige ,  anscheinend  hohle  Fortsätze  in  die  letztere  sen- 
det, welche  den  Kanälchen  der  letzteren  entsprechen  und  in 
dieselben  hineinpassen.  Nunmehr  zeigt  sich  auch,  dass  die 
Kanälchen  ansehnlich  breiter  sind  als  die  feinen  Facetten.  Im 
Uebrigen  sieht  man  den  blättrigen  Bau  der  etwa  VsoL.  dicken 
Kapsel  auf  Rändern  abgerissener  Stucke  als  treppenförmige 
Anordnung:  man  kann  bis  20  Blätter  zählen,  was  für  jedes 
Blatt  im  Durchschnitt  eine  Dicke  von  >/ieoo  L*  ergiebt.  Selbst 
diese  dünnen  Blätter  losen  sich  zuweilen  ab.    Die  Säulchen, 
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welche  gleich  den  Kan&lchen  die  Dicke  der  Kapsel  durch- 
setzen, entstehen,  wie  sich  jetzt  ergiebt,  darch  Uebereinan- 
derlagerang  der  den  zahlreichen  Blättern  angehörenden  feinen 
Facetten.  Bei  einer  Zurückfuhr ang  auf  Zellen  durften  die 
letzteren  zunächst  in  Betracht  kommen.  —  Die  Ueb^rein- 
Stimmung  der  Zona  des  Säugethiereies  mit  der  Eikapsel  der 
Fische  habe  ich  selbst  in  Frage  gestellt.  Ueber  die  Frage, 
ob  die  an  der  Dotterhaut  des  Eierstockseies  der  Fische  von 
Herrn  M  u  1 1  e  r  gemachten  Wahrnehmungen  auf  die  Zona  des 
Säugethiereies  Anwendung  finden,  wird  eine  neue  Untersn* 
chung  nothig  sein.  Bei  dem  Eierstocksei  Yon  Cyprinus  auro'- 
ius  beschreibt  Meckel  (Siebold's  und  Kolliker's  Zeitschrift 
1851,  Bd.  III,  S.421.  Taf.XV,  Fig.  l.B.)  eine  „Zona  pel- 
Incida,  die  durch  Essigsäure  genont.  und  dann  strahlig  zu  zer- 
drücken ist^^  Diese  Zona  besteht,  wie  ich  nach  Zusatz  von 
verdünnter  Säure  0,dyo  sehe ,  bei  jungen  Barschen  jetzt  (Ende 
Juni)  aus  lauter  radial  gestellten  Körnchen  von  etwa  %0oo  L*) 
was  an  die  feinen  Facetten  der  Kapsel  erinnert.  —  Gegen 
die  Durcligängigkeit  sämmtlicher  Eihüüen  für  unverletzte  Saa- 
menfäden  müssen,  wie  es  scheint,  nach  den  Beobachtungen 
von  Meissner  (Henle's  und  Pfeuf.  Zeitschr.  Bd.iy,  Heft  3, 
S.  404-406)  und  Bischoff  (Bestätigung  U.S. w.  Oiessen  1854) 
alle  Bedenken  aufgegeben  werden.  Lebhafte  Betheiligung  des 
Sehwanzendes  der  Saamenfäden  des  Frosches  beim  Durch* 
dringen  der  EihüUen  ward  von  Bischoff  (a.  a.  O.  S.  7)  aus- 
drucklich hervorgehoben.  Beim  Froscheie  zeigt  der  obere 
dunkle  Tlieil  der  von  mir  nunmehr  dargestellten  Eizellen« 
membran  vor  der  Furchung  und  während  der  ersten  Fnr- 
chungsstufen  eine  Anzahl  dunkler  schon  von  Prevost  und 
Dumas  (Annales  d.  sc.  nat.  T.  IL  1824,  p.  113)  erwähnter 
Punkte,  welche  wie  Locher  aussehen.  Prevost  und  Du- 
mas bezeichnen  einen  durch  Grosse  sich  auszeichnenden 
dunklen  Punkt  am  oberen  Pol  als  Eingang  in  einen  Kanal, 
welcher  den  Saamen  in  das  Innere  fuhren  soll.  Auch  Baer 
spricht  (Entw.  II,  S.  283)  von  einer  Lücke  in  der  Keimschicht, 
durch  welche  man  den  Dotter  hindurchsieht  und  die  nach  dem 
Austritt  des  Eies  aus  dem  Eihälter  bald  schwindet. 
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Anmerkang  des   Herausgebers. 

Die    von    PIcrm    Remak    beobachtete    radiale    Streifung 
im    Profil    der    2k>na    peliucida    des    Säugethiereies    scheint 
durch  das  Verhalten  der  Dotterhaut  des  Fischeies  ihre  Auf- 
klärung zu  erhalten.    Aeusserst  feine,  dichtstehende  radiale 
Streifen  zeigt  auch  die  Dotterhaut  des  Barsches,  wenn  sie 
an   der  Dotterkugel   des    aus   dem   Eierstock   entnommenen 
Eies    im   Profil    gesehen    wird.     Sie    entstehen    hier    durch 
die  dichtstehenden  zapfenförmigen  Auslfiufer  der  Dotterhant, 
welche   von   mir  beschrieben  sind.     Dass   die   geraden  Li- 
nien die  ganze  Dicke  der  Dotterhaut  zu  durchsetzen  schei- 
nen, ist   beim  Barsch    der   optische  Ausdruck   der  Summi- 
rung  und  theilweisen  Dcpkung   der  Bilder  jener  Zapfen  im 
Profil  der  Dotterhaut,  so  zwar,  dass   die  Bilder  der  n&cbst 
übereinander  liegenden  Zapfen  auf  eine  Linie  kommen ,  wo- 
durch die  Streifen  sehr  viel  länger  erscheinen  als  die  Zapfen 
selbst  lang  sind.     Bei  der  Profilansicht  der  Dotterhaut   auf 
der  Dotterkugel  lassen  sich  die  Zapfen  selbst  nicht  einzeln 
erkennen  und  unterscheiden,   man  erblickt  nur  den  gemein- 
samen Ausdruck  continuirlicher  geradliniger  Streifen  schein- 
bar von  der  äussern  bis  zur  innern  Fläche  der  Dotterhaut. 
Sobald  aber  die  Dotterhaut  abgelöst  und  für  sich  allein  un- 
tersucht wird,  überzeugt  man  sich  beim  Barsche  und  andern 
Fischen,  dass  die  Zapfen  Ausläufer  der   äussern  Oberfluche 
der  Dotterhaut  sind.     Die  radienformigen  Linien    im  Profil 
der  Dotterhaut  erinnern  an  dieselben  Linien  in  der  Eihülle 
der  Holothurien,  auf  welche  ich  bei  Beschreibung  des  Holo- 
thurieneies  aufmerksam  gemacht  habe ,  wo  sie  indessen  durch 
grössere  Distanzen  als  am  Fischei  getrennt  sind.     Auch  die 
.Eischale  mancher  Taenia  zeigt  auf  dem  Profil  radiale  Strei- 
fen, sie  entstehen  dort  optisch  durch  die  Granulationen  der 
Oberfläche,  von  welchen  Dujardin  bei  Taenia  lepiocephaia 
eine  Abbildung  gegeben  hat    Dujardin  bist,  nat.  des  hei- 
minthes  pl.  12,  G.  2. 
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Entgegnung  auf  Herrn  Harless's:  ^Qber  die  Chro- 

matophoren  des  Frosches**. 


Von 

Dr.  V.  Wittich. 


Ich  hatte  bereits  meine  Abhandlung  über  die  grüne  Farbe 
der  Froscbbaut  diesem  Archiv  eingeschickt,  als  ich  Vir- 
chows  Notiz  über  die  Chromatophoren  (Virchows  Archiv 
Bd.  VI,  S.  266)  zu  Angen  bekam,  and  aus  ihr  erfuhr,  dass 
Harless  bereits  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen  (1853, 
No.  35)  eine  vorl&ufige  Mittheilung  über  das  Zustandekommen 
jener  Farbenerscheinungen  bei  Hyla  arbärea  gemacht  Da 
mir  letztere  selbst  nie  zu  Gesichte  kamen,  war  ich  leider 
verhindert  ebensowenig  auf  sie,  wie  auf  Virchows  Angaben 
Rücksicht  zu  nehmen.  Seitdem  hat  Harless  inv.  Siebold's 
und  Kolliker's  Zeitschrift  (Bd.V,  Heft 4)  seine  Ansicht 
genauer  auseinandergesetzt,  und  zwar  bietet  sie  gerade  in  den 
Hauptsachen  so  bedeutende  Differenzpunkte  mit  der  meinen, 
dass  ich  mich  genothigt  sehe,  letztere,  wenn  sie  auch  von 
Harless  nicht  direkt  angegriffen  ist,  zu  vertheidigen. 

Was  zunächst  das  Zustandekommen  der  grünen  Farbe  be- 
triffl,  so  halt  sie  Harless,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  nur 
far  eine  Interferenzerscheinung  der  braunen  Pigmentzellen. 
Das  gelbe  Pigment  zwischen  Epidermis  und  den  letzteren 
sah  Harless  fast  ganz  so,  wie  ich  es  bereits  beschrieb,  es 
lag  daher  wohl  ganz  auf  der  Hand,  die  beiden  übereinander- 
liegenden Farbschichten  sich  in  ganz  derselben  Art  wirksam 
zu  denken,  wie  es  Brücke  an  den  grünen  Schuppen  unsrer 
Eidechse  beschrieb.  Ja,  das  Zustandekommen  von  Grün  ist 
gradeza  unter  den  hier  waltenden  Verhältnissen  nothwendig; 
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es  irird  femer  nothwendig  sein,  dass  dieses  Grün  alle  Far- 
beonaaneen  zwischeo  Gelb  and  DunkeloliTengrun  darchmacben 
nmss,  je  mebr  oder  weniger  von  jenem  donkeln  Pigment  bis 
an  die  Oberfläcfae  tritt ,  je  mächtiger  die  trübe  Scbicht  über 
demselben,  and  wir  haben  somit  eine  Deutung  des  ganzen 
Vorganges  beim  Farben  Wechsel  ohne  jene  Verhältnisse,  die 
Harless  kfinsüich  mit  dem  auf  die  isolirte  Zelle  wirkenden 
Compreasorinm  herrorroft,  als  aueh  im  lebenden  Körper 
wirksam  anxundimen. 

Andrerseits  ist  es  wohl  denkbar,  dass  eine  das  Licht  in^ 
terferirende  Schicht  ein  schiUerndes  Grün  erzeugt,  welches 
uns  dann  unter  verfindertem  Winkel  die  übrigen  Farben  des- 
selben Bingsjstems  zeigen  müsste;  die  Farbe  unsrer  Frosche 
aber  ist  durchaus  ein  nidit  schillerndes,  eher  mattes  Grün; 
die  Sehillerfarben  der  von  mir  beschriebenen  Interferenzzellen 
sehen  wir  in  den  grünen  Hantparden  normal  und  mit  be- 
waffiietem  und  nicht  mit  blossem  Auge. 

Die  Erfahrung,  dass  wir  unsre  grünen  Frosche  in  den 
Museen  nach  längerem  Verweilen  in  Spiritus  lavendelgrau, 
granblau,  ja  oft  schön  blau  wiederfinden,  obwohl  wir  sie 
grün  einsetzten,  brachte  mich  darauf,  dass  das  gelbe  Pig- 
ment wohl  ein  so  geförbtes  Fett  wäre.  Ich  behandelte  dem- 
nach die  grüne  Rückenhaut  eines  frischgetödteten  Laubfrosches 
mit  Alkohol;  derselbe  färbte  sich  sehr  schnell  intensiv  gelb 
und  hinterliess  nach  der  Verdunstung  feine  Tröpfchen  gelben 
Fettes.  Die  Haut  selbst  war  in  demselben  Grade  graublau 
geworden  und  zwar  trat  das  Blau  in  ihr  noch  lichter  hervor, 
als  ich  den  ihr  noch  anhängenden  Alkohol  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  sie  in  letzterem  einige  Zeit  liegen  und  qael- 
len  Hess.  Bedeckte  ich  die  jetzt  blaue  Haut  mit  einem  Stück- 
chen gelbgefarbten  Seidenpapiers,  dessen  Durchsichtigkeit 
noch  durch  Anfeuchten  vermehrt  war,  so  erschienen  die  ent- 
sprechenden Stellen  auch  gleich  wieder  grasgrün.  Isolirt  man, 
nachdem  das  gelbe  Fett  aus  der  Haut  entfernt  ist,  jene  Zel- 
lensehicht,  der  dasselbe  ursprünglich  zukam,  so  erscheinen 
die  einzelnen  Zellchen  undurchsichtig,  bei  auffallendem  Licht 
weiss ,  und  jene  von  mir  beschriebenen  Interferenzzellen  mit 
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kiystallioiscbeni  InbaU  »tod  durch  den  Alkohol  nicht  verän- 
dert und  zeigen  dieselben  Interferensfarben.    Lfisst  man  sehr 
verdannte  Kalilösong  ond  verdünnte  Essigsftiire  langsam  auf 
den  durch  Alkohol  geronnenen  proteinigen  Inhalt  der  früher 
gdben  Zellen  einwirken,  so  wird  derselbe  wieder  durchsich- 
tig,  klar  nnd  farblos.     Nimmt  man  concentrirte  Losungen, 
so  wird  dieselbe  vollkommen  scrstört,  nnd  ihr  flussiger  In- 
halt entleert  sich.    Ebenso  werden  auch  die  Kfystallflitter- 
cfaen  jener  Interferenzzellen  durch  Säuren  sowohl  wie  Alka« 
lien  gelöst,    ein  Vorgang,   den  man  am  besten    bei  auffal- 
lendem Licht  verfcdgt,  da  die  einzelnen  Flitterchen  ziemlich 
durchsichtig,  bei  durdifallendem  Lichte  iSolirt  fast  ganz  ver- 
schwinden.    Harless  hat  diese  Zellen,  die,   wie  ich  mich 
aberzeugt  habe,  oft  auch  unter  den  gelben  in  der  grünen  Haut 
zu  liegen  kommen  und  ihr  den  mit  bewaffnetem  Auge  dent* 
liehen  Metallschimmer  verleihen ,  ganz  übersehen.    Sie  finden 
sich  in  der  Haut  aller  unsrer  Frösche,  auch  der  von  Mama 
iemporaria.    Sie  finden  sich  femer,  wie  ich  bereits  froher  an- 
gab, in  der  Iris  derselben,  und  verursachen  ihr  metallisches 
Glänzen,  und  hier  vor  Allem  kann  man  sich  wegen  ihrer 
Grösse  von  ihrem  krystallinischen  Inhalt   fiberzeugen.     Sie 
finden  sich  femer  in  ihrer  mehr  unregelmässig  ausgezogenen, 
ni<^t  polygonalen.  Form,  wie  ich  sie  in  den  weissen  Hant- 
partien von  Hffla  beschrieb,  und  denen  sie,  wie  wir  sahen, 
jenen  schönen  Ferlmutterglanz  verliehen,  auch  in  dem  pa- 
rietalen Blatt  des  Peritcmenms,  sowie  in  dem  parietalen  Fe- 
rikardinm  vieler  Frösche   neben  bald  gelb  bald  dunkel  ge- 
färbten Stemzellen ,  und  werden  von  denselben  Lichterschei- 
unngen,  wie  in  der  Haut,  begleitet.    Wie  ich  schon  früher 
angab,  acheinen  diese  Interferenzzellen  in  einem  gewissen  ge- 
netischen Zusammenhange  mit  den  gelben  Fettzellen  zu  ste- 
hen;   nicht  allein,  dass  wir  unter  den  Erscheinungen  einer 
Art  Atrophie  die  gelben  Zellen  fast  ganz  verschwinden  sehen 
nnd  an  ihrer  Stelle  dann  die  sehr  geschrumpften  Interferenz- 
zeilchen  finden,  bekommt  man  auch  sehr  oft  unter  ganz  nor- 
malen Teriiältnissen  gelbgeffiUte  Zellen  zur  Beobachtung ,  die 
noch  nebenher  krystallinische  Flittereben   enthalten    und  es 
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diesen  verdatikeo,  dass  sie  bei  durchfallendem  Lichte  theil- 
weis  undurchsichtig,  bei  anfTallendem  theils  gelb,  tbeils  auf 
weissem  Grunde  schillernd  erscheinen.  Wie  schon  oben  an- 
gegeben ,  werden  die  Inferferenzzellen  durch  Alkohol  and  tn> 
sofern  angegriffen,  als  ihr  flüssiger  Inhalt  gerinnt,  die  Flit- 
terchen lassen  sich  nach  wie  vor  in  ihnen  nachweisen,  und 
behandelt  man  mit  Alkohol  ausgezogene  Haut  mit  sehr  schwa- 
cher Ammoniaklosung,  so  wird  jener  wieder  klar  und  durdi- 
siditig  und  die  blaugraue  Haut  zeigt  dann,  besonders  unter 
der  Loupe,  dieselben  Interferenzerscheinungen  wie  vorher. 
Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  es  diese  Zellen  mit  krj- 
stallinischem  Inhalt  sind,  denen  die  dunkeln  Pigmentzellen 
jenen  Anflug  von  Blau,  Ähnlich  dem  Pflaumenreif,  verdankten, 
denHarless  an  ihnen  beobachtete;  mir  ist  es  nie  gelungen, 
weder  bei  auffallendem  noch  bei  durchfallendem  Licht,  auch 
nur  eine  Andeutung  von  Blau  an  den  vollkommen  freien 
dunkeln  Zellen  zu  beobachten.  Ebensowenig  aber  habe  ich 
auch  an  letzteren,  wenn  sie  eben  ganz  isolirt  waren,  bei 
noch  so  vorsichtigem  und  anhaltendem  Druck  ii^end  welche 
Interferenzfarben  bemerken  können.  Wohl  aber  nehmen  die 
mehr  in  der  Tiefe  unter  der  gelben  Schicht  gelegenen  Inter- 
ferenzzellen auch  in  den  grünen  Hautpartien  jene  unregel- 
massig  sternförmige  Form  an  und  können  sehr  wohl  zu  der 
Ansicht  verleiten,  als  ob  jene  Farbenerscheinungen  von  den 
unter  ihnen  liegenden  an  Gestalt  ihnen  ähnlichen  Pigment- 
zellen herrührten.  Je  nachdem  man  die  Zellen  mehr  oder 
weniger  komprimirt,  die  einzelnen  Eryst allchen  mehr  oder 
weniger  auseinanderpresst ,  dieselben  auch  wohl  zwingt,  dem 
Licht  eine  andre  Flfiche,  oder  dieselbe  unter  verändertem 
Winkel,  zu  bieten,  desto  mehr  werden  sich  auch  die  durch 
sie  erzeugten  Interfereozerscheinungen  verändern.  Rührt  nun 
die  grüne  Farbe  der  Froschhaut  nicht  von  jenen  Interferenz- 
zellen her ,  sondern  verbinden  sich  die  Schillerfarben  der  letz- 
teren nur  mit  dem  auf  andre  Weise  erzeugten  eintönigen  Gran, 
um  ihm  einen  leichten  Metallschimmer  zu  verleihen,  so  ist 
auch  die  Erscheinung  des  Heller-  oder  Dunklerwerdens  der 
Laubfrösche  nicht  wohl  auf  Bewegungserscheinungen  in  jenen 
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Z«llen   mit  krystallinbchem  Inbmlt,  sondern  in  den  dunkeln 
Zellen  xQruckiafiikren. 

Das  vollkommeae  Wechseln  der  Farbe,  das  mit  jenen 
Vorgiogen  durchaus  nicht  zosammenznstellen  ist,  aoch  nie 
so  schnell  yorobergeht,  erfolgt,  wie  ich  bereits  mehrfach 
sagte,  bei  fast  vollständigem  Schwinden  des  gelben  Fettes. 
Die  Farbe  ist  dann  um  so  schmutziger  granbraon,  je  weiter 
jene  Interfereoazellen  von  einander  rucken,  je  mehr  dunkles 
Pigment  zwischen  ihnen  dicht  unter  der  Epidermis  zu  liegen 
kmnmt.  Wir  sehen  dann  auf  eine  dunkel  und  hell  gefleckte 
FlSche,  deren  einzelne  Fleckchen  ihrer  enormen  fiJeiuheit 
halber  nicht  mehr  als  distinkte  Bilder  zu  unserm  Bewusstsein 
kommen ,  wir  glauben  ^aher  eine  mehr  oder  weniger  grau- 
braune  Flache  mit  leicht  bronzenem  Schimmer  zu  sehen. 
Frösche  in  dieser  Farbe  werden  weder  unter  dem  Einfluss 
des  Lichts,  noch  der  Elektrizitfit ,  noch  auch  mechanisch  oder 
chemisch  wirkender  Reize  grün,  sondern  nur  etwas  heller 
grau.  Erst  sehr  allmalig  und,  wie  bereits  gesagt,  unter  Stei- 
gerung der  ganzen  nutritiven  Thfitigkeit,  geht  das  Qrau  durch 
blassgrüngrau  in  das  den  Thieren  eigen thiimliche  Orun  über. 

Ebenso  zeigen  die  heilen  Hantpartien  der  Frosche,  die 
durch  jene  Interferenzzellen  wohl  schillerfarbig,  aber  nie  ein- 
farbig grün  werden,  keinerlei  Farbenverfinderung  auf  Reize 
aller  Art,  da  ihnen  eben  jene  dunkeln  Zellen  nur  fiusserst 
sparsam  zukommen. 

Soviel  über  Hyia  arborea.  Ich  benutze  die  Gelegenheit, 
um  einzelnes  meinen  früheren  Angaben  nachzutragen.  Be- 
kanntlich zeigt  unser  Grasfrosch  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
in  der  Zeichnung,  die  allerdings  in  jedem  Thiere  bleibend  ist, 
aber  zu  verschiedenen  Zeiten  in  ein  und  demselben  Thiere 
sehr  verschieden  scharf  hervortritt.  Alle  diese  Zeichnungen 
auf  der  Ruckseite  lassen  sich  darauf  zurückführen ,  dass  auf 
heilerem  Grunde  dunklere  Flecken,  Streifen  oder  Leisten  her- 
vortreten, and  zwar  ist  der  Orundton  entweder  vorwiegend 
roth  oder  rostbraun  oder  olivengrün.  Im  Ganzen  sind  alle 
diese  Erscheinungen  auf  dieselben  Vorgänge  zurückzufuhren, 
wie  wir  sie  bei  /fyia  kennen  gelernt  haben;  auch  hier   wird 
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das  Heller-  oder  DoDklerwerden  des  Orondee  als  eiae  TU- 
tigkeitsiiossening  der  in  den  tieferen  Schichten  gelegenen 
dankleren  Pigmentsellen  angesehen  werden.  Selbst  die  ana- 
tcMnische  Anordnung  Terschiedener  Pigmentlagen  übex-  and 
nebeneinander  ist  im  Wesentlichen  gans  dieselbe.  Aach  hier 
haben  wir  anter  der  mehrschichtigen  Epidermis  eine  verschie- 
den mfichtige  and  gieichmfissige  Schidit  gelbgeffiUter  ZelleB, 
zwischen  and  unter  ihnen  bald  polygonale,  bald  spindelför- 
mige, bald  sternförmige  Interferenzzellen  and  anter  diesen 
eiae  dichte  Lage  dankler  Pigmentzellen.  In  den  stets  donkel 
gezeichneten  Flecken  oder  Streifen  reicht  die  letztere  bis  dicht 
anter  die  Epidennis ,  wfihrend  jene  Mittelschicht  ganz  fdiit. 

Bei  den  Fröschen  nan,  deren  Gtandton  ein  mehr  oder 
weniger  reines  Oliyengrün  ist,  sind  selbst  die  tiefer  gel^^ 
nen  Epidermiszellen  mit  feinkornigem  danklem  Pigment,  wenn 
aach  nicht  vollständig,  gefallt  Es  tritt  also  hier  der  Fall 
ein,  den  Brücke  an  den  Chamaeleonen  als  vorfibergehend 
beobachtete,  das  dunkle  Pigment  kommt  vor  dem  helleren 
gelben  bleibend  zu  liegen,  dasselbe  verhindert  daher  das  Zu- 
standekommen eines  reinen  Grüns.  Dagegen  sehen  wir  an 
den  Seitentheilen  des  Baachs  und  der  Schenkel  die  dunklere 
Ruckenfarbe  durch  ein  reines  Griin  und  G^lb  allmftlig  nach 
dem  Bauche  zu  in  Weiss  übergehen.  Hier  sind  vor  aUen 
Dingen  die  Epidermiszellen  frei  von  Pigment,  und  je  dichter 
die  dunkle  Schicht  unter  der  mittleren  gelben,  desto  mehr 
Blau  tritt  durch  letztere,  desto  reiner  und  dunkler  ist  das  so 
bewirkte  Grün. 

Bei  den  Grasfröschen  mit  rostbrauner  Grundfarbe  findet 
sich  zwischen  dem  dunkelbraunen  ein  sehr  schon  zinnoberroüies 
Pigment  gleichfalls  in  sogenannten  gesternten  Zellen.  Die- 
selben finden  sich  auch  zerstreut  in  der  weissen  Bauchhaat, 
und  geben  ihr,  wo  sie  vorhanden,  ein  fein  rothgesprenkeltes 
Ansehn.  Je  mSchtiger  dieselben  in  ihrem  Auftreten,  deeto 
reiner  rothbraun  die  Farbe  des  Rückens.  Auch  sie  erschei- 
nen uns  bald  heller  bald  dunkler,  je  mehr  sich  das  dunkle 
Pigment  dazwisdien  und  darunter  in  der  Flfiche  ausbreitet, 
oder  sich  in  dem  Körper  ihrer  Zöllen  zusammenballt. 
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Wir  sehen  also  dieses  eigentliaiiiUche  Verhatten  der  dan- 
kein Pigmenlsellen  bei  allen  unsern  Fröschen;  es  wird  daher 
die  Sache  weilerer  Beobachtung  sein ,  ob  es  nicht  eine  Eigen- 
schaft ist,  die  allen  derartigmi  Zellen  zakommt,  gleiehnel, 
wo  wir  ihnen  in  der  Thierwelt  b^egnen. 

Eine  andre  Frage  ist  es,  ob  wir  eigentlich  von  einer  Gon- 
tradilitSt  der  Pigmentcellen  sprechen  können.  Wurde  eine 
solche  nicht  nothwendig  eine  Inhaltverfinderung  der  Zellen- 
membran  involviren?  eine  solche  wird  aber  von  allen  bbhe- 
rigen  Beobachtern  bestritten;  es  ist  nar  eine  bald  centripetale 
bald  centrifogale  Bewegang  des  flussigen  Inhalts,  die  uns 
durch  die  Mitbewegnng  seiner  Figmentmolecfile  deutlich  wird. 
Allein  von  dem  Bewegungsmodus  der  glatten  Muskeln,  von 
dem  Verhalten  der  einseinen  Fasersellen  hiebe!  in  allen  ihren 
Tbeilen  wissen  wir  vorläufig  noch  so  gut  wie  gamichts,  wfth- 
rend  die  qneeigestreiften  Mnskelbundel  wohl  nur  eine  sehr 
geringe  und  passive  Betheiligung  des  der  Zellenmembran  ent- 
sprechenden Sarcolemmas  bei  der  Bewegung  seigen.  Auch 
in  ihnen  ist  es  nur  der  Inhalt  des  Gylinders,  der  sich  in  mo- 
lecularer  Bewegung  befindet,  während  die  nur  sehr  wenig 
nachgiebige  Ilulle  nur  passiv  jenen  Bewegungen  folgt.  Das 
Verhältniss  ist  jenen  Bewegungserscheinungeu  in  den  Pigment- 
zellen daher  nicht  so  unähnlich ,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheint,  und  wenn  wir  die  Betheiligung  der  2^enmembran 
nicht  wahrnehmen,  so  geschieht  das  möglicherweise  wohl  nur, 
weil  sie  uns  bei  der  Kleinheit  der  Objecto  nicht  mehr  er- 
kennbar, auch  bei  der  Zartheit  der  Gontour  der  Zellenaus- 
läofer,  bei  der  schwachen  Abgranzung  derselben  gegen  die 
Umgebung  selbst  Gestaltveränderungen,  deren  Wahrnehmung 
noch  im  Bereich  der  Möglichkeit  für  uns  läge,  unsern  Blicken 
entgehen  dfirften.  Es  liegt  daher  in  der  Bewegungsfähigkeit 
der  gesternten  Pigmentzellen  durchaus  nichts  unsern  bisheri- 
gen Vorstellungen  so  Fremdes,  dass  wir  noch  einen  beson- 
dern Bewegnngsapparat,  noch  an  die  Ausläufer  sich  ansetzende 
Muskeln  zn  Hülfe  zu  nehmen  gezwungen  wären,  um  uns  jene 
zu  deuten.  Auch  sie  mussten,  wenn  sie  mechanisch  auf  die 
Zellen  dorch  2^rren  oder  Ziehen  wirkten,  doch  eine  Gestalt- 
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verfindeniiig  der  Zelle  bewirken,  die  aus  denseUieii  Oroaden 
aber  unserer  Beobachtang  entgehen  könnte.  An  der  glatten 
Maskelfaserzelle  haben  wir  bereits  ein  Beispiel 
Zellen,  and  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  das  Auftreten  des 
ments  in  unsern  Zellen  nicht  gewissermassen  etwas  ZnfiiUiges 
ist;  sehen  wir  doch  auch  die  Zellen  des  Bindegewebes  sich 
snweilen  mit  Pigment  fallen,  und  dann  yollkommen  jenen 
unr^elmässig  ausgeaogenen  Pigmentzellen  entsprechen.  Die 
geeignetste  Stelle,  sich  von  letaterem  zu  überzeugen,  ist  die 
Uebergangsstelle  der  Sderotica  und  Cornea,  selbst  im  mensch- 
lichen Aage,  mehr  noch  in  dem  der  meisten  Sfiogethiere  and 
Vögel.  Man  findet  hier  theils  spindelförmige,  theils  stern- 
förmige Bindegewebszellen,  die  bald  nur  theil weise,  bald  voll- 
kommen  mit  dunklem  Pigmente  gefallt  sind;  oft  sieht  man  in 
den  sonst  durchaus  hellen  Zellen  perlschnorartig  einzelne 
Pigmentmolekfilchen  aneinandergereiht  Weitere  Untersuchun- 
gen werden  auch  hier  nachweisen  müssen,  ob  wir  die  mit 
Pigmentmolekülchen  erfüllten  Zellen  nicht  eben  nur  auf  diese 
beiden  Formen,  contractile  und  dem  Bindegewebe  zugeho- 
rende,  zurückzuführen  haben. 
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üeber  den  Metallglanz  der  Fische. 


Von 

Dr.  V.  Wittich. 


Von  den  loterferenssellen  in  der  Frosebhaat  habe  ich  frfiher 
gesagt  y  dass  sie  mit  feinen  Erystallchen  erfüllt  »ind,  deren 
scharfe  Selten  und  Kanten  nuin  bei  denen  ans  der  Iris  ge- 
wonnenen mit  sehr  starker  Yergrossemng  gar  wohl  su  er- 
kennen vermag.  Ihre  optische  Wirkung  in  Masse,  sowie  ihr 
chemisches  Verhalten  erinnert  gar  sehr  an  die  von  Ehren - 
berg*)  bereits  beschriebenen  Erystalle,  denen  dielris,  Scle« 
rotica,  Choroidea,  die  Schuppen,  die  eigentliche  Ledexhant, 
und  das  Peritonenm  der  Fische  ihren  Metallglanz  verdanken. 
Dieselben  sind  in  verschiedenen  Thieren  and  an  verschiedenen 
Stellen  ein  und  desselben  Thieres  sehr  verschieden  grosse, 
meist  deutlich  sechseckige  Plattchen,  die,  falb  ihr  L&ogen- 
durehmesser  den  Breitendurchmesser  sehr  übertrifft ,  als  grös- 
sere oder  kleinere  Spiesse  erscheinen.  Am  breitesten  sind 
die  auf  der  Rückseite  der  Schuppe  sich  findenden.  Doch 
auch  bei  ihnen  .übertrifft  der  grossere  Durchmesser  den  klei- 
neren wohl  um  das  Doppelte.  Ihr  Dickeudurchmesser  ist  an- 
messbar klein.  Als  Krystalie  eines  irregulären  Systems  zei- 
gen sie  Eigenschaften  doppeltbrecbender  Korper:  sie  depola- 
risiren  polarisirtes  Licht.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sie 
isolirt  und  in  Massen  äusserst  lebhafte  Interferenzfarben.  Be- 
obachtet man  sie  in  ihrer  naturlichen  Lage  und  zusammen- 
gelagert, so  wirken  sie  selbst,  sowie  die  zwischen  den  ein- 
zelnen sich  befindende  Bindemasse  als  dünne  Flättchen.   Dass 


*)  Ehrenberg:  über  normale  Krystallbildung  im  lebenden  Thier- 
kofper.     Poggendorffs  Annal.  1 833 ,  p.  465  ff. 
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letztere  wirklich  dabei  betheiligt,  sieht  man  aus  der  allmiÜi- 
gen  Veränderung  der  Farben  bei  darchfallendem  Licht  auf 
Zusatz  von  Wasser,  das  zwischen  die  einzelnen  Kiystallcben 
eindringt,  sie  mehr  und  mehr  von  einander  entfernt,  und  so 
die  Wirkung  der  Zwischenschicht  aufhebt.  In  so  lockerem 
Zusammenhange  übrigens  diese  Krystalle  mit  den  Nachbar- 
geweben zu  stehen  scheinen,  so  liegen  sie  doch  augenschein- 
lich so  zu  einander  gruppirt,  dass  ich  nicht  anstehe,  sie  als 
ursprünglich  in  einer  Zelle  entstanden  anzunehmen.  Am  leich- 
testen  überzeugt  man  sich  von  ihrer  eigenthumlichen  Gmp- 
pimng  an  denen  auf  der  Rfickseite  der  Schuppen.  Sie  sind 
isolirt  vollkommen  durchsichtig,  und  zeigen  bei  durchfallen- 
dem Licht  eben  nur  sehr  schwach  die  Farben  dunner  PlStt- 
chen.  Von  ihrer  Durchsichtigkeit  rührt  es  her,  dass,  wenn 
man  senkrecht  auf  sie  blickt,  si€  weniger  Licht  reflektiren, 
den  Schuppen  auch  nicht  jenen  Metallglanz  verleihen,  den 
sie  uns  zeigen ,  wenn  wir  sie  unter  einem  spitzen  Winkel  an- 
sehen. Der  versdiiedene  Farbenton,  den  wir  bei  verschiede- 
nen Thieren  dem  Metallglanz  beigemengt  finden,  rührt  nicht 
von  einer  verschiedenen  Oestaltung  oder  Färbung  jener  K17- 
stalle,  sondern  von  einem  in  rundlichen  oder  unregelmäs- 
sigen  Zellen  abgelagerten,  farbigen  Fett  her,  das  bald  ne- 
ben, bald  über  jenen  zu  liegen  kommt.  An  den  Schuppen 
liegen  diese  Farbzellen  auf  der  Vorderseite  unter  der  Epi- 
dermis, also  über  jenen;  sie  sind  bei  den  goldglänzenden 
Ooldkarpfen  orange  oder  roth,  bei  dem  während  der  Laich- 
zeit kupfernen  Gatierostms  aculeatus  roth,  bei  dem  mesmng- 
artigglänzenden  Cyprinut  Carassms  hellgelb,  bei  andern,  die 
mehr  einen  granen  Bleiglanz  zeigen ,  schwarz.  Die  Schuppen 
aller  dieser  verschieden  glänzenden  Fische  erscheinen  uns 
einfach  silbern ,  wenn  wir  sie  von  der  Rückseite  her  betradi- 
ten,  die  Krystallschicht  refiektirt  in  diesem  Falle  alles  auf 
sie  fallende  Licht,  verdeckt  das  unter  ihr  liegende  Pigment 
vollständig.  Das  farbige  Fett  lässt  sich  durch  Alkohol  und 
Acther  aus  den  Schoppen  vollständig  entfernen ,  sie  verlieren 
dann  den  ihnen  zukommenden  Farbenton ,  behalten  aber  ihren 
Glanz. 
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Was  nun  das  diemkcfae  VerimlteD  dieser  Kr jstalle  betrifft, 
dessen  Aebnltclikdt  mit  dem  jenw  Intefferenzflitterchen  in 
der  Haut  der  Ampliibien  ich  vorhin  hervorhob,  so  differirea 
die  von  mir  gewonnenen  Resultate  bedeutend  von  den  von 
firnheren  Beobachtern*)  gefundenen,  ein  Umstand,  der  zum 
Theil  wohl  dadurch  erkÜrt  wird,  dass  ich  mit  grosseren  Men* 
gen  meine  Versuche  ansteilte,  als  es  bisher  geschehen.  Ich 
werde  mich  daher  nicht  weiter  auf  eine  Zusammenstellung 
aller  bisher  gemachten  Angaben  einlassen,  sondern  einfiuh 
m^ne  Beobachtungen  referiren. 

Unter  dem  Mikroskop  nbenseugt  man  sich  leicht,  dass 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  die  Erystalle  nach  kurzer  Bin- 
Wirkung  nicht  weiter  alteiirt,  dass  dieselben  aber  sowohl 
durch  anorganische  Säuren  als  durch  Alkalien  gelöst  werden, 
dass  femer  l&nger  auf  sie  wirkendes  Wasser  gewisse  Erschei- 
nungen hervorruft,  die  auf  &ne  allmfilige  Zersetzung  deuten. 
Um  sie  in  grosseren  Mengen  zu  gewinnen,  verfuhr  ich  in 
folgepder  Art  Die  Schuppen  mehrerer  sorgfältig  abgewa- 
schener Fische  wurden  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  vor- 
sidiUg  abgespfilt,  bis  dasselbe  ziemlich  klar  über  denselben' 
blieb.  Die  abfiltrirten  Schuppen  wurden  alsdann  so  lange 
mit  Alkohol  in  einer  Reibschaale  gerieben,  oder  in  einer 
Flasche  geschuttdt,  bis  die  Schuppen  s&mmtlich  ziemlich  frei 
und  der  Alkohol  bleigrau  geworden.  Der  letztere  wurde  dar« 
auf  durch  ein  feines  Leinentnch  gegossen,  durdi  dessen  Löcher 
wohl  die  Erystalle,  nicht  aber  die  im  Alkohol  geronn^en 
schleimigen  Massen  gehen.  Der  abfliessende  Alkohol  er- 
aeheint  nun  bei  durchfallendem  Lichte  undurchsichtig  grau, 
bei  auffallendem  dagegen  und  bei  leichter  Bewegung  des  Gla- 
ses glitzern  die  einzelnen  Krystallchen  hin  und  her  und  geben 
dem  Ganzen  ein  asbestartiges  Ansehen.  Nach  längerem  Ste- 
hen sanken  sie  sfimmtlich  zu  Boden,  behalten  aber  durchaus 


*)  Heinr.  Rose  in  dem  bereits  erwähnten  Aufsatz  von  Ehren- 
berg (Poggendorffs  Annal.)>  —  Schnitzle^p  in  dem  pharmaceut.  Cen- 
tralbiatt  1837,  p.  398.  —  Brflcke  in  seinem  Aufsatz  fiber  das  Ta- 
petiim  der  Thiere  (Mullers  Archiv  1847). 
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ihre  Form.  Der  Alkohol  warde  abfiltrirt,  der  Ru61^taiid  noch 
mehrmals  mit  Alkohol  aasgewaBchen  9  und  dann  in  Waaaer 
suspendirt,  das  dann  gane  das  asbestartige  Ansehen,  wie 
vorher  der  Alkohol,  gewann.  Schon  nach  einigem  Stehen 
bekam  die  FlSssigkeit  einen  thranigen  Qemch,  und  nach  24 
Stunden  (in  gewöhnlicher  Temperatur)  waren  die  Krjstaiie 
voUstfindig  zersetzt,  die  Flüssigkeit  war  flockig,  trübo,  roch 
stark  nach  Thran,  zeigte  aber  beim  Umschutteln  nicht  mehr 
jenes  glitzernde  Ansehen,  Kochte  man  die  frisch  in  Wasser 
suspendirten  Kry stalle,  so  wurden  sie  ganz  in  derselben  Art 
zersetzt.  Auch  in  Alkohol  gekocht  verloren  sie  ihre  Ktj- 
stallform,  derselbe  wurde  flockig,  gelb  durchscheinend,  und 
hatte  auch  einen  leicht  thranigen  Geruch.  Der  Rückstand 
auf  dem  Filtrum  enthalt,  wie  man  sich  mit  Hilfe  des  Mi- 
kroskops leicht  überzeugt,  ausser  den  Krystallen  noch  £pi- 
dermiszellen  und  andre  fein  vertheilte  Gewebsmassen;  letz- 
tere werden  auf  Zusatz  von  concentrirter  Salpetersäure  noch 
deutlicher,  während  jene  sich  schnell  lösen,  in  gleicher  Weise 
lösen  sie  sich  in  allen  anorganischen  Säuren,  selbst  in  sehr 
verdünntem  Zustande,  sowie  in  Alkalien.  Die  hiedurch  ge- 
wonnenen und  klar  abfiitrirten  Lösungen  trüben  sich  durch 
einen  feinflockigen  Niederschlag,  wenn  man  sie  genau  neu- 
tralisirt,  und  lösen  sich  wieder  im  Ueberschuss;  nie  aber 
wollte  es,  wie  Brücke  es  angiebt,  gelingen,  auf  diese  Weise 
die  gelösten  E^rystalle  als  solche  wieder  auszuscheiden.  Aus 
ihren  sauren  Lösungen  werden  sie  auch  durch  gelbes  Blut- 
laugensalz und  Gerbsäure  ausgefällt. 

Manche  der  bereits  mitgetheilten  Reaktionen  zeigen  schon, 
dass  wir  es  nicht  mit  rein  anorganischen  Yerlundungen  hier 
zu  thun  haben.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  mit  gleichzeitigem 
Freiwerden  eines  flüchtigen  Stoffes ,  die  gleichzeitige  Löslich- 
keit derselben  durch  Alkalien  und  Säuren  zeigt  deutlich,  dass 
eine  organische  Verbindung  in  ihnen  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielt 

Das  Verhalten  der  Krystalle  gegen  Salpetersäure  schien 
mir  anfangs  das  einfachste  und  sicherste  Mittel,  um  die  Sub- 
stanz derselben  rein  und  frei  von  allen  Beimengungen  zu  er- 
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halten;  leider  aber  haben  mich  vei^leichende  Wfignngen  des 
feaerbeständigen  Rückstandes,  die  einmal  aas  der  Salpeter- 
säuren Losang,  das  andremal  direkt  durch  Verbrennang  des 
Rückstandes  auf  dem  Filtrum  gewonnen  worden,  die  Unsicher- 
heit der  Methode  gelehrt ,  znmal  ich  bei  der  Mühsamkeit  der 
Darstellung  immer  nur  mit  geringen  Mengen  operiren  konnte, 
obwohl  ich  die  Schuppen  von  20  bis  30  mittelgrossen  Fischen 
benutzte.  In  zwei  Fftllen  gab  die  salpetersaure  Losang  ca. 
30  pCt.  Asche ,  während  die  direkte  Einfischerung  des  Fil- 
trnroruckstandes,  das  doch  noch  andere  Gewebstheile  ent- 
hielt, statt  mehr,  nur  20-25pCt.  Rückstand  liess;  ein  Feh- 
ler, der  wohl  theilweis  daher  rührt,  dass  es  ungemein  schwer 
wird,  aus  der  Salpetersäuren  Losung  beim  Abdampfen  die 
Sßure  zu  entfernen,  diese  also  immer  mit  ins  Gewicht  ffillt. 
Fast  scheint  es,  dass  dieselbe  mit  einem  der  in  den  Krystal- 
len  enthaltenen  Stoffen  eine  chemische  Verbindung  eingeht, 
aus  der  sie  bei  einfachem  Abdampfen  nicht  wohl  entfernt 
werden  kann.  Der  lufttrockene  Ruckstand,  wie  die  ungelö- 
sten Krystalle  verbrennen  mit  deutlichem  Homgeruch.  Die 
Krystalle  losen  sich  in  einer  Sfiure  unter  leichter  Entwicke- 
lang von  Kohlens&ure,  dieselbe  ist  wahrscheinlich  an  Kalk 
und  Natron  gebunden.  Die  Asche  besteht  ferner  aus  phos- 
phorsaurem Kalk,  Chlomatron  und  zeigt  deutliche  Mengen 
Ton  Eisensalzen.  Die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Salze 
zueinander  zu  bestimmen,  war  ich  nicht  im  Stande,  wohl  aber 
genügten  die  benutzten  Aschenmengen,  um  das  Verhältniss 
der  in  Wasser  löslichen  zu  den  unlöslichen  festzustellen.  Es 
lösten  sich  von  jenen  30  Prozenten  ca.  15  in  salzfreiem  Wasser. 
Auch  zu  einer  Elementaranalyse  waren  die  von  mir  benutzten 
Mengen  nicht  wohl  ausreichend ,  wohl  aber  zeigt  uns  ihr  qua- 
litatives Verhalten,  dass  wir  es  mit  einer  Verbindung  organi- 
scher, stiekstofthaltiger  Substanz  mit  anorganischen  Salzen 
hierzu  thun  haben;  einer  organischen  Substanz,  die,  theilweis 
fluchtiger  Natur,  noch  ausserdem  die  andern  stickstoffhalti- 
gen Körpern  nicht  eigenthumliche  Eigenschaft  zeigt ,  dass  sie 
in  Säuren  und  Alkalien  gleich  leicht  loslich  ist. 
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Einige  Bemerkungen  Ober  den  Bau  der  Hydren. 

Von 

Dr.  Leydig. 

Hierzu  Taf.  X,  Fig.  3-11. 


Mehrere  Beobachter  hatten  angegeben ,  dass  der  Korper  der 
Armpolypen  aas  Zellen  bestehe,  so  Corda*)  und  Banm- 
gartner*),  sie  unterschieden  auch  gewisse  distinkte  Lagen 
von  solchen  Elementen.  Doy^re*),  Quatrefages*),  von 
Siebold^)  sahen  Längs-  und  Quermuskeln. 

Dieser  Auffassung,  welche  einen  histologisch  differenzirfen 
Bau  der  Hydra  in  Zellen  und  Zellenabkommlingen  in  sidi 
scbloss,  trat  1848  Ecker*)  entgegen,  indem  er  nach  (Tnter- 
suchung  des  grünen  Armpolypen  sich  dahin  aussprach,  dass 
der  ganze  Körper  der  Hydren  aus  einer  gleichförmigen,  tbeils 
klaren ,  tbeils  kornigen ,  weichen ,  dehnbaren ,  elastischen  und 
kontraktilen  Substanz  bestehe,  die  netzförmig  durchbrochen 
sei  und  in  den  Hohlrfiumen  eine  mehr  oder  minder  klare 
Flfissigkeit  enthalte.  Eine  Zusammensetzung  aus  Zel- 
len finde  in  keinem  Theile  statt,  weder  des  Kör- 
pers noch  der  Arme. 


1)  Nova  Acta  Academ.  Leop.  Tom.  XVIII  und  Annal.  d.  scienc. 
nat.  Tom.  Vül. 

2)  Nene  Untersuchangen  in  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  der 
praktischen  Heilkande,  Freibarg  1845. 

3)  Compt.  rend.  T.  XV,  p.  429.  4)  Ibid. 

5)  Vergleichende  Anatomie  S.  31. 

6)  Zar  Lehre  vom  Baa  und  Leben  der  kontraktilen  Substanz  der 
niedersten  Tbiere.  Akad.  Progr,  Basel  1848,  abgedruckt  in  der  Zeit- 
chrift  f&r  wissenschaftl.  Zoologie,  I.  Band. 


271 

Ecker  hatte  dabei  aaeh  gemeldet,  dass  die  Muskeln  der 
Räderthiere  durchaus  der  kontraktilen  Substanz  der  Hydren 
analog  seien  und  ebenfalls  jede  Spur  mner  weiteren  Organi- 
sation entbehren.  Für  die  Rotatorien  habe  ich  an  einem  an- 
deren Orte*)  geaeigt,  dass  diesen  Thieren  wirkliche,  histolo- 
gisch gesonderte,  ja  selbst  gevrissen  Arten  genuin  quei^e- 
streifte  Muskeln  zukommen,  und  ich  bedaore,  in  dem  ge- 
genwartigen Anfsatze  die  Angaben  des  genannten  und  von 
mir  hochgeachteten  Forschers  auch  bezüglich  der  Armpoljrpen 
für  unstatthaft  erklären  zu  müssen,  da  ich  mich  überzeugt 
habe,  dass  unsre  Hydren  aus  Zellen  und  Zellende- 
rivaten, nicht  aber  aus  einer  einfachen,  gallertigen 
Substanz  zusammengesetzt  sind. 

Als  Material  benutzte  ich  die  Hydra  piridU*),  H.  grisea 
nnd  if.  aunaUiaca.  Ich  will  auch  gleich  zum  voraus  bemer- 
ken, dass  die  beiden  letzteren  Arten  weit  günstiger  zur  Un- 
tersuchung sind,  als  die  Hydra  tiridis,  an  der  allein  Ecker 
wegen  Mangels  der  übrigen  Spezies  seine  Forschungen  ange- 
stellt hat. 

^as  nun  zunächst  die  äussere  Haut  betrifft,  so  sehe  ich 
die  Sadie  ganz  anders,  ab  sie  von  Ecker  beschrieben  wurde; 
nach  ihm  besteht  die  Haut  aus  einer  theils  klaren ,  theils  kör- 
nigen, netzförmig  durchbrochenen,  weichen  Masse,  in  der 
die  verschiedenen  Hautorgane,  die  Angel-  und  Nesselorgane 
eingesenkt  seien.  Betrachte  ich  mir  unter  gehöriger  VergrÖs- 
serung  (Linse  5. 6.  7.  Flosl)  eine  lebende  H.  auraniiaca^  wo- 
bei ich  dafür  Sorge  trage,  dass  das  Deckglas  durch  dazwi- 
schen gelegte  Eörperchen  keinen  Druck  auf  den  Polypen  aus- 
üben kann»  so  giebt  die  Haut  der  Arme  sowohl,  wie  des 
Leibes  nnd  Fusses  eine  verwaschen* zellige  Zeichnung,  an 
der  Fussscheibe  jedoch  zeigt  die  Haut  schon  in  ganz  frischem 


1)  Zeitschrift  f&r  Wissenschaft!.  Zoologie,  Bd.  V. 

2)  Ausser  den  bekannten  Poljpenlfiosen  traf  ich  mehrmals  auf  grfinen 
Hjdren  Parasiten  au,  welche  die  Thiere  über  und  Aber  besetzten.  Es 
war  ein  kleines,  etwa  0,004^''  messendem  Infusoriam,  bestehend  aus 
emera  mndlicben,  vom  leicht  abgeschnittenen  Körper  und  zartem  Stiel. 
Zeigie  sich  sehr  beweglich. 
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Zastand«  dne  so  klare,  opitelartige  Znsammeiisetzutig ,  dass 
man  bereits  jetzt  die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bcker- 
sehen  Darstellang  nicht  unterdrücken  kann.    Man  siebt  die 
hellen   R&nder   der   polygonal   aneinander  gereihten   Zellen, 
welche  ungleich  mehr  als  an  der  übrigen  Haut  dicht  mit  klei- 
nen Kügelchen  gefüllt  sind,  so  dass  im  unverletzten  Zustande 
der  Zellenkern  verdeckt  ist  (vergl.  Fig.  6. «).    In  Folge  die- 
ser Anfailang  der  Zellen  erscheint  auch  die  Haut  des  Foss- 
endes  im  Ganzen  dunkler  als  die  sonstige  Haut.     Verfolgt 
man  die  Bewegungen  der  Fussscheibe  mit  Anfitnerksamkeit, 
so  wird  man  gewahr,  dass  die  bezeichneten  Zellen  auf  der 
Fifiche  der  Fussscheibe  betrfichtKch  cjlinderfSrmig  verlfingert 
sind,  nach  vorne  zu  aber  an  Lfinge  abnehmen  und  allmÜig 
in  ihrer  Grösse   sich   den   anderen  Hautzellen    anscfaliessen 
(Fig.  9.  b).    Die  Zellen  lassen  sich  durch  Einwirkung  von  Es- 
sigsäure und  einer  leichten  Verschiebung  des  Deckglases,  wo- 
durch sie  auseinander  weichen,  isolirt  betrachten.   £s  ist  jetzt 
auch  der  Kern  mit  Nudeolns  in  dem  verbreiterten  Abschnitt 
der  keulenförmigen  Zelle  sichtbar  geworden  (Fig.  8).     Das- 
selbe Reagens  weist  aber   auch  von  der  übrigen  Haut  des 
Fnsses  eine  ganz  entsprechende  elementare  Zusammensetzung 
nach:    stellt   man  den  Fokus  auf  die  Oberfl&che  des  unter 
obigen  Gautelen  behandelten ,  also  nicht  gedrückten ,  aber  dem 
Einflüsse  von  Essigsäure  ausgesetzten  Polypen  ein,  so  sprin- 
gen zugleich  mit  den  so  aufiidiend  scharf  contourirten  Nessel- 
organen  runde,  deutliche  Kerne  mit  Eernkörperchen  in  die 
Augen  (Fig.  6.  c),    dazwischen  ist   eine  punktirte  Substanz, 
ohne  dass  sich  gerade  in  ihr  die  Abgrenzungen  der  einzelnen 
Zellen   markirten.    Nach   leichtem  Druck  aber   weichen    die 
Hautelemente  auseinander  und  bekunden  sich  als  unverkenn- 
bare Zellen   (Fig.  7),    wovon  jede  wenigstens  einen  0,004'" 
grossen  Kern  hat  mit  einem  oder  zwei  Kemkörperchen ,  an- 
dere besitzen  zwei  Kerne.    In  der  geschilderten  Weise  ver- 
hält sich  auch  die  Haut  der  Arme  und  am  übrigen  'Leibe. 
Es  offenbart  sich  jetzt  ferner,  in  welcher  Beziehung  die  Nes- 
selorgane zu  der  Haut  stehen,  doch  habe  ich  vorher  einige 
Worte  über  diese  Gebilde  selber  vorzubringen ,  da  die  Sdirift- 
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steiler  besugUoh  des  Baues  derselben  sehr  abweicheiide  An- 
gnbep  miUbeilen. 

Die  Nesselorgane  sind  von  zweierlei  Art,  die  sieh  nadi 
Grösse,  Gestalt  and  Stmktor  von  einander  unterscheiden;  die 
einen  sind  kleiner  und  von  mehr  cylindrischer  Gestalt,  die 
anderen  grosser  und  bimförmig  (Fig.  1,  2,  3  a,  6),  die  ersteren 
nmgeben  an  den  Fangarmen  die  grösseren  truppweise  (Fig.  1), 
finden  sich  aber  auch  am  übrigen  Körper  mit  Ausnahme  der 
Fassscheibe ,  welche  Körpeigegend  allein  weder  die  grossere 
noch  die  kleinere  Sorte  der  Nesselorgane  enthfilt  (vgl.  Fig.  6). 
An  den  sehr  extendirten  Armen  sdieinen,  wie  das  schon 
andere  Forscher  aosgesprodien  haben,  die  Gruppen  der  Nes- 
seloi^ane  in  einer  doppelten  Spirale  um  die  Arme  sa  ver- 
laufen. Die  kl^en  Nesselorgane  nennt  Corda^)  Cilia, 
Ehrenberg')  h^st  sie  die  kleineren  Kapseln,  legt  ihnen 
aber,  wie  aus  seinen  Zeichnungen  erhellt,  dieselbe  Struktur 
bei,  wie  den  grösseren.  £rdP)  hat  das  kleinere  Nessel- 
oigan  im  ausgestülpten  Zustand  abgebildet.  Ich  habe  an 
diesem  kleineren  Nesselorgan  zu  bemerken,  dass  man  im 
Innern  der  Kapsel  den  spiralig  aofgerollten  Faden  mit  Sicher- 
heit wahrnehmen  kann  (Fig.  1  und  2  a),  die  Abbildungen, 
welche  £rdP)  von  den  gleichen  Bildungen  der  Admia  me^ 
MemkrffatUhemmm  gegeben  hat,  passen  vollkommen  auf  unsere 
Hydra.  Wenn  Ehrenberg  den  ausgestülpten  Faden  der  klei- 
neren Nesselkapseln  auch,  mit  drei  Widerh£kctien  durchweg 
xeichnet'),  so  ist  dies  unrichtig;  der  im  Innern  koxkaieher- 
artig  aufgerollte  Faden  tritt  hakenlos  nach  aussen  (Fig.  3  a), 
aber  ebensowenig  kann  ich  v*  Siebold ^)  beipflichten,  wel- 
cher diese  kleineren  Nesselorgane  als  „  Haft-  oder  Greifor- 
gaae^  von  den  Nesselorganen  unterscheidet  und  angiebt,  dass 


1)  a.  a.  O.  Tab.  XYIU»  Fig.  9-10. 

2)  Abhandlangen  der  Berliner  AlLademie  1836. 
3}  MQller'a  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1841. 
4}  a.  a.  O.  Flg.  6  a, 

6)  a.  a.  O.  Taf.  n,  Fig.  Yll  d  und  e. 

e)  Veigreichende  Anat.  S.  36  und  Anmerk.  10. 

Malier*!  ArebiT.   1864.  ^^ 
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die  kleineroii,  derbkfiutigen  Kapselfi  keinen  Faden  aus  sich 
hervorschnellen  können.  Ich  kann  mir  jeden  Angenblick  an 
der  genannten  Hydra  den  im  Innern  aufgerollten  Faden  vor- 
fuhren  und  nach  Zasats  von  etwas  KaUlange  den  Faden  her- 
ausschulen  sehen« 

Die  xweite  Spezies  von  Nesselorganen  hat  Cor  da  als 
hastae  beschrieben,  die  Anderen  nennen  sie  ^Angelorgaae*^. 
Ich  muss  Beker  vollkommen  darin  Recht  geben,  dass  er 
entgegen  von  firdl,  der  die  hastae  als  verschieden  von  den 
Angelorganen  betrachtet,  hervorhebt,  die  hastae  Corda's 
und  die  Angeloi^ne  der  anderen  Autoren  seien  eins  und 
dasselbe.  Vergleiche  ich  die  vorhandenen  Abbildungen  von 
Corda  und  Ehrenberg  über  diese  Nesselorgane  im  ntdit 
ausgestülpten  Zustande,  so  giebt  keine  das  Innere  richtig 
wieder.  Es  ragt  von  dem  vorderen,  quer  abgeschnittenen 
Ende  ein  dicklicher  Strich  nach  innen ,  welcher  in  drei  scfair^ 
fer  contourirte  haken&hnliche  Spitzen  ausgeht,  ihm  sehlieast 
sich  ein  kleiner  kugliger  Abschnitt  au,  Corda  hat  diese  Li- 
nien bemerkt  und  auf  seinen  Figuren  6,  7,  8  bei  n  und  o  unter 
der  Bezeichnung  hastifer  et  hasta  orgaai  capieadi  aufgefasst, 
was  er  aber  bei  m  als  vesica  zeichnet,  ist  der  unvollkommen 
erkannte,  im  blinden  Ende  der  Kapsel  aufgerollte  Faden. 
Nach  erfolgter  Umstdlpung  zeigen  sich  jetzt  die  vorher  etwas 
unklar  gewesenen  inneren  Theile  in  der  Form  von  Haken, 
Hals  und  Faden,  das  Bläschen  und  die  Haken  sind  sdwrf 
contonrirt)  der  Hals  und  der  Faden  blass.  Ehren berg  und 
Er  dl  bilden  immer  nur  drei  rückwärts  gerichtete  Hflkdien 
ab,  was  auch  das  gewohnlichere  Vorkommen  ist;  an  beson- 
ders grossen  Nesselorganen  erblicke  ich  aber  deuüidi  nach 
vorne  von  den  drei  grossen  Haken  noch  einige  kürzere,  nidit 
so  dunkel,  sondern  mehr  hell  erscheinende  Stadieln.  v.  Sie- 
bold sagt'),  dass  der  hervorgestülpte  Faden  an  seinem  freien 
Ende  etwas  angeschwollen  sei;  ich  sehe  nicht,  dass  er  am 
freien  Ende  verbreitert  wfire,  sondern  im  Gegentheil  eher 
um  etwas  weniges  verschmfichtigt;  durch  Zusatz  von  Essig- 


1)  a.  a.  O.  S.  30. 
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sinre,  womit  dieFSden  hirtere  Lhuea  aaDebmeii,  kann  man 
sieh  leicht  daron  libenEeiigeii. 

B8  ergiebt  aich  daher  an«  dem  Voranetohenden,  daes  die 
Hjdren  xweieriei  Nesselkapaeln  besitsen,  kleinere  ron  cylin*- 
drischer  Gestalt  und  grossere  von  bimformiger,  m  beiden 
liegt  eingerollt  ein  vorscbnellbarer  Faden,  der  bei  den  grös- 
seren noch  mit  Widerhaken  ausgerüstet  ist  ^). 

Nach  dieeer  £rlfinterung  komme  ich  züt  eigentlichen  Frage 
znriidE:  sind  die  Nesselorgane  nur  in  einer  stmktnrlosen, 
sttien  Substanz  eingebettet,  wie  Ecker  behauptet,  oder  ste- 
hen sie  in  Beziehung  zu  ZeUen?  Man  bedarf  gar  keiner  be» 
sonderen  Aufmerksamkeit,  um  sich  sowohl  an  frischen  oder 
noch  besser  an  Thieren^  auf  welche  Bssigsfiure  eingewirkt 
bat,  zu  vergewissero,  dass  die  Nesselkapseln  in  wirkliehen 
Zellen  liegen  (Fig.  2  a  und  6).  Der  wandst&idige  Kern  hat 
m  den  die  versdiiedenen  Arten  der  Nesselki^setn  bergenden 
Zellen  immer  eine  bestimmte  Lage:  in  den  grossen  bnmf5r- 
migen  erscheint  er  dem  abgerundeten  Ende  der  NesseKkapsel 
gegenüber  angebracht  (Fig.  2  6),  in  den  cylindrischen  gewahrt 
man  Ihn  dem  Querdurchmesser  der  Nesselkapsel  gegenüber 

(Fig.  2«). 

Noch  ist  ein  anderer  Punkt  bezSgltch  der  Hantstmktur 

au  eriedigen«  Bilden  die  beschriebenen  ZeUen  allein  die  Grenze 
des  Hiieres  nach  aussen,  oder  sind  sie  noch  von  einer  ho^' 
mogenen  Cuticula  überdeckt?  Ich  mödite  mich  f8r  das  Vor- 
handensein einer  solchen  ausspi^chen.  Es  geht  am  lebenden 
Thier  eine  ecfaarfe  Contour  fiber  die  Zellen  als  Grenzlinie 
weg,  die  bei  der  Kontraktion  der  Arme  oder  noch  merklicher 
am  Fusse  an  Dicke  gewinnt  und  bei  dem  zuletzt  genannten 
Körpertlieil  in  starke  Querfalten  sich  legt  und  dann  etwa 
0,0013'''  im  Durchmesser  hat.  Auf  der  Fussscheibe  scheint 
sie  zu  mangeln.  Die  Ci^eola  trSgt  auch  je  einem  Nessel- 
oigan  mitsprechend  eine  blasse  0,002^'  lange  Borste,  wenig- 


1)  Corynehat,  wie  ich  an  einem  Weingeistexemplar  sehe,  in  den 
Tentakeln  nur  einerlei Nesselorgane ,  die  denkleinen  oyllndriscben  der 
Hydren  entsprechen. 

18* 
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9teii8  gloobe  ieli  etkannt  xo  haben,  das»  die  markirteu  Nes- 
selkiqpsdn  nicht  nnaiittelbar  in  die  Borste  Bieh  fortsetcen, 
lelstere  konnte  hoofastens  der  die  Ne88elk3q>8el  dnedblieesen- 
den  Zelle  angdioren. 

Unterhalb  der  Zellenlage  derHaat  folgt  abermala  eine  scharfe 
Linie,  die  aof  eine  homogene  Membran  bezogen  werden  kann 
nud  an  der  Fnssscheibe  (veigL  Fig.  9)  am  dicksten  ist;  sie 
quillt  in  Kalilange  hier  za  0,002'"  Durchmesser  auf.  Unter 
ihr  kommt  das  kontraktile  Gewebe,  die  mittlere  Schicht 
Eekers,  welche  Corda  nnd  Baumgärtner  aas  Zellen  zu- 
sammengesetzt  sein  lassen,  Ecker  aber  wieder  für  eine  ho- 
mogene, netzförmig  durchbrochene  Substanz  erklärt.  Ich 
empfehle  jenen,  welche  diese  Angaben  prüfen  wollen,  den 
ziendich  hellen  Fuss  einer  lebenden  unverletzten  und  in  obiger 
Weise  geschützten  üfydra  grisea  oder  anrmUiaea  zu  betraoh- 
ten,  um  sUh  rasch  zu  uberzengen,  dass  Ecker  im  Unrecht 
ist.  Man  erblickt  zunächst  eine  grosszdlige  Zeichnung ,  rnnd- 
liehe  oder  polygonale  Linien  umfassen  eine  wasserklare  Sub- 
stanz und  nebenbei  braune  Komermassen;  abgesehen  von 
letzteren  erinnert  das  Bild  an  die  mikroskopische  Beschafien- 
heit  der  Chorda  dorsalis  von  Froschlarven  und  Fischen. 
Fasst  man  darauf  die  zellenShnlichen  Räume  genauer  ins 
Auge  (Fig.  4  a,  5  a,  9  d),  so  gewahrt  man  klar  und  dentlicfa, 
dass  zu  jedem  ein  schöner  0,004-0,006'''  grosser  Kern  mit 
Kernkörperchen  gehört  (Fig. 4 6,  5  6,  9)  und  bezüglich  des 
Lager ungsverhältnisses  erfahrt  man  sehr  bald,  dass  der  Kern 
constant  der  Wand  des  Zellenraumes  anli^;  auch  die  H&af- 
chen  in  verschiedenen  Abstufungen  braun  gefibbter  Klump- 
chen sind  keineswegs  im  Innern  des  Zellenranmes  unterge- 
bracht, wie  es  allerdings  bei  der  Flächenansicht  den  Ansdhein 
haben  kann,  sondern  immer  nur  lagern  sie  in  der  Zellen- 
wand, welche  durch  solche  Anhäufungen  divertikeliutig  nach 
innen  vorgetrieben  erscheint  (Fig.  4  c,  5  c,  9).  Die  Zellen- 
membranen  sind  an  ihren  gegenseitigen  Begrenznngsflächcn 
miteinander  verschmolzen,  so  dass  man  auch  sagen  könnte, 
die  Zelleumembranen  bilden  durch  ihr  Verwachsensein  ein 
continuirliches  Fachwerk,  wobei  aber  jeder  Fachraum   vom 
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Btidem  abgeflchieden  ist.  Dos  Innere  deB  Zellenranmes  ist  er» 
fallt  mit  einer  wasseriElaren ,  in  Bssigsfiiire  sich  niehl  trüben- 
den Sabstanz ;  das  eben  genannte  Reagens  trdbt  hingegen  die 
Zellenniembranen ,  wobei  die  innere  helle  Snbstans  aQfqullIt, 
die  ZMe  dadurch  an  einer  Stelle  einrmst,  aosltiesst  und  die 
Membran  zosanunenflUlt.  Die  Kerne  nnd  Kemkorperdien  tre* 
ten  nach  Essigsfiore  noch  schfirfer  hervor. 

Es  yerdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden ,  dass  das 
geschilderte  Zellennetz  das  eigentliche  Parenchym  des  Polj«* 
penldbes  aosmadit  ond  nach  den  einseinen  Lokalitfiten  ge- 
ringe nnd  hanptsSdblich  nur  Grossenantersdiiede  darbietet. 
Den  erhebtidistett  Dnifang  haben  sie  am  Foss  und  in  der  Ba- 
sis der  Arme,  di^egen  verkleinern  sie  sich  am  eigentlichen 
Leib  (Magengegaid)y  während  im  nrngdcehrten  Yerhftitnlss  die 
brannen  Kömerhaafen  nnd  anch  farblose  eiweissartige  Kngel- 
ohen  in  der  Zellenwand  zunehmen ,  daher  auch  der  Polyp  an 
seiner  sogenannten  Magengegend  am  intensivsten  brasn  ge- 
fltrbt  ist. 

Fertigt  man  gute  Querschnitte  vom  lebenden  Thier,  so  zeigt 
sich,  dass  diese  Zellen  ringförmig  geJagert  sind,  was  beson* 
ders  schon  an  den  Armen  (vergl.  Fig.  5)  und  am  Fusse  sicht- 
bar ist.  An  solchen  Querschnitten  oder  auch  am  unbehelligten 
Tfaier  durch  lilngeres  Beobachten  und  wechselnde  Fokalein- 
stellung unterrichtet  man  sich ,  dass  die  braunen  Kömerklum- 
pen,  die,  wie  erwähnt  wurde,  in  divertikelartigen  Auftreibun* 
gen  der  Zellenmembran  sich  finden,  sehr  regelmässig  an  der 
Seite  von  jeder  Zelle  liegen,  weiche  nach  der  Fuss-,  Ldbes- 
ond  Tentakdhdhle  gerichtet  ist  Es  ist  femer  von  Bedeutung, 
dass  die  genannten  Zellen ,  abgesehen  von  einem  zarten  Wim- 
perbesatz, unmittelbar  die  Lichtung  der  Arme,  des  Leibes  und 
Fasses  begrenzen ,  woriiber  ich ,  wenigstens  was  den  Fuss  und 
die  Arme  aageht,  ausser  allem  Zweifel  bin.  Was  die  Flimme- 
rong  betrifft,  welche  nnbes^eitbar  im  Lumen  der  Arme,  der 
Leibes-  und  Fusshohle  da  ist,  so  schien  es  mir,  ab  ob  je  ein 
äusserst  feines  Flimmerhärchen  auf  einem  sehr  kleinen  (nur 
OfiOOß'"  messenden)  blassen  Kfigelchen  aufsässe;  dann  glaube 
ich  auch  wahrgenommen  zu  haben,  dass  ein  solcher  Cilienbe- 
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satz  ketneswegB  eine  kontimiurliclie  Anskteidnng  haralellt,  «on- 
dern  nur  gewisse  Q^gonAda  der  Arm-  und  Leibeshofale  ein- 
nimmt. 

Berucksidiligt  man  weiter  die  Lebensfosserungen  4er  Tfaiece, 
so  wird  ersiditUcli,  dass  lediglich  die  beschriebenen  Pareo- 
cbymzellen  bei  den  Kontraktionsarscheinangen  sich  betfaeüigen 
nnd  die  beiden  Forscher,  Corda  und  Baumgirtner,  haben 
entschieden  Recht,  wenn  sie  die  gekennseichnete  Sdiicht  allein 
für  die  kontraktile  halten.  W^en  der  konstanten  Lagemng 
der  gefirbten  Körnerhaufen  an  jener  der  Lishtong  angekehrien 
Seke  det  kontraktilen  Elemente  kommt  es,  dass,  wie  an  den 
Armen  am  bequemsten  gesehen  wird,  bei  der  Zosammenaie- 
hong  des  Tentakds  die  Körnerhaufen  einen  braunen  Axen- 
strang  hervorrufen,  der  sich  nach  der  Expansion  des  Armes 
wieder  in  die  einseinen  Kornerhaufen,  das  Armlumen  b^gren- 
send,  auflöst. 

Es  nehmen  diese  Zellen  unsere  Aufinerksamkeit  aoch  dess* 
halb  besonders  in  Anspruch,  weil  die  eigentlich  kontraktile 
Snbstans  unter  der  Form  eines  balbflössigen  Zellounhaltes 
auftritt.  Mir  will  es  ni&mlich  vorkommen ,  als  ob  die  mitein- 
ander verschmolseoen  Zellenwände  lediglich  elastisch  wären, 
dieat  wasserklare  Inhalt  aber  die  allein  kontraktionsfUiige  Sab- 
Staus  sei.  Ohne  die  Erscheinungen  am  unverletzten  Polypen 
in  Rechnung  su  bringen ,  spricht  für  diese  Auffassung  auch 
das,  was  man  beim  2ierreb8en  einer  lebenden  Hydra  wafar- 
mmmt.  Die  dadurch  frei  gewordene  Substans  seigt  Formver- 
fiaderungen,  die  nach  Ecker  Aehnlichkeit  mit  den  Bewegun- 
gen der  Amöben  haben,  und  die  „zelienAhnlichen  Körper  der 
Hydra  rtrtVIw'S  welche  er  Fig.  II  a-g  abbildet,  sind  nichts 
anderes,  als  solcher  ausgetretener  kontraktionsf&higer  Zellen- 
inhalt, der  zufällig  allerlei  Anderes,  was  beim  Zerreissen  des 
Thieres  ebenfalls  frei  werden  kann,  wie  die  gefärbten  Körn- 
chen und  selbst  Nesselorgane,  einsdiliesst.  Die  bläedieafor- 
migen  Räume ,  die  in  sehr  wechselnder  Zahl  und  Grösse  in 
der  kontraktilen  freien  Substanz  auftreten  können,  leite  ich 
von  einer  allmäligen  Zersetzung  derselben  und  eingedrungenem 
Wasser  ab,  denn  im  unverletzten  frisdi  eingefaogenen  Thier 
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hat  die  noeb   voa  der  Zdlenwand  ttmsddoMene  konftnklUe 
Siibfitaix  mcbts  tob  aokhen  blaeigeQ  Bildongeii* 

Aus  dem  Mitgetheiiten  folgt,  daas  mieh  meine  somekt  ab 
Uffdra  griua  und  auratUiaea  yorgenommeiMa  UnlereochaDgeD 
zagaoz  anderen  Sehimtnen  fShren,  als  die  sind,  welche  Ecker 
nach  Beobachtangen  an  J^dra  viridis  aafgeetellt  hat.  Aller- 
dinge  scheiat  auch  unsere  beiderseitige  Untersuchongsmethode 
etwas  abgewichen  su  haben;  Ecker  mag  mehr  des  Dmckes 
nnd  der  Zeneissnng  sich  bedient  haben,  während  ich. der  Be» 
obachtong  des  Ton  allem  Druck  gans  nnbehelhgten  Thieres, 
dann  der  allm&ligen  Einwirkung  Yon  Reagentien  entsdiiedea 
den  Vonrag  gebe  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Kompression 
und  Zerstockelung  gebrauche.  Wenn  daher  Ecker  seme  An- 
sieht über  den  Bau  der  Hydren  dahin  zusammenfasst,  dass 
eine  einaige,  netsfSxnage  Substanz  den  ganzen  Körper  susam* 
mensetze  und  nur  durch  grossere  Barefaktion  des  Gewebes 
und  Au&ahme  der  Angel-  und  Nesselorgane  eine,  äussere  oder 
Hantschicht  und  dann  durch  die  grnnen  und  braunen  Korner 
nebst  minder  durchbrochener  Grundsubstanz  die  mittlere  und 
innerste  Schicht  bilde,  und  es  für  wahrscheinlich  hat,  dass 
alle  diese  Schichten  in  gleichem  Maass  kontraktil  sind^  so 
glaube  ich  im  Gegensatz  hiezu  durch  obige  Erörterungen  dar- 
gethan  zu  haben: 

1.  Dass  di&  Hant  aus  wirklichen  mit  Kern  und  Kemkor- 
peorchen  versdienen  Zdlen  besteht  und  die  zweierlei  Arten  voa 
Nesselorganen  in  solchen  Zellen  liegen,  audi  sehr  wahrschein- 
lich eine  zarte  homogene  Cuticula  nodi  über  die  2jellenlage 
w^geht. 

2.  Das  unter  der  Haut  liegende  Gewebe,  welches  das  eigent- 
liche Lfeibesparenchym  ausmacht,  ist  zusammengesetzt  ans  gros- 
sen Zellen,  deren  Wand  miteinander  zu  einem  Netzwerk  ver- 
wachsen is^  jedoch  für  jeden  Z^ellenraum  den  klaren  waqd- 
stindigen  Kern  und  ausserdem  noch  einen  Haufisn  brauner  (bei 
Hffdra  viridis  grüner)  Körnchen  besitzt  Den  Inhalt  der  Zel- 
len macht  eine  wasserklare  Sabetanz  aus  und  diese  allein  ist 
kontraktil. 

Es  stimmt  demnach  die  Textur  der  erwachsenen  Hydra  voll- 
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kominea  su  dem,  was  Eoker  ^)  über  die  Entwidcelaiig  des 
Embryo  veröüentliclit  hat  Das  Ei  ^  maeht  einen  Pordranga- 
prozeM  durch,  das  Resnltat  deaaelben  sind  Zellen  mit  Nodena 
nnd  Nndeolns,  wdehe  Ecker  sdber  beschreibt  nnd  abbildet; 
wurde  nun  wahr  sein,  was  derselbe  Forscher  von  der  aa^ge- 
wadisenen  Hydra  behauptet,  dass  sie  lediglidi  aus  homogener, 
netzförmig  durchbrochener  Substanz,  ohne  zeliige  Elemente, 
bestehe,  so  würde  jenes  Thier  eine  ganz  ezceptiondie  Stdhnig 
einnehmen;  denn  wfihrend  doch,  soviel  wir  wissen,  überall 
die  aus  dem  Furchungsprozess  hervorgegangenen  Zellen  zom 
Aufbau  des  Embryo  dienen,  so  dass  dieser  und  das  fertige 
Thier  durch  fortwfihrende  Vermehrung  und  Differenzirung  der 
Furchungszellen  einen  Gomplex  ans  Zellen  und  Zellenderivaten 
darstellen,  muss  sich  Ecker  beznglidi  der  Armpolypen  wie 
folgt  äussern;  „die  Embryonalzellen  scheinen  mir  oberliaapt 
hier  lür  den  Aufbau  des  Embryo -Ldbes  eine  mehr  unterge- 
ordnete Bedeutung  zu  haben  und  ich  muss  annehmen,  dass 
die  Körpersnbstanz  der  Hydra  wesentlich  Intercdiularsabatans 
sei.  Welches  die  Bestimmung  und  das  Schicksal  der  Embryo- 
nalzellen sei ,  das  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.** 
Ich  erlaube  mir  hing^en ,  gestützt  auf  die  obigen  Daten ,  das 
Schicksal  der  Furchungszellen  so  zu  formuliren:  wenn  jder 
kuglige  Embryo  sich  zu  einer  Blase  gestaltet,  so  wird  die 
üussere  Lage  der  Furdiungskngeln  zu  den  Hantseilen,  die  sich 
durch  Theiluog  vermehren.  Der  Inhalt  von  einzelnen  Hant- 
zellen  metamorphosirt  sich  zu  den  Nesselkapseln.   Oiebt  doch 


1)  Entwickelongsgeschichte  des  grünen  Armpolypen.  Akadem.  Pro- 
gramm, Freibarg  im  Br.   1853. 

2)  Leider  habe  ich  im  gegenwärtigen  FrQhjahr  keine  Hydren  mit 
Eiern  aofbrlngen  kOnnen,  um  sowohl  die  Eibildang  als  ancfa  die  Eni- 
wiek«lang  der  Hoden  mid  ihres  Inhaltes  einem  erneuten  Stndiom  un- 
terwerfen XU  kdnnen.  Bffdra  grisea  nnd  H.  amranUmca  prodosiren 
bekanntlich  nar  im  Herbst  Eier  nnd  was  mir  sehr  auffallend  ist,  wah- 
rend im  Frühling  des  vorigen  Jahres  fast  alle  grünen  Armpoljpen 
eines  kleinen  Tümpels  Eier  und  Hoden  hatten ,  bringt  bis  jeUt  (Ende 
Mai)  kein  einziges  Individuum  derselben  Lokalitat  Eier  hervor,  son- 
dern nur  Knospen. 
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aogttr  Eck  er  ')  an,  dass  sdbst  noch  an  der  eben  aosgesebldpf- 
te» Hydra  die  „Nessel-  and  Angelorgaae  siim  Tfaeil  nodi  von 
2^dkn  nmschloeeen^'  sind«  Auch  die  Bildung  der  Sam^iele- 
mente  nnd  Eibestandtheile  mag  wohl  am  geechlechtereifieii  Thier 
Ton  den  Haotsellen  au^^en.  Die  weiche  homogene  Cntioola 
darf  ab  Abeeheidnng  der  Zeilen  betrachtet  werden.  Die  mdir 
central  gelegenen  Zellen  des  kngligen  Embrjo  vermehren  sieh, 
wachsen  betrftchtlieh,  ihre  Winde  verschmelzen  miteinander 
nnd  ihr  Inhalt  wird  zur  kontn^tUen  Snbstans.  FSr  diese  lets- 
tere  liesse  sich  waxAk  der  Ausdruck  Sarkode,  den  ich  bis  jetzt 
vermieden  habe,  in  Anwendung  bringen;  sie  ist  aber,  was  ich 
besonders  betonen  mochte,  nicht,  wie  Ecker  annimmt,  „In- 
terceUulaTSubstanz.^S  sondern  der  kontraktioasfähige  Zellen- 
inhalt. 

Will  man  überhaupt  die  Bezeichnung  Sarkode,  welche  be- 
kann termassen  Dujardin  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat, 
beibehalten,  so  mag  der  Name  so  gelten,  dass  man  darunter 
den  halbflussigen ,  kontraktilen  Zelleninhalt  begreift,  der  auf 
der  Stufenleiter  der  Thiere  allmfilig  an  Festigkeit  gewinnend, 
zuletzt  sich  in  Pünktchen  und  Wurfelchen  sondert.  Die  beiden 
letzten  Grade  der  Vervollkommnung  werden  als  einfache  und 
quergestreifte  Muskeln  aufgeführt.  Die  Süssere  Begrenzung 
richtet  sich  nach  der  Form ,  welche  die  nicht  kontraktile  Zel- 
l^unembran  angenommen  hat ;  bei  den  Hjdren  bleiben  es  grosse, 
kngh'ge  Zellen ,  in  der  Mehrzahl  der  anderen  Thiere  wachsen 
die  Zellenmembranen  nach  zwei  Seiten  faserartig  aus,  treten 
auch  zur  Bildung  von  atrangartigen  Cylindern  zusammen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zum  Bau  der  Hydra 
zurück,  um  noch  einiges  beizufügen,  was  direkt  nichts  mit 
der  Sarkodefrage  zu  scbaifen  hat. 

Idi  muss  einmal  der  Auffassung  von  Leukart  unbedingt 
beitreten,  welcher  die  gfuize,  innere  Höhlung  der  Hydra  bloss 
als  Ldbeshohle  betrachtet;  es  ist  kein  eigentlicher  Magen  vor- 
banden, sondern  die  vordere  Körperöffnung  (Mund)  fahrt  in 
die  Leibeshöhle,  welche  sich  nach  hinten  bis  zum  Ende  des 

])  a.  a.O.  S.21. 
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Fosses  erstredLi  and  nach  FOrne  in  die  Höhloi^  der  Ana» 
sich  fort0etEl;  die  beschriebenen  kontraktilen  ZeUen  formeo 
uberalL  die  Begrenaang  und  nar  an  einzelnen  Stollen  ezlatirl 
noch  ein  feiner  Wimperbesatz.  Bezn§^ch  des  Yerdannngimnor- 
ganges,  der  allerdings  vorzugsweise  im  vorderen  Absehnitt  der 
Leibeshöhle  erfolgt,  obsehon  ich  aach  in  seltneren  Ffillen  im 
sogenannten  Fnss  Speiseballen  fand,  möchte  ich  audi  anfah- 
ren, dass,  wenn  das  Thier  Cjklopen  gefressen  hatte,  die  Fett- 
tropfen derselben  (wohl  durch  Dmck)  in  die  Parenchymzelleo 
der  Leibeswand,  resp.  in  ihre  verdickte  Wand  aofgenQmmen 
werden,  hier  sich  veikleinem  nnd  entfib*ben. 

Ein  anderer  Punkt,  bezüglich  dessen  ich  die  Angaben  al- 
terer Forscher  zu  verfechten  gezwungen  bin ,  ist  die  Oefhnng 
am  hinteren  Korperende.  Trembley,  Schäffer,  Corda 
haben  eine  solche  Oeffimng  angenommen,  wfihrend  Ehren- 
berg, v.  Siebold  und  Ecker  keine  auffinden  konnten.  Ich 
habe  mich  aber  an  allen  drei  oben  mehrmals  namhaft  gemach- 
ten Hydren  überzeugt,  dass  eine  solche  Oefinung  an  gedaditer 
Stelle  vorhanden  ist  (vergl.  Fig.  6  b).  Die  Oefihnng  erscheint 
willkürlich  verschliessbar,  liegt  nicht  ganz  central  in  der  Fnss- 
scheibe,  sondern  mehr  seitlich ;  es  h&lt  mitunter  ziemlich  schwer, 
derselben  ansichtig  zu  werden  und  hängt  einigermassen  vom 
Zufall  ab,  da  der  Polyp  sich  gerne  mit  diesem  KörpertilieU 
festsaugt;  allein  ich  habe  ein  paar  Mal  den  Fnss  so  günstig 
vor  mir  gehabt,  dass  ich,  wie  es  in  Fig.  6  dargestellt  ist,  die 
Begrenzung  der  Hautzellen  scharf  erkennen  und  von  da  in  die 
Lichtung  des  Fusses  blicken  konnte.  Die  Oefinung  zeigte  sich 
in  verschiedenem  Orade  der  Erweiterung,  bis  sie  sich  wieder 
ganz  schloss. 

Ehrenberg  hat  an  der  bekannten  hübschen,  wenn  auch 
theilweise  nicht  ganz  richtigen  Zeichnung  (a.a.O.),  welche 
einen  fast  vollständigen  Polypen  (Hydra  aurantiaca)  bei  €0- 
maliger  Yergrösserung  wiedergiebt,  durch  Pfeile  in  den  Armen 
angedeutet,  dass  in  denselben  zwei  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verlaufende  Strömungen  von  „Chymus'^  vorhanden  wären. 
Allein  man  wird  vergebens  etwas  von  einer  solchen  regelmäs- 
sigen (arteriellen  und  venösen)  Stromrichtung  wahrnehmen. 
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Die  ganze  Erscheianng  ist  übcrhaapt  eine  ineonstante  and 
trSgt  dnen  sehr  indiyidoellen  Charakter:  bei  vielen,  besonders 
fnwh  eingefangenen  Thieren  sieht  man,  auch  bei  bester  Ex- 
tension der  Fanganne,  oft  gar  nichts  ron  cirknlirenden  Kugel- 
dien;  ein  and^mal,  vorzaglich  an  länger  in  der  Oefangen- 
Schaft  gehaltenen ,  also  woU  nicht  mehr  ganz  gesunden  Indi- 
Tidnen  sind  die  Kügelchen  sehr  zahlreich  und  von  verschie- 
dener, ja  BBtnnter  sehr  beträchtlicher  OrSsse,  aber  immer 
werden  sie  ganz  nnregelmässig  durch  die  Kontraktionen  der 
Arme  und  durch  feine  Flimmern  umhergetrieben.  Li  ganz  ähn- 
licher Weise  hat  sich  schon  Erdl  (a.  a.  O.  S.  431)  fiber  diesen 
Saftelanf  ausgesprochen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  3.  Ein  StGck  Ton  einem  Fangarm  der  Hydra  awraniiaca, 
von  der  Gberiianpt  alle  folgendan  Fignren  genommen  sind ,  bei  starker 
Vei^gr5flBseniBg.  Zeigt  die  Art  der  Gruppimng  und  die  beiden  Foimen 
der  Nesseloigane:  «  die  kleinen  cylindrischen  nach  der  Zwänge  nnd  im 
Querschnitt  gesehen,  b  die  grossen  bimfSrmigen. 

Fig.  4.  Die  zwei  Arten  der  Nesselorgane,  wie  sie  in  den  Zellen 
eingeschlossen  li^en ;  man  steht  in  der  kleineren  a  den  in  der  Nessel  • 
kapset  eingerollten  Faden  und  den  Zellenkem ,  ebenso  in  der  grösseren 
Art  6. 

Fig.  5.  Die  Nesselkapseln  aosgestillpt,  die  kleinere  Art  a  ohne 
Widerbakcben  am  Uebergang  des  Fadens  in  die  Kapsel,  die  grosse  b 
mit  mehreren  Haken. 

Fig.  6.  Ein  Stack  Arm,  an  welchem  bloss  das  kontraktile  Ge- 
webe  gezeichnet,  die  Haat  aber  weggelassen  ist:  a  die  kontraktilen  Zel- 
len, b  Kern  derselben,  bei  c  liegen  die  brannen  KOmerhanlsn. 

Fig.  7.  Querschnitt  des  Armes,  die  Haut  ist  ebenÜRlls  weggelassen, 
Bezeichnong  wie  vorher,  d  Lumen  des  Armes. 

Fig.  8.  Fuss  mit  Fussscheibe,  der  Fokus  ist  auf  die  Oberfläche 
(Haut)  eingestellt,  a  die  Zellen  der  Fussscheibe,  b  die  Oeffnnng  des 
Fnsscs,  e  die  Kerne  der  Hautzellen,  d  die  Nesselorgane. 

Fig.  9.    Haotzellen  isolirt. 

Fig.  10.    Zelke  der  Fussscheibe  isolirt. 

Fig.  11.    Fuss  mit  Fussscheibe,  der  Fokus  ist  auf  das  kontraktile 
Gewebe  eingestellt:   a  die  Haut  des  Fusses  mit  einzelnen  Nesselorga- 
nen,  b  die  Hautzellen   der  Fussscheibe,  c  die  Oeffnung  in  der  Fuss- 
scheibe,  d  die  kontraktilen  Zellen  wie  in  Fig.  4  und  ö,  man  sieht 
deren  Kerne  und  braune  Kömerhaufen. 
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Zoologisches. 

Von 

Dr.  Letdig. 

Hienm  Tafel  XI. 


1.    lieber  einige  Strudelwürmer. 

Im  November  1S47  fand  ich  in  einem  Tompfel  am  Main  eine 
Tarbellarie,  die  sehr  auffallend  war;  da  sie  mir  seit  dieser 
Zeit  nicht  wieder  aufgestossen  ist  und  auch  noch  nirgends  er- 
wähnt zu  sein  scheint,  so  erlaube  ich  mir,  die  damals  genom- 
mene Zeichnung  und  Notizen  zu  veröffentlichen. 

Das  Thier  (Fig.  1)  ist  von  Farbe  weiss  und  f5r  seine  Länge, 
es  misst  3"%  sehr  schmal.  Bei  den  Bewegungen  krfimmt  es 
sich,  wie  in  der  Abbildung  dargestellt  ist,  gern  schlangen- 
formig  fort. 

Was  den  feineren  Bau  angeht,  so  habe  ich  mir  Folgendes 
angemerkt:  Die  äussere  Haut  war  durchweg  mit  aarten 
Cilien  besetzt,  die  oft  ihre  Tbätigkeit  auf  ganze  Strecken  fort 
eine  Zeit  lang  einstellten.  In  die  Haut  sind  zahlreiche  stäb- 
chenfSrmige  Korperchen  eingebettet 

Der  Mund  ist  eine  Querspalte,  etwas  hinter  dem  vorde- 
ren Korperende  gelegen;  er  fuhrt  in  einen  schlauchförmigen 
Schlund  (ä)  und  dieser  geht  über  in  einen  Darm  (b)y  wa- 
cher gerade  gestreckt  durch  den  ganzen  Korper  verläuft.  Er 
ist  mit  dunkelkomigen  ^Seilen  ausgekleidet,  welche  wimpern. 

Vom  Wasser gefäss System  unterscheidet  man  zwei 
Kanäle  (d) ,  die  am  Hinterleibsende  mit  freier  Oeffnung  begin- 
nen und  sich  durch  den  ganzen  Leib  bis  nach  vorn  erstrecken, 
wobei  sie  zahlreiche  Windungen  machen  und  am  Kopf  schlin- 
genförmig  ineinander  überzugehen  scheinen. 

Im  Kopfe  sah  man  in  dem  frei  bleibenden  Zwischenraum 
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kleine  Korperdien  in  Bpfirlicher  Ansabl —  Aequivalente 
der  Biatkorperehen  —  herumtreiben.  (Ein  solches  Ver- 
halten scheint  bei  den  Turbellarien  selten  zu  sein,  wenigstens 
bemerkt  Oskar  Schmidt:  ^^die  rhabdokoelen  Btmdelwfirmer 
des  süssen  Wassers  S.  12'%  ausdrücklich,  dass  er  in  den  von 
ihm  beobachteteu  Arten  keine  „Blnt-'.und  Chylnskorperchen 
gefunden  habe".) 

Von  Sinnesorganen  ist  keine  Spur  vorhanden^  es  man- 
geln Augenflecke  und  Otolithenblase. 

Auch  rucksichtlich  der  Geschlechtsorgane  weiss  ich 
nichts  aaszusagen,  als  dass  im  vorderen  Drittheü  des  Kör- 
pers zwischen  Darm  und  äusserer  Haut  einige  ovale  Körper 
sich  befanden  (e)  von  hellem  Aussehen,  die  wohl  nichts  an- 
deres als  Geschlechtsdrüsen  sein  mochten. 

Fragt  man  nach  der  zoologischen  Einreihung  unseres  Wur- 
mes, so  scheint  mir,  dass  ihm  ein  Platz  in  der  von  O.  Schmid  t 
aufgestellten  Gattung  Steno9tamum  gebühre  und  ich  schlage  da- 
her den  Namen  vor  Stenostomum  Cohtber»  —  Das  Thier  mag 
selten  sein,  ich  hatte  nur  ein  einziges  Exemplar. 

In  demselben  Tfimpfel  traf  ich  gegen  Ende  August  des  vo- 
rigen Jahres  (1853)  einen  anderen  interessanten  Strudelwurm 
an,  der  zwar  schon  einmal  ganz  richtig  abgebildet  und  be- 
schrieben ist,  aber  von  seinem  ersten  Beobachter  bezüglich 
seiner  systematischen  Stellung  verkannt  wurde. 

Duges  entdeckte  (AnnaL  d.  scienc.  XXVI)  im  Herbst  1830 
in  den  Lachen  eines  vertrockneten  Baches  ly, -2Lin.  lange 
Würmer  von  der  Form  eines  weisslichen  Fadens.  Unter  der 
Lope  waren  sie  in  ahnliche  Segmente  abgetheilt,  wie  Taenia 
und  Botkriocephahts^  der  Wurm  schien  ihm  daher  an  die  Ein- 
geweidewurmer und  zwar  an  die  Bothriocephalen  angereiht 
werden  zu  müssen,  doch  hebt  Duges  recht  wohl  hervor,  dass 
das  Thier  auch  viele  Verwandtschaft  mit  den  Derostomen  habe. 
Er  nennt  den  neuen  Wurm  Catemda:  Leib  gegliedert,  ziemlich 
walag,  breiartig;  Verdanungsröhre  bei  jedem  Segment  ange- 
schwollen, mit  einem  Loch  an  jeder  Nath;  die  Spezies  CcUe- 
nula  lemnae:  weissüch,  Kopf  dreilappig,  Segmente  von  der 
Form  eines  gedrehten  Stockes.   Qrösste  Länge  2y,  Lin, 
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Nach  Dttg^8  hat  Niciaand  mehr  die  Catam^'boobaebtel; 
Dujardin  stellt  !n  seioer  Histoire  natarelle  des  HelnnntiMS 
S.  689  fraglichen  Wurm  noter  die  y^Helmmihm  fictift  <>u  fidm- 
leux*^  und  hftlt  es  für  wahrscheinlich ,  dass  Catenula  dae  Pia- 
naria  sei  und  die  Gliederungen  möchten  Kontraktionen  gewe- 
sen sein.  Auch  Diesing  bringt  in  seinem  Systema  Helmin- 
thnm  Vol.  I  p.  284  die  Catenula  unter  die  „TnrbdJarieamai 
species  inoertae  affinitatis,  quoad  genas  summopere  dobiae'^. 

Es  freut  ndch  mittheilen  zu  können,  dass  die  Zeichnungen 
and  die  Beobachtungen,  welche  Dng^s  von  seiner  Caimula 
lemnae  gegeben  hat,  im  allgemeinen  sehr  riditig  sind,  wenn 
auch  die  Deutung  einiger  Organe  verfehlt  ist  Ich  habe  den 
Wurm  (Fig.  2)  in  grösster  Menge  gehabt;  er  war  i~l  V,'"  lang, 
0,04-0,72'"  breit,  von  Farbe  weiss  und  schwamm  sehr  scfandl 
hemm.  £s  ist  eine  Turbellarie,  die  sich  durch  TheUung  ver- 
mehrt und  was  Dugds  Segmente  heisst  und  den  Gliedern  der 
Bandwürmer  veigleicht,  sind  die  jungen  Thiere.  Jeder  Warm 
stellt  eine  Kette  noch  miteinander  verbundener  In- 
dividuen dar  und  ich  finde  die  Zahl  derselben  von  2-8  (  D  u  - 
gös  von  4-8).  Jedes  Segment  besteht  aus  einem  vorderen 
kopfiirtig  angeschwollenen  Theil,  welcher  das  Sinnesoigan  trSgt, 
und  einem  Iftngeren  hinteren,  in  welchem  der  Nahrangskanal; 
nur  das  erste  Glied  (Individuum)  hat  ausserdem  noch  einen 
mfissig  sugespitsten  Theil,  der  gewiss^massen  das  Kopfende 
der  ganzen  Kette  vorstellt 

Das  Sinnesorgan  ist  eine  unpaare,  0,007'"  grosse  Ohr- 
blase (Fig.  2  a).  Die  Flüssigkeit,  welche  den  kugligen,  keine 
Bewegung  verrathenden  OtoUthen  umspult,  hatte  einen  Stick 
ins  Rothliche.  Der  Otolith  schwand  nadi  Essigs&ure  vollstän- 
dig. Dug^s  hat  zwar  die  Ohrblase  auf  Fgg.  2,  4  und  6  abge- 
bildet,  aber  far  Oeffnnngen  oder  Sauglöcher  (pores  on  su^mrs) 
erklärt. 

Jedes  Glied  hatte  auch  seinen  eigenen  Nähr nngsk anal. 
Die  Mundöffnung  (b)  ist  sehr  kontraktil  und  bietst  im  gewöhn- 
lichen Zustande  eine  ungefähr  dreieckige  Form  dar,  sie  wim- 
pert  stark  und  fahrt  in  einen  ebenfalls  flimmernden  Sdilund, 
der  sidi  von  einem  deutlich  erkennbaren,  aber  nicht  flimmern- 
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deo  Magen  abgrenste.  Ein  After  schien  nicht  da  ea  sein,  son- 
dern im  Gegoitbeil  eine  blinde  Endigang. 

Bd  Belir  geringem  Dmck,  den  ich  anwandte,  kam  es  n^r 
aiicli  vor,  als  ob  Spuren  eines  Wassergef&sssjstemes  cngegen 
wärea ,  sonst  ist  das  Parencfajm  körnig-blasig ,  von  Gesdilechts- 
drusen  ist  nicht  das  mindeste  vahrzonehmen ,  die  fiossereHant 
flimm^te. 

Jedes  der  Glieder  fuhrt ,  obsehon  miteinander  verbanden, 
insofern  ein  selbständiges  Leben,  als  im  Magen  von  jedem 
Segment  Nahrangshallen  sich  fanden,  der  Traktns  aber  der 
einzelnen  Glieder  far  sich  abgeschlossen  ist. 

Trat  allm&lig  anf  dem  Objekttrfiger  Wassermangel  ein,  so 
erfolgte  die  Abschnumng  in  die  einzelnen  Thiere,  was  auch 
berdts  Duges  beobachtet  hat. 

Bis  jetzt  wurde  bei  den  TurbeUarien  eine  Vermehrang  durch 
QoerUieilQng  von  Dag^s  an  Derogtomum  ieucops^  angusHeeps, 
äqiuihuy  YOR  V.  Siebold  und  O.  Schmidt  an  Mhrostomum 
Uneare  gesehen;  diesen  schliesst  sich  der  eben  abgehandelte 
Stmdelwurm  an,  für  den  ich  den  Namen  Derostomum  catenula 
in  Vorschlag  bringe. 

In  Genna  sammelte  ich  in  mehreren  Exemplaren  eine  Mo* 
noeeUt  zwischen  den  Algen ,  die  mir  ebenfalls  noch  nicht  er- 
wähnt za  sein  sdieint,  wenigstens  steht  sie  nicht  unter  den 
„Neuen  Bhabdokoden  aus  dem  Nordischen  und  Adflatischen 
Meer  von  Osk.  Schmidt^'  (Sitzungsbericht  der  kais.  Akad. 
zo  Wien,  Oktoberheft  1952),  wesshalb  ich  eine  Figur  und 
einige  Detailangaben  vorbringen  will. 

Der  Wurm  (Fig.  B)  war  von  Farbe  weiss,  nicht  ganz  zwei 
Unien  lang  und  vollfahrte  sehr  rasche  Bewegungen.  In  der 
tosseren  Haut  zeigten  sich  stäbchenförmige  Köiperchen  ein- 
gebettet. Das  zugespitzte  Kopfende  besass  einen  nnregelmfissig 
gestalteten  Fieek,  der  bei  auffallendem  Licht  weiss,  bei  durch- 
gdiendem  dunkel  aussah.  Weiter  nach  hinten  kamen  zwei 
Augenflecke  (Fig.  3  a)  von  rothbrauner  Farbe,  aber  ohne 
liditbreehenden  Korper.  Wieder  etwas  weiter  nadi  rückwärts 
lag  eifie  nnpaare  Ohr  blase  (b),  deren  Otolith  nicht  einfach 
knglig  war ,  sondern  zwei  seitliche  Höcker  darbot ,  so  wie  es 
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Max  Schnitze  von  Ätonoedis  itgilis  und  nnipunctata  (Beiträge 
Zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien  Tab.  II)  zeichnet*  —  Die 
Mundoffnung  befand  sich  im  hinteren  Theile  des  Körpers 
und  ging  in  eine  Schlundröhre  (c)  über,  die  frd  war  und  her- 
vorgestülpt  werden  konnte.  Der  Darm  ist  mir  nicht  klar  ge* 
worden,  sowenig  wie  die  Gesohlechtsverhfiltnisse;  man  sah 
nach  vorne  von  der  Schlnndröhre  zwar  eine  darmartige  Zeich- 
nung, die  vollgepfropft  von  Fetttropfen  war,  dazwischen  sdum- 
merten  helle,  blasenartige  Gebilde  durch,  ^e  vidleieht  zum 
Gescfalechtssystem  gehörten.  Nach  hinten  von  der  Sdilond- 
röhre  war  ebenfalls  ein  schlauchartiges  Organ ,  das  etwas  «it- 
fernt  vom  hinteren  Körperende  auszumünden  schien  (d).  Die 
Wand  desselben  zeigte  eine  granulfire  Substanz ,  die  zum  Thell 
zellenartig  gruppirt  war.  —  Ich  nenne  daa  Tbier  Manocdis 
bipunctata. 

In  der  genannten  Stadt  machte  ich  auch  die  Bekanntedu^t 
mit  einem  wenigstens  mir  neuen  Dendrokoelen  des  süssen 
Wassers.  Das  mir  gebrachte  Waschwasser  enthielt  regelmässig 
eine  oder  mehrere  grosse  Planarien  von  einer  Gestalt,  die  von 
denen  mir  bekannten  der  Heimath  (PUmaria  ladea,  tarva, 
brtmnea,  tentacuUUa)  auf  den  ersten  Blick  abstach.  Das  Thier 
(Fig.  4^  war  8-9'"  lang,  das  Kopfrade  spitz  drdeckig,  indem 
es  sich  zu  beiden  Seiten  in  ziemlich  lange,  tentakelförm^^e 
Lappen  verbreiterte ,  die  beim  Schwimmen  nach  oben  gesdila- 
gen  werden.  Der  Kopf  trug  zwei  Augenflecke ,  deren  eine 
H&lfte  schwarz,  die  andere  weiss  war.  Das  Hinterlabsende 
ging  spitz  aus.  Die  Farbe  des  Thieres  war  oben  ein  mildes 
Schwarz,  das  nach  dem  Rande  heller  wurde,  die  untere  Fläche 
war  braun. 

Rücksichtüch  des  feineren  Baues  habe  ich  Folgendes  jui 
bemerken.  In  der  Haut  liegen  zahlreiche  stfibchenförmi^pe 
Körperchen,  zum  Thdl  in  Zellen  eingeschlossen;  sie  harren 
in  Kalilösung  aus,  bekommen  scharfe  Conturen  und  dne  gelbe 
Farbe.  Die  Haut  hat  ein  sehr  entwidseltes  Mnskelnetz.  Im 
Hinblick  auf  die  histologische  Beschaffenheit  der  Muskeln  macht 
Max  Schnitze  (a.  a.  O.  S.  19)  für  die  Rhabdokoelen  nähere 
Angaben;  sie  seien  blass,  nicht  quergestreift  und  h&nfig 
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zweigt»  Bei  iitiaerer  Planarie  sind  die  Mtidkdn  vcm  derselben 
Natur,  wie  bei  vieiea  anderen  Würmern  und  Weichthieren, 
mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  die  Primitivejlinder  durchs 
weg  einen  geringeren  Qaerdnrchmesser  haben ;  ausserdem  be- 
merkt man  dieselbe  Stufenfolge  in  der  Sonderung  des  Primi- 
tiveylinders ,  wie  in  den  beseichnet^i  Thierklassen.  Der  Pri- 
mitivcylinder  ist  entweder  rein  homogen  (Fig.  6  a),  oder  man 
sieht  dne  Scheidung  in  helie  homogen  bleibende  Rinden-  und 
feinkoniige  Axensnbstans  (bjj  weiter  hin  erkennt  man  Cylin^ 
der,  die  eine  Art  quergestreifter  Zeichnung  darbieten  (c),  in- 
dem sie  aus  ineinander  geschobenen  keilförmigen  Stücken  be- 
stehen. Von  dieser  dreifachen  Beschaffenheit  sind  die  Muskeln 
des  Hautnetzes.  Endlich  als  letzte  \ariet&t  machen  sich  viele 
der  Primitivcylinder  des  so  muskulösen  Schlingorganes  bemerk- 
lich: sie  sind  vollständig  feingekornelt  (d),  wie  etwa  die  Herz- 
muskeln der  Aoephalen.  Aehnlich  mögen  auch  bei  den  Rhab- 
dokoelen  nach  einer  Andeutung  von  Schnitze  (a.  a.  O«  S«28) 
die  Muskeln  des  Schlundes  sein. 

Das  Schlingorgan,  welches,  abgetrennt  vom  Korper, 
ganz  wie  bei  anderen  Planarien  sehr  beweglich  ist  und  Alles 
verschluckt,  was  in  die  Nfthe  kommt,  wimpert  im  Innern. 

Die  Tunica  propria  des  verzweigten  Darmes  ist  nid»ts 
selbständiges,  sondern  die  Grenzschicht  einer  homogenen  Bin- 
desnbstanz,  die  continuirlich  und  areolfir  den  Korper  durch- 
zidit.  Die  Zdlen  des  Darmes  haben  hfiufig  einen  dunkelbraunen 
Inhalt,  der  bei  auffallendem  Licht  weiss  ist,  dabei  komig- 
brocklig  und  den  Hamconglomeraten  mancher  anderer  wir- 
belloser Thiere  sehr  ähnlich  sieht. 

Die  zwei  Augenüecke  nehmen  sich  bei  geringer  Vergrdsse- 
rung  (Flg.  5)  so  aus,  als  ob  aus  dem  schwarzen  Pigment  ein 
heller  Körper  hervorrage,  allein  ein  näheres  Studium  weist 
nach,  dass  der  weisse  Fleck  nach  aussen  von  dem  schwarzen 
Pigment  bloss  davon  herrührt,  dass  an  dieser  Stelle  die  Haut 
vollständig  frei  von  Pigment  ist;  ein  licbtbrechender  Körper 
mangelt  durchaus. 

Von  einem  Geschlechtsapparat  konnte  ich  nidits  wahr- 
nehmen. 

MBlUr*»  ArchlT.    1854.  19 
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Die  hier  besdiriebene  Planarie  ist  wohl  Pkmaria  gonoee- 
phakiy  welche  Dug^s  (Annal.  d,  scienc.  natar.  1890,  PI.  2, 
Fig.  22 )  im  südlichen  Frankreich  gefanden  und  benannt  hai. 
(Synonym  mag  wohl  auch  Planaria  cormUa  O  erste  dt  sein.) 

Bis  vor  knrsem  kannte  man  nnr  Nemertinen  ans  dem 
Meer.  Es  hat  sich  indessen  jetzt  ergeben  (rergl.  Schnitze 
a.  a.  O.  S.  61),  dass  unter  den  von  Dug^s' beschriebenen  Tor- 
bellarien  eine  Memertine  des  süssen  Wassers  enthalten  sei,  die 
Teiraititmna  hrnMcoideumy  wie  Fr.  Müller  erkannt  bat. 
Dann  entdeckte  Schultse  eine  neue  Süsswassememertine  bei 
Oreifswald  in  ^nem  Teich;  eine  dritte  Art  beobachtete  Fr. 
Müller  ebenfalls  bei  Oreifswald  in  einem  Torfgraben. 

Ich  habe  im  November  1847  aus  dem  Main  eine  Nem^tine 
kennen  gelernt,  die  im  Schmutz  an  der  Unterflfiche  der  Steine 
lebt  und  obgleich  meine  Aufzeichnangen  sehr  dürftig  sind,  so 
mögen  sie  doch  hier  eine  Stelle  finden. 

Der  Strudelwurm  (Fig.  7)  war  von  weisser  Farbe,  vom 
etwas  schmfiler  als  hinten ,  die  Flimmerhärchen  auf  der  Haot 
sehr  zart)  von  Augenflecken  oder  Ohrblasen  nichts  vorhanden. 
Der  Verdanungskanal  beginnt  mit  einer  Mundoffhung  am  vor- 
deren Korperende,  die  in  einen  schlauchfSrmigen  Schlund  (a) 
führt,  dieser  setzt  sich  deutlich  ab  von  einem  Darm  (b),  der 
grade  nach  hinten  Ifiuft  und  mit  einem  After  zu  enden  schien. 
Neben  dem  Schlund  und  zugleich  mit  ihm  ausmündend  liegt 
der  Rüssel  (c);  er  enthfilt  im  vorderen  Ende  dasStilet  (dj^ 
nadi  hinten  zu  erweitert  er  sich ,  bleibt  aber  blind  geschlossen 
und  von  hier  geht  ein  heller  Strang  (Muskel?)  von  ihm  weg 
und,  wie  es  mir  vorkam,  gegen  die  Haut  hin.  Der  Rössel 
hat  innen  einen  feinen  Kanal,  der  sich  im  hinteren  verbrrater- 
ten  Theil  ebenfalls  l^asig  vergrCssert. 

lieber  Oeschlechtsorgane  und  WAssergeflfessystem  sagen 
meine  Notizen  nichts  aus. 

Diese  wenigen  Mittheilangen  und  die  beigegebene  Figur  7 
dürften  doch  zur  Rechtfertigung  hinreichen,  wenn  ich  den 
Wurm  der  von  Schnitze  geschaffenen  Gattung  Prorh^ehui 
einordne  und  Pr.  fiuxnatüh  nenne. 
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2.    Ueber  einigu  Randwurmer. 

Im  sSssen  and  Balzigen  Wasser  leben  zahlreiche  kleine  Ne- 
matoden y  von  denen  noch  die  wenigsten  genauer  gekannt  sein 
mögen.  So  beobachtete  ich  hfiafig  im  Main  an  der  Unterflftche 
der  Steine  eine  Form,  die  tum  Oenas  Oneholamm^  von  Da- 
jardin  aufgestellt,  gehören  mag,  ohne  mich  fiberzeogen  sa 
können ,  dass  sie  eine  der  bekannten  Spezies  ist«  Der  Rand- 
warm hat  in  der  Mundhöhle  eine  Bewaffnung  (Fig.  Sd),  die 
aas  zwei  seitlichen  und  einer  oberen  zahnartig  gekerbten  Leiste 
besteht.  Die  Schlondröhre  schwillt  nach  hinten  kolbenförmig 
an  (Fig.  8  5),  darauf  verengt  sie  sich  wieder,  um  zum  zwei* 
tenmal  anzuschwellen  (c)^  doch  ist  diese  zweite  Abtheilung 
der  Schlundröhre  dunnh&utiger  als  die  erste.  Etwas  hinter  der 
zweiten  Erweiterung  kommt  der  Magen.  —  Die  G^chlechter 
sind  getrennt,  das  Weibchen  ist  lebendiggebfirend ;  der  Penis 
des  MXnncfaens  (Fig.  9  a)  besteht  aus  zwei  zugespitzten  und 
gekrammten  Blfittem  und  ist  an  der  Spitze  mit  rfickwftrts  ge- 
richteten Stacheln  besetzt.  —  Die  ftussere  Haut  zeigt  nicht 
sehr  dicht  aufeinander  folgende  Lfingsfalten. 

Der  Wurm  mag  Oneholairnui  rivoHs  heissen. 

Eine  andere  der  Gattung  Oncholaimui  zugehörige  Art  fand 
ich  im  Darmkanal  von  Echinus  esetdenius.  Der  Parasit  mass 
4'"  in  der  Lange,  war  fadenförmig  und  vom  und  hinten  ver- 
schraAlert.  Die  Mundhöhle  am  vorderen  Leibesende  ist  bewaff- 
net, indem  die  sie  auskleidende  Chitinhaut  in  verschiedenen 
Leisten  und  Zacken  vorspringt.  Die  darauf  folgende  Schlond- 
röhre bat  eine  betrfichtliche  L&nge,  wird  nach  hinten  zu  brei- 
ter, ohne  aber  eine  kugelförmige  Anschwellung  zu  bilden;  der 
daran  stossende  Darm  läuft  in  grader  Richtung  nach  hinten 
und  endet  mit  einem  After  an  der  Basis  des  Schwanzes.  Was 
die  Straktar  des  Nahrungskanales  betrifft,  so  ist  die  Schlund- 
rohre  von  einer  festen  Cuticula  ausgekleidet,  der  unmittelbaren 
Fortsetzung  der  Haut,  welche  in  der  Mundhöhle  die  Zfthne 
bildet;  die  übrige  dicke  Wand  des  Schlundes  bietet  ein  eigen- 
thumliobes  Aussehen  dar:  man  sieht  helle,  querverlaufende 
Stellen,  die  innerfaalb  einer  blass  molekuUren  Substanz  liegen; 
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im  ganz  friscbon  Zustande  nehmen  sie  sich  wie  Lucken  aos, 
beim  allmäligcn  Absterben  des  Tfaieres  gewinnen  sie  mehr 
das  Ansehen  von  Kernen.  Vielleicht  sind  es  die  Nadei  von 
Muskeln.  Der  Darm  hat  eine  braune  Farbe,  was  von  den 
ihn  auskleidenden  2^1len  herrQhrt,  die  dicht  mit  Körnchen 
erffillt  sind.  —  Der  Eierstock  ist  paarig,  der  eine  erstreckt 
sich  nach  vol*ne ,  der  andere  nach  hinten ;  jeder  Schlaoeh  hat 
aber  das  Bemerkenswerthe,  dass  sein  freies  Ende  wieder  eine 
betr&chtliche  Strecke  suruckgeschlagen  ist,  so  dass  das  blinde 
Ende  von  beiden  Eierstockssehl&nchen  nach  der  gemeinsamen 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Leibeslfinge  angebrachten  Geschledits- 
Öffnung  gekehrt  ersdieint.  Im  blinden  Ende  des  Eierstockes 
liegen  helle  Kerne  mit  hellem  Hof;  sie  werden  zu  den  Kdm- 
blfischen,  die  weiterhin  mit  Punktmasse  sich  umgeben  und  li- 
near sich  aufreihen.  Das  reife  Ei  ist  siemlich  gross  und  von 
ovaler  Gestalt,  es  hat  eine  einfache  klare  Hülle.  Jeder  Eier- 
stocksschlauch erweitert  sich  nach  der  QeschlechtsöflFnnng  zu 
und  verlnndet  sidi  mit  dem  anderen  sn  einem  hellen,  scharf- 
contourirten  Organ  (Vagina),  das  in  die  Genitaldffnnng  über- 
geht. —  Die  Süssere  Haut  ist  fein  Iftngsgestrichelt. 

Die  Art  mag  den  Namen  Oneholaimus  Eehini  fuhren. 

Jüngst  hat  Berlin  „über  einen  neuen  Wurm  aus  der  Grmppe 
der  AngmlhäoBy  Enoplu8  quadridentatus f^*"  in  Müller's  Archiv 
f.  Anat.  und  Phys.  1853,  Heft  IV  und  V  detaillirte  Mittheilnn- 
gen  gemacht  Ich  lasse  gleichfalls  hier  eine  Zeichnung  und  nä- 
here Angaben  über  einen  Enoplus  folgen,  da  diese  Wurmgat- 
tling  doch  im  Ganzen  noch  wenig  studirt  worden  ist«  Der 
nachst^ende  Nematod  wurde  am  Mittelmeer  zwischen  Algen 
gefunden. 

Der  Wurm  (Fig.  10)  ist  fadenförmig,  iy,-2'"  lang,  das 
Kopfende  breiter  als  das  Schwanzende.  Die  Cuticula  bt  stark 
quergeringelt,  besonders  am  vorderen  Drittheil  des  Körpers 
und  jeder  Ring  (  vergl.  Fig.  U  )  erscheint  wieder  für  sich  (ob 
durch  Vertiefungen  oder  Erhabenheiten?)  l&ngsgestricbelt 

Der  Kopf  hat  eine  querabgestntzte  Form,  sein  vorderer 
Rand  ist  wie  lippenartig  und  mit  mehreren  seichten  Einker- 
bungen; er  feeigt  sich  besetzt  mit  feinen  blassen  Borsten,  die 
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ciemlieh  vereiazeU  Bteben.  Der  lippenaiiige  Theil  des  Kopfcs 
ist  hell,  sonst  hat  der  Warm  (bei  darchfallendem  licht)  eine 
leiebt  brfianliche  Färfoang.  Die  Mundhöhle  hat  innen  aewei 
gütliche  ges&hnelte  Leisten  nnd  eine  onpaare  mittlere,  die  klei- 
ner ist  (Fig.  8  a).  Die  Sehlandröhre  (c)  verbreitert  sich 
nach  hiHten  kolbig,  ist  dickwandig  nnd  qaergestreift  and  in- 
nen Ton  einer  starken  Cuticola  übenogen.  Der  Darm  rer* 
I2nft  gerade  nach  hinten  und  mQndet  an  der  Schwanebasis  aus; 
er  bat  eine  braune  Farbe  von  den  Zellen,  welche  ihn  ausklei- 
den und  voll  von  Kömermasse  sind. 

Am  Anfang  des  Oesophagus  bemerkt  man  swei  rothbraune 
a u g e n  ft hn li  oh e  Flecken  (  Fig.  86),  doch  habe  ich  keinen 
Uchtbreohenden  Körper  darin  gesehen.  Berlin  hat  bei  Enapitu 
quadndentatu$  einen  linsenförmigen  Körper  wahrgenommen. 

Der  Bier  stock  (V)  des  Weibchens  verh&lt  sich  gerade  so, 
wie  er  von  OncMmmnu  beschrieben  wurde.  Der  eine  Schlauch 
geht  nach  vorne,  der  andere  nach  hinten,  jeder  aber  ist  an 
seinem  freien  Ende  umgebogen,  so  dass  die  Spitzen  von  bei- 
den Eierstocksschlfiuchen  gegen  einander  gekehrt  sind.  Die 
beiden  Ovarien  vereinigen  sich  su  einem  Uterus ,  der  mit  einer 
fihnliclien  Vagina  wie  bei  Oncholmmus  auf  der  Mitte  der  Kör* 
perlftnge  aasmundet  Die  Eientwicklung  geht  ebenso  vor  sich, 
wie  bei  dem  genannten  Rnndwurm,  nur  ist  das  reife  Ei,  wo- 
von ich  immer  nur  eines  jedem  Uterus  zugehörig  erblicke,  klei- 
ner,  auch  inehr  dem  Runden  sich  nähernd.  Im  gemeinsamen 
Abschnitt  der  Oeschlechtsdrusen  (Uterus)  sah  ich  auch  Haufen 
von  kleinen,  bestimmt  geformten  Körperchen  (/)y  die  nichts 
anderes  als  durch  die  Begattung  übergeführte  Samenelemente 
sein  konnten. 

Berlin  hat  bei  Enoplus  quadridentatus  offenbar  übersehen, 
dass  das  freie  Ende  des  vorderen  und  hinteren  Eierstoqks- 
schlanches  nach  der  Geschlechtaöffnung  zu  umgeschlagen  ist, 
und  giebt  daher  eine  unrichtige  Darstellung  des  Lagemngs- 
verhSltnisses,  was  ihn  aber  auch  zwingt,  irgend  eine  Vorrich- 
tung anzunehmen,  durch  welche  „die  vom  Uterub  entfernten, 
am  meisten  entwickelten  Eier  diesem  zugeführt  werden  ^^  Dies 
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igt,  wie  ein  Blick  «of  die  AbbiUhing  Fig.  10  lehrt,  gus  and 
gar  imnöthig. 

Das  Mfinnchen  hat  vor  dem  Schwankende  anf  der  Rok- 
kenfläcbe  einige  feine  Borsten  (Fig.  12).  Die  Form  des  bnui- 
nen,  hornigen  Begattungsappaiates  (Spicnlum)  ist  anf  Fig.  12  6 
in  natürlicher  Lage  und  in  Fig.  13  nach  angewendetem  Druck 
zu  sehen. 

Einer  besonderen  £rw&hnung  verdient  noch  das  Hint^eibs- 
ende»  Dujardin  sagt:  qneue  terminee  par  une  sorte  de  ven- 
touse;  nach  Berlin  ist  bei  Enophi9  guadnd€niaiu9  das  Kor- 
perende  bald  spits  und  bald  stumpf,  aber  es  habe  immer  eineu 
kleinen  Anhang ,  in  dessen  Mitte  zwei  Streifen  wie  ein  Rohr- 
chen verlaufen.  Ich  finde,  dasa  im  Innern  des  Sdiwanies  von 
beiden  Geschlechtern  drasige  Gebilde  liegen  (Fig.  10 y, 
Fig.  12  o),  birnformige  Schlauche  voll  von  blasskömiger  Sub- 
stanz; die  Schwanzspitze  geht  in  ein  deutliches  kurzes  Röhr* 
chen  aas,  welches  als  Ausfubrungsgang  der  Drüsenmaase  fnn- 
girt  und  er' wurde  mehrmals  bemerkt,  wie  das  Thier  aus  die- 
sen Rdhrchen  eine  helle,  klebrige  Substanz  hervorspann,  wahr- 
scheinlich um  sich  damit  zu  fixiren;  denn  Berlin  hat  beob- 
achtet, dass  der  Wurm  sich  mit  dem  Hinterleibsende  fest  an 
das  Objektglas  heften  kann,  um  den  Körper  schlangelnd  um 
diesen  Funkt  herumzufuhren. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  8i9na§t9mym  coluher^  Spec  noT.  «  Schlundröhre,  &  Ma* 
geo,  c  Geschlechtsdrüsen  (?) ,  d  Wasserkanäle. 

Fig.  2.  DtroitomuM  catennla  mihi,  a  Ohr,  b  Mundöffnang  mit 
Schland,  e  Magen. 

Fig.  3.  M<moeeli$  bipuneiata,  Spec.  nov.  n  Angenfleeke,  6  Ofar- 
blase,  e  Schlund ,  d  QenicalOfliittng. 

Fig.  4.    Planoria  gQHoeepkala  Dugis,  in  naturlichtr  Grösse. 

Fig.  5.    Der  Kopf  desselben  Thieres  bei  geringer  Vergrösaenuig. 

Fig.  6.  Muskelprimitivcy linder  aus  der  gleichen  Flanaria,  stark 
▼ergrOssert. 

Fig.  7.  Prorhynekus  fiutiaiilis  Spec.  nov.,  massig  Tergrösscrt. 
a  Schlund,  6  Magen,  c  Rftssei,  d  Stilet. 


f  ig.  8.     Vorderes  Ende  des  Omekoimmm  rte«li<,  Spec.  nov. 

Fig.  9.     Hinteres  Ende  eines  minnlichen  Oneh.  HvoIm. 

Fig.  10.  Enaphu  irHetUatm  Dnj  ardin.  a  Bewaffnung  der  Mund- 
höhle, h  Angenflecke,  c  Schlund ,  d  Magen  und  Dann,  e  Eierstock, 
f  Hänfen  tob  SamenkOrpercfaen,  g  Drfisen  im  Schwans,  h  ansgespon* 
neuer  Sekret£sden. 

Fig.  11.  Zwei  Ringe  der  Cuticnla,  nm  die  Lingsstricheinng  xn 
zeigen. 

Fig.  12.  Hinteres  Ende  eines  minnlichen  KiMffiw  Iriienlaliif. 
a  Sehwanxdrfisen  y  h  Spicnlum. 

Fig.  13.    Dms  Spienlun  gepresst  und  stifker  vergrössert. 
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Kleinere  Mittheilungen  zur  thierischen  Geweblehre. 

Von 

Dr.  Lbydig. 

(HiersQ  Talel  XU  nnd  XIII.) 


In  den  folgendeji  Zdlen  erlaube  ich  mir,  eine  Reihe  von  No- 
tixen SQ  veröfFenÜichen,  die  ich  im  Hinblick  aof  den  feineren 
Ban  verschiedener  Wirbellosen  und  Wirbelthiere  gesammelt 
habe.  Der  geneigte  Leser  vird  gebeten,  das  Fragmentarisdie 
dieser  Beobachtungen  cu  entschuldigen ,  da  zu  hoffen  ist,  dass, 
was  auch  vor  der  Hand  von  geringer  oder  gar  keiner  Bedeutung 
sein  mag,  mit  der  Zeit  ein  Plfitzchen  in  der  Wissenschnft  fin- 
den kann.  Wenn  man  einmal  im  grösseren  Massstabe,  als  es 
gegenwärtig  noch  möglich  ist,  Uebersichten  über  das  Histolo- 
gische der  Thierwelt  gewinnen  will,  wird  gewiss  auch  der 
kleinste  Beitrag  nicht  zu  verschmähen  sein. 

Wirbellose  Thiere. 

BvUaea  aperta*  Ich  hatte  mehrere  lebende  Exemplare  aus 
dem  Oenueser  Hafen  vor  mir.  Das  spindellose,  eingerollte 
Geh&use  dieses  Mollusken  ist  bekanntlich  dünn  und  in  fri- 
schem Znstande  ganz  heil;  unter  dem  Mikroskop  sieht  es  ans, 
als  ob  spiessige  Cylinder,  die  in  gewissen  Schichtungen  liegen, 
dasselbe  zusammensetzten;  doch  ist  die  Zeichnung  etwas  ver- 
wischt Setzt  man  Essigsäure  zu,  so  trübt  sich  das  Ganze, 
dann  tritt  Gasentwicklung  auf,  die  Contouren  der  Spiesse  ver- 
schwinden und  es  bleiben  bloss  Lamellen  einer  homogenen 
Substanz  zurück ,  welche  jetzt  allein  die  Schale  bilden. 

Der  eigen thümliche  Magen  wurde  von  Cuvier  beschrie- 
ben und  abgebildet  (in  den  Memoires  pour  servir  ä  l'histoire 
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et  k  Vanalomie  des  MoUasqaes).  Es  li^en  in  der  Magenwand 
drei  harte  Platten,  welche  ihm  einö  Form  geben,  ab  ob  eine 
fremde  Kapsel  um  den  Darm  gelegt  wAre.  Jede  der  Platten 
ist  6'"  lang  ond  am  mittelsten  Theil  8"'  br«t  und  hat  eine 
spitiweck&hnliche  Gkstalt.  In  von  Siebold's  yergleichender 
Anatomie  S.  S22  werden  die  Platten  „ hornig*'  genannt,  was 
nicht  ganz  gebilligt  werden  kann.  Sie  sind  vielmdir  knochen- 
hart, weiss  ond  von  mnschligem  Brach.  Was  ihre  Struktur 
betriff!,  so  bestehen  sie  aus  regelmSssig  geschichteten  Lagen 
einer  homogenen  Substanz,  die  mit  Kalk  imprägnirt  ist  Letz- 
tere wird  durch  Sfturen  leicht  ausgezogen  und  dann  blähen  die 
strukturlosen  Lamellen,  wenn  auch  in  blftsserer  Zeichnung,  zu« 
rdek.  Da  nadi  den  Untersuchungen  you  Kost  (Ueber  die 
Struktur  und  chemische  Zusammensetzung  einiger  Musofael- 
sehalen,  Inanguralabhandlung  1853}  die  organische  Substanz 
der  Schalen  ans  einem  dem  Chitin  nahe  verwandten  oder  selbst 
vidleicht  identischen  Stoff  besteht,  so  möchte  ich  auch  fHr  den 
organischen  Bestandteil  der  KaUcplatten  des  Magens  etwas 
Aehniiches  vermuthen. 

Die  Platten,  welche  wohl  zum  Zerreiben  der  Nahrung  die- 
nen, werden  durch  Muskeln  miteinander  verbunden.  Letztere 
sind  so  beschaffen,  wie  am  übrigen  Korper,  indem  sie  aus 
einer  zarten  Hfille  und  einer  Innenmasse  bestehen,  die  sich 
hftnfig  in  homogene  Rinden*  und  kömige  Marksubstanz  ge- 
schieden zeigt,  auch  sich  gerne  bei  Druck,  Zerrung  in  unre- 
gelmüssige  Stücke  bröckielt  Daneben  sieht  man  noah  am  Ma« 
gen  weissglfinzende  Bänder,  welche  die  Platten  aussen  zusam- 
menhalten und  sie  bestehen  aus  Bündeln  sehr  feiner,  dicht  an- 
einandergelegter Ffiserchen. 

Die  Hauptnahrung  der  BuUaea  bilden  Foraminiferen,  deren 
(}ehüuse  ich  in  grosster  Menge  im  Magen  fand,  ohne  indessen 
je  das  Vergnügen  zu  haben ,  den  Bewohner  des  Hauses  ansich- 
tig zu  werden. 

Die  Spermatozoiden  bestreu  aus  einem  sehr  langen 
Faden  niit  einem  kurzen  etwas  zugespitzten  und  gekrümmten 
Kopfende. 

Venus  decunata.   Die  Bewimperun  g  der  Kiemen  ist  nicht 
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von  einerlei  Art,  sondern  man  sidil  feine  Cilien  und  dieke 
boretenartige.  Die  Mondiappen  haben  nur  einerlei  Flimmer- 
hfirchen ,  die  allerdings  etwas  llinger  sind ,  als  die  feinen  der 
Kiemen,  aber  keineswegs  die  Dicke  und  Lfinge  der  borsten* 
artigen  erreichen. 

Die  Athemrohren  (Sipho)  flimmern  weder  aussen  noch 
innen,  sondern  die  pigmentirten  Cjlinderzellen  sind  von  einer 
homogenen,  sich  leicht  aUiebenden  Cuticnla  von  0^004'"  Dicke 
überzogen. 

Von  Augen,  die  an  der  Basis  der  Tentakeln,  welche  ^e 
MGndongen  des  Sipho  einfassen ,  angebracht  sein  sollen,  habe 
ich  nichts  wahrnehmen  können. 

Rficksichtlich  der  Struktur  der  Muskeln  bemeike  ich,  daas 
man  schon  mit  freiem  Auge  zweierlei  Modifikationen  unter- 
scheidet, glashelle  und  gelbliche.  Erstere,  s,  B.  die  Schalen- 
muskeln, sind  klare,  homogene  Cjlmder  von  platter  Gestalt, 
swischen  ihnen  macht  sich  h&ufig  etwas  Eömersubstans  be- 
merklich; die  Muskeln  von  gelblichem  Aussdien  bestehen  aus 
Cy lindern,  welche  in  ihrer  ganzen  Dicke  gek5rnelt  sind,  von 
dieser  Art  sind  z.  B.  die  Muskeln  des  Herzens. 

Die  Entwicklung  der  Samenkorperchen  der  Blattkie- 
mer  geschieht,  wie  Leu  hart  (Artikel  „  Zeugung'^  im  Hand- 
wörterbuch der  Physiolog.  S.  838)  bei  ()felas  gesehen  hat ,  aus 
kleinen  Samenzellen,  die  durch  Tochterzellenbildttng  in  grös- 
seren Keimzellen  ihren  Ursprung  nehmen  und  nach  dem  Sdiwin- 
den  derselben  frei  werden.  Auch  v.  Hessling,  der  in  neu- 
ster Zeit  die  Entwicklung  der  Samenelemente  der  Nijaden 
einer  besonderen  Prüfung  unterzogen  hat  (Einige  Bemerkun- 
gen zu  des  Hm.  Dr.  Keber  Abhandlung:  „über  den  Ein- 
tritt der  Samenzellen  in  das  Ei^'.  Zeitschrift  f.  wissenschaflL 
2kM>logie  1854),  weist  nach,  dass  die  Samenfäden  in  Bl&schen 
entstehen,  die  zu  20-dO  in  einer  grösseren  Blase  der  Cyste 
liegen.  Untersucht  man  den  Hoden  von  Venus  deeusuUa  (im 
September),  so  sieht  man  zunächst  der  Tunica  propria  dicht 
gedrängte  kleine  Körperchen  von  einerlei  Grösse,  die  w^en 
ihrer  Kleinheit  nichts  von  einer  weiteren  Zusammensetzung  er* 
kennen  lassen  (vergl.  Fig.  12).  Da  man  nun  unmittelbar  an  sie 
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aiiBchlieBsetid  die  ^^miAtoxoideii  in  regdmäsiiger  Gmppinuig 
erbliekt ,  so  möchte  man  bezweifeln ,  ob  das  ffir  die  Euiwicke« 
lung  derselben  aafgeslellte  Schema  eine  allgemeine  Geltang 
beanspruchen  darf.  Die  Spermatosoiden  scheinen  yielmdir  hier 
durch  unmittelbares  Aaswachsen  der  Komer  hervorzogehen; 
doch  lieeee  sich  aach  d«aken,  dass  s«  einer  anderen  Jahres- 
seit  Bildungen  gefunden  werden,  die  sich  an  die  von  Qfdat 
und  den  Najaden  anreihen.  Die  Samenkörperchen ,  welche 
einen  querabgeschnittenen  bimformigen  Kopf  haben  (Fig.  13), 
liegen  im  Hoden  in  wurstformigen  Massen  beisammen,  die 
radi&r  cum  FoUikei  gestellt  sind  und  wobei  die  Schwansfkden 
alle  nur  nadi  einer  Ridbitugg  gekehrt  sidi  zeigen. 

£ier  von  Seemuscheln  sind  noch  wenige  nfiher  beschrieben 
worden,  Lo  ven  hat  die  von  CJardmm  and  Modiolaria,  Quatre* 
fages  die  von  Teredo  geschildert  Da  diese  Oebilde  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  sidi  des  besonderen  Interesses  der  Natur- 
forscher au  erfreuen  haben ,  so  will  ich  midi  auf  die  Eier  "der 
Venu9  äeeusMia  etwas  einlassen. 

Die  reifen  Eierstockseier  (Fig.  10)  sind  farblos  und  mehr 
oder  weniger  von  keulenförmiger  Gestalt.  Der  Dotter,  wel- 
cher aus  scharfcontoarirten  Molekülen  und  einem  homogenen 
Bindemittel  besteht,  zeigt  das  Keimblfischen  excentrisch  ein- 
gebettet. Das  letztere,  welches  einen  einzigen  rundlichen  Keim- 
fleck hat,  sdieint  immer  zun&chst  dem  verschmfichtigten  Theil 
des  Eies  zu  liegen.  Die  Dotterhaut  hat  einen  flaschenformigen 
Umriss  und  stellt  eine  feste  Membran  dar,  die  sich  nach  dem 
Austreiben  des  Dotters  in  scharfe  Falten  legt  (Fig.  10c).  Sie 
ist  an  dem  verjüngten  Theil  des  Eies  offen.  Um  die  Dotter- 
haut vollst&ndig  herum  schlagt  sich  eine  dicke  helle  E^weiss- 
Schicht,  deren  Grenze  nach  aussen  zwar  gut  siditbar  ist,  aber 
keine  sdiarfe  'Contour  hat. 

Vei^leicht  man  mit  diesem  Verhalten  der  reifen  Eier  die 
unentwickelten  Formen  der  Eierstocksovnla  (Fig.  11),  so  klärt 
sieh  die  Beziehung  der  Theile  zu  einander  auf.  Man  sieht  in 
der  granulären  Matrix  oder  Stroma  des  Eierstockes  helle  Bläs- 
chen mit  einem  Kern ,  die  späteren  Keimbläschen ;  indem  diese 
wachsen  und  von  körniger  Substanz  (Dotter)  umlagert  werden, 
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treiben  sie  einen  homogenen  Hof,  der  an  der  Grence  sich 
hanfartig  verdichtet,  erst  backelf5rniig ,  dann  beerenartig  vor, 
bis  das  halbreife  £i  mit  einem  stielartigen  Anbang  dem  £äer- 
stock  ansitst  Die  Haat  wird  Dottermembran.  W&hveqd  des 
WachsUmms  des  Eies  hat  sich  um  die  Dotterhaot  eine  Eiweiss- 
schiebt  abgesetst,  die  immer  mehr  zonimmt  nnd  wohl  auch 
snletst  bewirken  mag,  dass  am  halsartigen  Theil  des  Eies 
die  Dotterhaot  sich  vom  Eierstock  abschnürt  und  damit  das 
vorhin  erwfihnte  Loch  erh&lt. 

Diese  Beobachtongen  wurden  gemacht,  ehe  die  wicfati^n 
Blittheilnngen  Meissners  (Beitrfige  aar  Anatomie  and  Phy* 
siologie  von  Mermis  aSricoMj  Zeilipchr.  f.  wissenscbaftl.  Zool. 
id53)  Gber  die  erste  Bildung  der  Eier  aar  Kenntniss  kamen. 
Meissner  hat  gefanden,  dass  mehrere  Eier  ihre  Entstehang 
aas  einer  and  derselben  Eikeimzelle  nehmen ,  indem  diese  Ans- 
treibangen  bildet,  in  denen  Abkömmlinge  des  Kerns  der  Ei- 
keimzelle liegen.  Die  Aastreibangen  —  die  primitiven  Eier  — 
schnüren  sich  von  der  gemeinschafüichen  Keimzelle  halsartig 
ab  nnd  nach  der  Ablösung  haben  sie  an  dieser  Steile  eine 
Oeffhung.  Später  erhalten  sie  eine  Eiweissschicht  umgebildet 
und  zuletzt  noch  eine  äussere  Haut. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Entwicklung  der  Eier  von  Mermis 
und  von  Vtnus  ist  eine  unverkennbare.  Es  ist  gewiss,  dass 
bei  beiden  Thieren  die  Dotteriiaat  den  Eikanal  (die  Oeffunng 
des  halsartig  verschmälerten  Theiles)  bildet,  das  Eiweiss  1^ 
sich  später  herum  nnd  es  zeigt  sich  bei  den  genannten  Ge- 
schöpfen nur  die  Abweichung,  dass  in  Mermis  um  die  Eiweiss- 
hülle  noch  eine  äussere  Haut  sich  abgrenzt,  während  bei  Venu» 
solches  nicht  der  Fall  ist  Es  wäre  möglich,  dass  auch  h&  der 
bezeichneten  Muschel  die  Dotterhaut  die  Ausstülpung  einer 
Keimzelle  ist,  die  mehreren  Eiern  zu^eich  den  Ursprung  gi^t, 
um  so  mehr,  als  v.  Hessling  vor  kurzem  gezeigt  hat,  dass 
aoch  bei  der  Entstehung  der  Eier  von  Najaden  das  Keimbläs- 
chen ein  getheilter  Kern  von  Zellen  ist,  weldbe  die  Ovarial- 
läppcheu  anfallen.  Die  weiteren  Entwicklungs Vorgänge,  wie 
sie  Leukart  (a.a.  O.),  Bischoff  (Widerlegung  des  von 
Dr.  Keber  bei  den  Najaden  und  von  Dr.  Nelson  bei  den 
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ÄBkariden  behaupteten  Eindringens  der  Spermatozoiden  in  dag 
Ei),  und  y.  Hessling  (a.  a.  O.)  beschreiben,  stimmen  im 
Wesentlichen  mit  dem,  was  von  Venus  decwsaia  gesagt  warde, 
Sberein;  alle  diese  Forscher  nielden  auch  gleichm&ssig ,  dass 
der  Eikanal  (die  sogenannte  Mikropyle  Kehers)  durch  Aua- 
ziehen  und  Abschnüren  der  Dotterhant  zu  Wege  kommt  Nur 
erhält  sich  zwischen  den  Eiern  der  Nigaden  und  denen  der 
Venus  der  Unterschied,  dass  bei  letzteren  das  Eiweiss  ausser- 
halb der  Dotterhaut  abgesetzt  ist,  bei  Ana^mta  und  Unio  aber 
innerhalb  derselben.  (Vergl.  fiber  diesen  Gegenstand  noch  nn* 
ten  das  Ei  von  Holothuria  tubuloaa  und  2V^a  hirundo). 

Lithodomue  Uthophoffus.  v.  S  iebold  erw&hnte  zuerst  (Lehr- 
buch der  vergleichenden  Anatomie  S.278,  Anmerkung  18),  dass 
die  EJemen  des  voranstehenden  Acephalen  gleich  denen  von 
MytUus,  Spondj^tts,  Peeten,  Area,  Pectunculus,  AmevUaria  wohl 
im  äusseren  Umrisse  ganze  Blätter  darstellen,  aber  eigentlich 
ans  einer  Menge  dicht  und  lose  nebeneinander  gereihter  band- 
förmiger Fäden  bestehen.  Ich  kann  dieses  bestätigen  und  noch 
dnige  niUiere  Angaben  beibringen.  Die  einzelnen  Fäden,  welche 
die  Kiemen  zusammensetzen ,  haben  von  Stelle  zu  Stelle  pol- 
sterformige  Ansätze,  welche  in  parallelen  Zügen  über  die  gan- 
zen Kiemenblätter  sich  erstrecken,  und  durch  diese  erscheinen 
die  Fäden  allein  miteinander  verbunden,  ausserdem  sind  sie  frei. 

Die  Bewimperung  der  Kiemenfädeu  ist  eine  eigenthum- 
liehe.  Auf  der  äusseren  Seite  besitzt  jeder  Faden  drei  Seihen 
der  gewöhnlichen  starken  (0,0160"'  langen)  Wimpern ,  die  eine 
deutliche  hakenförmige  Bewegung  zeigen.  Betrachtet  man  das 
frde  abgerundete  Ende  des  Kiemenfadens,  so  ragen  aus  die- 
sen Wimpern  einzelne  Cilienbüschel  hervor ,  welche  noch  ein- 
mal so  lang  als  die  ersten  sind.  Dagegen  sieht  man  die  er- 
wähnten  Polster  der  KiemenfUden  bloss  mit  äusserst  feinen  Flim- 
merhärchen  besetzt,  die  etwa  nur  ein  Drittel  der  die  äussere 
Fläche  überkleidenden  messen.  Endlich  auf  der  Rückseite  der 
KiemenfUden  stehen  vereinzelte,  langsam  sclilagende  Wimpern 
von  kolossaler  Grosse  oder  eigentlich  Borsten ,  welche  die  in 
drei  Reihen  gestellten  der  Vorderfläche  um  das  6-7fache  an 
Länge  übertreffen. 
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Die  BeschaiVenbeit  der  äusseren  Haut  des  Sipho  ist  für 
unsere  gang  und  g£ben  Vorstellungen  über  die  Beciehung  d^ 
Flimmercilien  zu  den  Zellen  etwas  unbequem.  Maa  nimmt 
wahr,  dass  im  frischen  Zustande  eine  dicke,  helle  Cnticula  mit 
klaren  Wimpern  die  Grenze  des  genannten  Organes  bildet. 
Nach  anderwärts  gemachten  Erfahrungen  liess  sich  yermuthen, 
dass.  die  Cnticula  nur  scheinbar  eine  sdbstfindige  Haut  so 
und  dass  sie  nach  Zusatz  von  Reagentien  sich  zusammenge- 
setzt zeigen  werde  aus  dem  freien  homogenen  verdickten  Ende 
der  einze^en  Flimmerzellen.  Bei  Zusatz  von  Kalilauge  aber 
hob  sie  sich  als  wirkliche  glashelle  Membran ,  die  Flimmer- 
hfirchen  tragend,  in  grosser  Ausdehnung  ab.  Mir  scheint  die 
Sache  so  erklärt  werden  zu  müssen,  dass  man  annimmt:  die 
verdickte  helle  Schicht,  welche  bei  Wirbelthieren  und  Wirbel- 
losen häufig  die  CyUnder-  und  Flimmerzellen  auszeichnet  und 
durch  die  regelmässige  Aneinanderlagerung  der  Zellen  nidit 
selten  eine  homogene  Haut,  eine  Cnticula  oder  im  Innern  des 
Korpers  eine  Tunica  intima  nachahmt,  kann  wirklich  an  den 
einzelnen  Zellen  miteinander  verwachsen,  so  dass  nach  Ein- 
wirkung von  Reagentien  ein  selbständiges  hautartiges  Gebilde 
isolirt  werden  kann. 

Bis  jetzt  fehlen  noch   immer  genauere  Angaben  ober  die 
histologische  Beschaffenheit  der  bei  den  Muscheln  den  By  ssus 
absondernden  Wandungen.  Nach  A.  MßUer  (de  Bysso 
acephalorum.  Diss.  inaug.  Berol.  1836)  sind  wirkliche,  rand- 
liehe  Drusenacini  vorhanden,  Joh.  Mfiller  konnte  an  TVt« 
dacna,  Rud.  Wagner  an  Area  und  Pinna  nichts  Drüsiges 
wahrnehmen,  v.  Siebold  (a.  a.  0.)  sagt  zwar,  dass  die  Wan- 
dungen, von  denen  die  Bjssusabsonderung  ausgehe,  ein  dru- 
senartiges Ansehen  haben ,  setzt  aber  in  einer  Note  hinzn,  dass 
ihm  die  wahre  Beschaffenheit  nicht  klar  geworden  sei.    Die 
einzelnen  Muschelarten  scheinen  in  diesem  Punkte  von  einander 
abzuweichen ,  denn  während  ich  mich  erinnere,  früher  in  Triest 
bei  Area  und  Pinna  vergeblich  nach  Drüsen  gesucht  seh  ba« 
ben,  erblicke  ich  bei  Lithodomua  zweifellose  Drüsen  an  dieser 
Stelle.    An  dem  sehr  verschmächtigten  zungenförmigen  Fnss 
(Flg.  14)  stechen  im  frischen  Zustande  sehr  lebhaft  zwei  weisse 
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eyKndrifiche  Streifen  (a)  ab,  welche  die  Byssufifurehe  beider- 
seits begrenzen.  Mikroskopisch  untersucht  bestehen  die  weissen 
Massen  lediglich  ans  exquisiten  DrQsen  (Fig.  15);  diese  sind 
s^lanchformig,  doch  nicht  einfach,  sondern  das  blinde  Bnde 
^weitert  sich  zn  mehreren  grosseren  und  kleineren  Ansbach- 
tungen.  Die  Drüsen  sind  so  gelagert,  dass  von  beiden  Seiten 
die  Ansfahrongsgänge  in  einer  Medianfarche  zusammentreffen, 
an  deren  freiem  Ende  der  Bjssus  hervorragt.  Was  die  feinere 
Struktur  der  DrAsen  anlangt,  so  haben  sie  eine  homogene 
Haut  (sogenannte  Tunica  propria)  und  ihr  Inneres  ist  dicht  er- 
füllt mit  Molekularmasse,  aus  welcher  rundliche,  helle  Kerne 
herrorsehen.  Der  Byssus  selber  besteht  aus  homogenen  horn- 
artig  erscheinenden  Lamellen ,  die  nach  Leukart  zu  den  Ghi- 
tlngebilden  gehören. 

Sepioku  Loligo,  Von  beiden  Cephalopoden  habe  ich  die 
Beschaffenheit  des  Bindegewebes  mir  näher  ins  Auge  ge« 
fasst  und  sehe,  dass  es  im  frischen  Zustande  nahezu  den  Cha- 
rakter des  Bindegewebes  der  Wirbelthiere  hat,  doch  erscheint 
die  gelockte  Zeichnung  etwas  steifer  gehalten.  Bei  Ifingerer 
'  Besch&ftigang  mit  dem  Qegenstande  kommt  man  zur  Ansicht. 
dass  auch  hier  das  Bind^ewebe  aus  homogenen  Lamellen  be* 
steht,  die  sich  leicht  falten  und  kräuseln  und  dadurch  schein- 
bare Faserzage  hervorrufen.  Nach  Einwirkung  von  Kalilauge 
treten  spinddformige  und  verästelte  Streifen  auf,  die  an  Binde- 
gewebskSrperchen  und  feine  elastische  Fasern  erinnern,  jedoch 
blässer  sind  als  die  entsprechenden  Gebilde  im  Bindegewebe 
der  Sftugethjjere. 

Die  Muskeln  schliessen  sich  im  Bau  eng  an  die  der  ubri^ 
gen  Mollusken  an.  Die  Elementartheile  sind  auch  hier  Primi* 
tiveylinder  von  verschiedener  Dicke  nach  den  einzelnen  Loka- 
litäten. Die  feinsten  sind  rein  homogen,  in  den  dickeren  er- 
sdieint  eine  Sonderungin  Rinde-  und  Marksubstanz  (Fig.  lBa,b), 
erstere  bleibt  homogen,  letztere  wird  kornig.  Jene  Muskeln, 
weldie,  wie  z.  B.  am  Schlundkopf,  ein  für  das  freie  Auge 
mehr  gelbliches  Aussehen  haben,  sind  aus  Cjlindem  zusam- 
mengesetzt, deren  Axensubstanz  dicht  aneinander  liegende 
KSmchen  zeigt  und  diese  sind  mitunter  so  r^;elmä8sig  gela- 
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gert,  dass  man  lebhaft  an  Querstreifong  eriaoert  wird  und 
wie  H.  Malier  (Zeitschr.  f.  wiasenschafll.  Zoolog.  18^,  8.345) 
gefunden  hat,  in  den  Kiemenherzen  sind  genuin  qnergeatrttfle 
Muskeln  daraus  geworden.  Die  Kerne  der  Zellen,  ans  denen 
die  Primitivcylinder  hervorgegangen  sind,  bleiben  da  ond  dort 
noch  sichtbar.  Von  den  stärkeren  PrimitivcyUndem  ifisst  sich 
eine  carte  Hülle  abheben ,  die  im  leeren  Zustande  sich  in  feine 
Längsfalten  legt 

Was  die  Blutgefässe  der  Cephalopoden  anlangt,  so  war 
bekanntlich  durch  die  Darstellungen,  welche  MilneEdwards 
und  Yalenciennes  über  das  Circulationssystem  der  Tinten- 
fische gegeben  hatten,  die  Existenz  von  Capillargefässen  sehr 
in  Frage  gestellt  worden,  während  doch  Kölliker  in-sdner 
Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden  aussagt,  dass  er  in 
den  Embryonen  von  Sepia  die  Gapillargefässe  schon  in  Menge 
gesehen  habe.  Alle  Naturforscher,  welche  seitdem  an  diesen 
Thieren  mikroskopische  Studien  anstellten,  bestätigen  die  An- 
wesenheit der  Capillaren;  so  sah  v.  Hessling  (histologische 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Hamabsonderung,  1S51}  „zahl- 
reiche anastomosirende  Capillargefösse"  in  den  sogenannten 
Kiemenherzen;  H.  Müller  (a.  a.  O.)  „in  sehr  vielen  Korper- 
theilen^^;  auch  sagt,  was  ihren  Bau  angeht,  schon  t.  Hess- 
ling, dass  sie  „nur  eine  strukturlose  Membran  mit  wand- 
ständigen, abwechselnden  ovalen  Kernen  besitzen  ^^;  ebenso 
sind  sie  nach  H.  Müller  „denen  der  höheren  Thiere  entspre- 
chend gebaut  ^^  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
gaben überzeugt,  indem  ich  Capillaren  aus  den  Muskeln,  vom 
Hoden,  vom  Auge,  vom  Sehnerven,  von  der  äusseren  Haut  etc. 
vor  mir  hatte.  Die  feinsten  boten  einen  Durchmesser  von  0,004 
bis  0,006"',  die  stärksten  massen  0,0200"',  bestanden  jedoch 
immer  ans  einer  einzigen  homogenen  Haut  und  länglichen,  von 
Stelle  zu  Stelle  angebrachten  und  oft  etwas  buckeiförmig  ios 
Innere  vorspringenden  Kernen  (Fig.  16). 

Complizirter  ist  der  Bau  der  Arterien.  Sie  bestdien  ans 
einer  homogenen,  verhältnissmässig  scharf  contourirten  Innen- 
haut, die  der  Tunica  elastica  der  höheren  Thiere  entspricht, 
sich  ebenso  gerne  in  Längsfalten  legt  und  damit  wie  diese  ein 
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oft  «ehdülMir  Ifingsfaserigee  Anasehen  hat  fP.  17  a).  Ein  sie 
etwa  fiberkleidendes  Epitel  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 
Nach  aussen  von  dieser  Haut  liegen  Ringmnskeln  (b)^  die  an 
den  feinen  Arterien,  weil  sehr  zart  contonrirt,  schwieriger  za 
erbüeken  dnd,  an  den  starkem  GefSssen  aber,  z.  B.  an  der 
Aorta  dnes  '/,  Foss  langen  LoUffo  eine  0,0200"'  dicke  Schicht 
bilden.  Sie  besteht  ans  Primitivcylindern ,  wie  sie  vorher  be- 
schrieben wurden.  Die  dritte  Haat  ist  die  Tanica  adventitia 
(c),  welche  von  der  Zeichnung  des  gewöhnlichen  Bindegewebes 
ist.  Was  mir  aber  sehr  anfflUlt  ist,  dass  diese  Haut  gewöhn- 
lich so  weit  Ton  der  Ringmnskelschicht  absteht,  dass  das  Bild 
vielmehr  sich  so  ausnimmt ,  als  ob  das  aus  der  Tnnica  elastica 
und  der  Tunica  muscnlaris  zusammengesetzte  OefSss  inner- 
halb eines  andren,  dfinnhftntigen  Gefässes  liege  und  wenn 
man  sich  entsinnt,  dass  schon  früher  Erdl  (Wiegmanns  Ar- 
chiv 1343)  Angaben  gemacht,  wonach  die  Blutgefässe  der  Ce- 
phalopoden  innerhalb  von  Ljmphgefössen  verlaufen,  so  er- 
scheint es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  auf  diesen  Punkt  von 
neuem  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  wSrde.  Ich  erlaube  mir 
dazu  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  bei  Fischen  und  Reptilien 
ein  derartiges  Lc^erungsverh&ltniss  ausser  allem  Zweifel  be- 
steht, und  worauf  verschiedene  Beobachtungen  hindeuten, 
wahrscheinlich  auch  bei  den  höheren  Wirbelthieren  an  gewissen 
Stellen  vorkommen  durfte. 

In  den  Kiemenherzen  wurden  die  Muskeln  von  v.  Sie- 
bold,  Frey  und  Leukart  in  Abrede  gestellt.  Ich  kann  in- 
dessen die  llittheilnng  von  Hessling's,  dass  hier  Muskeln 
vorhanden  seien,  bestätigen,  nachdem  schon  vorher  J.  Mül- 
ler die  lebhaften  Pulsationen  der  Bäemenherzen  w&hrend  des 
Lebens  ges^en  hat.  Es  bestehen  diese  Organe  aus  einem 
Maschenwerk  von  Muskeln  und  dazwischen  aus  schönen  Zel- 
len ,  die  drüsenartig  gruppirt  sind. 
Balothuria  tubulosa. 

Die  äussere  lederartige  Haut  zeigt ^  als  hauptsädilioh  con- 
stitnirende  Elemente  sehr  feine  gelbliche  Fasern,  welche  in 
Bündeln  geordnet  nach  den  verschiedensten  Richtungen  sich 
dordiflechten.  Eingestreut  sind  zahlreiche  Kalkkörperchen,  von 

MSlUr*»  ArehW.    18ft4.  80 


306 

denen  ich  einige  in  Flg.  21  abgebildet  habe.  Im  AUg(»Deiiie& 
sind  es  rande  oder  ovale 'radahnliche  Gebilde,  andre  haben 
eine  mehr  iSnglich  -  viereckige  oder  auch  nnregelmaasige  G^ 
stalt,  ein-  oder  mehrfach  durchbohrt,  wieder  andre  sind 
ganz  BoUd.  Die  Mehrzahl  ist  0,0200"'  gross.  —  Koren  hat 
(Frorieps  neue  Notizen  Bd.  ^)  die  Kalkkorperchen  ans  d^ 
Haut  von  Thyone  /usus  abgebildet.  Die  Ambulakralröh- 
ren  flimmern  nur  innen,  wo  helle  Körperchen  dadurch  herum- 
getrieben werden« 

Auch  die  sogenannten  „Speichelorgane",  deren  Wand, 
wie  schon  Jfiger,  R«  Wagner  und  Krohn  beobachtet  ha- 
ben, durch  ein  eingewebtes  dichtes  Kalknetz  weisa  anssidbt, 
haben  innen  ein  sehr  zartes  Flimmerepitel. 

Die  Muskeln  sind  histologisch  betrachtet  entweder  rein 
homogene  Gylinder ,  von  zarter  Hülle  umgeben ,  oder  der  er- 
stere  hat  sich  in  keilartige  Stücke  gesondert  (Fig.  IBc),  die 
dicht  ineinander  geschoben  das  Bild  einem  quergestreiften 
Muskeln  sehr  annähern  können. 

Ein  Gegenstand  von  wiederholter  Erörterung  ist  in  neuerer 
Zeit  das  Holothurien-Ei  gewesen.  Bekanntlich  entdeckte 
Job.  Müller  bei  den  Eiern  verschiedener  dieser  Familie  an- 
gehöriger  Thiere  in  der  dicken  Eihaut  einen  Canal ,  den  auch 
schon  Rud.  Wag.  (Icones  zootom.  Tab.  XXU.  Fig.  XII)  ne- 
benbei gesehen  hatte.  In  den  Eiern  von  Stemaspis  tholasie- 
moides  hat  Max  Müller  (Obsenrationes  anatomicae  de yermi- 
bus  quibusdam  maritimis.  BeroL  1852)  einen  Kanal  in  der  £i- 
bülle  aufgefunden.  Jüngst  wurde  das  Ei  der  Holothnaria  tubur 
Josa  von  Leukart  n&her  "untersucht  und  beschrieben  in  dem 
Zusatz  zu  der  Schrift  von  Bischoff;  Widerlegung  des  von 
Dr.  Keber  bei  den  N^jaden  und  von  Dr.  Nelson  bei  den 
Askariden  behaupteten  Eindringens  der  Spermatozoiden  in  das 
Ei,  dessen  1854.  Im  September  des  vorigen  Jahres  (1853) 
besah  ich  mir  von  derselben  Holothurienspezies  die  Eier  etwas 
genauer,  und  will  hier  mittheilen,  wie  sich  mir  die  Sadie  dar- 
stellte. (Vergl.  Fig.  7,  8, 9). 

Job.  Müller  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dasa  ausser 
der  EibüUe,  welche  den  Eikanal  bildet,  noch  eine  innere  Ei- 
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haut  YOTiuuiden  ad,  wdcbe  mit  dem  Kanal  nidits  zu  than 
habe  und  nater  ihm  gph&risdi  abgesehlossen  sei.  Nach  Lea- 
kart  dringt  der  Bikanal  bis  zar  Dottersabstans  selbst;  in  die- 
sem Pankte  muss  ich  Leakart  unbedingt  beistimmen,  der 
Dotier  besitzt  aosser  der  den  Kanal  bildenden  Haot  keine 
weitereDottermembran.  Was  hingegen  die  Dentong  der  dicken 
radlirten  Eihaut  angeht,  so  weichen  meine  BeobachtoDgen 
nicfat  wenig  von  denen  des  zuletzt  genannten  Forsdiiers  ab. 
Leukart  spricht  die  ganze  dicke,  den  Eikanal  bildende  Haut 
einfiich  als  Dotterhant  an  und  die  auf  dieser  Haut  liegenden 
Kerne  hfilt  er  für  bnckelformige  Hervorragungen ,  die  bei  ge- 
wissen Einstellungen  des  Fokus  mit  aufliegenden  Kernen  einige 
Aehnlicbkeit  besitzen.  Hiergegen  hat  sich  schon  Job«  Müller 
erklfirt  (dessen  Archiv  1854  S.  66),  indem  er  sich  auf  die  ra* 
dieniormigen  Absonderungen  in  dieser  Schicht  und  auf  die 
Beobachtungen  Derbys  über  die  Eihaat  der  Sedgeleier  berufi 
und  auch  die  Erklärung  Leukarts  über  die  Kerne  will  ihn 
nicht  befriedigen.  Nach  dem,  was  ich  sehe,  bestdit  die  Ei- 
hülle  aus  drd  differenten  Lagen  (Fig.  3),  die  innerste  (c)  ist 
die  Dotterhaut  und  begrenzt  den  Eikanal ,  die  zwdte  (b)  ist 
eine  dicke  Eiwdssschicht  auf  der  Dotterhant  und  als  &usserste 
(a)  gdit  um  die  Eiweissmasse  noch  eine  besondre  mit  Kernen 
versehene  Haut. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Schiebten  Iftsst  sich,  wie  ich 
glaube,  ans  der  Entwickdung  des  Eies  ein  Yerstfindniss  ab- 
nehm^i.  Idb  sah  darüber  (vergl.  Fig.  7)  folgendes.  Die  Innen- 
fl&che  des  Eierstockschlauches,  wdcher  aussen  eine  Ringmos- 
kolatnr  besitzt,  auch  sich  nach  Zusatz  von  süssem  Wasser 
drcnifir  dnschnürt,  hat  eine  weiche,  homogene  Substanzlage, 
in  der  Molekularkörperchen  dngebettet  sind  und  die  Grenz* 
sddcht  dieser  Matrix  nach  dem  Lumen  des  Eierstockschlau- 
ches  hin  zdgt  zahlrdche,  kemartige  Gebilde  von  0,002-0,004'" 
Grösse ,  auch  glaube  ich  Büschel  fduer  Gilien  hier  gesehen  zu 
haben.  Das  erste,  was  vom  zukünftigen  Ei  unterschieden  wer- 
den kann,  ist,  wie  Leukart  auch  aussagt,  das  Keimbläs- 
chmi,  und  zwar  erblickt  man  dasselbe  im  Anfang  als  homo- 
genen kemartigen  Körper  in  bezdchneter  Matrix ,  die  Kerne 
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wachsen  nnd  differenziren  sich  in  der  Weiae,  daas  sie  von 
aussen  nach  innen  za  sich  verflüssigen,  blfischenartig  werden  and 
nur  ein  Best  des  ursprtinglicben  Solidgewesenseins  bleibt  als 
Keimfleck  übrig ').  Um  das  Kdmbl&scben  markirt  sich  ein  Hof 
mit  Moleknlarkömchen ,  welcher  zum  Dotter  wird.  Unter  Yer- 
grösserung  des  Keimbläschens  und  des  umhüllenden  Dotters 
wird  die  mit  Kernen  versehene  Innenhaut  des  Eierstocksechlan- 
ches  bttckelartig  vorgetrieben,  dieEierknospen  treten  in  das  Lumen 
desselben  und  zwar  in  Lfingsr^hen  vor.  Betrachtet  man  daher 
einen  solchen  in  den  Innenraum  des  Eischlauches  hineinragen- 
den Buckel  y  so  besteht  er  aus  einer  homogenen  Haut  mit  Ker- 
nen und  hat  innen  das  Keimbläschen  vom  Dotter  umhüllt,  die 
mit  Kernen  versehene  sonst  strukturlose  Hülle  ist  dieselbe, 
welche  am  reifen  Ei  die  ausserste  Lage  bildet  und  demnach 
die  Bedeutung  einer  Gapsei-  oder  Follikelhaut  hat,  zwischen 
ihr  und  dem  Dotter  setzt  sich  im  Eierstocksei  nach  und  nach 
Eiweiss  ab ,  welches  letztere  an  der  dem  Dotter  zunächst  lie- 
genden Schicht  sich  membranartig  consolidirt  und  die  eigent- 
liche Dotterhaut  formt,  genau  genommen  aber  nur  die  innerste 
festere  Lage  der  Eiweisschicht  ist  Es  gelang  mir  öfter  reife 
Eier  zu  sehen,  an  denen  die  mit  Kernen  versehene  äussere 
Haut  abgestreift  war  und  wo  dann  die  radiirte  Eiweisshülle 
nach  aussen  kaum  eine  Grenze  oder  wenigstens  nur  ganz  ver- 
waschen erkennen  Hess. 

Mit  Recht  bezieht  sich  Job.  Müller  in  seiner  Argumen- 
tation gegen  die  einfache  Natur  der  EihüUe  am  Holothurienei 
auf  die  Eier  der  Seeigel.  Diese  haben,  wie  ich  mich  durch  ei- 
gene Anschauung  überzeugt  habe,  ebenfalls  eine  Eiweiss- 
schicht,  eine  von  Derbys  couche  muciiagineuse  (AnnaL  de 
sc  nat.  1847)  genannte  dicke,  durchsichtige  Haut,  sie  ist  gleidi 
der  desHolothurieneiesan  ihrer  den  Dotter  zunächst  umschliea- 
senden  Lage  zu  einer  besonderen  Dotterhaut  verdichtet.  Ich 
kann  es  nur  bestätigen,  wenn  Joh.  Müller  weiter  anfuhrt, 


1)  Der  Keimfleck  des  fertigen  Eies  ist  bedeutend  scharfer  contoo- 
rirt  als  das  Keimbläschen,  fast  fettartig  mid  zeigt  ein  oder  mehrere 
Cavitfiften. 
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dass  die  dicke ,  schleimige  Schicht  um  das  Ei  der  Seeigel  roli- 
kommen  der  vom  Ei  der  Holotharie  gleicht  mit  der  einzigen 
Ansnahme,  dass  die  radialen  Ahsonderangen  fehlen.  Eine 
Mikropyle  ist  beim  Seeigelei  nicht  vorhanden. 

Ans  dem  Voranstehenden  erhellt,  dass  der  Eikanal  des 
Holoüiarieneies,  ^ie  bei  Mermis,  den  Najaden  und  Venns 
dorch  AbschnSrung  entsteht,  er  ist,  wie  Joh.  Müller  von 
Anfang  an  vermuthete ,  ein  Stigma ,  das  Zeichen  einer  frohe- 
ren Befestignng. 

Eehmua  esculmtus^ 

Forscbt  mau  danach ,  ob  die  äussere ,  nicht  verkalkte  Haut- 
partie von  dner  Cutiknla  begrenzt  werde,  so  glaubt  man 
bei  der  Untersuchung  z.  B.  der  Haut  um  den  Mund  eine  wirk- 
liche 0,02'"  dicke  homogene  Grenzschicht  zu  erblicken ,  zuge- 
setzte Essigsäure  bewirkt  aber,  dass  die  scheinbar  homogene 
Cutikula  alsbald  eine  zellige  Zeichnung  annimmt,  und  obschon 
längre  Zeit  noch  ein  schmaler  heller  Saum  jenseits  dersel- 
ben bestehen  bleibt,  so  schwindet  dieser  doch  zuletzt  eben- 
falls und  nur  Zellen  formen  die  äusserste  Contour  der  Haut. 
Die  Pedicellarien  flimmern  zum  Theil  auf  ihrer  äusseren 
Fläche. 

Die  Muskulatur  des  Korpers  besteht  aus  Cjlindem,  die 
verschieden  dick  sind  und  auch  nach  ihrem  feineren  Bau  von 
einander  abweichen.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  homogen 
(Flg.  1S</},  umgeben  von  zarter  Hülle,  letztere  wird  mitunter 
dann  besonders  klar,  wenn  Essigsäure  die  eigentliche  contrak- 
tile  Substanz  körnig  getrübt  hat.  Ferner  sieht  man  vorzuglich 
am  Kauapparat  Muskelcylinder ,  die  aus  lauter  keilförmigen 
Stacken  von  ziemlicher  Grosse,  die  quer  gegeneinander  ge- 
schoben sind  (Fig.  18  a),  bestehen.  Ausserdem  kommen  auch 
Muskelcylinder  vor,  die  zunädist  der  Hülle  keilförmige  Stücke 
haben ,  in  ihrer  Achse  aber  ein  Bündel  sehr  feiner  blasser  Fa- 
sern einschliessen,  und  endlich  trifft  man  auch  solche  CyHnder, 
die  nur  ans  zarter  Hülle  und  den  eben  beregten  Fibrillen  zu- 
sammengesetzt sind. 

Man  hört  häufig  den  Satz  aussprechen ,  dass  bei  den  Wir- 
bellosen kaum  ein  Bindegewebe  vorkomme,  das  sich  mor- 
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phologisch  dem  der  Wirbeltbiere  gleich  verhält  Für  imaren 
EMnus  mass  ich  das  G^entheil  behaupten.  Besieht  man  sich 
s.  B.  das  Mesentmam  des  Darmes,  oder  die  B&nder  des  Kaq- 
apparates,  so  zeigt  sidi  dasselbe  für  das  freie  Auge  mildi- 
weiss  (die  Muskulatur  ist  gallerthell);  mikroskopisch  bietet 
sich  dasselbe  Bild  dar,  wie  man  es  vom  Bindegewebe  der 
Wirbeltbiere  kennt:  schdnbare,  feine  Fibrillen  setzen  es  zu- 
sammen, indem  sie  in  lockigem  oder  welligem  Verlauf  parallel 
nebeneinander  herziehen  (Fig.  19).  Auch  Valentin  (L'anato- 
mie  du  genre  Echinus  1842  p.  72)  sagt  schon  von  den  Bindern 
der  Laterne:  les  filets  primitifs  du  ligament  affectent  les 
memes  ondulations  charact^ristiques  qui  les  distinguent  aosfii 
dans  les  animaux  superieurs.  Das  Fibrill&re  beziehe  ich  auf 
Falten  und  Schichten.  Bringt  man  Essigs&ure  hinzu ,  so  erfolgt 
im  ersten  Moment  TrQbung,  dann  hellt  sich  das  Oewebe  unter 
Quellung  auf.  Aehnlich,  nur  rascher  und  eindringlicher  ist  die 
Wirkung  von  Kalilauge.  Betrachtet  man  jetzt  (Fig.  20)  das 
Bindegewebe,  so  ist  die  Analogie  mit  dem  der  Wirbeltbiere 
ebenso  unbezweifelbar,  denn  inmitten  einer  ganz  homogeneo, 
äusserst  pdluziden  Grundsubstanz  erkennt  man  Bind^ewebs- 
korperchen  unter  der  Form  einfacher,  spindelförmiger,  schma- 
ler Lücken.  Sie  messen  meist  0,0200"'  in  der  Lfinge ,  aber  nur 
0,002'"  in  der  Breite  und  zeigen  meist  noch  etwas  Punktmasse 
im  Innern. 

Nach  Valentin  (a.  a.  O.  p. 79)  ist  der  ganze  Darm- 
kanal von  Echinus  mit  einem  Flimmerepitel  ausgekleidet  Ich 
sehe  Cilien  in  dem  innerhalb  der  Laterne  liegenden  Theil  des 
Munddarmes ,  kann  aber  von  der  zottig-faltigen  Innenhaut  des 
Schlundes  versichern,  dass  die  mit  bräunlichem  Farbstoff  ge- 
füllten Epitelzellen  keine  Wimperhaare  tragen,  der  übrige 
Traktus  aber  scheint  bis  zum  After  zu  wimpern.  Die  Gtlien 
sind  im  Darm  sehr  zart.  Am  ganzen  Traktus  erscheinen  nicht 
bloss  die  Epitelzellen  mit  einem  gelbbräunUchen  Kornerinhalt 
versehen,  sondern  auch  die  Muskelcjlinder ,  welche  hier  weit 
schmachtiger  als  etwa  am  Kauapparat  sind,  haben  im  Innern 
einige  dieser  Körner.  —  Befeuchtung  mit  süssem  Wasser  hebt 
die  Thatigkeit  der  Flimmerhfirchen  fast  augenblicklich  auf. 
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der  so  schwierigeD  Frage  nach  dem  Blnt-  and 
WaaseqipeAMayatein  verweise  ich  aaf  die  wichtige  Arbeit  von 
Joh.  Maller:  anatomische  Stadien  über  die  £ehinodennen, 
dess.  Arch.  ISSOi.    Ich  habe  nnr  eimeelne  Theile  mikroskopirt. 
Das  stark  braun  pigmentirte  Hers  hat  eine  ihnlieheMasknlafar, 
wie  das  Hers  der  Mollosken,  die  Primitiv^liDder  aeigen  eine 
carte  Htlile  und  einen  kömig -bröckligen  Inhalt,  der  anch  an 
einzelnen  Stellen  deatllch  aas  kleinen  keilförmigen  and  inein- 
ander geschobenen  Stücken  bestdit    Zwischen  den  Maskeln 
ü^  eine  Masse  braoner  Kömerklompen.  Betrachtet  man  den 
irden  Rand  des  Herzens,   so  sieht  man  FUmmerbewegang, 
aber  wie  dn  weiteres  Nachforschen  aasweist,  der  Wimperbe- 
satz  gdiört  einer  aas  einer  homogenen  Haat  bestehenden  Um- 
hfillangy  einer  Art  Herzbeatel  an.   Da  ich  aber  zwischen  die- 
ser Halle  and  der  Aossenfliche  des  Herzens  diesdben  hdlen 
Körperdhen  in  einem  klaren  Floidam  treiben  sehe,  wie  sie 
sich  in  den  Blatgefäissen  Ünden,  so  mag  wohl  eine  andre  Be* 
ziehang  zwisdien  der  flimmernden  HflUe  and  dem  Herzen  be- 
stehen. Valentin  sagt  bloss,  dass  das  Herz  amgeben  sei  ^par 
la  doable  lamelle  da  mesent^*^ 

Die  Ambnlakralblftschen  (innere  Kiemen,  Valentin) 
sind  nach  Joh.  Maller  „lediglich  Appertinemden  des  Was- 
sergeftssvfstemes  znr  Schwellang  der  Füsschen*^  Was  den 
feineren  Baa  angdit,  so  haben  sie  sowohl  aaf  ihrer  äasseren 
als  aaeh  inneren  Flfiche,  wie  schon  Valentin  angiebt,  ein 
zartes  FUmmerepitel,  die  Zellen  sind  klein  and  rundlich.  Zwi- 
sdien den  bdden  Zdlenlagen  bildet  eine  Maskelhaot  die  ei- 
gentliche Wand  der  Sfickchen ;  die  Frimitivcjlinder  gehören 
za  den  schmalen ,  indem  sie  0,004—0,006'"  in  der  Breite  mes- 
sen and  verlaafen  in  leichtm  Bogen  om  das  Sfickohen,  unge- 
fähr wie  es  Valentin  auf  Tab*  VIII.  Fig.  140  dargestellt  hat. 
Da  and  dort  liegen  zerstreut  rothbrane  Pigmenthaafchen  and 
hackenförmige  Kalkkörper  (finden  sich  aoch  in  andren  Orga- 
nen). Die  Ambalakndbläschen  besitzen  aber  noch  dne  zwdte 
Muskolator,  die  etwas  schwieriger  za  erkennen  ist.  Der  In- 
nenraam  der  Sfickehen  wird  nfimlich  von  Muskelbfinddn  darch- 
zogen ,  die  wie  Seile  darchgespannt  sind ,  sich  auch  wohl  netz- 
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artig  verbindeil  und  bo  eine  Art  Trabekokurgewebe  berstetten. 
So  lange  man  die  Mnskelbündel  bloes  am  Ansatzpmikt  oder 
auch  auf  dem  scbeinbaren  Qnerschnitt  sieht,  so  baben  sie  ein 
etwas  fremdartiges  Aussehen,  da  die  Contouren  der  einzelnen 
FrinatiTcylinder  anf  dem  Querschnitt  eher  das  Bild  dnes  ans 
klaren  Zellen  bestehenden  Haufens  hervomifen.  Dnroh  gdiöri- 
ges  Verändern  der  Fokaldistanz  klart  sich  indessen  die  Sache 
auf»  Die  Flüssigkeit  im  Hohlraum  enthfilt  eigenthümiidi  ge- 
formte Theile :  es  sind  aus  hellen  Blfischen  bestehende  nnregel- 
massige  Ballen,  die  ein  andres  Blüschen  mit  scharfcontoorirtem 
Nucleolus  gewissermaassen  zum  Centrum  haben. 

Die  Angabe  von  Krohn,  dass  die  besagten  Organe  ein 
deutüches  GefässneU  enthalten  sollen ,  muss  ich  als  irrthüm- 
lich  bezeidmen.  Darf  ich  etwa  die  Vermnthung  aussprechen, 
dass  dieser  Forscher  vielleicht  die  Falten,  welche  an  einem 
ausgeschnittenen  Sftckdien,  besonders  bei  Nichtgebrauch  eines 
Deckglaschens  sehr  au£fallend  sind,  für  OefSsse  genommen 
hat?  Die  Flüssigkeit,  welche  im  Leibesraum  die  Eingeweide 
umspült,  muss  ebenfalls  zum  WassergefSsssystem  gerechnet 
werden,  wenigstens  enthält  sie  dieselben  Elemente,  wie  die 
Flüssigkeit  der  Ambulakralsackchen,  und  dann  ist  der  Leibes- 
raum fast  allenthalben  mit  Flimmern  besetzt;  ich  sehe  die  Me- 
senterien Wimpern ,  ferner  die  Aussenfl&che  des  Darmes ,  des 
Herzens»  die  äussere  Fläche  des  längs  des  Darmes  laufen- 
den Blutgefässes,  auch  der  Eierstock  wimpert  aussei  und 
nicht  minder  als  die  Aussenfläche  der  Ambulakralsackchen  ist 
auch  die  äussert  zarte  Haut,  welche  Interambulakralplatteo 
überzieht,  mit  Cilien  besetzt. 

Ein  Querschnitt  durch  die  Madreporcnplatte  gemacht 
lässt  sehen ,  dass  die  vom  Kalkskelec  frei  gebliebenen  Maschen- 
räume  dicht  mit  hellen,  farblosen,  kleinen  Kernen  erfüllt  sind. 

Die  Eier  des  Echinm  haben ,  wie  das  oben  bereits  hervor- 
gehoben wurde ,  ausser  der  Dotterhaut  eine  dicke  Schicht  Si- 
weiss  um  letztere,  welche  Valentin  übersehen.  Derbes 
hingegen  richtig  wahrgenommen  hat.  Ich  möchte  hierauf  be- 
züglich noch  anfügen ,  dass  durch  dieselbe  die  vom  Thier  ab- 
gi^angenen  Eier  sich  90  mit  einander  verkleben ,  wie  mau  es 


813 

beim    Laich  gewisser  Fisehgattniigeo    sieht:    ein   Bi  hingt 
imt  den  umliegenden  an  gewöhnlich  fSnf  Berohningspnnkt«! 
zusammen.    Die  Dotterhant  ist  um  vieles  schärfer  contoorirt 
als  die  EJiweisahfiHe. 
Serpuku 

Bis  TOr  Kursem  konnte  es  als  allgemaner  Charakter  der 
Anndiden  gelten,  dass  die  &ussere  Haut  derselben  nicht 
wimpere.  Die  erste  entgegenstehende  Beobachtung  ging  von 
Quatrefages  aus,  der  bei  Pofyophthaimus  wimpemde  Kof^- 
segel  sah  (Anaal*  d.  sdenc  natur.  1850).  Im  Winter  desselben 
Jahres  lernte  ich  eine  kleine  Nereis  kennen,  die  am  Kopfe  und 
am  ganxen  übrigen  Korper  mit  Ausnahme  der  Fussstummeln 
und  der  gegliederten  Aiüi&nge  Wimpern  besass,  nachdem  mir 
schon  £rüh^  bekannt  war ,  dass  bei  Aeolosoma  die  Bewimpe^ 
rung  der  Mnndöffnnng  sich  auf  die  Haut  des  Kopfes  erstreckt 
(Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoolog.  1851  S.  323  Anmerk.  1.).  Max 
Schnitze  sah  Wimpern  nicht  nur  an  den  Kiemenbl&ttern  der 
Spio,  wo  sie  auch  Oerstedt  erkannte  (was  übrigens  eigent- 
lich nicht  hierher  gehört,  da  ja  die  äusseren  Bespirationsorgane 
der  Anneliden  überhaupt  einen  Fiimmerbesatz  haben),  sondern 
auch  an  den  Kopfeinen  und  ein  paar  Anhangen,  die  neben 
den  Kiemen  vom  zweiten  Gliede  abgingen  (Müll.  Arch.  1853 
S.341).  Diesen  Beispielen  von  wimpemden  Anneliden  reiht 
sich  «ne  )sl&n»Serpula  an,  die  in  ihrem  mehrere  Schlängelungen 
machenden  Gehfius  häufig  den  Ascidien  aufsass.  Wurde  das 
Thier  sorgfältig  aus  seiner  Schale  herausgelös't,  so  sah  man 
an  einzelnen  Stellen  der  äussren  Korperoberfläche  deutliche 
Wimperung,  jedoch  war  sicher,  dass  die  Haut  nicht  durchweg 
flimmerte,  sondern  die  Erscheinung  beschränkte  üch  auf  ge- 
wisse Wimperkränze. 

Das  Oerüst  der  Kiemen  bestand  aus  sehr  dicht  anein* 
ander  liegenden ,  gewissermaassen  knorpelähnlichen  Zellen  und 
erinnert  dadurch  an  das  Kiemenskelet,  welches  ich  von  Am- 
pidcora  mediterranea  (2^tschr.  f,  wissensch.  Zool«  1851  &  32) 
beschrieben  habe. 

In  den  Eiern  war  ein  deutliches  Keimbläschen,  aber  ohne 
Keimfleck  zu  sehen.  Osk.  Schmidt  (neue  Beiträge  zur  Na- 
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tvrgeschichte  der  Wirmer)  bildet  die  Eier  von  Amphicora  Sa- 
Mla  ebenfalls  obne  Keimfleck  ab  und  sagt  ancb  S.  28,  dass 
es  fh^ich  sei,  ob  der  Keimfleck  Torbanden. 

Wirbelthiere. 

Baja  oxyrhynehui, 

JamesStark  entdeckte  bekanntlicb  im  Scbwanze  des  nicht 
elektrischen  Rochen  ein  Organ,  welches  er  für  einen  elektri- 
schen Apparat  erklfirte  (Proceedings  of  the  Society  of  Bdin- 
bargb.  December  18i4:  On  the  ezistence  of  en  electrica!  ap- 
paratns  in  the  Flapper  sckrate  and  other  Rays).  Er  beschreibt 
den  Bau  des  Organs  und  iSsst  es  aus  Rohren  bestehen,  die 
mit  gallertartiger  Masse  erfüllt  seien  mid  qnere  Scheidewände 
besässen.  Er  weiss  auch,  dass  GefSsse  nnd  Nerven  sich  in 
dem  Organ  verzweigen. 

Unabh&ngig  von  James  Stark  fiind  einige  Jahre  spSter 
Oh.  Robin  dasselbe  Organ  anf  (Recherches  sur  on  appareil 
qoi  se  trouve  sar  les  poissons  da  genre  des  Raies,  Aon.  d. 
sdenc.  nator.  1847)  ond  lieferte  eine  höchst  sorgfSltige  Beschrei- 
bang  and  sch^e  Abbildangen  des  nen  entdeckten  OebOdes. 
Im  vorigen  Herbst  ontersochte  ich  am  Mittelmeer  den  genann- 
ten Rochen  im  frischen  Zustande,  ohne  dass  mir  die  Sdmfl 
R ob  ins  znr  Hand  gewesen  wäre,  sondern  idi  hatte  nur  die 
Angaben  dieses  Forschers  im  Allgemeinen  im  Gedfichtnisa. 
Wenn  ich  jetzt  meine  Notizen  mit  den  Darstellungen  Robins 
vei^ldche,  so  muss  ich  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der 
von  ihm  gegebenen  Zergliederung  sehr  anerkranen,  nur  be- 
züglich einiger  Punkte  bin  ich  nicht  ganz  mit  Robin  einver- 
standen ,  weshalb  ich  den  Gegenstand  noch  einmal  zur  Spra- 
che bringen  mochte,  um  so  mehr  als  ich  auch  rficksiehUi^ 
der  physiologischen  Bedeutung  Robins  Ansicht  nicht  thei- 
len  kann. 

Vorher  sei  auch  noch  erwfthnt,  dass  A.  Ecker  in  seinem 
Aufeatze:  Einige  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der 
Nerven  des  elektrischen  Organes  von  Torpedo  GalvanHy  Zeit- 
schr.  f.  wiss.  Zool.  1848  auch  der  Endverbreitung  der  Nerven 
am  Schwanzorgan  von  Baja  gedenkt. 
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DaB  fragliche  Organ  li^  (bei  grossen  Rochen)  als  ein  fin- 
gerdicker, spindelförmiger  Körper  au  beiden  Seilen  des 
Schwanzes  unmittelbar  unter  der  Haut  und  nimmt  ungef&hr 
y^  der  Länge  desselben  ein«  Die  Farbe  ist  graa  durchschei- 
nend und  das  gance  Organ  seigt  sich  auf  den  ersten  Blick  als 
etwas  Spezifisches  an,  was  mit  den  Sehwanamuskeln  nichts 
zu  thnn  hat  (Ooodsir  hatte  behauptet»  Stark  habe  den  hin- 
teren Theii  der  mittleren  Masse  der  Schwanzmuskeln  als  eiek* 
trisches  Organ  beschrieben),  lieber  die  Blntgefisse,  Arterien 
und  Venen  des  Gebildes,  sowie  den  Ursprung  der  Nerven, 
wdche  sich  darin  yerzweigen,  giebt  die  Schrift  Bobine  die 
detaülirtesten  lüttheilungen.  Ich  gehe  daher  bloss  auf  die  hi* 
stologischen  Yerh&ltnisse  dn. 

Betrachtet  man  das  Organ  mit  freiem  Auge  von  aussen  und 
anf  dem  Querschnitt,  so  zeigt  es  grosse  Ärmlichkeit  mit  ei- 
nem elektrischen  Apparat;  man  sieht  eine  graugallertartige 
Masse,  welche  von  Scheidewinden  durchsetzt  ist  Letztere 
sind  die  Fortsetzungen  einer  festen,  fibrösen  Hülle,  welche 
das  Organ  im  Ganzen  umschliesst  und  von  weissem  gUnzenden 
Aussehen  ist  Wird  die  Hfille  (Tnnica  propria,  Tunica  fi- 
brosa  nach  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise)  und  die 
Scheidewände  (cloisons  Bob  in)  mikroskopisch  untersucht,  so 
bieten  sie  die  Beschaffenheit  von  gewöhnlichem  festem  Binde- 
gewebe dar;  es  ist  eine  streifige,  gelockt  wellige  Masse,  die 
wo  sie  einige  Dicke  hat,  eine  braune  Farbe  gewinnt').  Nach 
Kalilösung  quillt  die  Substanz  auf,  die  ansdieinend  grade  ver- 
laufenden und  lockig  geschwungenen  Fibrillen  verschwinden 
and  es  markiren  sich  jetzt  Bindegewebskörperchen  und  ihre 
Umbildungen  in  feine  elastische  Fasern. 

Bobin  nnterschddet  ebenfalls  fibres  de  tissu  fibreux  (fibres 
de  nojau,  fibres  elastiques),  sie  sind  das,  was  ich  Bindege- 
webskörperchen und  feine  elastische  Fasern  nannte,  dann  fibres 
de  tissu  connectif  (lissu  cellulaire)  proprement  dit,  sie  bilden 
die  Grundmasse  und  erzeugen  die  branngelbe  Farbe,   doch 


1)  Festes  Bindegewebe  von  Sehnen ,  Bändern  etc.  giebt  bekanntlich 
bei  darchfallendem  lichte  dieselbe  optische  Erscheinung. 
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halte  ich  sie  nicht  ffir  wirkliche  Fibrillen,  sondern  fiSr  FiUlen 
and  Schichten  einer  homogenen  Sobstans ,  die  interceilal£r  za 
den  Bindegewebskörperchen  nnd  elastischen  Fasern  gehört. 

Während  das  beschriebene  Bindegewebe  das  für  das  freie 
Auge  sichtbare  Graste  —  die  äussere  Umhüllung  und  die 
Septa  —  des  ganzen  Organes  bildet,  so  beobachtet  man  mi- 
kroskopisch eine  Variet&t  der  Bindesnbstanz,  welche  von  den 
Scheidewänden  aus  sich  nach  innen  erstreckt  und  als  weicher 
Träger  der  feinen  Gefäss-  und  Nervenausbreitungen  dient.  £s 
ist  jene  Art  des  Bindegewebes,  welches  unter  dem  Namen 
„netzförmiges  Bindegewebe'^  (Kölliker)  oder  „Schldmge- 
webe''  (Virohow)  in  neuerer  Zeit  näher  gewürdigt  wurde, 
bei  Embryonen  der  Wirbelthiere  so  häufig  der  Vorläufer  des 
festen  Bindegewebes  ist,  dann  auch  die  Warthonsche  Sülze  des 
Nabelstranges ,  die  schwammige  Masse  des  Schmelzorganes  Im 
Zahnsäckchen  vorstellt,  bei  Fischen  aucb  in  grossrem  Maass- 
stabe auf  tritt  und  zwar  unter  der  Lederhaut  (z.B.  vom  Karpfen, 
der  Schleie,  Weissfischen,  Aalruppe),  dann  besonders  am 
Kopf  und  der  Schnauze  von  Acipenser  und  von  Pktgiogtameny 
wo  die  sogenannten  Schleimkanäle  in  sie  eingebettet  und. 
Das  fragliche  Gewebe  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  es  aus 
einem  zarten  Fachwerk  nnd  einer  in  die  Fächer  abgesetzten 
sulzigen  Substanz  besteht;  das  Gerüste  bilden  verzweigte  nnd 
mit  einander  anastomosirende  Zellen,  deren  Zellennatur  aber 
oft  so  geschwunden  sein  kann ,  dass  man  häufig  nur  ein  feines 
Fachwerk  mit  Kernmdimenten  in  den  Knotenpunkten,  vor  sich 
hat.  Das  Gewebe  giebt  beim  Kochen  keinen  Leim  und  die 
gallertartige  Zwischensubstanz  enthält  Eäweiss  und  einen  dem 
Schleimstoff  ähnlichen  Körper. 

Ein  ebenso  beschaffenes,  gallertartiges  Bindegewebe  fuUt, 
im  Allgemeinen  gesagt,  die  Räume  aus,  welche  zwischen  den 
Septen  übrig  bleiben  und  erscheint  für  das  frde  Auge  als 
graue,  durchscheinende  Substanz.  Man  wird  nun  nach  der 
Analogie  mit  dem  elektrischen  Organ  des  Z^itterrochen  erwar- 
ten, dass  die  Gallerte  den  von  den  Septis  freigelassenen  Raum 
vollständig  so  einnehmen  werde,  dass  die  Septen  und  die 
eingeschlossene  Gallerte  in  continuirlicher  Verbindung  stehend 
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znaammen  eine  Einheit  bilden  werden.  Dies  igt  nicht  der  Fall, 
sondern  beim  vorsichtigen  Anschneiden  des  Organs  nberzeogt 
man  sich  schon  mit  freiem  Ange,  dass  innerhalb  des  Ton  den 
Septis  umschlossenen  Raomes  ein  bestimmt  begrenztes ,  folli- 
kelartiges  Organ  li^t,  das  nur  an  einer  Seite  einer  Septem- 
fl&che  angewachsen  ist,  sonst  aber  frei  erscheint. 

Das  follikelartige  Organ  ist  dasselbe,  was  Robin 
dlsqnes  nennt  nnd  wdche  er,  was  die  ftnssre  Form,  Anord- 
nung uid  Struktur  betrifft,  sehr  genau  beschreibt  In  letztrer 
Beziehung  sagt  er,  dass  die  disqnes  aus  einem  Gewebe  be- 
ständen ,  welches  von  allen  thierischen  und  pflanzlichen  Gewe- 
ben abweiche  und  als  ein  spezifisches  tissu  electrique  an%e- 
fasst  werden  müsse.  Das  Gewebe  sei  halbdurchscheinend ,  be» 
'  stehe  aus  einer  hjalinen  Grundmasse,  in  welche  kleine  mole- 
kulare Kornchen  eingestreut  wären  und  2^1en ,  deren  Wand 
aber  mit  der  homogenen  Grundsubstanz  verschmolzen  sei. 
Nach  Zusatz  von  Wasser  oder  Alkohol  bedecke  sich  die  hja- 
line  Grundmasse  mit  sehr  dicht  verlaufenden  welligen  Strei- 
fen. Das  Gewebe  sei  durchbrochen  von  grossem  nnd  kleinern 
Areolen. 

Ich  kann  die  Angaben  Robin s  über  sein  tissu  electrique 
im  Allgemeinen  bestätigen ,  nur  muss  ich  vor  Allem  hervor- 
heben, dass  daa  fragliche  Gewebe  die  eigentliche  Wand 
des  follikelartigen  Organes  ist,  wdches  in  dem  von 
den  Flächen  der  Scheidewände  eingeschlossenen  Raum  liegt ; 
es  bildet  eine  feste  Kapsel  oder  Schale,  welche  den  die  Ner- 
ven und  Gefässausbreitungen  tragenden  Gallertkem  umschliesst« 
(vergl.  Fig.  I  c).  Die  Kapsel  hat  eine  äussre  glatte  Oberfläche. 
Zwischen  dieser  und  den  Flächen  der  Septa  (cloisons)  findet 
sich  eine  klare  Flüssigkeit  bis  auf  die  Seite,  wo  die  E^apsel 
ein^n  Septnm  angewachsen  ist.  Nach  innen  zu  aber  ist  die 
Eapaelwand  nicht  glatt,  sondern  sie  erzeugt  eine  Menge  klein- 
rer  und  grossrer  Hohlräume  oder  Areolen,  wie  Robin  dies 
riditig  besdirdbt  und  hübsch  (a.  a.  O.  F.  4  Fig.  3)  abbildet 
Was  den  feineren  Bau  der  Kapsel  angeht,  so  ist  er  allerdings 
ein  sehr  eigenthümlicher,  jedoch  schdnt  mir  Robin  zu  viel 
zu  sagen,  wenn  er  darin  etwas  ganz  spezifisches,  ein  tissu 


318 

deetriqae  erblicken  will.  Es  besteht  die  Kapsd  (Fig.  3)  aas 
einer  homogenen  Snbstans,  die  fest  ist  und  in  den  physikali- 
schen Eigenschaften  and  chemisdien  Reactionen  etwas  knor- 
pelfihniiches  hat  Wie  Robin  meldet,  so  sind  btefig  in  sie 
scharfe  Moleküle,  Fettpnnktchen ,  dngestreat  and  Zellen,  die 
besonders  dann  deatlich  «scheinen ,  wenn  die  ersteren  nicht 
aagegen  sind.  Die  Zellen  (Fig.  3  e)  haben  eine  randliche  oder 
ovale  Grestalt,  manche  sind  ziMnlich  langgestreckt,  aach  etwas 
eingebogen,  der  Naclens  ist  von  körnigem  Aassehen.  Was 
aber  die  homogene  Grandsabstanz,  in  der  die  Zellen  einge- 
bettet sind,  sehr  aaffallend  macht,  ist  eine  fiasserst  regelmäs- 
sige and  dicht  verlaufende  line&re  Zeichnung  (Fig.  3d),  die 
nicht  erst,  wie  Robin  meint,  dann  auftritt,  wenn  Wasser 
oder  Alkohol  mit  der  Kapsel  zusammengebracht  wird,  sondern 
in  ganz  unbehelligtem  Zustande  vorhanden  sich  zeigt  und  zu 
den  Grundeigenthfimlichkeiten  der  Kapsel  gehört.  Die  Linien 
erinnern  in  ihrer  Anordnung  an  den  Verlauf  der  L^stcheu, 
welche  an  der  YolarflSche  der  Hftnde  und  Finger,  sowie 
an  der  Plantarfli&che  der  Fasse  und  Zehen  in  parallelen  bogen- 
förmig gekrümmten  Richtungen  verlaufen.  Schon  Bobin  er- 
klfirt,  dass  die  Linien  keine  Fasern  sind,  sondern  nur  Stra- 
fen ;  mir  schienen  sie  der  Ausdruck  von  einer  Schichtung  der 
homogenen  Grundsabstanz  der  Slapsel  zu  sein.  Nach  Zasats 
▼on  Kalilauge  schwinden  sie  nicht,  die  ganze  Masse  wird  durch 
dieses  Reagens  überhaupt  nicht  angegri£Pen,  sondern  quillt 
höchstens  etwas  auf  und  die  eingestreuten  Zellen  werden  deut- 
licher. 

Was  die  Areolen  (Fig.  3  a)  betrifft,  in  welche  die  Kiesel 
an  ihrer  innren  Seite  ausgeht,  so  sind  sie  von  verschiedener 
Grösse ,  die  kleinsten  haben ,  was  hinsichtlich  der  Genese  ö.er 
grössren  von  Bedeutung  erscheint,  ganz  den  Umfeng  der  io 
der  homogenen  Grandsubstanz  liegenden  Z^en,  woraus  ich 
eben  den  Schluss  ableiten  möchte,  dass  die  Areolen  aus  der 
Yerschmelzang  von  Zellen  entstanden  in  fihnlicher  Art,  inrie 
im  eigentlichen  Bindegewebe  die  Bindegewebskörperehen 
durch  Zusammenschmelzen  die  grössren  Lücken  im  Binde- 
gewebe erzeugen  oder  wie  die  Knochenkörperdien  in  gleicher 
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Weise  die  Eaistehmig  der  Markkanfile  und  Markräame  her- 
Torrafen. 

Ans  dem  Vorgetrageoen  ist  schon  ersichtlich,  dass  ich  in 
der  geschilderten  Kapsel  nicht  mit  Robin  ein  ganz  spezifi- 
sches Gewebe,  verschieden  von  allen  andren  thierischen  Ge- 
weben entdecken  kann,  sondern  ich  sehe  darin  ein  Gebilde, 
das  zweifelsohne  der  Grappe  der  Bindesnbstanzen  beigesellt 
werden  mnss.  £s  besteht  ans  einer  homogenen  Interoellnlar- 
masse  and  zelligen  Elementen ,  die  darin  eingestrent  sind,  nnd 
da  die  erstere  von  fester,  hyaliner  Beschaffenheit  ist,  so  reihe 
ich  sie  znn&chst  dem  Hjalineoknorpel  an.  Die  Linien  in  der 
Gnmdsnbstanz  entstanden  durch  Schiehtenbildong  um  die  Zel- 
len (Knorpelkorperchen),  die  Areolen  durch  Yerschmelznng  der 
Knorpelkörperchen. 

Im  Innern  der  beschriebenen  Kapsel,  welche  gefftss-  und 
nenrenlos  ist,  liegt  das  oben  erw&hnte  Gallertgewebe,  das 
ebenso  wie  die  knorpelige  Umhfillang  von  einer  Fläche  des 
von  den  Scheidewänden  umschlossenen  Baumes  seinen  Ursprung 
nimmt  nnd  die  Gefäss-  und  Nervenausbreitnng  trägt  Robin 
betrachtet  das  Gallertgewebe  (a.  a.  O.  p.  258)  als  einen  Theil 
der  von  gewöhnlichem  Bindegewebe  bestehenden  Sdieidewäade 
(doisons),  es  bilde  eine  innre  Lage  desselben,  und  sei  zusam- 
mengesetzt ans  „fibres  droites,  non  ondul^es,  s'entrecroisent 
presqne  toiyours  k  angle  droit  ou  aigu,  de  mani^re  k  former 
des  mailles  plus  ou  moins  reguli^res^S  in  den  Maschen  ist  ent* 
halten  „sabstance  demi- fluide,  transparente,  homog^ne^*.  Der 
aus  solchem  Gallert-  oder  Schleimgewebe  gebildete  innre  Kern 
der  Kapsd  (Fig.  1  b)  hat  eine  hockerige  Oberfläche,  womit  er 
sich  in  die  Excavationen  oder  Areolen  der  Knorpelkapsel  ein- 
senkt. Wie  sdion  gesagt  wurde,  besitzt  der  Gallertkern  Ner- 
ven nnd  Gefässe.  Die  für  das  Organ  bestimmten  Nerven  tre* 
ten  an  die  innre  Flädie  des  ganzen  Organes  heran  und  ver- 
ästeln sich  in  das  Organ  hinein;  hier  suchen  sie  zunächst  die 
weissglänzenden  Scheidewände  auf,  in  welchen  man  die  Ner- 
ven leichA  durch  Aufhellung  des  Gewebes  mit  Kalilosung 
darstellen  kann.  Von  hier  aus  verbreitet  sich  eine  Anzahl 
von  Prlmitivfasern  in  den  Gallertkern,    nm    da   zu  enden 
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(Fig.  1  d).  Die  Primitirfasero  gdi5rea  so  den  breiten  nnd  die 
Nenrensdieide  steht  in  directem  Zoeammenhang  mit  dem  Ma- 
schen weric  des  gallertigen  Bindegewebes;  jede  der  Fasern  thölt 
sieh,  was  Bobin  zuerst  beobachtet  hat,  wiederholt  in  dem 
Oullertkem.  Was  jedoch  der  genannte  Forscher  aber  den 
wdteren  M odos  der  Theflongen  der  FrimitiTfasem  mi^;etheilt 
hat,  scheint  mir  nicht  ganz  richtig  zn  sein.  £r  sagt  in  den 
Besnme  (a.  a.  O.  p.  278):  „Ges  tnbes  dl^mentairea  se  bifor- 
qnent  chacon  plosienrs  fois,  et  chaqne  brandie  s'inoscnle  et 
se  continne  avec  nne  de  Celles  de  qnelqne  tobe  voisin.  De  cette 
Serie  d'anastomoses  resoltent  des  anses  moltiples  ponr  chaqoe 
tobe,  dont  l'ensemble  forme  contre  la  face  anterieor  da  disqoe 
an  reseao  ä  larges  mailies  de  tabes  nerveox  elementaires.^^ 
Ich  sehe,  dass  die  Primitivfasem  sich  in  2,  3,  4,  ja  anch 
5  Aeste  theilen  (Fig.  2),  nnd  dass  diese  sich  wdter  dichoto- 
misch  ond  tricbotomisch  Terzweigen«  An  den  ThdiongsstelleD 
erscheinen  die  Aeste  eingeschnürt,  sie  Volieren  allmählig  ihre 
doppelten  Contoaren  ond  nehmen  ein  blasses  Aussehen  an,  zu- 
letzt strahlen  auch  diese  Zweige  unter  fortwiihrender  Tbeilong 
in  so  feine  Striche  aus,  dass  man  nicht  sagen  kann,  wie  sie 
aofhoren.  Doch  glaube  ich  soviel  ermittelt  zn  haben,  dass 
nicht  die  Primitivfasem  durch  ihre  Theilungen  anastomosüren 
ond  ich  habe  daher  gegen  das  von  Robin  beschriebene  Netz, 
welches  aus  den  Aesten  der  Primitivfasern  durch  Anastomosi* 
mng  hervorgegangen  sein  soll,  einiges  Misstrauen, 

Die  Theilnng  der  Primitivfasem  und  den  Uebergang  dertei- 
ben  in  blasswandige  Fasern  hat  auch  Ecker  (a.  a.  O.  S.  41 
Anmerk.  1)  beobachtet.  Bezuglich  der  Endigungsweise  konnte 
er  nach  eigener  Aussage  nicht  ins  Reine  kommen. 

Den  Gefässapparat  des  Organes,  die  Arterien  und  Venen 
hat  Robin  sehr  detaiUirt  gesobildert,  ich  madie  nur  daranf 
noch  einmal  aufmerksam,  dass  die  GapUlaren,  welche  in  den 
Gallertkem  eindringen,  nicht  in  die  knorpelige  Kapsel  sich 
fortsetzen,  sondern  sie  kehren  alle  wieder  aus  den  Alveolen, 
in  welche  sie  sich  mit  dem  Gallertgewebe  eingesenkt  haben, 
schlingenformig  um  und  zurück. 

Fasse  ich  nach  den  voranstehenden  Einzeinfaeiten  dem  Bao 


321 

de8  in  Rede  stehenden  Organ  es  in  ein  paar  kurze  Sftli e  zu« 
sammen,  so  mnss  folgendes  gesagt  werden. 

Das  sogenannte  elektrisdie  Organ  im  Schwänze  von  Rafa 
bestdit  aas  dner  grossen  Anzahl  von  l&ngliehen,  plat^*edriLek- 
ten,  saekartigen  Gebilden,  zusammengesetzt  ans  einer  gefites- 
und  nervenlosen  knorpelartigen  Kapsel  und  einem  Gallertkern, 
der  zur  Grundlage  einer  ftnsserst  zahlreichen  Nervenausbrei- 
tung und  Geftsscapillaren  dient  Ein  Sack  ist  von  dem  andren 
abgesondert  durch  festes,  gewöhnliches  Bindegewebe,  welches 
wabenfihnlich  geschlossene  Rftnme  bildet;  an  einer  Seite  des 
Zellenraames  ist  der  Follikel  einem  Septam  angewachsen  und 
hier  treten  die  Nerven  in  d^i  Gallertkem  ein,  der  öbrige 
Raum  zwischen  den  Follikeln  und  den  Scheidewänden  wird 
von  einer  klaren  Flüssigkeit  erfOUt. 

Yei^eiGht  man  das  angeblich  elektrische  Organ  im 
Schwänze  von  Raja  mit  dem  wirklichen  elektrischen  Or- 
gan des  Zittenrodiens,  so  fXUt  die  Aehnlichkeit  geringer 
aus,  als  man  nach  der  ersten  ftussem  Besiehtigung  erwar* 
ten  sollte.  Bei  den  TorpedmeB  ist  Jede  der  vertikal  gestellten 
Sfiolen  des  elektrischen  Organes  dnrdisetzt  von  zahlreichen^ 
qoeren  Septen,  und  die  sie  trennenden  Zwischenrfiume  sind 
von  einer  gallertigen  Masse  erf&Ut,  welche  nicht  unter  so  seib» 
stftndiger  Form  auftritt,  wie  am  besagten  Organ  von  Raja^ 
wo  durch  die  eigeothümlich  knorpelige  Umhüllung  die  Gallert^ 
masse  mit  den  GeflSssen  und  Nerven  als  ein  für  sich  ab^ 
grenzter  Korper  innerhalb  des  Intt^'septalranmes  erscheint 
Vom  morphologischen  Gesichtspunkt  aus  möchte  ich  vielmehr 
das  Sehwanzorgail  von  Maja  dem  von  Sa  vi  zuerst  beschrie- 
benen Appareil  folliculaire  des  Zitterrochen  an  die  Seite  stell- 
ten. Dieser  besteht,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung  weiss 
(vergL  meine  Beiträge  z.  Anat  und  EntwickL  d.  Rochen  und 
Haie  S.  47)  ans  beiläufig  1'"  grossen  Blasen,  die  fibrösen  Bän- 
dern aalsitzen  und  im  Innern  einen  warzenförmigen  Kern  oder 
Knopf  mit  der  Geläss-  und  Nervenverbreitung  besitzen.  Was 
uns  aber  vor  Allem  bestimmen  muss,  das  Schwanzorgan  von 
R€^  den  elektrisdien  Organen  nicht  beizuordnen,  ist  der  Mangel 
elektrischer  Erscheinungen  an  demselben*    Job.  Muller  hat 
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zuerst  an  lebenden  Rocben  Versncbe  mit  detti  Galratioai^er 
angestellt,  aber  kein  elektriache«  PhSnoiAen  gefonden;  er  ^- 
sncbte  darauf  Mateucci  denselben  Gegenstand  vorznnebmeD, 
doch  auch  dieser  Forscher  sagt :  j'ai  opere  sor  mes  Raies  vi- 
VMites  au  moyen  d'nne  methode  tz^s  d^licate,  et  qui  aurait  pa 
faire  deeouvrtr  le  moindre  sigtie  de  decharge  electrique  qne  la 
Baie  aandt  dcnn^e,  soic  volontairemeBt,  sojt  en  initant  son 
oerreau  ou  sa  moSUe  epiniere ;  cette  methode  tres  simple  est 
celie  de  la  grenouille  galvanoscopique.  J'ai  pu  alnsi  m'aasurer 
que  Torgane  tronv^  par  M.  Robin  n*est  pas  un  appareil  ^eo- 
triqae.  Gompt.  rendus  de  rAcadem.  des  Sciencea  do  22  Ferner 
1847«  Nach  diesen  negativen  Erfahrongen  möchte  doch  die 
Richtigkeit  der  Fischeraussagen  zu  bea^weifeln  sein,  welche 
Retzius  an  Robin  schreibt:  einige  Fischer  erkläreD,  dass 
man  bei  Beruhrang  des  Sdiwaases  lebender  Rochen  einen 
elektrischen  Schlag  erhalte. 

Wenn  es  sich  best&tigt»  diias  das  Schwanaoi^^  von  Baja 
keine  Electridtät  fi^ei  werden  Utest,  so  muss  es  in  Anbetraeht 
des  anatomischen  und  histologischen  Yertialliens  in  die  Reihe 
jener  etgenthümlichen  Bildungen  gestellt  Werden,  die  bä  den 
Fischen  unter  dem  Namen  der  Sehletmkanille.  nnd  dea  Ap- 
pair«il  foUioulaire  bekannt  sind,  von  deinen  Physiologie  wir 
noch  nichts  wissen,  die  aber  morphologisch  betraohtet  mir- 
immer  no<ih  die  Bedeutung  eines  Stnaesappaarates  au  haben 
scheinen, 

Nachschrift.  Ecker,  giebt  im  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  vergleichemdra  Anatomie  der  Wirbelthiere  in 
den  Jahren  1845,  1846  und  1847  zu  Mull.  Aidiiv  1852  S.  35  die 
Anmerkung,  dass  die  eben  abgehandelten  Organe  ihrer  Struk- 
tur zufolge  gleichbedeutend  mit  denen  Von  R  ti  p  pel  entdeckten 
Ocganeh  am  Schwänze  des  JtfomiyrtM  seien«  Ich  kann  nur  an* 
geben  ^  dass  im  physiologischen  Yei^halten  die  Organe  fihnUch 
sein  mögen,  da  auch  Rüppel  versichert^  nie  elekiriackie 
ScUfige  von  Mormffru$  wahrgenommen  zu  h»bem  ImBaa  ab«r 
weichen  sie  gewiss  von  einander  ab,  ichkaan  wenigsteoa  nach 
einer  an  den  letzten. Tagen  augßstelltea  vergieiehdoden  Unter- 
auchung  die  Beschreibung,  welche  EöUiker  (fiber  die  eiek- 
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triaehen  Orgaoe  de»  Mormgrw  kmgipkmiB,  im  «oo^otntech.  Be- 
ridit  1849)  gegeben  hst,  beeUtigen.  Es  finden  rieb  bler  nicht 
die  Knorpelkapsdn  in  den  IntOTneptalrännien ,  wfibrehd  anf 
dec  andren  Seile  Im  Organ  von  Baja  die  sonderbaren ,  g^iie- 
derton  Ffiden,  welche  im  Schwanzorgan  des  MormyruB  getrof«' 
feil  werden  und  nach  Köilik er  Nerven  sinä,  fehlen.  Viel 
ehft  scheint  mir  der  merkwürdige  Bao  der  sogenannten  elek* 
trisehen  Apparate  von  QynnarehuiB  mUfÜeus,  wie  ihn  Brdl 
(Abhandlungen  der  Bairiscfa.  Akademie  1847)  beschrieben  hat, 
Yergleiehangspuiikte  mit  dem  Schwamorgan  der  Rochen  dar- 
xabieten. 

Trigla  Mnmdo. 

An  dieaem  Fisdi  bemerkt  man  'bezüglich  des  Verhaltens 
der  Lymphgefässe  zu  den  Blatgefässen  nicht  unwichtige!. 
Dioga  Besieht  man  sich  die  BlutgefKsse  des  Mesenteriams.  so 
gewahrt  man  mit  freiem  Auge  recht  gut,  dass  dieselben  in 
einer  gmnweissen  Scheide  stedcen.  -Schneidet  man  da6  Mesen- 
terium ßOBy  so  z€dgt  sich  bei  der  Untersachung  mit  geringer 
Vergrosserong,  dass  die  grauweisse  HiiUe  kein  einfach  rAh-^ 
renlormiges  Gebilde  ist,  sondern  dass  sie  eine  folliknUre; 
drüsige  Beschaffenheit  hat  (Fig.  4)*,  Nach  Anwendung  stacker,, 
Vergrdssemng  kann  n»an  eine  richtige  Einsicht  in  den  Ban- 
dleser Gefässscheide  gewinnen.  Man  sieht  jetzt ,  dass  die 
sogenannte  Tuniea  adventitia,  welche  aus  Binde« 
gewebe  besteh  t,durchEntwicklttng  eines  Maschen- 
gewebes  nach  innen  und  Aufnahme  von  zelligen 
Elementen*  in  die  Areolen  g^anz  den  Bau  einex 
Lymphdrüse  angenommen  habe  (Fig.  5).  Stellt  man 
de9  Fokus  auf  die  Ofoerflüche*  der  Gdffiaeseh^de  ein,  so  erb&it 
man  das  Bild  vonD^üsenfollikelni  rundliche  Blasen  von  ver<* 
schiedener  Grosse,  :die  sich  ineinander  drängen,  setzen  die 
ganj9eGe^scheide;«usammen.  Die  Wand  der  Follikel  ist  nichts 
andres,  als  die  Blättc)ien  und  Balken. der  bindegewebigen  Tu- 
niea  adventitia,  welche  nach. innen*  abgeben  und  sich  unter- 
einander so  verbinden,  dass  follikelaartigs  Baume  übrig  blei- 
ben. Indessen  sind  ßie,  wie  solches  ans  einer  weitergebenden 
Untersuchung  erhellt,  nicht  von  einander  abgeschlossen,  son- 
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dem  niiiden,  indem  sie  areolar  xnaaninenUbigeo,  iadnander. 
Was  den  Inhalt  angeht,  so.  besteht  er  an  der  Peripherie  der 
foUikelartigen  R&ome  aas  klaren  kleinen  ZeUea ,  die  gewisser- 
maassen  die  WAnde  cpitelartig  aoskloden  und  SekretJonaseUea 
vorstellen ,  denn  im  Lumen  der  Are<rfen  erscheinen  diehi  an- 
geh&oft  kleine,  helle  Eömehen,  die  ziemlich  scharf  coatoariii 
sind  nad  den  Kfigelchen  des  Panereassekretes  fifan^n.  Es* 
sigsSnre  and  Kalilösong  wandelt  den  Inhalt  der  Areolen  in 
eine  blasse »  feinkörnige  Masse  nm. 

Bekanntlich  weiss  man  seit  Fohmanns  Unteisochan- 
gen,  dass  bei  den  Fischen  Blntgefitose  scheidenartig  ¥on 
Lymphgeflssen  umgeben  sein  können,  was  unschwer  so  be- 
stitigen  ist.  Wenn  ich  mir  erlaid>e,  auf  vereinzelte  Beobacfa- 
.tnng^  zurückzuweisen,  die  ich  In  Betreff  dieser  Sache  aa 
verschiedenen  Orten  mltgetheilt  habe,  so  d&fte  sida  daraus 
ein  gewisser  allgemeiner  Plan  nach  und  nach  ableiten  laasea. 
Bei  den  Selachiem  wurde  gesehen  dass  BlntgeOsse  in  Ljmph- 
geiSssen  eingeschlossen  li^en ,  das  Lymphgeftss  bestand  aas 
Bindegewebe  und  einem  Epitel  und  gab  aar  von  Steile  zu 
Stelle  VerbindungsfSden  zum  eingeschlossenen  Blutgefltes  her- 
über, der  Inhalt  des  Lymphgefiteses  war  eine  klare,  wenige 
geformte  Elemente  enthaltende  Flüssigkeit.  Ins  Innere  der 
LymphgefSsse  ragten  zahlreiche  Gkfkssglomeruli  (veigl.  mdae 
anatomisch -histolog.  Untersuchungen  fiber  Fische  ond  Rep- 
tiliea).  In  Goinms  miger  war  der  Lymphranm  rings  um  das 
eingeschlossene  Blutgeftss  mit  feinkörniger  Masse  aagefiilh. 
Hier  bei  Trigla  kinmdo  wandelt  sich  das  Lymphgeßss  in  der 
oben  angegebenen  Weise  zur  Lymphdruse  nm,  und  ich  muss 
daher,  entgegen  der  gewöhnlichen  Angabe,  dass  bei  den  Fi- 
schen keine  Lymphdrüsen  vorkommen,  den  Satz  anfsteUen, 
dass  in  manchen  Arten  die  Blntgefitese  des  Mesenterinma  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  scheidenart^  von  Lymphdrüsen  nmhjillt 
seien.  Für  die  Milz,  welche,  wie  ich  a.  a.  O.  nachzuweisea  be- 
strebt war,  auch  nur  eine  Art  Lymphdrüse  ist,  wurde  ebenfalls 
gezeigt,  dass  die  sogenannten  Malp%hischen  K5rper  nur  beson- 
ders aufgetriebene  und  mit  Lymphelementen  gefüllte  Partien 
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jener  LymphgefSsse  sind,  welche  die  BlotgeAsse  der  MiU  com 
Theil  umschllesen. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  nicht  amhin  die 
Vermatbnng  ansznspreehen^  dass  auch  bei  den  höheren  Wir- 
belthieren  die  sogenannte  Tunica  advcntitia  einem  die  Blu^ 
gefSsse  nmscbüessenden  Ljrmphgefibs  angehört,  06wie  es  mir 
immer  wahrscheinlicher  wird ,  dass  die  mikroskopischen  Hohl- 
ränme  imBindege webe  (die  Bindegewebskorperchen,  V i  ro  h  o  w) 
die  eigentlichen  capillaren  Anfinge  der  Lymphgeflsse  sind. 
Giebt  ja  doeh  ein  ansgeseichneter  Forscher  Mitthdlnngen, 
welche  die  Sfingethiere  betreffen ,  die  gans  in  diesem  Sinne 
gedeutet  werden  können.  Nach  Brücke  (Ztschrft  d.  Oesell- 
schaft  d.  Aerzte  in  Wien  1853.  &  378)  sind  die  Chjlusgef&sse 
der  Zotten  ^interstitielle  Gewebsrftume%  die  weiter 
erst  nach  Durchbobmng  der  Muskelfiuerschicht  der  Schleim- 
haot  besondre  WSnde  gewinnen,  und  weiterhin  heisst  es :  beim 
Kamnchen  ^gelangt  derChylus  innerhalb  Scheiden, 
die  um  die  Blutgefftsse  gebildet  sind.* 

Um  nadi  dieser  Abschweifung  zu  unsrem  Fisch  surfick'- 
zukehren,  so  habe  ich  noch  Folgendes  über  einige  Gigant 
vorzubringen. 

Die  Schwimmblase,  welche  vorne  zwei  nach  rfick- 
wfirts  gewendete  Homer  besitzt,  von  denen  das  rechte  (in 
mehren  nntersuditen  Exemplaren)  langer  als  das  linke  ist, 
hat  eine  starke  Mnskelschicht,  welche,  wenn  man  die  untre 
Flftohe  der  Schwimmblase  vor  sich  hat,  nur  als  zwei  den  seit- 
lichen Band  einnehmende  Streifen  von  3'''  Breite  sich  aus- 
nehmen, die  aber  auf  der  Dorsalflfiche  der  Schwimmblase 
von  beiden  Seiten  in  der  Mitte  zusammentreffen.  Was  die 
feinere  Beschaffenheit  der  Muskulatur  betriffit,  so  besteht  sie 
ans  quergestreiften  Bundein,  deren  ungemeiner  Nervenreich- 
thum  bemerkenswertb  ist,  man  mag  noch  so  viele  Muskel- 
stockchen  mikroskopiren ,  in  allen  zeigt  sich  eine  Unzahl  von 
Nervenfibrillen,  und  was  gleichfalls  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdient,  die  Theilungen  der  Nervcnprimitivfasern  sind 
überraschend  hftnfig  zu  sehen:  meist  sind  es  dichotomische 
Verzweigungen,  die  sich  schnell  wiederholen  und  dabei  die 
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gewohnUchen  Veriiademngen  darbieten ,  d.  h.  blcss  werden 
und  in  feine  Reiserchen  auslaufen. 

Der  Schädel  bat  noch  einen  stark  knorpeligen Tbeii  and 
der-  Schnantzenknorpel  xeigt  eine  innere  mit-  Fett  eHolite 
HdUung. 

Ich  kann  anfih  nicht  unterlassen  hier  anzofSfaren,  dass 
daa  Eierstockei  in  sdner  Bildnng  an  die  Eier  mit  liikro- 
pyle  erinnert.  Man  betrachte  die  Fig.  6.  Man  riebt  da  die 
tanen  mit  Epitel  bekleidete  Membran  des  bimformigen  FoUi- 
kels  (a),  (ihr  entspricht  die  «mit  Kernen  rersehene  Insserste 
Hülle  dea  Holothorieneies)^  daronter  kommt  eine  hdle  £i- 
weissscbicht«  die  an  dem  aebr  jungen  Ei  Weder  nadi  innen, 
noch  nach  ansäen  eine  scharfe  Gontonr  hat,  daher  ist  anch 
noch  keine  besondre  Dotterhant  vorhanden.  Der  fein  mole- 
knlSre  Dotter  aber,  welcher  das  viele  Keimflecke  zihlende 
Keimbläschen  nmgiebt,  zieht  sich  nach  der  Anhefhingsslelle 
des  Follikels  deutlich  stielartig  ans.  Würde  daher  die  inner- 
ste Grenzschicht  des  Eiweisses  spfiter,  wie  am  Holothnriend, 
zn  einer  eigenen  -Haut  erharten,  so  kann  bd  der  Abschuä- 
rnng  eine  Mikropjle  zurückbleiben. 

Dactylopiera  volitans. 

Die  Schleimhaut  der  Mund -Rachenhohle  hat  ein  inten- 
siv scharlachrothes  Pigment,  das  in  der Bindesubstanzsehicht 
der  Mucosa  liegt,  daß  Epitel  darüber  ist  ron  hellem,  färb« 
losem  Aussehen. 

Der  Schlund  hat  quergestreifte  Muskeln;  die  graagelbe 
Schleimhaut  des  Magens  besitzt  schlauchförmige,  dicht  bei- 
sammenstehende Jjabdrüsen;  der  Pylorustheil,  welcher  mit 
sehr  enger  Oeffnung  in  den  Dann  übergeht,  ist  von  Farbe 
weiss  und  ohne  Drüsen ,  aber  mit  zahlreichen  mikroskopischen 
F&Uchen.     ' 

Die  Schleimhaut  des  dünnwandigen  Darmes  zeigt  dichte, 
netzförmige  Bildungen,  dagegen  bestimmt  keine  Drüsen.  Ich 
möchte  allmahlig  anfangen  darauf  Gewicht  zu  legen,  dass 
ich  bis  jetzt  aus  eigener  Anschauung  noch  keinen  Gratben- 
fisch  kenne ,  der  (Lieberkühnsche)  Drüsen  oder  Drüsen  über- 
hanpt  im  Darm  bat.     Es  wurden  verschiedene  Süsswaaser- 


327 

fiflcbe  und  Meerfische  biertiuf  aaiersiiebl/  tranier  ant'  dem 
gleich  negativen  Erfolg.  Aehnlich  verhkiktii  eich  die  Anphl<» 
Men  (vergl.  auatomi8cb-hlst<^eg.  Uotersachtttigea  S.  43).  Es 
seheiot  fast  Gesetz  su  sein,  dass  die  BcUeimhaut  des  Dur* 
Ines  der  Fische  und  Repäliea  der  Dröaen*  darohw^geriDan* 
gelt  und  nnr  FSltdienbtldang' hat. 

Die  Blutgefässe  des  Meseateriams  Meten  daseelhe 
Verhalten  so  Lymphgeffissen  dar,  wie  es'vorhm  von  Trigim 
hitundo  geschildert  warde)  auch  sie  sind  nach  ihrem  gaozea 
Verlauf  voa  Lymphdrfisen  scheidenartig  «nhfillt 

•Bhenso  reiht  sich  im  Bau  der  Schwimmblase  JDaeip^ 
lopiera  an  die  vorhergehende  Tfigla  an.  Dieses  sehr  dick« 
vrandige  O^an  besitzt  auf  beiden  Seiten  eineh  ^^  starken 
Muskelwnlst  von  grauer  Farbe,  der  sich  um  die  ganse  hin* 
tere  (obere)  Seite  der  Schwimmblase  erstreckt.  Er  besteht 
aus  quergestreiftea  Bandeln ,  welche,  wie  mau  sieh  an  Schnit- 
ten von  getrockneten  Präparaten  leicht  fiberseugen  konnte,  in 
den  äossren  Schiebten  quer  und  in  den  innren  nach  der  Länge 
verianfen.  Letatere  Lage  ist  betrfichüieh  dünner,  als  die  ans 
qaersiehenden  Bundein  susammengesetzte.  Was  aber  den 
Nervenrdohthum  dieser  Muskulatnr  Ton  Ttigla  gesagt  wüsde^ 
gilt  in  gleichem  Grade  von  Daeijfiopiera.  Die  Wand  der 
Schwimmblase  selber  zerlegt  sich  in  eine  äussere  ansgewähn- 
Uohem,  derben  Bindegewebe  bestehende  Haut  und  eine  innre 
sich  leicht  ablösende  Membran,  die  nicht  fiinimert  und  zahl- 
reiche „elastische  Plättehen<^  (vergi.  anatomisch -histol.  Un- 
tersuch. S.  30)  eingewebt  hat  (Auch  die  äusserst  dünne 
Schwimmblase  von  Cepola  zeigt  diese  eigenthümliehen  Platt* 
dien).  Das  Innre  der  Schwimmblase,  welche  durch  eine 
Scheidewand  in  zwei  Hohlräume  zetfUlt,  hat  sehr  entwickelte 
„rothe  Körper^. 

Die  Knochenfische  besitzen  sehr  allgemein  (vergl.  Leu^ 
karts  Artikel  „Zeugung^  im  Handwörterbuch  der  Physiologie) 
Spermatozoiden  mit  kugligem  Körper  und  äusserst  zarten 
Schwanzfaden.  Der  Kopf  der  Samenkörperchen  von  Dacty- 
iapiera  ist  deutlich  bimförmig  und  vorne  quer  abgeschnitten. 
Zusatz  von  sfissem  Wasser,  welches  bekanntlich  auf  die  Sa- 
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meoelemente  der  Flossfisoke  nicht  störend  einwirkr,  bellt  luer 
die  Bewegangnn  raseh  auf. 

E^eotbamlich  ist  das  Geruchsorgan.  Von  den  xwei 
aof  jeder  Sdte  rerhandenen  Nasenlöchern  fuhrt  das  vordete 
in  einen  korsen  länglichen  Sack,  der  aus  den  mit  «nander 
▼erbnndenen  und  die  Anshreitong  des  Biecfanerven  tragenden 
Schleimhantfalten  besteht,  also  das  eigentliche  Oemcbsorgan 
vorstellt*  Das  hintere  Nasenloch  gehört  lediglidi  onem 
liemlich  ansehnliGhen  Hohlraum  an,  durch  welchen  der  mit 
dem  vordem  Nasenloch  ausmündende  Gkmchssack  hinge- 
spannt ist.  Dieser  Hohlraum  der  einen  Seite  commnnisirt 
auch  mit  dem  der  andren  dorch  einen  queren  Kanal* 

Die  Wirbelkörper  des  vordren  Stockes  der  Wirbel- 
säule sind  SU  einer  einzigen  langen  Knochenmasse  mit  ein- 
ander verschmolaen* 
BeUme  aemt. 

Untersueht  man  aufmerksam  die  Schuppen,  welche  die 
sehr  weit  nach  unten,  fast  am  Bauch  verlaufende  Seitenlinie 
ansammensetaen,  so  erkennt  man  in  dem  der  Schuppe  anf- 
gesetiten  und  helle  rudimentftre  Knochenkörperohen  enthal- 
tenden Kanal  deutlich  einen  ovalen  Nervenknopf,  wie  ick  der- 
l^eichen  von  andren  Fischen  in  Mull.  Arch.  1850  xnerst  an- 
geseigt  habe. 

Das  Gernchsorgan  reprisentirt  in  seiner  Form  wieder 
einen  andren  Typus,  als  der  vorbeigehende  Fisch.  £s  er- 
scheint als  eine  dreieckige,  unmittelbar  vor  dem  Auge  lie- 
gende Grube,  die  blau  und  grün  pigmentirt  ist.  Ans  ihr 
erhebt  sich  ein  einziges,  farbloses  Blatt  von  abgerundeten 
Rfindem,  welches  allein  zur  Ausbreitung  des  Nervus  ollac- 
torius  dient.  Dieses  Blatt,  einer  Riechmuschel  vergleichbar, 
besteht  bei  mikroskopischer  Untersuchung  aus  einem  festen 
Gerüst  von  Bindesubstanz,  welches  die  zahlreichen  Blutge- 
ffisse  und  die  blassen  Ausstrahlungen  des  Geruchsnerven 
trägt,    lieber  die  freie  Fl&che  weg  zieht  das  Epitel. 

Bin  paar  Worte  verdient  auch  das  grüne  Pigment  der 
Betone.  Man  kann  lesen,  dass  die  Wirbel  dieses  Fisches, 
gleich  sämmtlichen  übrigen  Knochen  des  Körpers,  nach  dem 
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KociHia  mne  grssgriiiie  Farbe  aBsehmen.  leh  mtiss  Uerttt 
beaierkeD,  daas  die  grfine  Ffirbung,  welche  ÜMl  das  gante 
Skelet,  besondeuB  die  WirbelsAole  «ad  die  MehnabI  der 
Kopfkoochen  adgt,  so  gut  wie  die  grüne.  Farbe  der  Scbop* 
pen  den  lebenden  Thier  a^ehSrt  and  niohl  erst  doreh  das 
Kochen  henroigpntfen  wjrd.  Mikroakopirt  man  diese  neiie, 
so  wird  gesdben,  dass  es  kein  k&niges.Figaieitf,  sondern  ein 
diifoses  ist  und  beim  Knochengewebe  lediglieh  die.  Grond- 
snbstans  fSrbt,  der  Inhalt  der  Knochenkörperohen  ist  hell 
and  farblos.  Anch  in  den  grünen  Zihnen  hat  nur  die  Qmsd* 
sabstanz  «wischen  den  veraweigten  Zahtiröhrchen  die-Fftr- 
bang  angenommen.  Das  grüne  Pigment  erUasst  nach  2kuatc 
von  Kalilaoge. 

Sdmeidet  man  den  ganzen  Fisch  etwa  am  B^nn  des 
Schwanzes  qaer  darch,  so  sticht  die  Mnskelmasse,  welche  die 
L&ngsfnrche  der  Seitenmuskeln  ansfiSllt,  durch  ihre  brann« 
gelbe  Farbe  sehr  lebhaft  ab  von  der  ilbrigen  Muskulatur  des 
Romples,  welche  Ton  hellem,  gallertigem  Aussehen  ist« 
(Bei  Seorpaena  ist  dieser  Gtegensatz  nicht  vorhanden ,  Sondern 
beide  Lagen  sind  von  demselben  farblosen  Aussehen). 

.  Hier  mdchte  ich  auch  eine  Notiz  fiber  die  Muskeln  des 
Scamber  tkgmm§  anhängen.  Bekanntlich  ist  das  Fleisch  des 
Thunfisehea  sehr  roth,  doch  unter  dem  Mikroskop  von  der 
gleichen  Beschaffenheit ,  wie  die  Muskeln  der  höheren  Wir- 
belünere:  die  Primitivbfindel  haben  eine  sehr  feine  Querstrei- 
fung und  «nd  hell,  höchstens  mit  leicht  gelblichem.  Anflug, 
sobald  aber  mehre  dicht  beisammen  liegen,  wird  die  Farbe 
intensiver. 

Ansmr  domesiieui, 

Rneksichtlich  der  Struktur  des  Schnabels  dürfte  folgen- 
des zu  ennr&hnen  sein.  Die  sehr  porösen  und  dabei  höchst 
geffasreichen  Knochen  sind  nach  aussen  von  einer  derben 
Haut  überzc^en,  die  ans  Bindegewebe  besteht  In  ihr  brei- 
ten sich  die  zahlreichen  Nerven  aus,  welche  vom  Nervus 
Uigeminus  abstammend,  den  Schnabel  versorgen;  die  Ner- 
venprimitivfasem  enden  in  dieser  Haut  in  Pacinische  Körper- 
chen,  welche,   wie  Herbst  zuerst  gezeigt  hat,  in  grosser 
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Menge  sieh  hier  finden  mvd  von  demselben  Aussehen  and  der 
gleieben  Straktnr  sind,  wie  ich  von  den  PacinischeB  Köiper- 
chen  der  Taube  (Zeüschr.  f.  wiss.  Zool.  1863)  beschneben 
habe.'  Die  bezeichnete  Haut  eihebt  sieh  ferner  in  PapiUen, 
iMe  besonders  an  der  Sptee  des  Sehnabels  von  ansnebmender 
Lftnge  sind;  jede  der  Papillen  hat  ansser  den  BiutgefSssen 
und  Nerven  aneh  Padnische  Köiperchen,  weldie  sieh  von 
<lenen  in  der  Haut  selber  liegenden  dadurch  nntersofaeiden, 
dass  eic  klrin  (oft  nur  Qtfl^"*  lang)  und  mehr  hell  als  brikm- 
lieh  sind.  Ueber  die  Pi^illen  weg  itnd  zwischen  sie  hinein 
treten  die  Zellen  einer  stark  verhornten  Epidermis. 

Die  Zunge  anlangend,  so  besitai  der  Knorpel  dersdben 
Gefässkanäle;  die  Zellen,  welche  in  ziemlich  gleseher  Menge 
mit  der  Omndsubstanz  vorhanden  sind,  haben  in  ganz  fri- 
schem Zustande  einen  feinkörnigen  Inhalt  ^  Die  Schleim- 
haut der  Zunge  geht  in  sehr  lange  und  schmale  Papitien  aus, 
die  sieh  weit  hindn  in  die  aus  schönen  Zeilen  bestehende 
E^itellage  erstrecken.  Die  Zungiendrfisen  finden  sich  an  den 
Seitenflächen  der  Zunge ,  in  L&ngsreihen  geordnet.  Im  Innern 
der  Zunge  liegen  reichliche  Fettlvfiabehen.  Die  Struktur  des 
Schlundes  ist  an  feinen  Schnitten  getrockneter  PrXpacate 
gut  zu  erkennen.  Das  Bindegewebe,  welches  hier  wie  an 
andren  Oi^anen  das  Gerüste  darstellt,  formt  zunächst  eine 
aussre  Hülle,  darauf  kommen  zwei  Muskelschichten,  eine 
L&ngs-  und  Querlage,  aus  einfachen  (glatten)  Elementen  be^ 
stehend  und  durch  Bindegewebe  in  grössre  und  kl^re  Ban> 
del  geschieden.  Hierauf  bildet  das  Bindegewebe  die  Schleim- 
haut, die  sich  in  0,1  —  0,124"'  lange  und  0,004—0,007'"  brail« 
Papillen  erhebt.  Auch  erzeugt  sie  das  G^tell  von  Schleim- 
drüsen, welche  indessen  nicht  wie  bei  Säugern  von  trauben- 
förmiger  Gestalt  sind ,  sondern  die  Form  von  runden  Säcken 
haben  und  radiär  gestellte  Scheidewände  besitzen,  so  dass 
sie  sich  auch  ausnehmen  wie  Schlauchdriisen,  die  von  einer 
gemeinsamen  Hülle  umgeben  sind  und  in  einen  Punkt  ans- 
mfinden.  Das  Epitel  der  Schleimhaut  zeigt  deutlich  eine  .wi- 
ten  noch  weichere ,  weniger  verhornte  und  dne  äussere  stärker 
verhornte  Schicht. 
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Eän  Querschnftt  durch*  d«n  DiPüftenoiftgen  (Proventri- 
cnloft)  gemacht,  wählet  nadl,  äms  Bxis^en  eine  Lage*  vcm 
BSndegewehe  die  Schichteii  erdllhet,  ^araitf  folgt  eine  Qoe^ 
mmkiAatnr,  weiter  nach  innen  LSogsmoskeln.  Da8'*Rnide^ 
gewebe  der  änssren  Umhüllung,  welches  sich  aacfa  durch  die 
Muakellage  fortsetet  and  sie  dadorch  in  Bündel  abiheilt,  bildet 
jetst  nach  innen  toh  der  Mnalnitatar  dasQ«rtlst  der  Drüsen. 
LfOlztere  sind  sehlauchlBmiige  Drüisen ,  Voti  denen  aber  immer 
eine  grossere  Ansahl  dnroh  eine  gemeinsame  Hülle  2ti  einenk 
Oanzen  TerbondeB  wird,  anf  welche  Drüsenibrm  besonder 
Molin  Qn  den  I>enkschri(ten  der  Wiener  Akademie,  maiih. 
phys.  Klasse  1850}  die  Aufinerksamkeit  gelenkt  hat. 

Im  Muekelmagen  liegen  zwischen  der  Mnskalatar  und 
der  sogenannten  Terdickten  Bpidermis  lange  nnd  dabei  schmale 
dnfaeh  schlaadiformige  Drüsen,  die  immer  truppweise  bei- 
sammenstehen. Das  Sekret  der  Drüsen  erhärtet  zu  den  La- 
gen, aus  denen  die  ver<fickte  Bpidermis  des  Maskelmagene 
asosammengesetzt  ist.  Sie  wird  nach  eintägigem  Aufenthalt 
in  Natronlange  weich  und  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als 
h^e,  homogene,  geschichtete  Substans. 

In  der '  Schleimhaut  des  Darmes  begrenzt  das  Binde- 
gewebe als  Tunica  propria  die  schlauchförmigen  (LieberkiHin- 
sehen)  Drüsen,  welehe  sidi  in  der  Gestalt  ganz  an  die  der 
Sfiugethiere  ansehliessen.  Auch  das  sie  auskleidende  Epitel 
ist  so  regelmässig  gestellt,  dass  innen  ein  klares  Lumen 
übrig  bleibt  Zwischen  den  Ausmündungen  der  Drüsen  erhebt 
sich  das  Bindegewebe  zur  Bildung  der  Zotten. 

Im  Bau  der  Leber  verh&It  sich  die  Gans  bezüglidi  des  Bin- 
degewebes, wie  die  menschliche  Leber.  Die  Leberzellennetze 
stossen  unmittelbar  an  die  Blutcapillaren  an,  so  dass  wohl  nur 
ein  Miniraum  Ton  Bindesubstanz,  welches  man  als  Träger  der 
feinen  Blutgefässe  vermuthen  darf,  die  Zellennetze  als  Tunica 
propria  einschliesst.  Die  Lebersellen  haben  viel  Fett  zum  Inhalt. 

Die  fibröse  Membran,  weldte  ^ie  Augenhöhle  vervoll- 
ständigt ,  besteht  fast  nur  aus  Bindegewebe  und  hat  sehr  we- 
nige elastische  Fasern. 

Die  Ilardersche  Drüse  ist  von  rdthlich  grauer  Farbe, 
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und  WM  mir  aBffalleiid  war,  der  lahalt  der  DrfisenscIiUNicIie 
wird  von  langen  Cjlindenellen  gebildet,  die  ausser  ihrem 
Kern  eine  blasse,  feinkörnige  Masse  cinschliessen  und  sehr 
sieräeh  die  SchUnche  auskleiden,  wobei  ein  klares  Lumen 
Sbng  Ueibl. 

Die  Skleroiika  bestahl  ans  HyalinknorpeL  —  WIhrend 
die  Bindesubslans  der  Choroidea  sonst  ohne  elastische  Fasern 
ist,  seiehaet  sidi  die  Corona  düaris  durch  imi^meinen  Beiefa- 
Ihum  von  elasdsdien  Fasern  aus,  die  dicht  durch  einander 
geiochten  sind  und  woher  es  kommt,  dass  die  Processus  d* 
liares  nach  Abspulung  des  Pigmentes  durch  lebhalt  weisse 
Farbe  von  der  grauen  Iris  abstechen.  Die  stXfksten  elaso* 
sehen  Fasmi  messen  0,0016  —  0,002'"  in  der  Breite,  laufen 
fibiigena  nach  der  Peripherie  der  Processus  sehr  fein  ans. 

Die  grosse  Zahl  dnnkelrandiger  Nerven  in  der  Iris  ist 
bekannt;  die  Uvea,  welche  sich  sehr  Idcbt  ablös't,  besteht 
aas  kagligen,  anfe  höchste  fiberfnllten  PigmentseUen. 

Eine  besondere  Eigenthümlidikat  ist  vom  F Acher  so 
melden.  Dieses  Gebilde  kommt  eigentlich  von  der  Sklero- 
tika  und  hat  an  seiner  Basis  einen  weissen  Wukt»  Letxtrer 
wird  dadurch  gebildet,  dass  Bindegewebe  ein  Mascfaenweik 
formt,  dessen  Areolen  reichlich  mit  einer  für  das  fireie  Aqge 
weisslichen  Masse  erfallt  sind,  die  ans  blassen  Moleknien 
und  kemartigen  Blfischen  von  verschiedener  Grosse,  scharf 
contoimrt  and  u>  «..«eti^tenes  NerrenDuric  erioiM>n>d,  begebt. 
Doch  ist  keine  Spur  eines  Nerven  vorhanden.  Ich  werde 
nachher  beim  Auerhafan  noch  einiges  fiber  diesen  Wulst  mit- 
zntheilen  haben. 

Cohtmba  domesüea. 

Die  Muskulatur  des  Fleischmagens  ist  bekanntlich  von 
rother  Farbe,  so  dass  man  quergestreifte  Elemente  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  vermuthen  sollte,  jedoch  sind 
die  Muskelfasern  einfache  oder  glatte,  die  jedoch  scharfer 
betrachtet,  eine  Uebeigangsstufe  su  den  quergestreiften  dar- 
stellen. Es  sind  ziemlich  breite,  gelblich  angeflogene  Faser- 
zellen, bestehend  aas  Hülle  und  Inhalt;  letztere  zeigt  sehr 
gewöhnlich  eine  Sonderang  in  dicht  hinter  einander  liegende 
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Stucke,  geimsennAasMB  In  sehr  grosse  ,,priiniftife  FVisdi- 
tbeilcheo.^  —  Nach  innen  von  der  Mnskalatar  folgt  eine 
Sdiieht  langer,  scblaachfSmiiger  Drfisen,  deren  erhärtetes 
SAret,  eine  geschiehtete  homogene  Bnbstans,  die  verdickte 
Epidermis  des  Moskelmagens  ensengt 

im  Drfisenmagen  sind  die  grossen  Drusen  wie  bei  der 
Oans  scharf  abgesetste  Paqnets  kleinerer  scUanchfSmriger 
Drusen;  letstere  messen  0,134"Vin  der  Ltoge  nnd  0,007— 
0,01 20^^  in  der  Breite,  haben  ausser  der  Tunica  propria  nnd 
den  Sekretionszeilen  ein  deutliches  Lumen  nnd  sind  am  blin- 
den Ende  hftafig  etwas  verbreitert,  auch  leicht  eingekerbt, 
daher  wie  xweigespalten.  Die  Tunica  propria  der  einzelnen 
Drusen  ist  die  unmittelbare  Portsetzung  der  Bindegewebs- 
scheide,  welche  das  ganze  Drfisenpaqnet  umschHesst. 

Duodenum,  Danndarm  und  Afterdarm  haben  sack- 
förmige Lieberknhnsche  Drusen,  die  im  Dfinndann  und  Af- 
terdarm ziemlich  kurz  (0,024'"  lang  und  0,0160"'  breit)  smd 
und  ein  Lumen  haben.  Im  Zwölffingerdarm  sind  sie  etwas 
Uoger.  Ich  habe  von  dem  getrockneten  Afterdaf m  einen  feinen 
Schnitt  genommen  und  die  Muskellagen  in  folgendem  Ver^ 
hfiltniss  gesehen:  zu  Äusserst  kommt  eine  dünne,  ung;efihr 
0,0120"'  breite  Lfingsmuskelschicht ,  daran  schliesst  sich  eine 
dicke  0,04'"  messende  Ringmnskellage,  endlich  folgt  nach  in- 
nen eine  dünne  0,007'"  breite  Lfingsmuskulatur,  die  unmittel- 
bar unter  den  Drfisen  liegt  und  der  Schleimhaut  angehört 

Was  die  Leber  betrifit,  so  ist  eine  Abgrenzung  in  Lfipp- 
ebeB  kaum  sichtbar  und  auch  von  Bindesubstanz  fast  nichts 
zu  erblicken,  ja  an  feinen  Schnitten  getrockneter  und  dann 
wieder  mit  Essigsfiure  behandelter  Leber  stossen  die  Zellen- 
netse  nnmittdbar  an  die  OefSsscapillaren.  Die  Zellen  haben 
einen  feinkörnigen  Inhalt,  dem  selten  kleine  Fettpunktchen 
beigemischt  sind,  die  Zellenmembran  erscheint  so  zart,  dass 
sie  im  Wasser  sehr  schnell  vergeht. 

Der  Gallengang  besitzt  einfache  (glatte)  Muskeln  und 
sein  Cjlinderepilel  trfibt  sich  rasch  nach  Wasserzusatz. 

Dem  Pankreatisühen  Oang  sitzen  von  Stelle  zu  Stelle 
kleine  Ejiotcfaen  an,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Drfi- 
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senabtfiefliingen  ausweisen  ynu  demelben  Texter,  wie  die 
Baachfipeichelciribe  selber. 

Die  Sklerotika  besteht  ans  Hyalinkaorpel^  in  wichen 
die  Zellen  an  Menge  die  homogene  Grandsobstan«  überwie- 
gen. Der  Knochenring  der  Sklerotika  hat  sdione  grosse  ver- 
fistelte Knochenkörperchen ,  die  keineswegs  ans  Knorpelxellen 
herroigegangen  sind,  sondern  als  verkalkte Bindegewobskor- 
perchen  betrachtet  werden  müssen,  denn  der  Sklerotikaknor- 
pel  hört  mit  schaifer  Grenze  für  sieh  und.  entfernt  von  der 
Kaochensiibstanz  auf,  letztere  ist  entstanden  durch  Ossifizi- 
rung  des  bindegewebigen  Ueberzuges  des  Sklerotikaknorpels. 

Passer  domeslicus. 

Bekanntlich  weidien  an  der  hintreft  Anschwellung  des 
Ruckenmarkes  die  hintren  Strfinge  eine  Strecke  weit  ausein- 
ander,, und  indem  sie  sich  bald  darauf  wieder  aneinander 
legen,  entsteht  der  sogenannte  Sinus  rhomboidalis.  Die- 
ser ist  mit  einer. „Ijnaiphatischen  Flüssigkeit^  gefüllt,  in  wel- 
cher Valentin  grosse,  zarte,  kemhaltige  Zellen  erkannte. 
Ich  habe  die  Gsllertmasae  der  raut^iiormigen  Grube  ebeo- 
üslls  untersucht  und  sehe,  dass  sie  sich  mikroskopisch  an  das 
gallertige  oder  embryonale  Bindegewebe  ana^liesst.  £s  bil- 
den nämlich  Zellen  von  eigenthümlich  klarem  Aussehen  da- 
durch, dass  zum  Theil  von  ihnen  feine  Fasern  ausgehen  und 
sich  mit  einander  verbinden,  ein  Maschenwerk,  innerhalb 
dessen  eine  helle,  homogene  Substanz,  die,  was  abwetchead 
erscheint,  in  Essigsaure  sich  nicht  trübt,  abgdagert  ist  Aus- 
serdem durchziehen  feine  Blutcapillaren ,  welche  dassi^be 
helle  Aussehen  haben,  wie  das  Maschen  werk,  das  Ganze. 

Die  Schläuche  der  Harderschen  Drüse  haben  ein  Lu- 
men, die  Drüsenzellen  sind  rundlich  und  zeigen  einen  blass- 
feinkörnigen Inhalt. 

Das  am  Bande  schwärzlich  pigmentirte  dritte  Augen- 
lied besteht  fast  mehr  aus  elastischen  Fasern  als  aas  Binde- 
gewebe, in  ihm  verbreitet  sich,  wie  nach  Aufhellung  mit 
Natronlauge  bequem  erkannt  wird,  ausser  den  BlntgeCBasen 
ein  0,034'''  breites  Nervenstammchen.  Die  freie  Fläche  deckt 
ein  Plattenepitel. 
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Die  rmidtiehen  Zellaa  desSkler^otikaknorpels  haben 
(die  Thiere  waren  gaos  frisch)  eben  granulirten  Inhalt 

Die  Blasen  der  Thyroidea  sind  klein,  indem  sie  meist 
nicht  über  '0,0120"'  messen  nnd  dicht  aneinander  gelegt.  Ihr 
Bau  ist  wie  bei  den  andren  Wirbelthieren,  auch  fehlt  nicht 
das  GoUoid. 

Die  Laftsficke  sind  reich  an  feinen  elastischen  Fasern 
und  scheinen  auch  Bündel  glatter  Muskeln  an  besitsen. 

Da  Gerlach  (Hftndboch  der  Geweblehre  S.301)  die  An- 
gabe hai,  daas  er  in  der  Niere  des  Huhns  Flimmerbewegnng 
mit  Sicherheit  gesehen  zu  haben  glaube,  so  habe  ich  eifrig 
an  gaas  frischen  Objekten  darnach  gesucht,  doch  nie  in  den 
vielfach  gewundenen  Harnkaniilchen  eine  Spar  davon  wahr* 
genommeOi  Sehr  gewöhnlich  wird  das  Lumen  der  Harn- 
kanalchen  von  Concretionen  aasgefüMt,  die  weiss  bei  aofial- 
lendera  Licbi  und  schmutEiggelb  bei  dordifiallendem  Lichte 
sind.  Sie  haben  eine  geschichtete  Beschaffenheit  und  werden 
von  Ess^saure  nach  und  nach  gan«  gelös't.  Natronlauge 
flHieht  sie  ras<rfi  verschwinden.  In  der  Schrift  von  IlesS"» 
lings:  Histologische  Beitrage  snr  Lehre  von  der  Harnabson- 
derong  1851,  finden  sich  S.  48  weitre  Angaben  über  Ablage* 
rungen  in  den  Harnkanälchen  der  Vögel. 

Tehrao  urogalbts. 

Die  Lederhaot  erhebt  seh  nirgends  an  den  befiedertem 
Stellen  in  Papillen,  auch  ist  hier  überall  die  Epidennis  sehr 
dinn.  Die  Cutis  hat  eine  sehr  entwickelte  Hautmnskulat^r 
ans  glatten  Elementen«  Wie  Kolliker  (Mikroskop.  Anatom. 
Bd.  IL  S;  15)  zuerst  gezeigt  hat,  gehen  die  Muskelbündel  in 
Sehnen  von  elastischem  Gewebe  aus,  mit  denen  sie  sich  an 
die  Federbfilge  ansetzen,  aber  ich  sehe,  dass  dergleichen 
Sehnen  auch  so  in  die  Muskdn  eingeschoben  sind,  daas  sie 
an  beiden  Enden  in  Muskeln  fortgehen  (gewissermaassen 
Musenli  digastrioi  vorstellen),  da  die  Hautmuskelbündel  sieb 
netzartig  verfiechten.  —.  Zahlreiche .  Pacinische  Eörpercben 
trifft  man  um  die  Federbfilge  herum. 

An  den  roth  gefärbten  Stellen  am  Auge  verlängert  sich 
die  Lederhaut  in  Papillen  und  Wälle.  Forscht  man  darnacii, 
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WO  die  rotbe  Farbe  ontergebracfat  sei,  in  der  Cutis  oder  in 
der  Epidermis,  so  zeigt  sieh  anf  senkrechten  Schnitten ,  dass 
das  Pigment  in  Körnchen ,  welche  sich  wie  roflhes  Fett  aus- 
nehmen, den  Inhalt  der  zanfichst  der  Lederhant  tfnfli^enden 
EpidermisziBllen  bildet,  weiter  nach  aussen  geht  das  kdni^ 
Pigment  in  ein  diffuses  über  und  die  fiussersten  Zelleniagen 
der  Epidermis  sind  fast  farblos. 

In  der  Planta  pedis  bildet  die  Lederhant  grosse  Papillen, 
die  sich  tafelförmig  (meist  sechseckig)  begrenzen,  auf  ihnen 
sitzen  wieder  feinere  Papillen  nnd  das  Ganze  deckt  eine  ge- 
schichtete staike  Epidermis. 

Weder  das  obere,  noch  das  untere  und  das  dritte  Augen- 
lied,  deren  schwarzes  Pigment  am  Bande  ebenfalls  in  den 
Epid^rmiszellen  ruht,  haben  etwas  den  Meibomschen  Drfisen 
Yergleidibares,  auch  entbehren  sie  eines  Tarsalknorpels. 

Die  Sklerotika  besteht  aus  Hyalinknorpel  und  hat  innen 
und  aussen  einen  bindegewebigen  Ueberzug.  Auch  hier  iSsst 
sich  an  einem  Querschnitt  bestimmt  sehen,  dass  der  Kno- 
chenring  am  vorderen  Rande  nicht  aus  dem  Knorpel  hervor- 
gegangen ist,  denn  letztrer  endet  mit  freiem,  scharfem  Ende, 
entfernt  genug  von  der  Knochensubstanz,  die  nachts  andres 
als  ossifizirtes  Bindegewebe  ist. 

Was  den  Bau  der  Hornhaut  betrifft,  so  sind  in  ihr  die 
Bindegewebskörperchen  sehr  deutlich.  Das  Gewebe  der  Cor- 
nea geht  an  der  vorderen  und  hinteren  Flfiche  in  eine  homo- 
gene Grenzschicht  aus,  wovon  die  hintere  (die  Desceme^sehe 
.Haut)  sich  geschichtet  zeigt  und  (im  umgekehrten  YerhSltniss 
zu  den  S&ugethieren)  dfinner  ist  als  die  vordere  homogene 
Lage. 

Die  Choroidea  bietet  folgende  Zusammensetzung  dar: 
die  innerste  Lage  besteht  aus  platten  0,0120'''  grossen  Schfipp- 
ehen .  die  sehr  an  Epidermiszellen  erinnern ,  dann  kommt  die 
Membrana  pigmenti,  ans  grossen  (0,0120 — 0,0160"'  messen- 
den) meist  birnformigen  Pigmentzellen  zusammengesetzt  Die 
eigentliche  Choroidea  dahinter  ist  aus  Bindegewebe,  verzweig- 
ten Pigmentzellen,  Gefössen,  Nerven  and  quergestreiflen 
Muskehl  gebildet.    Die  Entdeckung  quei|;estreifter  Muskel- 
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elemente  in  der  Aderhant  der  Vögel  hat  v.  Witt  ich  gemacht 
(Zettschr.  f.  wies.  Zoolog.  Bd.  lY.  S.  456).  Hier  beim  Auer- 
bahn  bedarf  es  schon  einer  sorgfUtigen  Pr£paration,  um  sie 
darzustellen.  Einzelne  Bündel,  die  fast  unmittelbar  nnter  dem 
Pigment  verlaufen,  messen  0,024'"  in  der  Breite. 

Unterhalb  der  Falten  des  Pecten,  welcher  fest  mit  der 
Sklerotika  verbunden  ist,  zeigt  sich  auch  hier  ein  weisser 
Wulst  von  eigenthnmlicher  Struktur.  Ex.  besteht  aus  einem 
Gerüst  von  Bindesubstanz,  das  ein  gewissermaassen  caver- 
noses  Gewebe  bildet,  und  die  Maschenräume  sind  erfüllt  von 
einer  weisslichen,  breiartigen  Masse,  die  aus  feinen  Molekülen 
und  Kernen  zusammengesetzt  ist.  Eine  weitere  Nachforschung 
lehrt,  dass  dieses  Organ  die  obere  Wand  des  grossen,  durch 
die  Sklerotika  hereingetretenen  und  zum  Pecten  gehenden 
Blutgefässes  ist  Bezfiglich  der  Bedeutung  des  Gebildes  lässt 
sich  vorläufig  nichts  aussagen,  höchstens  könnte  man  auf  die 
Yerwandtschait,  die  im  Bau  zwischen  ihm  und  den  Ljmph* 
drnsen  herrscht,  hinweisen. 

Hinsichtlich  der  Struktur  der  Linsen  fasern  dürfte  her-* 
vorzuheben  sein,  dass  in  allen  den  zunächst  der  Sjipsel  lie- 
genden Fasern,  und  mochten  sie  auch  eine  Länge  von  %'" 
haben,  Kerne  vorhanden  waren,  und  zwar  so,  dass  immer  zu 
einer  Faser  ein  ungefähr  0,004'"  grosser  Kern  gehörte.  Es 
wächst  demnach  auch  hier  immer  Eine  Zelle  zu  Einer  Fa- 
ser aus. 

Im  Zungenknorpel  überwiegen  die  Zellen  an  Monge 
die  Grundsubstanz. 

Ein  Schnitt  durch  den  getrockneten  Schlund  gemacht, 
zeigt  zu  äusserst  eine  Bindesnbstanzumhüllung,  dann  zwei 
glatte  Muskelschichten,  wovon  die  äussere  aus  Längen  —  die 
innere  aus  Bingmuskeln  besteht.  Setzt  man  Essigsäure  dem 
Präparate  zu,  so  nimmt  der  Querschnitt  der  Ringmuskeln 
ein  Aussehen  an,  wie  ein  Epitel  oder  besser  wie  Zellen- 
knorpel, indem  die  Schnittflächen  der  einzelnen  Faserzellen 
zu  0,004—0,006'"  grossen,  hellen  Ringen  aufgequollen  sind, 
in  welchen  man  häufig  den  qnerdurchschnittenen  Kern  erblickt. 
Auf  die  Muskeln  folgt  die  Bindesnbstanz  der  Schleimhaut,  in 

Jfailer'fl  ArchlT.    1854.  22 
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der  ausser  feinen  elastischen  Fasern  auch  Zuge  glatter  Mos- 
kein  nach  der  Lfinge  des  Oesophagus  verlaufen.  Die  Binde- 
Substanz  bildet  auch  die  Umrisse  von  sackförmigen  Drusen, 
welche  durch  vorspringende  Scheidewände  mebrkammerig 
werden.  Die  Innenfläche  des  Schlundes  trfigt  ein  geschidi- 
tetes  Plattenepitel ,  dessen  unterste  Zellen  klein  und  rundlich 
sind,  der  Kern  eng  von  der  Membran  umschlossen,  nach 
aussen  zu  werden  sie  allmählig  grosser  und  platten  sich  ab. 

Vom  Enochensystem  habe  ich  den  Oberschenkel  un- 
tersucht, nachdem  er  ein  paar  Tage  lang  in  Salpetersäure 
gelegen  hatte.  Als  bemerkenswerth  erschien  mir,  dass  die 
Havers*schen  Eanälchen  sehr  zahlreich  waren ,  so  dass  eigent- 
lich mehr  Markkanälchen  existirten ,  als  lamellöse  Orundsub- 
stanz  dazwischen.  Die  Enochenkorperchen  hatten  einen  Eem, 
waren  übrigens  durchschnittlich  kleiner  als  bei  Fischen,  Am- 
phibien und  Sfiugem,  indem  sie  meist  nur  0,0024 — 0,003"' 
massen.  In  den  Fusskrallen  waren  die  Enochenkorperchen 
grosser  als  im  Oberschenkel.  —  Ein  Längsschnitt  durch  das 
Elniegelenk  gelegt,  bot  insofern  einen  hübschen  Anblick  dar, 
als  die  Markkanale  des  Enochenendes  zottenartig,  dicht  ^er 
am  andren  in  den  Gelenkknorpel  vorragten.  (Bei  der  Taube 
sehe  ich  das  nicht I)  Der  Gelenkknorpel  selber  hat  einige 
Gefässkanäle  und  die  Enorpelzellen  liegen  äusserst  eng  b^- 
sammen. 

Hypudaeus  artalis. 

Die  Lederhaut  bildet  keine  Papillen  (wenigstens  nicht 
am  Rücken ,  auch  nicht  an  den  Lippen  oder  'den  Sohlenbal- 
len); die  Epidermis  ist  dünn,  die  Talgdrüsen  sehr  klein,  ihr 
Sekret  feinkornig,  und  wenn  das  Haar  etwas  grosser  ist, 
umgeben  sie  dasselbe  im  Ereis.  —  In  den  Sohlenballen  lie- 
gen Schweissdrüsen;  das  Pigment  an  demselben  Orte  ist  nicht 
in  der  Epidermis  abgelagert,  sondern  in  den  verzweigten 
Bindegewebskörperchen  der  Cutis. 

Die  Zunge  scheint  nur  Papillen  von  einerlei  Art  zu  be- 
sitzen, die  den  Filiformes  des  Menschen  entsprechen:  sie 
gehen  in  eine  oder  mehrere  Spitzen  aus  und  haben  ein  sehr 
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starkes  Epitel.  An  der  Znngeiiwiirsel  findet  man  traaben- 
förmige  Schleimdrasen. 

Die  Maskelhaot  des  Schlundes  besteht  bis  snm  Magen 
ans  quergestreiften,  schmalen  (nngef&hr  0,004'"  in  der  Breite 
messenden)  Primitiybandeln.  —  Der  Gardiatheil  des  Magens 
ist  ohne  Drfisen,  im  Pjlornsabschnitt  siebt  man  lange,  schlauch- 
förmige Labdrüsen.  —  Im  Blindsack  des  Darmes  sind,  da 
die  Schleimhaut  dnnn  ist,  die  Drusen  sehr  seicht  In  ganz 
Irischen  Thieren  enthielt  dieser  Theil  ausser  den  Speiseresten 
zahllose  Mengen  von  0,004"'  langen ,  lebhaft  sich  bewegenden 
Vibrionen. 

Von  den  Zotten  der  Darmschleimhaut,  die  lang  und  schmal 
sind,  hob  sich  leicht  das  Epitel  wie  ein  Handschuhfinger  ab, 
and.  dann  zeigte  sich  das  Bindegewebsstroma  der  Zotte  oft 
mit  resorbirten  Fetttröpfchen  und  Fettklumpchen  erfüllt,  aber 
immer  ganz  unregelmässig ,  ohne  je  auf  eine  gewisse  gesetz- 
mfissige  Zeichnung  von  Chjlusgeffissen  hinzuweisen. 

Die  Hardersche  Druse  hatte  nicht  mehr,  wie  es  bei 
den  Vögeln  der  Fall  war,  helle  Seiiretionszellen ,  sondern 
diese  waren  yoU  von  dunkler  Mölekularmasse.  Das  dritte 
Augenlied  wird  im  Innern  von  einer  unregelmfissig  gestal- 
teten Knorpelplatte  gestützt,  deren  Zellen  sehr  fettreich  sind. 

W il  1  macht  in  seiner  Mittheilung  über  diePacinischen 
Korperchen  der  Vögel  (Sitzungsbericht  d.  kais.  Akademie 
zn  Wien.  1850.  S.  220)  die  Bemerkung,  dass  diese  Organe 
bei  den  Nagethieren ,  besonders  der  Hansmaus  und  dem  Meer- 
schweinchen, denen  der  Vögel  gleichen.  Da  die  in  Bede  ste- 
henden Gebilde  bei  den  Vögeln  so  sehr  von  denen  der  Säuger 
diffeiiren  (vergL  meinen  Aufsatz:  über  d.  Vater -Pacinischen 
Körperchen  der  Taube,  und  Kölliker:  einige  Bemerkungen 
über  d.  Pac  Körperchen,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  1853),  so 
habe  ich  sie  von  einer  jungen  Feldmaus  aus  dem  Räume  zwi- 
eben  den  Vorderarmknochen ,  wo  sie  in  kleinen  Conglomera- 
ten  beisammen  liegen,  untersucht  Sie  sind  hier  zwar  klein, 
indem  sie  nur  0,72'"  Länge  hatten,  stimmen  aber,  was  den 
Ban  betrifft,  vollkommen  mit  denen  anderer  Sängeihiere 
überein.    Sie  bestehen  ans  homogenen ,  mit  Kernen  versehe* 
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nen  Bindesnbstanzlamellefi,  zwisdien  denen  Flüssigkeit  ent- 
halten ist.  Die  sogenannte  centrale  Hohle  wird  von  einer 
blass  granulären  Substanz  erfallt.  Es  war  nicht  mehr  mög- 
lich ,  die.  Nervenfaser ,  welche  im  Stiel  des  Korperchens  dun- 
kelrandig  bis  znm  Beginn  des  sogenannten  centralen  Raumes 
deutlich  zu  sehen  war,  in  den  letztren  hinein  zu  yerfolgen. 
Mus  musculus. 

Die  Zirbel  ist  klein  und  sitzt  der  Hirnhaut  fest  an.  Was 
ihre  Textur  angeht,  so  sieht  man  ihre  granul&re  Substanz 
durch  etwas  Bindegewebe  und  den  Verlauf  der  GefSsse,  wenn 
auch  nicht  sehr  scharf,  in  kugelförmige  Abtheilungen  geson- 
dert. Die  Masse  der  letzteren  besteht  aus  gleichmassig  gros- 
sen (0,004'")  runden  Kernen  mit  Nudeolis,  um  jede  herum 
lagert  ein  Hof  von  feinblasskorniger  Substanz.  Aus  dem 
Gehirn  treten  einige  dunkelrandige  Nerven -Fibrillen  in  die 
Zirbel  ein. 

Die  Augenmuskeln  erinnern  in  ihrer  Textur  an  manche 
Fischmuskeln  (z.  B.  der  Seitenlinie),  da  die  breiten  Primi- 
tlvbundel  eine  Zusammensetzung  von  5 — 8  aneinander  ge- 
legten „Primitivcjlindern^  darbieten ,  welche  die  Qiierstrdfong 
zeigen  oder  auch  nur  punktirt  sind. 

Die  dünne  Ohrmuschel  hat  ein  K  n  o  rp  e  1  g  er ü  s  t,  das  auf 
den  ersten  Blick  ganz  wie  Fettgewebe  aussieht;  erst  bei  nä- 
herem Zusehen  wird  man  gewahr,  dass  man  Sjiorpel  vor 
sich  habe,  dessen  Zellen  nur  durch  ein  Minimum  homogener 
Grundsubstanz  von  einander  geschieden  sind  und  grosse  Fett- 
tropfen einschliessen. 

Die  Sekretionszellen  der  Härder  sehen  Drüse  sind  ver- 
schieden gross,  stimmen  aber  alle  darin  überein,  dass  sie 
ausser  dem  Kern  feine  Fettpünktchen  zum  Inhalt  haben. 

Was  das  Skelet  angeht,  so  sehe  ich,  dass  die  Rippen- 
knorpel und  der  schwertförmige  Fortsatz  des  Brustbeins  ron 
derselben  Beschaffenheit  sind,  wie  das  Knorpelgerust  der 
Ohrmuschel:  der  Knorpel  hat  sehr  wenig  Grundsubstanz  und 
die  daher  dicht  beisammen  li^enden  Zellen  besitzen  grosse 
Fetttropfen.  Die  Gelenkknorpel,  wenigstens  des  Kniees, 
sind  echte  Hyalin knorpel.  —  Die  dünnen  Nasenmoschein  las- 
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Ben  sich  fkisdi,  ohne  weitere  Plrftparfttion  beqaem  mikrosko- 
piren  und  da  seigt  sich,  dass  in  vielen  Knochenkörperchen 
ein  Kern  deutlich  vorhanden  ist.  Anch  an  Schnitten  eines  in 
SalpetersSore  gelegenen  Schenkelknochens  Hess  sich  in  fast 
allen  Körperchen  ein  kemfthnlicher  Fleck  unterscheiden.  Aach 
ansserdem  ist  der  Bau  des  Knochens  im  Verhalten  der  Ha- 
vers'schen  Kan£le  nnd  der  lamellösen  Qrondsabstanz  wie  beim 
Menschen. 

Mu9  decumanus. 

Die  Lederhant  erhebt  sich  nicht  in  Papillen,  sondern 
ihre  Süssere  Contonr  Terl&oft  höchstens  in  leichten  Wellen- 
linien, sie  hat  an  den  behaarten  Stellen  (von  der  Stirn, 
Brust,  Bauch,  Schenkel  untersucht)  ausser  den  Talgdrusen 
keine  andren  drüsigen  Bildungen.  Die  Epidermis  Ist  an  den 
genannten  Stellen  sehr  dünn.  In  der  Pulpe  der  Tasthaare 
erkennt  man  bei  neugebomen  Ratten  sehr  leicht  BlutgefKsse. 

Nach  Valentin  (Physiolog.  2.  Aufl.)  trägt  das  Epitel  der 
Plexus  choroidei  des  Gehirns  bei  den  Säugethieren  Flim- 
merhfirchen,  ich  kann  für  die  Ratte  dieses  nicht  beatfitigen 
nnd  will  auch  gleich  beisetzen,  dass  beim  Menschen,  wo 
Valentin  an  gedachter  Stelle  ebenfalls  Ciüen  vermnthet, 
gewiss  keine  Flimmerung  vorhanden  ist.  Wir  hatten  hier  in 
Würsbnrg  jfingstOelegenheit,  einen  Hingerichteten  zu  nnter- 
snchen ,  wo  sich  fand ,  dass  das  Ependyma  der  Rautengrube 
des  Gehirns  wirklich  flimmert,  aber  nirgends  das  Epitel  der 
Plexus  choroidei.  Virchow  hatte  schon  früher  mitgetheilt, 
dass  beim  Kaninchen  dw  vierte  Ventrikel  flimmere. 

Bezuglich  der  Augenlider  möchte  ich  erwfihnen,  dass 
nur  das  dritte  Lid,  welches  klein  und  schwarz  geffirbt  ist, 
einen  Knorpel  besitzt,  aber  nicht  das  obere  und  untere. 
(Das  Kaninchen  hat  ebenfalls  im  dritten  Lide  einen  Knorpel 
von  der  gleichen  auffallenden  Beschaffenheit,  da  die  mit  Fett 
erfüllten  Z/elien  sich  sehr  nahe  geruckt  sind).  Die  Meibom- 
schen  Drusen  stellen  entwickelte  Talgdrüsen  dar,  besonders 
im  oberen  Lide. 

Der  Kehldeckel  nnd  die  Stimmbänder  haben  einge- 
schichtetes Plattenepitel,  der  übrige  Kehlkopf  flimmert. 
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Der  Cardiatheil  des  Magens  entbehrt  der  Drusen  and 
ist  von  einer  ahnlichen  consistenten  Oberhaut  überxogen,  wie 
die  Innenflfiche  des  Schlundes,  für  das  freie  Auge  und  mi- 
kroskopisch erscheint  sie  wie  eine  wahre  Epidermis;  nach 
Natronlauge  erkennt  man  ihre  Zusammensetzung  ans  aaein- 
ander  hfingenden  platten  Zellen.  Der  Pylorusthefl  hat  die 
gewohnliehen  schlauchförmigen  Labdrusen. 

Vom  Mesenterium  des  Darmes  wurden  grosse  Strecken 
wegen  der  Nerven  durchsucht,  aber  ich  sah  keine  dunkel- 
randigen,  sondern  nur  Bemak'sche  Bündel,  die  frisch  sehr 
hell  waren,  ans  einer  öfter  ringförmig  eingeschnürten  Scheide 
und  einem  blassgranul&ren  Inhalt  bestanden  und  nicht  wenig 
den  Elementen  des  Olfactorius  glichen. 

Im  Gekröse  liegen  auch  bekanntlich  sehr  ausgebildete 
Lymphdrüsen,  und  zwar  trifft  man  die  kleinern,  oft  nur 
Stecknadelknopfgrossen,  zunächst  dem  Darm,  davon  weg  vo"- 
grössern  sie  sieb  und  verschmelzen  nach  der  Wurzel  des  Ge- 
kröses hin  zu  l^t  Zoll  langen  und  3 — 4'"  breiten  Drusen- 
massen. Die  ersten  Lymphdrüsen  liegen  in  der  Darmwand 
selber  und  sind  die  sogenannten  Peyerschen  Follikel.  Sie 
stehen  entweder  vereinzelt  (sogenannte  solitare  Drusen) 
oder  sind  truppweise  zu  9 — 10  zusammengehäufL  Das  Aus- 
sehen für  das  freie  Auge  sowohl  der  in  der  Darmwaod  an- 
gebrachten Lymphdrüsen  oder  jener  im  Mesenterium  liegen- 
den ist,  wenn  man  sie  scharf  besieht,  gewöhnlich  so,  dass 
das  Innere  der  Follikel  mehr  durchscheinend  und  hell  ist,  die 
Gircumferenz  aber  lebhaft  weiss.  In  anderen  Fällen  erblickt 
man  das  Innere  der  Follikel  roth  gefärbt  und  das  zwischen 
den  Follikeln  befindliche  interstitielle  Gewebe  dennoch  milch- 
weiss.  Da  man  gar  nicht  selten  auch  die  Ghylusgefässe  ganz 
mit  milchigem  Inhalte  erfüllt  trifft,  so  l&sst  sich  schon  mit 
freiem  Auge,  indem  man  dieselben  nach  den  Lymphdrüsen 
verfolgt,  wahrnehmen,  wie  sie  sich  nur  zwischen  die  Follikel 
vertheilen  und  damit  die  erwähnte  weisse  Farbe  der  Inter- 
stitien  hervorrufen.  Im  leeren  Zustande  der  Cbylusgef&sse 
sind  auch  die  Lymphdrüsen  von  einfach  grauweissem  Aus- 
sehen.    Sucht  man  durch  die  mikroskopische  Untersachnng 
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sieh  weiter  aber  das  Verhallen  der  CbylnsgelSsee  sa  den 
FoUikehi  aofsoklSren,  so  steht  man  an  den  Peyer'soben  Hau- 
fen, dass  der  Chjlns,  dessen  weisse  Farbe  von  intensive 
Moleknlarbewegung  zeigenden  Fetimolekfilen  herrührt,  nnr 
in  den  kleinen  und  mit  einander  znsammenh&igenden  Rfiomen 
der  Foliikelwand  enthalten  ist.  Letztre  ist  Bindesabstanz 
und  hängt  mit  dem  Bindegewebsstratam  der  Schleimhaut  con- 
tinairlich  zusammen.  £^  haben  daher  diese  GhylusgefSsse 
so  wenig  wie  in  den  Zotten  eigene  Wandungen ,  sondern  sind 
blosse  Interstitien.  Jükroskoplrt  man  aber  die  starken  im 
Mesenterium  vom  Darm  zu  den  Lymphdrüsen  laufenden  Chy- 
losgel&sse,  so  zeigen  sie  den  Bau  von  dünnwandigen  Blut- 
geiassen,  ich  unterscheide  eine  äussere  Bindegewebslage,  dann 
eine,  wenn  auch  nicht  dicke  Bingmoskelhaut,  endlich  due 
homogene  Tnnica  elastica.  Nähert  sich  das  Cbylusgef&ss 
einer  Lymphdrüse,  so  zertheilt  sie  sich  in  dünnere  Aeste 
und  diese  yerlieren  sich  continuirlich  in  das  zwischen  den 
Drüsenfolükeln  befindliche  Bindegewebe  so,  dass  nichts  mehr 
von  distinkten  Chylusgeffissen  übrig  bleibt,  vielmehr  füllt  jetzt 
der  weisse  Cbylus  die  feinen,  mit  einander  communicirenden 
Hohlräume  des  Bindegewebes  wieder  in  gleicher  Weise  an, 
wie  es  in  den  Peyer*schen  Drüsen  des  Darms  der  Fall  war. 
In  den  Follikeln  selber  bemerkte  ich  nie  eingedrungenen 
(weissen)  Cbylus;  der  Inhalt  der  letztren  war  vielmehr  immer 
die  bekannte  farblose  Körner-  und  Zellenmasse  (Lymphkor- 
perchen)  und  dazwischen  verbreiten  sich  feine  (meist  0,004'" 
messende)  Capillaiigeffisse,  die,  wenn  sie  voll  Blut  waren,  das 
Innere  des  Follikels  für  das  freie  Auge  roth  erscheinen  Hes- 
sen, Nach  diesem  Befund  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Chylns  nnr  in  den  Follikelwänden  weiter  zieht,  und 
höchstens  der  Liqnor  Chyli  in  die  Follikel  selber  eintreten 
kann. 

Ich  habe  hier  in  kurzen  Worten  geschildert,  was  ich  ge- 
sehen habe,  da  das  geringe  Material,  auf  das  ich  mich  stütze, 
mir  nicht  erlaubt  auf  die  wichtigen  Arbeiten,  welche  in  neuerer 
Zeit  von  Brücke,  Kölliker,  Donders  u.  A.  über  den  Bau 
der  Lymphdrüsen  veröffentlicht  wurden,  kritisch  einzugehen. 
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Die  Leber  scheint  ftasseret  wenig  Bindesnbstans  zam 
inneren  Gerüst  zu  haben,  ja  an  getrockneten  Lfeberstückohen 
begrenzen  die  Gefösscapillaren  unmittelbar  die  ZeUennetze. 
Die  Leberzellen  haben  ausser  dem  Kern  einen  grannlirten, 
blassen  Inhalt,  aber  auch  Fetttröpfchen  von  yersehiedener 
Grösse.  In  neugeborenen  Ratten  sind  die  Leberzellen  sehr 
fettreich. 

Der  Uterus  hat  zwei  Muskelschichten,  eine  Aussre,  die 
längs,  und  eine  innre,  die  quer  verläuft.  Die  Schleimhaut  ist 
ohne  Drusen,  zeigt  aber  eine  sehr  entwickelte  Fältchenbiidung, 
so  dass  man  allerdings  von  etwas  liberalerem  Standpunkte 
aus  die  Räume  zwischen  den  Falten  als  colossale  Drusen 
ansprechen  könnte.  (Macht  man  von  einem  trächtigen  Uterus, 
den  man  getrocknet  hat,  feine  senkrechte  Schnitte  durch  den 
Uterus  und  die  Placenta,  so  lässt  sich  klar  sehen,  dass  der 
Mutterkuchen  lediglich  durch  sehr  ausgedehnte  Faltenbüdnng 
sowohl  von  Seite  der  Uterusschleimhaut  als  auch  des  Gho- 
rions  gebildet  wird.  Die  Falten  greifen  g^enseitig  innig  in- 
einander). 

Bezüglich  der  Struktur  der  Eierstöcke  möchte  ich  an- 
führen, dass  in  den  Follikeln  kein  Liquor  sichtbar  ist,  son- 
dern bloss  die  Zellen,  welche  die  Membrana  granulosa  vor- 
stellen und  das  Ei.  In  letztrem  ist  der  Dotter  sehr  blass 
und  feinkörnig,  der  Keimfleck  aber  hat  ein  fetttropfentiin- 
liches  Aussehen,  ist  das  Keimbläschen  geplatzt  und  zusam- 
mengefaltet, so  lässt  sich  häufig  wahrnehmen,  wie  der  Keim- 
fleck durch  einen  Stiel  der  Wand  des  Keimbläschens  anhängt 

Untersucht  man  den  Eierstock  von  neugeborenen  Ratten, 
so  bietet  er  ein  Bild  jdar,  welches  in  gewisser  Beziehung  der 
Thyreoidea  sehr  ähnlich  ist;  man  sieht  geschlossene  Blasen, 
angefüllt  mit  Zellen,  und  zwar  sind  die  Zellen  in  den  jüng- 
sten Blasen  alle  von  gleicher  Grösse,  in  weiter  vorgeschrit- 
tenen macht  sich  eine  Zelle  bemerklich,  die  grösser  ist  als 
die  übrigen,  und  wie  der  Vergleich  mit  andren  Folilikeln  lehrt, 
zum  Keimbläschen  wird,  indem  sich  um  sie  herum  Dotter- 
substanz absetzt,  die  zuletzt  durch  eine  festere  Eiweissschicht 
(Zona  pellucida)  sich  zum  selbständigen  Ei  umgestaltet,  wäh- 


345 

rend  die  andren  Zellen  des  FoUikels  xnr  Membrana  grana- 
losa  werden. 

Ueberdenfeinern  Bandes  Gab  er  nacttlnm  Hnnteri  lauten 
die  Angaben  etwas  verschieden.  Ich  habe  dasselbe  von  einem 
15"'  langen  Embiyo  untersucht:  es  hatte  aussen  ^n  Epitel, 
das  Bindegewebe  des  Organs  war  noch  von  stark  gallertiger 
Beschaffenheit,  die  Hauptmasse  im  Innern  bestand  aas  qaer- 
gestreiften  Mnskelbundeln,  die  alle  nach  der  Länge  verliefen. 

Die  Milchdrüsen   sind    auch    beim   männlichen  Thier 
ziemlich  gross  und  von  gelblicher  Farbe. 
Taipa  europaea. 

Da  der  Rüssel  dieses  Thieres  mit  als  ein  Tastwerkseog 
betrachtet  werden  kann,  so  habe  ich  nach  Wagner'schen 
Tastkörperchen  gesucht,  aber  keine  wahrgenommen;  die  zahl- 
reichen Nervenbündel  scheinen  einfach  far  sich  zu  enden. 
Auch  will  ich  gleich  beisetzen,  dass  ich  Pacinische  Korper- 
chen  weder  im  Mittelraum  der  Unterschenkelknochen,  noch  . 
in  der  Fnssfläche  finden  konnte.  Nicht  minder  mangeln  am 
letzten  Orte  die  Schweissdrüsen.  Der  Schlund  hat  bis  . 
zum  Magen  quergestreifte  Muskeln.  —  Bezüglich  der  Drüsen 
der  Darm  schleim  haut  erscheint  bemerkenswerth,  dass  die 
Brunn er'schen  Drüsen  nur  den  unmittelbaren  Anfang  des 
Duodenum  besetzt  halten  und  hier  einen  für  das  freie  Auge 
gelbweissen  Bing  bilden.  Nach  ihrem  Bau  sind  es  trauben- 
fSrmige  Drüsen;  ihre  Sekretionszellen  haben  abweichend  von 
denen  des  Menschen  einen  dunklen  feinmolekulären  Inhalt, 
woher  die  angegebene  Farbe  rührt. 

Die  Milz  ist  verhaltnissmässig  sehr  gross,  da  sie  2  Zoll 
Länge  und  1'"  Linien  im  breitesten  Durchmesser  hat  und 
auch  ihr  Aussehen  ist  auffallend,  insofern  in  einer  grauweis- 
sen  Masse  lebhaffc  rothe  Inseln  bleiben.  Betrachtet  man  die 
Durchschnittsfläche,  so  gewahrt  man,  dass  die  grauweisse 
Masse  in  dendritischer  Form  und  zahlreiche  Aussackungen 
bildend,  die  rothe  Pulpe  durchzieht. 

Die  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle  sind  grau  weiss,  an 
der  Luftröhre  röthlich,  oder  genauer  genommen,  es  sind  die 
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Follikeln  rothlich  und  das  Gewebe  dacwischen  von  granweis- 
ser  Farbe. 

Nach  Treviranns  sind  die  Eierstöcke  des  Maulwurfes 
durch  eine  Einschnürung  in  zweiH&lften  gethei]t,  die  grSssre 
ist  sehr  gefässreich  und  die  kleinere  den  Fimbrien  zunächst 
Hegend,  ist  von  blassrer  Ffirbnng  und  zeigt  unter  der  Lupe 
drnsenShnliche  Körperchen.  An  den  Exemplaren,  die  ich  (im 
Juni)  zergliederte,  war  diese  Scheidung  nicht  vorhiuideD, 
sondernder  rundliche,  2'''  im  Durchmesser  haltende  Eierstock 
war  fiusserlich  und  innerlich  von  gleichmässiger  Beschaffen- 
heit und  gelblicher  Farbe.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung bestand  er  fast  ausschliesslich  aus  dicht  gehäuften 
Fettkömchen  und  nur  ^it  MQhe  Hessen  sich  foUik^ähnlidie 
Blasen  da  und  dort  unterscheiden.  Sie  waren  0,004'"  bis 
höchstens  0,0180"'  gross  und  angefüllt  mit  hellen  Zellen; 
wirkliche  primitive  Eier  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 
Es  schien  der  Eierstock  eine  vollständig  rückwärts  gehende 
Metamorphose  eingeleitet  zu  haben. 

Die  Uterusschleimhaut  hat  keine  Drüsen,  aber  im 
Eileiter  sieht  man  seichte  Drüsensäckchen,  die  wieder  durch 
allgemeine  Hüllen  zu  Gruppen  vereinigt  sind. 

Von  Interesse  war  die  Untersuchung  des  Auges,  in  wel- 
chen vor  Jahren  schon  Treviranus  alle  wichtigen  Theile 
gefunden  hatte.  Die  Sklerotika  ist  dünn  und  besteht  aus 
Bindesubstanz,  die  Choroidea  hat  die  Pigmentlage,  an  der 
Retina  aber  vermisse  ich  die  Stäbchenschicht,  indem  sie  nur 
Körner  zeigt.  Eigenthümlich  verhält  sich  die  Linse:  sie  ist 
nicht  aus  Fasern  zusammengesetzt,  sondern  den  Inhalt  ihrer 
Kapseln  machen  lediglich  Zellen  aus.  Diese  sind  im  frischen 
Zustande  äussers  pellucid ,  von  derselben  Natur  wie  die  Epi- 
telzellen  an  der  Innenfläche  der  Linse  andrer  Wirbelthiere, 
0,007  —  0,010"'  gross  und  es  is  kaum  etwas  von  einem  Kern 
wahrzunehmen.  Setzt  man  indessen  Essigsäure  zu,  so  gewinnen 
nicht  nur  die  Contouren  der  Zellen  an  Schärfe,  es  kommt 
jetzt  auch  in  jeder  Zelle  ein  deutlicher  0,003'"  grosser  Kern 
zum  Vorschein.  Die  Zellen  erinnern  dann  sehr  an  junge 
Epidermiszellen,  sowie  überhaupt  die  ganze  geschilderte  Textur 
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auf  ^en  embryonalen  Zustand  hinweist.  —  Die  Talgdrfisen 
der  verdünnten  änssren  Haut  am  Auge  haben  dnrch  besondre 
EntWickelung  den  Charakter  von  Meibom 'sehen  Drfisen 
angenommen. 


Erklfirung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Ein  Kästchen  des  Schwancorganes  Ton  Ri^a,  nach  der 
Lange  dorchschnitten  und  bei  etwa  20maligor  Vergrftasemng.  a  Ge- 
wöhniicbes  Bindegewebe,  die  Wand  des  KSstcbens  bildend,  b  der 
Gallerikem  im  Innern,  c  die  knorpelihnlicbe  Vmhflllnng  desselben, 
d  der  im  Gallertkem  sich  verzweigende  Nerv. 

Fig.  2.  Ein  kleines  StOckcben  des  Gallertkemes,  bei  starlter  Ter; 
grössemng ,  nm  die  Endvertheilnngen  an  drei  KerrenÜbrillen  zn  zeigen. 

Flg.  3.  Ein  kleiner  Theil  von  der  knorpelähnlfchen  Kappe  (e  auf 
Fig.  1)  des  Gallertkemes,  staric  vergrOssert:  a  die  Areolen,  h  die 
feingestrichelte  Gmndsnbstanz,  c  die  in  letztre  eingestreuten  (Knor- 
pel-) Zellen. 

Fig.  4.  Aus  dem  Mesenterium  von  Trigla  hirundo  (geringe  Ver- 
grösserung:    a  Blutgefäss,  b  drüsige  Scheide  desselben,  e  Fettzellen. 

Fig.  5.  Ein  kleines  Stfick  des  vorhergehenden  Objektes  bei  star- 
ker Yergrösserung :  a  das  eingeschlossene  Blutgefiiss,  b  die  einschlies- 
sende  Ljmphdrfisenmasse. 

Fig.  6.  Eierstocksei,  sehr  junges,  von  Trigla  hirundo:  a  Eier- 
stocksfollikel  mit  dem  Epitel  an  der  innren  Fläche,  b  Eiweissschicbt, 
c  der  sich  stielartig  verlängernde  Dotter. 

Fig.  7.  Von  der  Innenfläche  des  Bierstockes  der  Hohikmia  tu- 
bulosa  (starke  YergrOssernng}:  a  die  Buckel,  welche  durch  die  knos- 
penden Eier  entstehen,  b  ein  schon  ziemlich  reifes  Ei,  das  dem  sieh 
Abschnüren  nahe  ist. 

Fig.  8.  Ein  abgelöstes  Ei  desselben  Thieres:  a  die  mit  Kernen 
Tersehene  äasserste  Haut,  welche  nichts  andres  ist,  als  die  bleibende 
Follikelhant  des  Eierstocks,  .b  die  radiirte  Eiweissschicht  darunter, 
c  die  innere  Grenzhige  der  letztren,  welche  zur  Dotterhaut  erhärtet 
ist  und  den  Eikanal  bildet. 

Fig.  9.  Ein  ebensolches  Ei,  von  welchem  die  FoUikelhaut  (a 
der  vorigen  Figur)  abgestreift  ist. 

Fig.  10.  Drei  Eier  aus  dem  Eierstock  von  Venui  decussaia: 
a  Dotterhant,  die  sich  halsartig  auszieht,  b  dicke  Eiweissschicht  um 
dieselbe,  c  eine  leere  Dotterhaut,  d  Stroma  des  Eierstockes. 

Fig.  11  zeigt  die  Entwicklung  der  Eier  von  Feims  deeuuata. 
a  Dotterhaut,  b  Eiweissschicht. 
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Fig.  13.  Das  blinde  Ende  eiD68  HodeiuchliaclieB  von  deinselbea 
Thier:    a  die  in  Längasfigen  geordneten  Samenköiperchen. 

F\g.  13.    Ein  isolirtes  Samenkörperchen  Ton  ebendaher. 

Fig.  14.  Der  Fuss  mit  dem  Byssas  Yon  LUhodomus  Hikopkagns 
in  natürlicher  Grösse,    a  Die  drflsigen  Wülste. 

Fig.  15.  Ein  Stückchen  der  Byssnsdrfisen  (a  der  Torfaergehendeo 
Fignr)  bei  starker  YergrGsserong. 

Fig.  16.     Capiliargefässe  von  Sepiola, 

Fig.  17.  Bau  eines  stärkren  BIntgefSsses  Ton  Sefnota-.  a  Elasti- 
sche Tunica  intima,  h  aus  Ringmnskeln  bestehende  Media,  h  binde- 
gewebige Tnnica  adventitia  (Lymphgefass). 

Fig.  18.  Maskelprimiti?cy linder:  a  Von  Sepiola  aus  den  Kiemen, 
b  vom  Schlnndkopf  der  Sepiola^  c  ans  der  Hantmnskulatur  der  Boio- 
ikuria  tubviosa,  d  und  e  von  Echinus  escuUntUM;  in  d  ist  der  Cylin- 
der  rein  homogen,  von  zarter  Hfille  umgeben,  bei  e  hat  er  sich  in 
keilförmige  Stücke  gesondert. 

Fig.  19.   Bindegewebe Ton EchinuM  escuUntuM^  im  frischen  Zustande 

F  i  g.  20.  Dasselbe  Gewebe  nach  Behandlung  mit  Essigsaure,  a  die 
homogene  Gnindsubstanz ,  6  die  Bindegewebskörperchen. 

Fig.  21.  Einige  Formen  von  KolkkÖrperchen  ans  der  Haut  der 
Uohlhuria  tuMota, 
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Ueber  die  Psorosperraien. 

Von 

N.  LibberkOhn. 

(FortMtziuig ) 
(Hiemi  Tafel  XIY) 


Aof  der  Scbleimhant  der  Harnblase  mancher  Hechte  dtaen 
eine  grosse  Menge  cjlindrischer,  kolbenförmiger  nnd  fiuaserst 
anregelmassig  gestalteter  Körperchen  auf,  welche  aas  der 
sogenannten  Sarkode,  vielen  fettfihnlichen  Kfigelchen  and  ei- 
nem gelbrothen  Pigment  bestehen.  An  dem  der  Epitheliam-* 
Schicht  zanfichst  liegenden  Theil  finden  sich  zackige,  blfittrige, 
gewöhnlich  kömchenfreie,  farblose  Fortsfitze  von  yerschie- 
dener  L&nge  and  Breite;  der  entgegengesetzte  in  die  Blase 
frei  endigende  enthält  meistens  die  Kömchen  and  das  Pig- 
ment am  reichlichsten  and  ist  in  der  Regel  abgerundet.  Die 
beim  Eröffiien  der  Blase  mit  dem  Urin  fortschwimmenden 
Körperchen  verhalten  sich  theils  ebenso  wie  die  beschriebenen, 
theils  weichen  sie  davon  ab;  sie  sind  nfio^ch  auch  kagelför- 
mig  and  oval  and  nicht  mit  Fortsätzen  versehen.  Die  Grösse 
ist  verschieden,  der  grösste  L&ngsdarchmesser  eines  grossen 
kolbenförmigen  betrag  etwa  %''',  der  grösste  Qaerdarchmesser 
Vii''^9  ^e  kleinsten  kommen  kaom  den  rothen  Blutkörperchen 
des  Hedites  gleich.  In  einzelnen  Harnblasen  findet  man  anter 
ihnen  solche,  welche  za  einem  kleinem  oder  grössern  Theil 
aas  farblosen,  diaphanen  Kfigelchen  bestehen,  deren  jede 
zwei  sich  ihrer  ganzen  Lfinge  nach  berfihrende  Psorosper- 
mien  in  sich  enthält.  Diese  Psorospermien  sind  spindelför- 
mig, an  beiden  Enden  scharf  zasgespitzt,  and  haben  einen 
Lftngsdarchmesser  von  etwa  ^/ito"  und  einen  grössten  Qaer- 
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dorcbmesser  von  nngef&hr  '/^oo'''>  ^^  jeder  Spitze  ist  in  der 
R^el  ein  farbloses  Eügelchen  gelegen;  bisweilen  ist  nnr  die 
eine  Spitze  mit  einem  solcben  versehen ,  ftusserst  selten  treten 
beide  der  Mitte  naher;  sonst  entdeckt  man  Nichts  von  Stmc- 
tur  in  ihrem  Innern.  Nicht  in  allen  Engeln  des  Psorosper- 
mienbehfilters  sind  die  beiden  Psorospermien  so  deutlich  tot- 
handen;  in  einigen  sieht  man  nor  die  vier  diaphanen  Kugel- 
chen,  welche  den  Spitzen  des  Psorosperms  eigenthOmlich 
sind,  in  andern  findet  sich  auch  von  diesen  kaum  eine  An- 
deutung und  in  wieder  andern  fehlen  sie  gänzlich.  Es  kom- 
men Psorospermienbehfilter  vor,  welche  nur  aus  freien,  nicht 
in  Bläschen  eingeschlossenen  Psorospermien  bestehen.  Oft 
ist  dies  schon  ohne  Anwendung  von  Druck  zu  erkennen,  ia 
andern  Ffillen  muss  der  Behfilter  erst  zerdrückt  werden. 
Weder  an  den  Psorospermienbehfiltern  noch  an  den  andern 
kSmchenhaltigen  Eörperchen  ist  es  mir  jemals  gelungen,  eine 
Umhüllnngsmembran  zu  isoliren.  Als  ich  Herrn  Dr.  G. 
Meissner  bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  von  den  be- 
schriebenen Beobachtungen  mittheilte,  sagte  mir  derselbe, 
dass  auch  er  auf  dem  Schleimhaut -Epithelium  der  Harnblase 
des  Hechtes  kolbenförmige  gelbrothe  E5rperchen  gefunden 
habe ,  die  jedoch  niemals  Psorospermien,  sondern  öfters  Hfi- 
matoidinkrystalle  enthalten  h&tten.  Mir  war  bis  dahin  diese 
Erscheinung  noch  nicht  vorgekommen  und  konnte  ich  des- 
halb nicht  die  Identität  der  von  uns  gesehenen  Eörperchen 
behaupten;  gegenwärtig  ist  es  mir  aber  gelungen,  Erystalle 
darin  aufzufinden,  welche  in  Form  und  Farbe  mit  den  von 
Virchow  als  Hämatoidinkxystalle  beschriebenen  vollkommen 
abereinstimmen;  sie  sind  schiefe  rhombische  Säulen  von  m- 
binrother  Farbe,  durchsichtig  und  das  Licht  stark  brechend; 
sie  konmien  sowohl  einzeln  als  auch  in  grossem  Hfiufdien 
vor.  Herr  Meissner  hat  bereits  die  hauptsächlichsten  Be- 
actionen  vorgenommen  und  keine  Abweichung  von  denen 
Virchow's  bemerkt 

Bewegungen  habe  ich  an  den  Psorospermienbehältem 
niemals  wahrgenommen.  Sie  lassen  oft  eine  sarkodenartige 
Substanz  >  in  Form  von  Stacheln  und  Tropfen  austreten,  wel- 
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che  keine  kormgen  Bestandtheile  emaddiessen.  An  den  kör* 
nerhaltigen  Koiperehen  habe  ich  dagegen  öfters  Bewegungen 
entdeckt.  Sie  gehen  finaserat  langsam  vor  aich,  indem  der 
Korper  sich  allmahlig  contrahirt,  so  wird  2.  B.  ein  kolben- 
förmiger etwa  nm  ein  Drittel  seiner  Lfingsaxe  kürzer  und  in 
dem  Querdnrchmesser  entsprechend  breiter ,  ein  kogeliger 
geht  in  den  ellipsoidischen  über  nnd  dieser  wieder  in  jenen 
zorück.  Bisweilen  schiebt  sich  auch  ein  Theil  der  Substanz 
vor  nnd  wird  aümäblig  wieder  eingezogen ;  dies  erinnert  auf- 
fallend an  die  Bewegungen  mancher  Amöben,  welche  ebenso 
trage  ausgeführt  werden,  und  an  die  gewisser  Oregarinen 
des  Regenwurmes.  In  den  Exemplaren,  welche  wenig  kör- 
nten Inhalt  besitzen,  sieht  man  hier  und  da  auch  Yacuolen, 
weldie  jedoch  weder  in  bestimmter  Zahl  noch  an  bestimmten 
Orten  wiederkehren;  rhjrthmische  Contractionen  habe  ich  an 
ihnen  nicht  beobachtet.  Die  kleinem  Individuen  fand  ich  oft 
auf  der  Eörperoberfläche  von  'dem  in  der  Harnblase  gleich- 
falls vorkommenden  Distoma  folium  aufsitzen,  auch  auf  den 
Psorospermien-  und  Körnchenbehältem  selbst  kommen  sie 
vor  und  hängen  bisweilen  damit  so  fest  zusammen,  dass  es 
schwer  gelingt,  sie  davon  loszutrennen ;  einige  von  ihnen  ent- 
hielten Psorospermien  in  sich,  jedoch  kann  ich  nicht  behaup- 
ten, ob  dieselben  darin  gebildet  oder  von  aussen  hineinge- 
kommen waren,  da  es  mir  nicht  gelang,  dergleichen  Exem- 
plare in  Bew^ung  zn  sehen. 

Einen  Kern,  wie  er  gewohnlich  bei  den  Oregarinen  vor- 
kommt, habe  ich  bei  allen  Formen  der  besprochenen  Kör* 
perchen  vergebens  gesucht;  bisweilen  entdeckt  man  bei  den 
grösseren  ein  sphärisches  Gebilde,  es  erwies  sich  aber  noch 
immer  als  ein  einzelnes  Bläschen  mit  zwei  deutlichen  Pso- 
rospermien oder  deren  Andeutung.  Ebenso  wenig  ist  es  mir 
jemals  gelungen,  zwei  Exemplare  von  etwa  gleicher  Grösse 
zusammenhängend  zu  beobachten,  wie  das  bei  den  Grega- 
rinen  der  Regenwürmer  häufig  ist.  Die  Psorospermienbehälter 
weichen  weder  in  ihrer  Grösse  noch  in  ihrer  äussern  Fo^rm  von 
den  Körnchenbehältem  und  den  sich  nicht  gerade  bewegen- 
den Thieren  ab.    Auch  habe  ich  bei  keinem  der  Körperchen 
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jemals  eine  CysteDinemiMran  anffinden  können.  Die  eii^e- 
schlossenen  Körnchen  sind  sehr  verschieden  gross ;  viele  sind 
für  unsere  gebr&achlichen  Apparate  nnmessbar  klein,  andere 
dagegen  sind  etwa  halb  so  gross,  wie  die  Blutkörperchen 
des  Hechtes,  und  zeigen  solche  meist  eine  gelbrothe  Farbe; 
es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  beide  ein  und  dieselbe  Be- 
deutung haben. 

Eine  andere  Form  der  gregarinenartigen  Gebilde  fand  idi 
zu  wiederholten  Malen  in  der  Harnblase  von  Gadus  lata. 
Unter  fünf  Exemplaren  enthielt  gewohnlich  eins  dieselben. 
Es  sind  Sarkodenstucke  von  sphärischer,  ellipsoidischer,  selten 
unregelmfissiger  Gestalt,  die  hie  und  da  feine  fettfihnliche 
Körnchen  eingestreut  enthalten;  sie  bewegen  sich  Snasent 
langsam,  indem  sie  einen  Thdl  der  Körpersubstans  vorschie- 
ben und  wieder  einziehen;  bei  vielen  entdeckt  man  indessen 
keine  Bewegung.  Manche  waren  anscheinend  volistfindig  frei 
von  Fettkomchen  und  gewShrten  den  Anblick  von  einem 
Haufen  reiner  Saiicode.  Einige  solcher  Haufen  liessen  in  ih- 
rem Innern  eine  grosse  Menge  gallertiger  Kugelchen  erken- 
nen,- welche  keine  Spur  von  Struktur  zeigten;  andere  ent- 
hielten theils  dieselben  Kugelchen,  theils  ähnliche  von  Reicher 
Grosse,  aber  mit  einem  deutlichen  Inhalt;  dieser  bestand  nSm« 
lieh  aus  vier  mit  den  Spitzea  gegen  einander  gelagerten  Kor- 
perchen,  wie  deren  zwei  in  den  bekannten  Formen  derPso- 
rospermien  der  Fische  vorkommen;  in  manchen  Kugelchen 
fand  sich  hiervon  nur  eine  schwache  Andeutung;  bbweilen 
waren  auch  zwei  solcher  Kügelchen  von  einer  gemeinsamen 
strukturlosen  Hülle  eingeschlossen.  Nebenher  kamen  ausge- 
bildete Fsorospermien  theils  in  Haufen,  welche  von  einer 
schleimartigen  Substanz  zusammengehalten  wurden,  theils 
einzeln  vor.  Sie  hatten  scharfe  Gontouren,  waren  beinahe 
kugelförmig,  nur  an  einer  Stelle  liefen  sie  in  eine  Spitze  aus; 
gegen  diese  convergirten  im  Innern  die  vier  ovalen  zugespitz- 
ten blfischenartigen  Körperchen.  Eb  stimmt  diese  Form  der 
Fsorospermien  auffallend  mit  der  von  Lejdig  in  der  Gal- 
lenblase einiger  Seefische  beobachteten  uberein;  die  Gebilde, 
in  denen   sie   entstehen,   weichen  jedoch  insofern   ab,   als 
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Leydig  dine  deutliche  Umfafillungsmembran  an  Ihnen  be- 
aehreibt,  und  die  ^seinen  in  der  körnigen  Masse  liegenden 
PsoroBpeimien  von  eriieblich  grosseni  BlXscben  umgeben 
waren. 

Die  grössten  gregarinenartigen  Gebilde  dieses  Fisches 
maassen  im  grössten  Durchmesser  Vio^'S  ^^  kleinsten  errei- 
chen ungefilir  die  Grösse  der  Blutkörperchen.  Aus  meinen 
fruhern  Untersudiungen  geht  hervor,  dass  die  Entstehung 
der  Psorospermien,  welche  an  den  Kiemen  der  Fische  ge« 
fnnden  werden,  der.  eben  beschriebenen  analog  ist.  Es  finden 
sich  z.  B.  an  den  Kiemen  vom  Barsch  hfiufig  körnchenhaltige 
Haufen  von  sarkodenarüger  Substanz,  welche  mit  denen  der 
Harnblase  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben;  sie  sitzen  in  den 
mannigfaltigsten  Formel  den  Ejemen  auf,  eiförmig,  linsen- 
förmig, baumformig  verzweigt,  und  sind  sehr  verschieden 
gross  von  %  bis  Vso'^'  im  grössten  Durchmesser;  bei  vielen 
Exemplaren  sah  ich  stets  nur  die  kleinsten  Formen;  die 
ganze  Substanz  erscheint  bisweilen  in  eine  grosse  Anzahl 
Kugeln  zerfaUen,  die  theils  je  zwei  ausgebildete  Psorosper- 
mien,  theils  nur  die  Andeutungen  derselben  durch  die  blAs- 
chenartigen  Gebilde  enthalten.  Einige  der  kömch^haltigen 
Körperchen  sind  von  einer  strukturlosen  Gjstenmembran  nm^ 
hnüt,  andere  nidit,  wfihrend  die  entsprechenden  GM)ilde  der 
Harnblase  niemals  eine  solche  zeigten« 

Um  einen  volistfindigen  Entwicklungscjclns  der  Form  nach 
zu  gewinnen,  fehlt  noch  ein  Moment,  nfimüch  die  weitere 
Yaranderong  der  Psorospermien  selbst.  Wie  ich  schon  früher 
mittheilte ,  fanden  sich  in  einer  und  derselben  Psorospermien- 
<r|rste  von  cifprkms  ünca  ausser  den  Psorospermien  amöben- 
artige Korperchen  und  die  beiden  bläschenartigen  Gebilde 
nebst  leereu  Psorospermienschaalen  vor.  Es  Uess  sidi  aus 
diesen  Tfaatsachen  der  genauere  Zusammenhang  noch  nicht 
feststellen,  in  welchem  die  amöbenartigen  Körperchen  mit  den 
Psorospermien  stehen.  Durch  folgende  Beobachtungen  ißt 
derselbe  ohne  Weiteres  klar.  In  der  Bauchhöhle  eines  klei- 
nen Exemplars  von  gobio  ßmUMu  lagen  zwischen  der 
Schwimmblase  und  den  Nieren  fünf  beinahe  sphärische  Cysten 

Mftller*«  ArchlT.   186i.  28 
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von  etwa  Vi«'"  im  DnrofameBser,  welche  leh  anversdri  her- 
»iMprSpariren  konnle.  Beim  Zerdrndken  xeigten  «eh  in  ihnen 
folgende  Objektes  ungesohwSnxte  Psorospermieny  leeve  Um- 
hüllangBhäate  derselben,  freie  blaschenartige  Gebilde,  wie  sie 
stets  in  den  Psorospermien  von  eyprmus  imea  erscheinen, 
amobenartige  Eörperchen  mit  deatlicher  Bewegung, 
ich  mit  der  Beobachtung  dieser  Gegenstände  beschfiffe^ 
sah  ich  zu  wiederholten  Malen  ein  Psorosperm  aufplatzen  und 
zwar  so,  dass  die  b^den  H&lften  der  Schaale  in  Form  von 
Uhrglfischen  sich  zur  Seite  legten,  indem  in  jeder  derselben 
ein  blfischenartiges  Gebilde  hfingen  blieb;  in  dem  AngenblidE 
des  Aufplatzens  kroch  ein  amobenartiges  Eörperchen  heraus, 
bildete  stumpfe  Fortsfitze  und  bewegte  sich  dabei  langsam 
über  das  Sehfeld.  Das  Körperchen  war  diaphan^  ohne  jede 
nachweisbare  Struktur,  und  frei  von  fettähniichen  Körnchen. 
Die  beiden  blfischenartigen  Gebilde  des  Psorosperms  zagten 
niemals  eine  Spur  von  Bewegung,  und  konnte  ich  an  den  frei 
in  den  Cysten  vorkommenden  auch  niemals  eine  weitere  Eat- 
Wicklungsstufe  entdecken.  Meist  gelingt  es  nicht,  das  amö* 
b^uurtigo  Körperchen  schon  innerhalb  des  Psorosperms  selbst 
zu  sehen,  bisweilen  ist  es  jedoch  deutlich,  wie  dies  auch 
bereits  aus  einer  Abbildung  zu  entnehmen  ist,  welche  Job. 
Müller  zu  seiner  Abhandlung  über  die  Psorospermien  gegeben 
hat  Die  Grösse  der  auskriechenden  amöbenartigen  Körper- 
chen stimmt  mit  der  der  kleinern  farblosen  Blutkörperchen 
desselben  Fisches  überein. 

Was  die  psorospermartigen  Gebilde  des  Stichlings  betrifft, 
deren  ich  schon  in  meiner  vorigen  Arbeit  mit  einigen  Worten 
gedacht  habe,  so  ist  es  mir  gegenwartig  gelungen,  die  zur 
Kenntniss  ihrer  Entwicklungsgeschichte  erforderlichen  Beob- 
achtungen anzustellen.  Nachdem  ich  im  Laufe  des  verflos- 
senen Herbstes  und  Winters  mehrere  Tanseod  Exemplare 
von  gasterosieus  vergeblich  auf  jene  Körperchen  untersucht 
hatte,  fand  ich  sie  zuerst  im  Mfirz  dieses  Jahres  in  grosser 
Menge  wieder.  Von  den  durch  Gluge  entdeckten  Cysten 
vennag  ich  bis  jetzt  keine  Aufklärung  zu  geben,  als  die,  dass 
sie  von  den  hier  zu  besprechenden  durchaus  verschieden  sind. 
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Letztere  fand  ich  hfiafig  za  dreissig  nnd  mehrern  «of  der 
Haat,  den  Flossen,  der  Cornea  vertheilt;'  einige  hatten  wie 
ein  Stfibchen  die  Flosse  durchbohrt  nnd  schwebten  mit  ihren 
beiden  Enden  frei  im  Wasser,  andere  lagen  der  ganzen  Lfinge 
nach  der  Hant  eng  an,  wieder  andere  waren  zn  einer  Seite 
nnbäfestigt;  einzelne  Fische  waren  an  ihrem  Schwänzende  so 
damit  übersfiet,  dass  von  den  Schoppen  kaum  Etwas  durch- 
schimmerte. Ihre  gewohnliche  Form  ist  die  cjlindrische,  sel- 
ten sind  ellipsoidische  oder  sphärische.  Sie  fallen  sogleich 
beim  Anblick  des  Fisches  in  die  Augen ;  die  Länge  der  stAb- 
chenformigen  betragt  '/^  bis  T'',  der  grösste  Durchmesser 
eines  Querschnittes  etwa  '4"'  ^nd  mehr.  Die  Membran  der 
CjBte  ist  deutlich  sichtbar  und  bekommt  man  sie  beim  Ab- 
streifen der  letztem  mittels  eines  Messers  leicht  zur  Unter- 
suchung;  eine  Struktur  konnte  ich  an  ihr  nicht  entdecken. 
Der  Inhalt  bietet  grosse  Verschiedenheiten  dar.  In  einigen 
fand  ich  Nichts  wie  eine  eiweisartige  Substanz,  in  der  fett- 
Shnlicfae  Körnchen  in  grossen  Massen  suspendirt  war^i;  die- 
selben waren  kugelig  nnd  maassen  0,001'";  wenn  man  sie 
längere  Zeit  unter  dem  Deckgläsehen  hin-  und  herbewegte, 
so  flössen  viele  von  ihnen  zu  grossem  öligen  Tropfen  zusam- 
men. Andere  Cysten  bargen  theiis  diese,  theils  viel  kleinere, 
aber  im  Aussehen  gleiche  Körnchen.  In  wieder  andern  Cy- 
sten hatte  sich  die  kleinere  Art  der  Körnchen  mit  schleim- 
artiger Substanz  zu  Kngelchen  vereinigt;  manche  von  diesen 
zeichneten  sidi  durch  ein  erheblich  grösseres  fettartiges  Körn-* 
eben  aus,  welches  mitten  inne  zwischen  den  kleinem  lag  und 
oft  eine  nnregelmässige  Gestalt  hatte.  Dies  war  in  noch  an- 
dern um  das  doppelte,  ja  dreifache  grösser  und  fehlten  dann 
die  kleinern  Kömchen  meist  gänzlich;  auch  hatte  das  ganze 
Psorosperm  eine  verhältnissmässig  grössere  Ausdehnung. 
Der  Dorchmesser  .eines  solchen  Gebildes  betrug  0,008"',  des 
Kernes  0,005'",  der  feinen  Kömchen  etwa  0,0007'".  In  den 
grössten  begannen  sich  von  Neuem  Körnchen  zu  zeigen,  und 
sah  es  bisweilen  aus,  als  lösten  sie  sich  von  dem  Kern  ab. 
Der  Ausdruck  Kern  hat  hier  weiter  keine  Bedeutung,  als  die 
er  durch  die  Untersuchung  erhält.     Einige  Male  konnte  ich 
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denselben  isolirt  beobachten,  indem  ans  einer  nnbekannien 
Ursache  die  Umhullnng  geplatzt  ond  ihr  Inhalt  heraasgedrangt 
war.  Er  zeigte  Nichts,  was  man  nicht  auch  innerhalb  der 
Schaale  sehen  konnte;  wenn  die  Psorospermien  auf  dem  Deck- 
glase  eintrocknen,  so  nimmt  er  ein  ganz  anderes  JLrichtbre- 
chungsvermogen  an,  indem  die  scharfen  Gontooren  schwinden 
nnd  anch  nicht  wiederkehren,  wenn  man  von  Neuem  Wasser 
hinzusetzt  Zuweilen  fand  ich  auch  in  frischen  Cysten  solche 
Kerne  von  schwachem  Brechnngsvermögen  innerhalb  der 
kleinem  Psorospermien;  sie  waren  sehr  verschieden  gross 
und  öfters  gleichzeitig  Körnchen  vorhanden,  öfters  fehlten 
solche.  Um  die  fernem  Yerfinderungen  des  Cysteninhaltes 
kennen  zu  lernen,  erhielt  ich  jetzt  eine  Anzahl  mit  Cysten 
versehener  Fische  einige  Wochen  lebend  im  Zimmer.  Augen- 
scheinlich nahmen  die  dünnen  Cysten  an  Umfang  za  und  ent- 
hielten alsdann  solche  in  der  Aegel  nur .  die  grössten  Formen 
der  Psorospermien.  Mehrere  Fische  verloren  ihren  Cysten- 
inhalt  vollständig.  In  einer  wie  es  schien  etwa  zur  Hafte 
entleerten  Cyste  zeigte  mir  die  mikroskopische  Untersudiung 
folgende  Oegenstfinde:  1)  die  grösste  Form  der  Psorosper- 
mien mit  einem  Kern  von  0,005'"  im  Durchmesser  und  mit 
vielen  der  kleinsten  Körnchen  versehen;  2)  die  grösste  Form 
der  Psorospermien  mit  weit  kleinerm  Kern,  nfimlich  von 
0,003'"  im  Durchmesser  und  mit  einer  viel  grossem  Menge 
der  kleinsten  Kömchen  .angefüllt;  3)  Körperchen  von  dersel- 
ben Grösse,  mit  demselben  auffallenden  Kern ,  mit  denselben 
Körnchen,  aber  mit  weit  weniger  hervortretender  Umhullungs- 
membran;  4)  Körperchen  derselben  Art,  ohne  nachweisbare 
Umhüllungsmembran,  langsam  einen  Theil  der  Körpersub- 
stanz vorschiebend  und  wieder  zurückziehend,  wodui^  we- 
sentliche Oestaltverfinderungen  zustande  kamen;  5)  Körper- 
chen mit  allen  diesen  Eigenschaften,  auch  ebensolchem  Kern 
versehen,  aber  von  noch  einmal  so  grossem  Durchmesser. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  beschriebenen  Gebilde  viel- 
leicht im  Organismus  der  Fische  vorkommen  und  im  Früh- 
ling zur  Fortpflanzung  auf  die  äussere  Haut  wandern,  unter- 
suchte ich  die   einzelnen  Theile  desselben  der  Reihe  nach. 
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Im  Blot  fand  ich  zwar  sidi  bewegende  faiblose  Korperchen, 
sie  stimmten  aber  nicht  mit  den  besprochenen  überein,  son* 
dem  vielmehr  mit  den  ans  den  Psorospermien  stammenden 
komer-  nnd  kernlosen.  Und  wirklich  entdeckte  ich  denn 
auch  in  den  Nieren  des  gasierotteu»  Behftlter  mit  geschwänz- 
ten Psorospermien  und  den  verschiedenen  Entwicklnngsstnfen 
derselben,  gerade  wie  sie  an  den  Kiemen  der  Hechte  vor- 
kommen. Da  die  Cysten  auf  der  Haat  der  Stichlinge  oft  in 
so  grossen  Mengen  anfsitzen,  dass  die  Substanz  derselben 
einen  mcht  nnbedentenden  Brachtheil  von  der  des  ganzen 
Fisches  ausmacht,  so  wurden  sie  mir  bei  meinen  h&ufigen 
Nachforschungen  wohl  schwerlich  entgangen  sein,  wenn  sie 
innerhalb  des  Fischkorpers  vorkämen.  Alles  spricht  vielmehr 
ffir  die  Annahme,  dass  gewisse  Tfaiere  der  Gewfisser  im 
Fri^iling  sich  auf  der  Haut  der  Stichlinge  festsetzen,  von 
dner  Gystenmembran  umhüllt  werden  und  zur  Fortpflanzung 
in  die  psorospermartigen  Gebilde  zerfallen.  Es  wfiren  dies 
Tfaiere,  welche  aus  einer  schleimartigen  Substanz  mit  vielen 
eingestreuten  fettähnlichen  Körnchen  bestehen  und  bis  zu  V 
lang  und  etwa  %'"  dick  werden.  Die  fettShnlichen  Körnchen 
werden  zur  Fortpflanzung  verwandt;  sie  zerfallen  zunSdist 
in  kleinere  Theile  und  bilden  alsdann  mit  einer  gewissen 
Quantität  der  strukturlosen  Substanz  ein  Kugelchen ,  welches 
schon  den  Embryo  des  neuen  Wesens  ausmacht.  Dieser 
wächst  allmählig,  eines  der  Kömchen  nimmt  fortdauernd  an 
Grösse  zn  und  die  übrigen  verschwinden.  Dann  schreitet 
das  'Wachsthum  noch  eine  Zeit  lang  vorwärts,  bis  sich  von 
Neuem  wieder  Körnchen  zeigen ,  welche  auf  Kosten  des  nu- 
cleus  zunehmen;  die  vorher  deutliche  Umhfillungsmembran 
wird  anscheinend  dflnner  oder  verschwindet  ganz,  und  es  ist 
so  ein  Körperchen  entstanden,  welches  aus  einer  schleim- 
artigen Masse  mit  vielen  eingestreuten  kleinen  Kömchen  nnd 
einem  nur  wenig  grössern  Kern  besteht,  ein  Körperchen, 
welches  bewegungsfähig  ist  und  wächst. 

Diese  Entstehungsweise  ist  so  eigenthümlich ,  dass  wir 
schon  deshalb  solche  Gebilde  wohl  nicht  zu  den  Gregarinen 
zählen  dürfen.     Dort  entstanden  in  dem  Psorosperm  bewe- 
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gungBfihigeKorpercheD,  hier  wird  daa  Psoroepemi  selbet  ein 
solches.  Aber  anter  welche  bekannte  Thierform  würde  die 
besprochene  untergeordnet  werden  müssen,  wenn  dies  alldn 
mit  Hfilfe  der  gegebenen  Merkmale  geschehen  sollte?  Die 
Grdsse,  die  Formlosigkeit,  das  Vorkommen  im  Wasser,  die 
Bedeotong  der  Kornchen  für  den  Fortpflanznnggakt,  der  beob- 
achtete Jogendanstand:  Alles  dies  gestattet  wohl  gegründete 
Yennntiiiangen  9  aber  noch  keine  sichere  Erkenntniss.  Es 
steht  fest,  dass  die  Amöben  fremde  Körperchen  von  aussen 
anfiiehmen  können,  mögen  dieselben  der  Körpersnbstans  as- 
aimilirt  werden  oder  nicht,  in  den  kömchenhaltigen  Cysten 
habe  ich  bis  jetzt  vergeblich  nach  solchen  Körpern  gesacht. 
Eine  lebende  Amöbe,  welche  sich  etwa  gerade  zar  Einleitung 
der  Yermdirang  auf  einen  Stichling  festgesetzt  hfitt^,  habe 
ich  auch  noch  nicht  gefunden,  und  zu  dem  Versuche,  eine 
solche  dazu  zu  veranlassen,  fehlte  mir  bisher  das  MateriaL 
Ob  das  Leben  im  Wasser  auch  bei  den  Gr^arinen  vorkommt, 
ist  jedenfalls  noch  fraglich;  es  könnte  wohl  sein,  dass  die 
Thiere,  welche  den  grossen  Massen  von  Psorospennien  der 
Fischkiemen  das  Dasein  geben,  meist  im  Wasser  zubringen 
and  sich  erst  zur  Einleitung  der  Fortpflanzung  an  den  Kie- 
men festsetzen.  Ueber  vieles  Dunkle  auf  diesem  Gebiete  ver- 
spricht eine  Untersuchung  Licht  zu  verbreiten,  welche  ich 
über  die  in  den  Susswasserschw&mmen  vorkommenden  thie- 
rischen  Gebilde  begonnen  habe;  ich  fand  in  diesen  psoro- 
spermartige  Formationen  in  kleinen  und  grossem  kugeligen 
Haufen,  amöbenartige  Körperchen  von  derselben  Grösse  und 
mit  ebensolchen  Körnchen,  weldie  Fortsatze  in  mannigfalti- 
gen Formen  vorstreckten  und  Farbstoffe  aufnahmen,  endlich 
viel  grössere  Gebilde,  welche  gleichzeitig  feine  Kömchen 
und  psorospermartige  Bildungen  enthielten  tmd  ausserdem 
Bewegungen  zeigten,  wie  die  Amöben. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  über  die  gregaxinen- 
artigen  Thiere  bieten  eine  Reihe  von  Formen  dar,  welche 
sich  leicht  in  einem  vollständigen  Entwicklungscyclus  vorstel- 
len lassen.  Es  geht  aus  einem  Fsorosperm  ein  amöbenarti- 
ges Körperchen  hervor,  wfichst  allmahlig  und  eine  feine  im- 
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mer  rachlicher  werdonda  Körnohenmame  bildet  sieb  in  Ihm 
aas.  Die  Bew^^gsfRfaif^eit  erlischt  nach  unbekannter  Zeit, 
und  es  eracheint  als  eine  starre  mannigfaltig  geformte  Snb^ 
stana.  Indem  nnn  die  Kömchen  noch  verbleiben  oder  auch 
aUmfihiig  Tenchwinden ,  theilt  sich  die  ganze  Masse  oder  erst 
ein  Theil  derselben  and  später  das  Uebrige  in  viele  gelati^ 
nose  Kngelchen.  In  jedem  Kügelchen  entwickeln  sich  wahr* 
ndunbor  die  eigentbumUcben  blflschenartigen  PormationeB 
der  Psoroapermien  entweder  für  zwei  oder  fSr  eins,  je  naoh 
der  Art  des  Thiera,  nnd  anbemerkt  amobenartige  Korper- 
ehen, deren  Existenz  man  in  der  Regel  erst  gewahr  wird, 
wenn  die  gleichzeitig  entstandene  HfiUe  wieder  platzt. 

Was  in  der  BanchhÖhle  des  Regenwurms  ausserhalb  dem 
Darmkanal  mit  den  Or^arinen  vorgeht:  dn  Analogon  sieht 
man  hier  in  der  Harnblase  geschdien.  Es  ist  nun  die  Frage, 
gehören  diese  Gebilde  zu  den  Oregarinen  oder  zu  einer  an- 
dern Gruppe  v(m  Geschöpfen?  Was  zu  dem  Wesen  einer 
Gregarine  gehört,  finden  wir  auf  den  ersten  Seiten  von 
Stein'a  Werk  fiber  die  Infusioaathiere  ang^eben.  Es  heisst 
dort:  ^Die  Gr^arinen  ergeben  sich  mir  als  selbststfindige 
Thieiformen,  und  ich  musste  die  Annahme  zurückweisen, 
dass  sie  blosa  Larvenzustande  oder  Ammen  von  Thieren 
höherer  Ordnung  seien.^  Dasselbe  muss  ich  von  den  oben 
beschriebenen  Gebilden  aussagen  und  möchte  wohl  auch  bei 
ilnrem  Anblick  schwerlich  Jemand  etwa  an  eine  Identität  mit 
still  gewordenen  Filaiiep  denken,  selbst  wenn  die  Entwick* 
lungsgescbichte  nicht  vorläge.  „Der  Gregaiinenkörper  war  ein 
allseitig  geschlossenw  Schlauch,  dessen  Wandungen  in  Nichts 
von  der  Einfachheit  und  Gleichartigkeit  der  thierischen  Zel- 
lenmembran verschieden  waren.  Das  Innere  dieses  Schlau- 
ches war  von  einer  Subtanz  erfüllt,  welche  der  thierischen 
Dottersnbstanz  glich;  sie  bestand  nämlich  aus  einer  eiweiss- 
artigen  Gmndsnbstanz ,  in  welcher  zahllose  feinere  und  grö- 
bere, fettähnliche  Kömchen  schwebten  und  die  ausserdem 
noch  stets  einen  ansehnlichen  homogenen,  blasenähnlichen 
hellen  Körper  mit  einem  oder  mehrern  Kömern  im  Innern 
enthielt,   welcher  ganz    dem^  Keimbläschen   der  thierischen 
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Eier  glidi,  und  dem  die  Nichts  aaticipireade  Beseidaiiiiig 
nadeus  eitheilt  wnrde.  DieB  war  der  weaentücbe,  allen  ge- 
meinsame Oi^aniflationsgehalt  der  Oregarinen>  Die  Körpci^ 
ehen  der  Blase  haben  keinen  nachw^sbaren  sie  nmschlies- 
senden  Schlaach«  Wenn  man  mit  Stein  annimmt,  daas  dies 
ein  wesentliches  Merkmal  ist,  so  geboren  sie  nicht  ao 
den  Oregarinen.  Zn  dieser  Annahme  ist  aber  kein  ansrei- 
chender  Grund  vorhanden :  denn  es  giebt  im  Begenwnrm 
Korper,  welche  alle  andern  Eigenschaften  von  entschiedenen 
Gregarinen  haben,  nfimlich  einen  gleichen  Kern,  dieselbe 
Form  und  Grösse  der  Kömchen,  dieselbe  ei  weisartige  Sub- 
stanz und  dieselbe  Weise  der  Bewegung:  und  wieder  andere, 
welche  einen  deutlichen  obwohl  verhfiltnissm&ssig  kleinen 
Kern,  keine  nachweisbare  Haut,  keine  oder  nur  finsserst 
feine  Kömchen  besitaen,  welche  aber  die  characteristischen 
Bewegungen  der  Amöben  zeigen ,  ohne  jedoch  fremde  Körper 
in  Substanz  wie  etwa  Farbstoffe  in  sich  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Diese  Thiere  lassen  sich  unter  keine  der  bekannten 
Gruppen  unterordnen,  als  unter  die  der  Gregarinen:  denn 
sie  haben  ausser  den  angegebenen  keine  andern  bestimmbaren 
Merkmale.  Ob  es  Jugendzustfinde  der  Gregarinen  sind,  oder 
besondere  Species,  das  ist  hierbei  unwesentlich.  Danach  ist 
klar,  dass  der  Mangel  eines  nachweisbaren  strukturiosen 
Schlauches  die  Körperchen  nicht  aas  der  Gruppe  der  Gr^a- 
rinen  ausschliesst  Dasselbe  gilt  von  dem  Mangel  eines  na- 
deus.  £s  ist  schon  mehrfach  behauptet  worden,  dass  Gre- 
garinen ohne  Kern  ezistiren;  ich  kann  nur  sagen,  dass  es 
mir  bei  verschiedenen  Formen  sowohl  bei  membranlosen  als 
bei  manchen  unter  den  kleinsten  behaarten  nicht  gelungen 
ist,  einen  Kem  nachzuweisen.  Mehr  behaupte  ich  von  den 
Körperchen  der  Harnblase  auch  nicht  Es  kann  sein,  dass 
sie  in  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  doch  einen  Kem 
besitzen,  welcher  vielleicht  schon  bei  der  zur  Untersudiung 
erforderlichen  Manipulation  zerf&llt;  jedoch  ist  zn  solcher 
Annahme  kein  Grund  vorhanden,  zu  einer  fihnlichen  ist  aber 
Stein  gezwungen,  weil  er  es  nicht  gelten  lassen  will,  was 
von  Siebold    schon  meinte,   dass  Gregarinen  ohne  Kem 
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exifttireny  er  od^  andere  ihn  aber  niohl  haben  auffinden  kon- 
nen;  Stein  sagt,  daee  das  Wasser  ihn  alsdann  aa%elöst 
habe;  mir  ist  jedoch  ans  den  Sehiiften  dieses  Forschers  Nichts 
daraber  bekannt  geworden,  dass  er  jemals  dazu  einen  Yer* 
such  angestellt  hat;  idi  habe  die  aas  Gregarinen  sdbst 
ans  sehr  kleinen  Exemplaren  aasgedrückten  Kerne  stets  im 
Wasser  bei  der  gewöhnlichen  Temperatar  nnaofloslich  ge- 
funden. 

Somit  smd  wir  dahin  gelangt,  Körperchen  für  Qregarinen 
zu  beanspruchen,  wdche  nur  aus  einer  schleimartigen  Sob- 
stanx  mit  eingestreuten  fettShnliohen  Kömchen  bestehen  nnd 
die  Fähigkeit  haben  sich  ra  bewegen. 

Sind  aber  solche  Korperchen  nicht  vielmehr  Amöben? 
Abgesehen  von  andern  Merkmalen,  mnssoi  nach  Ehren- 
berg's  Untersuchungen  alle  Amöben  die  Fähigkeit  besitzen, 
fremde  Körper  im  ungelösten  Zustande  in  sich  aufnehmen  au 
können.  Diese  Fähigkeit  haben  wir  trotz  vieler  Versuche  bei 
dtti  in  Bede  stehenden  Körperehen  nicht  kennen  gelernt  und 
können  sie  darum  allein  schon  nicht  für  Amöben  ausgeben. 

Nach  Duj ardin  ffiUt  das  Wesentliche  der  Amöben  allge- 
meiner ans:  es  sind  Thiere,  welche  aus  einer  gallertigen 
Substanz  bestehen,  ihre  Form  jeden  Augenblick  verändern 
durch  Hervorstrecken  oder  Zurückziehen  eines  Theils  Ihres 
Körpers;  ohne  nachweisbare  Organisation  mit  langsamer  Be- 
wegung. Die  Oegenwart  dieser  Eigenschaften  ist  an  einem 
Körperchen  Idcht  nachzuweisen,  mit  Ausnahme  der  ersten, 
dass  es  Thiere  sind;  dafür  fehlt  hier  noch  jedes  Kriterium, 
wenn  das  Urtheil  einzig  und  allein  aus  der  Anschauung  des 
Körperchens  gebildet  werden  soll,  wenn  nicht  gleichzeit^ 
bekannt  ist,  woher  es  stammt,  oder  was  aus  ihm  wird. 

Ein  Stück  kifdra  viridis  nach  Ecker 's  Angaben  zubereitet 
und  eine  junge  Amöbe,  wie  sie  Duj  ardin  beschreibt,  lässt 
sich  nicht  von  einander  unterscheiden,  wenn  letztere  gerade 
solche  Körnchen  in  sich  aufgenommen  hat;  es  ist  dieselbe 
formlose  Substanz,  dieselbe  Art  der  Bewegung.  Hier  kennen 
wir  den  Ursprung  des  erstem  Objekts  und  dadurch  wird  je- 
der Zweifel  gehoben.    Anders  ist  es  aber  bei  einigen  Kör- 
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pern »  deren  Eetstefaaiigsweise  ans  uDbekannt  ist;  ich  meine 
hier  gewisse  farblose,  im  Blut  höherer  und  niederer  Thiere 
vorkommende  sich  bewegende  Körperchen,  welche  frühere 
Beobachter  wohl  mit  zu  Ljmphkörperchen  oder  Blutkörper- 
ehen ges&hlt  haben.  Da  finden  wir  uns  nicht  in  d^  Lage 
SU  wissen,  ob  es  Thiere  sind  oder  nicht.  Ich  werde  versu- 
chen, das  festsustellen,  was  sich  beim  gegenwärtigen  Zustande 
hierüber  feststellen  lässt,  und  sehe  dabei  ab  von  den  bewe- 
gungsfittiigen  farblosen  Körperchen  des  Blutes  aller  derjenigen 
Thiere,  f&r  welche  nicht  au^eieh  Psorospermien  nachgewie* 
sind.  Da  ist  die  Anwendung  nachher  ein£Eich.  Die  in  Rede 
stehenden  Körperchen  bestehen  aus  einer  gallertigen  Substanz, 
welche  ich  von  der  vieler  Amöben  nicht  zu  unterscheiden 
vermag;  sie  verfindem  ihre  Form  durch  Hervorstrecken  und 
Zurflekzichen  eines  Theils  ihres  Körpers;  ist  Kömchenmasse 
vorhanden,  so  dringt  sie  häufig  in  die  gebildeten  Fortsitze 
mit  ein;  eine  Organisation  ist  nicht  nachweisbar  und  ihre 
Bewegung  ist  so  langsam,  wie  die  langsam  sich  bewegender 
kleiner  Amöben.  Dies  sind  alle  Eigenschaften,  welche  Du- 
j ardin  für  die  Amöben  fordert,  nur  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 
zum  Beweis  dafür,  dass  es  Thiere  sind.  Das  Auffallendste, 
die  Bewegungsf&higkeit  lehrt  Nichts.  Warum  soll  es  nicht 
möglich  sein,  dass  die  Ljmphkörperchen  ans  contractiler 
Substanz  bestehen?  Ecker  beansprucht  eine  solche  Mög- 
lichkeit schon  für  seine  Blutkörperchen  des  Regenwurms.  Ich 
weiss  nicht,  ob  Ecker  dieselben  Körperchen  meint,  welche 
auch  ich  mit  Regenwurmblut  zur  Untersuchung  bekam;  die 
meinigen  stimmen  in  Form,  Grösse  und  Contractilit£t  mit 
denen  Eck  er 's  überein;  es  gelingt  aber  nicht,  unumstosslich 
festzustellen,  ob  sie  wirklich  aus  dem  Blute  stammen,  da 
ähnliche  Körperchen  auch  ausserhalb  der  GefSsse  in  grossen 
Massen  vorkommen.  Die  grössten  der  von  mir  beschriebenen 
amöbenartigen  Körperchen  des  Regenwurms  erreichen  eine 
Grösse,  welche  der  der  kleinern  entschiedenen  Gregarinen 
gleichkommt,  die  Blutkörperchen  Ecker 's  aber  um  ein  Mehr- 
faches übertrifft.  Indessen  finden  sich  von  erstern  zn  letztem 
alle    erforderlichen    Uebergangsstufen ,     um    behaupten    za 
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können,  dasB  die  Existeni  von  wahren  beweglichen  Blutkör- 
perchen des  Regenwurms ,  welche  den  rothen  Blutkörperchen 
der  höheren  Thiere  entsprechen,  noch  des  Beweises  bedarf. 

Wenn  es  nun  möglich  ist,  dass  die  LymphkörpereheJi  aus 
contracdler  Substanz  bestehen,  wie  soll  man  sie  denn  von 
den  aus  den  Fsorospennien  stammenden  Gebilden  unterschei- 
den?  Dazu  fehlt  jeder  Anhaltspunkt. 

Wenn  aber  auch  nur  ein  Theil  der  im  Blute  vorkommen- 
den farblosen  Körperchen  contractu  ist,  d.  h.  wenn  es  nicht 
die  Lymphkörperchen  sind,  wie  soll  man  dann  wieder  deren 
Identität  mit  den  in  den  Psorospermien  gebildeten  dartbun? 
Auch  hierzu  reichen  die  Thatsachen  nicht  ans.  Wir  dürfen 
nur  sagen,  wir  finden  im  Blute  jener  Thiere  strukturlose 
Körperchen,  welche  Bewegungen  zeigen  wie  Amöben,  wie 
Stücke  der  Hydrasubstanz;  wir  finden  aber  auch  in  verschie- 
denen Theilen  ihres  Organismus  Psorospermien,  aus  denen 
Körperchen  mit  denselben  Eigenschaften  hervoi^ehen.  Beide 
können  identisch  sein. 

Es  ist  nun  noch  eine  andere  Au£fasBung  der  vorliegenden 
Thatsachen  möglich,  n&nlich  die,  dass  die  Psorospermien 
überhaupt  normale  Bestandtheile  der  thierischen  Organismen 
und  die  Quelle  für  die  Lymphkörperchen  darstellen.  Damit 
wfire  die  Voraussetzung  gefordert,  dass  alle  Lymphkörper- 
chen contractu  sind,  was  unbewiesen  ist,  und  entschieden 
dagegen  spricht  die  Analogie;  einmal  ist  ihre  Entwicklungs- 
geschidite  mit  der  in  Uebereinstimmuog,  welche  wir  von  den 
wirklichen  Gregarinen  kennen,  und  andrerseits  ist  für  die 
Sängetbiere  nach  Brücke  „gewiss  und  unzweifelhaft,  dass 
die  Lyaiphkörperchen  in  den  Lymphdrüsen  gebildet  werden, 
und  zwar  nicht  aus  Keimen,  welche  der  Chylusstrom  in  die- 
selben hineinbringt,  sondern  aus  solchen,  welche  sich  auf 
dem  Drüsengewebe,  als  auf  ihrem  mütterlichen  Boden  ent- 
wickeln.^ (E.  Brücke:  über  die  Ghylusgefässe  und  die  Re- 
sorption des  ChyluB  S.  131  in  den  Denkschriften  der  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Wien ,  Bd.  VI.) 

£^  geht  hieraus  von  selbst  hervor,  dass  durch  die  von  mir 
mitgetheilten  Beobachtungen  die  Existenz  der  Lymphkörper- 
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chen  überhaupt  dnrchaos  nicht  in  Frage  gestellt  werden  kann, 
in  Frage  gestellt  wird  nnr  die  Wahrheit  aller  derjenigen  Un- 
tersachnngen,  welche  die  Entwicklung  farbiger  Blotkörperchen 
aus  farblosen  einzig  nnd  allein  aaf  die  Form  basiren  and  die 
Existenz  der  am^benartigen  Körperchen  noch  uidit  beröck- 
sichtigen  konnten ,  weil  sie  unbekannt  waren. 

In  den  vorstehenden  Worten  habe  ich  ein  Moment  unbe- 
rücksichtigt gelassen,  weldies  der  Mö^chkeit  einer  sichern 
Erkenntniss  ausserdem  im  Wege  steht:  es  ist  dies  der  Blan- 
gel  eines  untrüglichen  Kriteriums,  ob  wir  es  in  einem  be* 
stimmten  Falle  mit  Diffusionsphfinomenen  cu  thun  haben  oder 
mit  einer  sogenannten  spontanen  Contractilitfit.  Ecker  lässt 
es  in  dem  Text  zu  den  Icones  physiologicae  zweifelhaft,  ob 
seine  Blutkörperchen  des  Regenwurms  durch  Zerplatzen  von 
Yacuolen  oder  durch  andere  Eigenschaften  die  Bewegungen 
zu  Stande  bringen;  die  Bewegungen  der  Dotterkngeln  erkla- 
ren einige  Forscher  f&r  Imbibitionsphänomene,  Andere  treten 
dagegen  auf;  Ecker  spricht  von  Gontractilität  der  einzelnen 
Stücke  der  Hydrasabstanz ,  Gohn  möchte  dieselbe  Sache  fir 
einen  endosmotischen ,  rein  physikalischen  Vorgang  halten. 
Ich  selbst  vermag  es  nicht,  die  Unmöglichkeit  darzuthun,  dass 
die  besprochenen  Bewegungen  der  strukturlosen  Körperdien 
der  Lymphe  und  des  Blutes  durch  einen  gleichen  Vorgang 
zu  Stande  kommen;  ich  habe  nur  den  einen  Einwarf  abschnei- 
den können ,  dass  sie  durch  die  immer  stärker  werdende  Con- 
centration  der  Menstruen  während  der  mikroskopischen  Beob- 
achtung bedingt  werden. 

Aus  alledem  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  die  von 
Duj ardin  angegebenen  Merkmale  nicht  hinreichen,  um  die 
Thierheit  eines  Körpers  festzustellen.  Obschon  eine  Amöbe 
alle  jene  Eigenschaften  haben  muss,  so  ist  umgekehrt  nicht 
Alles  eine  AmÖbe ,  was  jene  Eigenschaften  hat.  • 

Ja  es  entsteht  schliesslich  noch  die  Frage,  ob  selbst  für 
den  Fall ,  dass  wir  die  Thierheit  aus  andern  Quellen  erkannt 
haben,  feststeht,  dass  es  nur  Amöben  sind,  welche  die  von 
Duj  ardin  aufgestellten  Prädikate  besitzen.  Wäre  dies  wahr, 
so  stände  zugleich  fest,  dass  die  Amöben  aus  Fsorospermien 
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anskrieehen  und  nnr  ein  Glied  in  der  EntwicidangBreihe  der 
Gregarinen  bilden. 

Das  ist  aber  unannehmbar  aas  folgenden  GrSnden: 

1)  Nach  allen  Beobaohtnngen,  welche  darüber  vorliegen, 
besitzen  die  Gregarinen  die  Fähigkeit  nicht,  fremde  Körper 
in  Substanz  in  ihre  Eorpermasse  aofzanehmen;  auch  die  Ja- 
gendformen,  die  amobenardgen  Körperchen,  zeigten  davon 
nie  eine  Andeutung;  die  Versuche,  welche  ich  mit  geförbten 
Substanzen  anstellte,  eigaben  stets  ein  äegatiyes  Resultat. 
Die  im  Innern  yoricommenden  Erystalle,  wie  z.  B.^  vom  HSr 
matoidin,  sind  aus  dem  gelbrothen  Pigment  entstanden  zu 
denken.  Dahingegen  nehmen  die  Amöben  nach  Ehren- 
berg's  Untersuchungen  insgesammt  Farbstoffe  auf. 

2)  Tfaiere,  welche  den  Amöben  viel  n&her  stehen,  falls 
sie  nicht  mit  ihnen  identisch  sind,  haben  einen  von  dem  der 
Gregarinen  ganz  abweichenden  Entwicklungsgang. 

Das  Vorkommen  im  Wasser  ist  auch  für  die  Gregarinen 
denkbar,  obgleich  wir  durchaus  keinen  Beweis  dafür  haben; 
dieser  Gedanke  wird  angeregt,  wenn  man  sieht,  dass  die  ge* 
wohnlichen  Psorospermiencysten  auch  auf  den  Schuppen  der 
Fische,  z.  B.  des  Barsches,  in  grosser  Menge  aufsitzen. 

Danach  ist  klar,  dass  Du j ardin' s  Charakteristik  der 
Amöben  zu  aUgemeiu  ist,  weil  sie  die  Jugendformen  der 
Gk-egarinen  nicht  ausschliesst,  dass  dagegen  dieEhrenberg's 
an  solchem  Fehler  nicht  leidet. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  St  ein 's  Angaben  über  das 
Wesen  der  Gregarinen  zurück.  Es  heisst  S.  2 :  „sie  bewegten 
sich  so  eigenthümlich  und  selbststSndig ,  wie  nur  irgend  ein 
Eingeweidewurm,  und  ihre  Bewegungen  lieferten  einen  so 
unzweidentigen  Beweis  davon,  dass  sie  Eindrucke  von  der 
sie  amgebenden  Körperwelt  empfangen,  und  sich  in  Folge 
derselben  zu  ihren  Bewegungen  bestimmt  haben  mussten. 
Ihr  Wachsthum  femer  war  von  einem  sehr  kleinen  Anfai^* 
pnnkt  durch  alle  Stadien  bis  zu  einer  gewissen  normalen 
Grösse  zu  verfolgen.^  Die  Bewegungen  sind  hier  für  viele 
Formen  der  Gregarinen  jedenfalls  richtig  beschrieben;  aber 
zu  wiederholten  Malen  habe  ich  auch  beim  Regenwurm  Gre- 
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garinen  beobachtet,  welche  nur  anaserst  langsam  einen  Theil 
ihrer  Korpersubstanz  vorschieben  and  wieder  einziehen  oder 
den  ganzen  Korper  langsam  contrahiren.  Mit  diesen  stimmen 
die  Korperchen  der  Harnblase  aberein :  an  ihnen  wurde  man 
schwerlich  ijar  Annahme  einer  thierischen  Bew^ung  gelangt 
sein,  zumal  man  oft  eine  grosse  Anzahl  EiXemplare  unter- 
tersuchen  muss,  ehe  man  es  deutlich  auffindet.  Aus  dem 
gleichzeitigen  Vorkommen  kleiner  und  grosser  Korperchen 
muss  man  auch  hier  eben  so  gut  auf  ein  Wachsthnm  schlies- 
sen,  wie  es  Stein  bei  den  bekannten  Oregarinen  gethan 
hat.  So  liegt  in  den  angegebenen  Umst&nden  kein  Hinder- 
niss,  die  Korperchen  der  Harnblase  den  Gr^arinen  beizu- 
ordnen. 

Zuletzt  erwähnt  nun  Stein  die  Art  der  Fortpflanzung, 
welche  diesen  Thieren  eigenthümlich  ist:  „Je  zwei  Individuen 
legten  sich  nSmlich  innig  an  einander ,  und  wurden  dordi  ein 
gallertiges ,  später  sich  mehr  verdichtendes  Absonderungspro- 
dukt ihres  Korpers  von  einer  gemeinsamen  Cyste  umschlos- 
sen, innerhalb  welcher  sich  der  Leibesinhalt  beider  Individuen 
mit  einander  vereinigte,  um  endlich  zahllosen  Sporen  das 
Dasein  zu  geben ,  aus  welchen  wieder  dem  Mnttertbier  voUig 
gleiche  Junge  hervorgingen.^  Dass  diese  Art  der  Gjstenbil- 
dung  nicht  allgemein  für  die  Gregarinen  gültig  ist ,  geht  schon 
aus  Stein' s  eigenen  Angaben  hervor,  welche  wir  in  seiner 
frühem  Arbeit  vorfinden;  es  heisst  daselbst,  dass  für  die  von 
Jugend  auf  zusammenhängenden  Gregarinen  die  Hülle  so  zu 
Stande  kommt,  dass  nur  die  Berührungsstelle  zu  schwinden 
braucht,  um  den  Inhalt  beider  zusammenfliessen  zu  lassen. 
Direct  hat  übrigens  noch  Niemand  eine  Gregarine  eine  Ojrste 
ausschwitzen  sehen;  die  Behauptungen  darüber  beruhen  auf 
Schlüssen,  deren  Nothwendigkeit  nirgends  bewiesen  ist 

Allgemein  ist  aber  auch  das  Sichzusammenlegen  von  zwei 
Exemplaren  nicht;  dass  es  häufig  vorkommt  und  für  manche 
Formen  vielleicht  ausschliesslich  gilt,  soll  keineswegs  in  Ab- 
rede gestellt  werden;  ich  habe  in  der  Bauchhöhle  des  Regen- 
wurms sechs  kugelige  Gregarinen  fest  anmnander  gefugt  ge- 
sehen, deren  jede  einen  deutlich  sichtbaren  Kern  besass,  und 
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zwar  war  die  mittlere  so  gelagert,  dass  die  übrigen  fünf  sie 
Ton  der  Aussenwelt  abschlössen;  wie  soll  man  sich  hier  die 
AnsschwitsuDg  der  Cystenmembran  vorstellen?  Andrerseits 
kommen  bei  den  Sepien  einzelne  knglige  Qregarlnen  mit  auf- 
fallend dentlichem  Kern  vor,  auf  deren  Oberflache  bereits 
Psendonavicellen  abgelagert  sind.  Diese  Thatsachen  gestatten 
die  Hypothese  nicht  mehr,  dass  es  stets  swei  GregaiiDflO 
sein  rnnssen,  welche  zur  Einleitnng  d^  Fortpflanzung  sich 
z  nsammenlegen. 

Allgemein  ist  endlich  auch  das  Zusammenfliessen  des  Lei- 
besinhaltes nicht,  wenn  zwei  Gregarinen  zur  Sporenbildong 
in  einer  Cyste  beisammen  liegen.  Dies  beweist  folgende  £e- 
obacfatungsreihe:  bekanntermaassen  kommen  zwei  kugelige 
Komerhaufen  in  einer  Cyste  vor,  deren  jeder  einen  Kern  ent- 
hält; ebenso  kommen  zwei  Körnerhaufen  ohne  Kern  vor,  von 
denen  jeder  auf  seiner  Oberfläche  mit  einer  einfachen  Lage 
von  kugeligen  Gebilden,  den  nachherigen  PseudonaviceUen, 
überzogen  ist,  und  schliesslich  giebt  es  Cysten,  in  den^i 
nur  der  eine  der  beiden  K5rnerhaufen  sich  durch  dieselben 
Gebilde  auf  seiner  Oberfläche  auszeichnet.  Ich  habe  dies 
Alles  in  meiner  frühem .  Arbeit  auseinandergesetzt  und  führe 
hier  nur  so  viel  an,  wie  nöthig  ist,  um  die  allgemeinen  und 
wesentlichen  Kennzeichen  der  Gregarinen  aufstellen  zu  können. 

Das  letzte  Merkmal  der  Charakteristik  Stein's  findet  sich 
aber  bei  allen  bekannten  Gregarinen,  nämlich  dass  als  End- 
produkt aus  ihnen  ein  Haufen  Sporen  hervorgeht,  in  deren 
Innern  der  Keim  zu  den  neuen  Generationen  liegt.  Bei  kei- 
nem Thiere  ist  je  Aehnliehes  beobachtet,  und  kam  daher 
bereits  Leydig  auf  den  Gedanken,  die  starren  Körnchen-  und 
Psorospermienbehälter  der  Fische  mit  den  analogen  Gebilden 
der  Regenwürmer  unter  eine  Rubrik  zu  stellen.  Dasselbe 
nehme  ich  auch  für  die  entsprechenden  Objekte  der  Harnblase 
in  Anspruch ,  nachdem  ich  die  Vergleichungspunkte  nach  bei- 
den Seiten  hin  vermehrt  und  das  scheinbar  Entgegenstehende 
als  eben  nur  scheinbar  entgegenstehend  nachgewiesen  habe. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1.  Eine  Gngarine  ans  derHaniblaee  des  Hechtes.  Die  kör- 
nerfreien  Fortsatse  bilden  denjenigen  Theil,  mittels  dessen  d«a  Tliier 
auf  dem  Epithelium  aufsitzt.  Im  Innern  findet  sich  eine  Blase  mit 
zwei  Psorospermien.    330  mal  yergrössert. 

Fig.  3.  Eine  zum  grossen  Theil  in  Kugeln  zerfallene  Gregarine. 
900mal  Tergrössert 

Fig.  3.  Eine  solche  Kagel  frei,  swei  fertige  Fsorospennien  ent- 
haltend.   900  mal  vergrössert. 

Fig.  4.    Ein  ausgebildetes  Psorosperm.    900 mal  vei^ssert. 

Fig.  5.  Ebensolches  von  oben  gesehen  aus  der  Harnblase  Ton 
gadm  hta. 

Fig.  6.    Dasselbe  von  der  Seite  gesehen.    900 mal  TergrSssert. 

Fig.  7.  Zerplatzendes  Psorosperm  mit  aaskriecfaenden  amGbenar- 
tigen  Körperehen  Ton  den  Kiemen  Ton  efff^nms  brmma. 

Fig.  8.  Dasselbe  amöbenartige  Körperchen  sich  bewegend.  900 mal 
vergrössert. 

Fig.  9 — 12.  Psorospermien  ans  einer  Cyste  von  ga$ieratUus  acm- 
ieahu  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwiddong.  Fig.  9  enthfilt  nodi 
den  deutlichen  Kern  in  seiner  gewöhnlichen  Grösse;  Fig.  9  — 11  se^ 
ihn  kleiner :  in  Fig.  12  ist  er  kaum  noch  wahrnehmbar,  ebenso  ist  die 
vorher  deutliche  Umhüllungsmembran  nicht  mehr  sichtbar;  das  Psoro- 
sperm ist  zum  fertigen  Thier  ausgebildet,  welches  langsame  Bewegun- 
gen ausführt  durch  Contractionen  seines  Körpers. 


Anmerkung.  Nach  vollendetem  Drock  der  vorstehenden  Abhand- 
lung bemerke  ich,  dass  bereits  Robin  über  die  Bewegungen 
farbloser  Blutkörperchen  bei  Wirbelthieren  berichtet  (Histoire 
naturelle  des  v^6taux  parasites  pag.  566). 
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lieber 

die  ZuBammenziehung  des  Amnions. 

Von 

R.  Kemak. 


Am  sechsten  Tage  derBehrütmigbeobaehtete  Baer  die  erste 
Bewegung  am  Hühner -Embryo,  welche  im  Zucken  einselner 
Glieder  bestand  und  vom  Hinzutreten  kalter  Luft  henror- 
gemfen  su  sein  schien.  ^Am  siebenten  Tage,^  sagt  Baer 
(Entw.  d.  Thiere  Thl.  L  1828.  S.  92),  „ist  die  Bewegung  aU- 
gemeiner.  Der  Embryo  schwingt  im  Amnion  hin  und  her 
auf  dem  Nabel  >  wie  auf  einem  befestigten  Stiele.  Am  auf- 
fallendsten war  es  mir,  dass  dieses  Hin-  und Herschwankea 
nicht  blos  vom  Embryo  bedingt  wird,  sondern  noch  mehr 
vom  Amnion,  welches  sich  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem 
anderen  Ende  snsammencieht,  indem  es  sich  runzelt«  Es 
schien  mir  daher  eine  Art  unregelmfissiger  Pulsation  im  Am- 
nion.^ —  Bei  der  Geschichte  der  folgenden  Tage  bemerkt 
Baer  noch,  dass  das  Hin-  und  Herschwanken  des  Embryo» 
unterstatzt  von  Contractionen  des  Amnions,  am  achten  Tage 
sehr  lebhaft,  weniger  lebhaft  in  den  folgenden  Tagen  sei. 
„Da68  das  Amnion  dabei  selbstthfitig  ist,  erschien  mir  unver- 
kennbar (obgleich  ganz  unerwartet),  denn  erst  nachdem  das 
Amnion  sich  an  dem  einen  Ende  unter  starker  Bunzelung 
zusammengezogen  hatte,  bewegte  sich  der  Embryo  nach  dem 
entgegengesetzten  Ende  von  der  Flüssigkeit  getragen.  Reizte 
ich  das  Amnion  mit  der  Nadel,  so  wurden  die  Zusammen- 
ziehungen  lebhafter  oder  treten  wieder  hervor,  nachdem  sie 
aufgehört  hatten.^ 

Ich  habe  Baer's  Wahmebmongen   mit   dessen   eigenen 

liniler's  Archtr.    18M.  24 
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Worten  wiedergegeben,  weil  ich  sie  fa&t  darchaus  bestiltigen 
kann.  Nur  wird  nach  meinen  Beobachtangen  das  Hin-  and 
Herschwanken  des  Embryo  nicht  von  dem  Amnion  „unter- 
stützt^, wie  Baer  angiebt,  sondern  einzig  und  allein  doreh 
dieselben  bedingt.  Am  achten  Tage  sieht  man  zunfichst  nach 
Eröffnung  des  Eies  lebhafte  nur  wenige  Minuten  andauernde 
Bewegungen  des  Embryo  innerhalb  des  Amnions.  Erst  wenn 
dieselben  aufgehört  haben,  beginnen  die  abwechselnden  kraf- 
tigen Zusammenziehungen  des  vordem  und  hinteren  Theiles 
des  Amnions,  durch  welche  das  Hin-  und  Herschwanken  des 
Embryo  entstehl.  Baer^s  Vergleich  mit  „Pulsationen^  ist 
insofern  zutreffend,  als  in  der  That  die  regelmässigen  Alter- 
nationen an  das  Verhalten  des  Herzens  erinnern.  Nicht  im- 
mer Ist  das  Wechselspiel  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren 
Theil  sofort  deutlich  ausgesprochen.  Vielmehr  findet  zuwei- 
len erst  eine  sturmische  wellenförmige  Bewegung  statt,  die 
allmfilig  der  ruhigen  rhythmischen  Zusammenziehung  Platz 
macht.  Eine  solche  dauert  an  einer  Amnionshalfte  nahezu 
eine  Sekunde  und  wiederholt  sich  bis  zwölf  Mal  und  darüber. 
Wenn  sie  aufgehört  oder  schwächer  geworden,  kann  sie  durch 
Reizung  mit  einer  Nadel  zuweilen  noch  auf  einige  Male  her- 
Torgemfen  werden.  Durch  Aufschlitzen  des  Amnions  wird 
sie  unterbrochen;  doch  sieht  man  an  ausgeschnittenen  Stucken 
unter  dem  einfachen  Mikroskope  noch  spontane  darm£hnliche 
Bewegungen ,  die  durch  Berührung  mit  einer  Nadelspitze  leb- 
hafter werden. 

Danach  war  vorauszusehen*,  dass  sich  in  dem  Amnion 
Muskelfasern  finden  werden.  Unerwartet  war  mir  aber,  das» 
die  Muskelfasern  sich  nicht  in  die  Banchwfinde  hinein  fort- 
setzen, sondern  am  Nabel  aufhören.  Auf  die  dem  Nabel 
umstehenden  Federanlagen  folgt  der  glashelle  aus  lockerem 
Bindegewebe  bestehende  ziemlich  breite  Nabeltheil  des  Am- 
nions: alsdann  beginnen,  wie  man  schon  bei  15facher  Ver- 
grÖBselrung  sieht,  am  Umfange  eines  Kreises,  welcher  den 
Zugang  zu  dem  trichterförmigen  Hautnabel  bildet,  die  freien 
Spitzen  dichter,  den  Nabelgefässen  paralleler  Faserbündel. 
Dieselben  werden  sofort  von  fthnlioben,  maschenartig  verbun- 
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denen  BAndeln  gekreuzt,  welche  sich  in  der  Nfihe  des  Nabels 
ZQ  sphinctersrtigen  Wülsten  Terdieken.  Wo  das  Amnion  die 
Gefässstämme  verlftsst,  strahlen  Längs-  und  Qnerbnndel  sich 
verdünnend  and  abplattend  nach  allen  Richtongen  ans,  nm 
die  von  der  zelligen  Fortsetzung  des  Hornblattes  bedeckte 
dünne  Faserschicht  des  Amnions  zu  bilden,  in  welcher  sich  fast 
fiberall  zwei  einander  unter  verschiedenen  Winkeln  kreuzende 
Faserlagen  unterscheiden  lassen.  —  Die  Fasern  des  Amnions 
gehören  in  die  Klasse  der  einkernigen  Muskelfasern  und  ihre 
Darstellung  unterliegt  denselben  Bedingungen.  Im  frischen 
Zustande  ist  die  Sonderung  der  Fasern  nicht  leicht  ausfahr- 
bar, weil  sie  sich  zu  stark  zusammenziehen.  Man  muss  ent- 
weder warten ,  bis  sie  abgestorben ,  oder  sie  mit  einer  Flüs- 
sigkeit behandeln,  die  das  Absterben  rasch  herbeifahrt,  indem 
sie  die  Muskelsubstanz  zum  Erstarren  bringt,  wie  Alkohol 
dOVo)  Sublimatlösung  0,2%,  Chroms&ure  0,2%,  chromsfture- 
haltige  Mischung  ans  gleichen  Theilen  einer  Lösung  von  dop- 
peltchromsanrem  Kali  3,6%  —  4%^  und  einer  Lösung  von 
doppeltschwefelsaurem  Kali  3%'),  Salzs&ure  20%,  rectiüoir*- 
tem  Holzessig  30%  u.  s.  w.  Am  besten  wirkt  in  diesem 
Falle  die  Sublimatlösung  0,2%,  ^  die  Primitivfasem  sondern 
sich  in  Form  einkerniger  spindelförmiger  Stücke  von  circa 
%oo'"  Breite  und  Vso''"  Lfinge.  Der  Gentraltheil  der  Faser, 
der  den  einfachen  oder  in  der  Theilung  begriffenen  Kern  ent* 
hftlt,  erscheint  bauchig  angeschwollen  und  man  untersobeidel 
an  der  gewöhnlich  abgeplatteten  Faser  wie  an  allen  embryo* 
irischen  Muskelfasern  einen  dünnen  durchsichtigen  und  eine 
dickere  weniger  durchsichtige  Seitenhälfte.  Die  letztere  ze%t 
zuweilen  so  regelmfissige  und  dichte  Querfurchen,  dass  man 
versncht  werden  könnte,  die  Fasern  za  den  quergestreiften 
zu  z&blen.  Nach  Behandlung  mit  Holzessig  30%,  der  die 
Querstreifung  sonst  sehr  gut  erhfilt,   ist  diese  Brsdteinung 


1}  Ich  benutze  solche  Mischungen  trotz  der  Beimengung  Ton  schwe- 
felBAorem  Kali  in  vielen  Fällen,  z.  B.  auch  bei  der  Untersuchung  der 
Retina,  mit  besserem  Erfolg  als  die  entsprechendeD  Lösungen  tod 
Chromsftiire,  deren  Wirka&g  weit  unbestindiger  sa  sein  sdieinfe. 
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nicht  wahnnnehmen :  die  Faseni  zerfallen  dann  auch  nicht 
in  spindelfSnnige  Stücke,  sondern  bilden  lange  durchsichtige 
helle  Cylinder,  welche  in  regelmassigen  Abst&nden  von  Vm'" 
einfache  oder  doppelte  Kerne  enthalten.  —  Die  angegebenen 
Maasse  gelten  vom  achten  bis  zom  zehnten  Tage:  spater 
sind  die  Fasern  fast  nm  die  Hälfte  kleiner ,  da  sie  sich  dordi 
Theilnng  vermehrt  haben.  Aus  der  Theilang  gehen  nicht 
immer  spindelförmige  Stücke  hervor,  sondern  auch  vielzipf- 
lige ähnlich  den  in  den  Blutgefösswänden  der  S&ngethiere 
vorkommenden.  —  Das  Vorkommen  glatter  Muskelfasern  im 
Amnion,  das  eine  Fortsetzung  der  Hautplatten  bildet  (vergl. 
meine  Unters,  üb.  d.  Entw.  der  Wirbelthiere  S.  65)  schliesst 
sich  an  KöUiker's  Wahrnehmungen  über  die  Muskelfaseni 
in  der  Haut  des  Menschen.  Nerven  vermochte  ich  im  Am- 
nion nicht  aufzufinden. 

So  stürmische  Zusammenziehungen  des  Amnions,  wie  nach 
dem  Zutritt  der  Luft  erfolgen,  mögen  während  des  L»ebens 
nnter  normalen  Verhältnissen  wohl  nicht  vorkommen.  Von 
dem  muskulösen  Sphincter  am  Nabel  ist  es  augenscheinlich, 
dass  er  das  Heransfallen  des  in  der  Verlängerung  begriffenen 
Darmes  verhindern  soll,  ohne  dem  Dottersack  die  Möglich- 
keit des  Eintritts  in  die  Bauchhöhle  zu  versperren.  Vielleicht 
wird  dieser  Eintritt  durch  die  Längsfasem  sogar  unterstützt. 
Die  Wand  des  Dottersackes  selbst  zeigt,  wie  schon  Baer 
andeatet,  ebenfalls  Spuren  von  Gontractilität.  Doch  ver- 
mochte  ich  bisher  nicht  aus  ihr  Muskelfasern  darzustellen. 

Beim  Kaninchen,  Schweine  und  Menschen  finde  ich  im 
Amnion  keine  Muskellagen.  Das  der  menschlichen  Nachge- 
burt besteht  ans  einer  dicken  Schicht  streifigen  Bindegewebes, 
welche  in  Abständen  von  circa  V%$"  runde  Lücken  von  V4t"' 
darbietet,  und  aus  einer  kömigen  die  Höhle  auskleidenden 
Zellenschicht.  Zwischen  diesen  Schichten  finden  sich  rohrige 
oder  sternförmige ,  ein-  oder  mehrkemige  Zellen  ausgebreitet, 
mittelst  ihrer  zackigen  Ausläufer  ein  Netz  mit  sehr  wdten 
Maschenränmen  bildend,  analog  den  Zellen,  welche  Hess- 
ling  in  der  Illnstr.  med.  Zeit.  1852.  Heft  L  Taf.  HI.  Fig.  12 
aus  der  Wh  arton 'sehen  Sülze  der  Nabelschnur  abgebildet 
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hat.  Wenn  diese  Zellen  contractu  sein  sollten,  so  w£re  ihre 
WiriLsamkeit  im  frischen  Amnion  nur  gering,  der  starken 
Bindegew^ebeschicht  gegenüber.  Das  Amnion  vierzolliger 
Schweinsembiyonen  finde  ich  ähnlich  gebaut;  doch  ist  die 
Bindege^webeschicht  hier  weit  dfinner.  Im  Nabeltheü  des 
Amnions  von  einzölligen  Kaninchen  -  Embryonen ,  die  ich  in 
Alkohol  bewahre ,  unterscheide  ich  zweierlei  Zellen,  die  einen 
spindelförmig  von  moskalosem  Ansehen,  die  anderen  platt 
durchsichtig  mit  breiten  fibrillosen  Fortsätzen,  die  wie  Binde- 
gewebebondel  aussehen. 
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Ueber 

den  Entwicklungsplan  der  Wirbelthiere. 

Von 

B.  Bemak. 


Am  Schiasse  des  zweiten  Heftes  meiner  „Untersachnogen 
Aber  die  Entwicklang  der  Wirbelthiere^  habe  ich  bereits  &ae 
▼orlfiafige  Zasammenstellang  der  Ergebnisse  geliefert,  darch 
welche  die  Unterscheidnng  eines  sensoriellen,  motoxischen 
und  trophischen  Keimblattes  beim  Huhnchen  begrfindet  wird. 
In  Betreff  des  oberen  (sensoriellen),  das  Medallarrohr  bilden- 
den  nnd  an  sämmtlichen  Sinneswerkzeogen  betheiligten  Keim- 
blattes massten  noch  Zweifel  bleiben,  welche  Bestandtheile 
des  Labyrinths  aus  der  von  diesem  Blatte  sich  abschnürenden 
Labyrinthblase  hervorgehen.  Im  vorigen  Jahre  ist  es  mir 
gelungen,  bei  Kaninchen -Embryonen  zu  ermitteln,  dass  die 
Labyrinthblase  sich  blos  in  das  den  Yorhof ,  die  halbzirkel- 
fSrmigen  Kanäle,  die  Schnecke  und  den  Aquaeductus  Yesti- 
buli  auskleidende  Epithelium  umwandelt,  während  die  knö- 
chernen und  häutigen  nerven-  und  gefässfdhrenden  Wände 
dem  mittleren  Keimblatte  ihr  Entstehen  verdanken.  In  den 
Leistungen  des  nach  Abschnurung  des  Meduilarrohres  übrig- 
bleibenden peripherischen  Theils  des  oberen  Keimblattes  ist 
nunmehr  insofern  Gleichartigkeit  dargethan,  als  sämmtliche 
Erzeugnisse  dieses  Blattes  epitheliale,  gefäss-  und  nerven- 
lose Gebilde  sind.  Zu  diesen  Erzeugnissen  gehören  auch  die 
Linsenfasern,  insofern  die  Zellen  der  hinteren  Wand  der  pri- 
mitiven von  dem  oberen  Keimblatte  abgeschnürten  Linsenblase 
sich  zu  Fasern  verlängern,  die  Zellen  der  vorderen  Wand  als 
Epithelium  verharren. 

Die  Grandzüge  des  beim  Hühnchen  ermittelten  Entwick- 
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lungsplaiiefl  haben  sich  bei  anderen  Wirbelthieren  best&dgen 
lassen.  Die  grössten  Schwierigkeiten  bereitete  die  früheste 
Bildongsgeschichte  des  Batrachier-Eies.  Bei  Gelegenheit 
eines  in  der  Pariser  Akademie  am  13.  Sept.  1852  über  die 
Entwicklung  der  Wirbelthiere  gehaltenen  Vortrages ')  habe  ich 
bereits  an  Modellen  erläutert ,  wie  das  Batrachier-£i  sich  nach 
unten  zusammenkrümmt,  so  dass  die  untere  Flüche  zur  in- 
neren Fläche  der  Nahrungshöhle  wird,  in  deren  Wänden  eine 
den  drei  Keimblättern  der  höheren  Wirbelthiere  entsprechende 
Sonderuug  erfolgt  PieseB  Ergebniss  ausser  Zweifel  zu  setzeo, 
war  deshalb  schwierig,  weil  es  an  einer  sicheren  Methode 
fehlte,  die  eng  anschliessende  Eihülle  abzulösen,  ohne  das 
£i  zu  Yerletzen.  Endlich  habe  ich  die  längere  Einwirkung 
einer  schon  seit  zwei  Jahren  yon  mir  zu  diesem  Zwecke  be* 
nutzten  Mischung  7on  Kupfervitriollösung,  rectificirtem  Holz* 
esaig  und  Alkohol  als  das  Mittel  erkannt,  alle  Hindernisse 
aa  überwinden  und  eine  Beobachtung  zu  erleichtern,  durch 
welche  eine  unerwartete  Uebereinstimmung  mit  den  höheren 
Wirbelthieren  begründet  wird. 

Durch  die  hier  angedeuteten  Ermittelungen  sind  meine 
embijologischen  Bemühungen  zu  einem  Abschluss  gelangt 
Das  im  Druck  befindliche  letzte  Heft  meiner  „Untersuchungen^ 
wird  eine  ausführliche  Darlegung  des  Entwicklungsplanes  der 
Wirbelthiere  enthalten. 


1)  YergL  den  Berlefat  über  die  Vorsammlimg  der  Aerzte  «.  Nar 
tnrf.  in  Wiesbaden  im  September  1852. 
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Ueber  Theilung  thierischer  Zellen. 


Von 

R.  Rebiak. 


Vor  einigen  Jahren  (Müll.  Arch.  1852,  S.  47-57)  sachte  ich 
zu  zeigen,  dass  die  von  mir  seit  dem  Jahre  1841  beobach- 
teten vom  Kerne  ausgehenden  Tlieilungen  thierischer  Em- 
bryonalzellen nur  eine  Fortsetzung  der  fortschreitenden  Thei- 
long  der  Eizelle  darstellen,  dorch  welche  die  Fnrchnng  der 
letzteren  bedingt  wird.  Ueber  das  Verhalten  der  Membra- 
nen bei  diesen  Theilungen  behielt  ich  mir  eine  MitÜieümig 
vor  (a.  a.  O.  S.  51). 

Durch  Benntznng  der  von  mir  in  dem  Anfsatze  „aber 
den  Entwickelangsplan  der  Wirbelthiere^  bereits  erwihnten 
Misch ang  von  Kupfervitriol,  Holzessig  und  Alkohol  ist  es 
mir  jetzt  gelungen,  an  dem  Froscheie  noch  vor  dem  £«in- 
tritt  der  Furchung  eine  mittelst  Nadeln  ablösbare  Eizellen- 
membran darzustellen ,  Vielehe  bei  den  folgenden  Farchungen 
nicht  schwindet,  sondern  durch  Aussendung  von  Scheide- 
w&nden  die  umhüllenden  Membranen  der  Fnrchangszellen 
bildet  Als  ein  Ergebniss  dieser,  nunmehr  mit  vollster 
Sicherheit  und  mit  grosster  Leichtigkeit  anstellbaren  Unter- 
suchungen hebe  ich  hervor,  dass  sämmtUche  aus  der  Far- 
chung  hervorgehende  Zellen  von  Membranen  umkleidet  sind, 
die  sich  als  Fortsetzungen  der  Eizellenmembran  nachweisen 
lassen.  In  Betreff  des  Näheren  verweise  ich  auf  das  Schlass- 
heft  meiner  „Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der 
Wirbelthiere**. 

Berlin,  den  18.  Juni  1854. 
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üeber  das  „Serum- Kasein". 
Dr.  6.  Zimmermann 

in  Hamm. 


In  meiner  Abhandlung  über  das  Blutsemm  im  Arcii,  f.  Che- 
mie mid  Mikroskopie  (Wien,  1846)  hatte  ich  die  von  mir 
entdeckte  Thatsache,  daes  jedes  klare  und  von  Molekülen 
freie  Serum ,  "veenn  es  mit  destillirtem  Wasser  verdfinnt  wird, 
sich  mehr  oder  weniger  trabt  und  nach  einiger  Zeit  ein  Se- 
diment von  Molekülen  einer  Albumine  Art  bildet,  weitläufig 
diskntirt.  Sie  lieferte  den  Schlüssel  für  die  Erklärung  anderer 
Erscheinungen,  namentlich  der  Frage,  ob  Scherer  und  Fr. 
Simon,  welche  ein  soldies  Sediment  aus  einem  trüben  und 
mit  Molekülen  erfülltem  Serum  erhalten  hatten,  blos  den 
emfachen  Niederschlag  dieser  Moleküle  vor  sich  sahen,  den 
'jie  für  Faserstoff  (I)  ansprechen,  oder  ein  Gemisch  dieser 
mit  neuen,  durch  die  Verdünnung  des  Serum  gebildeten. 
Denn  wenn  jedes  auch  noch  so  klare  Serum,  sobald  es  mit 
destUlirtem  Wuser  verdfinnt  ist,  Moleküle  einer  Albumin- Art 
fallen  lasst,  so  wird  es  das  trübe,  an  Molekülen,  seien  es 
Fett«  oder  Protein -Moleküle,  reiche  Blntwasser  auch  nicht 
daran  fehlen  lassen:  ob  sie  aber  Faserstoff  waren  oder  ein 
modificirtes  Albumin,  w&re  auch  damals  leicht  zu  entscheiden 
gowesen,  wenn  man  festgehalten  hätte,  dass  doch  nur  das 
„Faserstoffe  zu  nennen  sei,  das  in  Fasern  oder  in  homogenen 
Massen,  die  zn  Fasern  werden  können,  gerinnt. 

Ich  habe  dies  Verhalten  das  Blutserum,  mit  destillirtem 
Wasser  verdünnt  sich  zu  trüben  und  einen  Bodensatz  von  Al- 
bomin- Molekülen  zu  bilden,  früher  für  so  wichtig  gebalten, 
dasB  ich  viele  Jahre  lang  jedes  darauf  untersuchte,  in  wel- 
chem Grade  es  dies  Sediment  bildete;  ich  hielt  es  für  eine 
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eigenthfimliche  Protein-Art  nod  hoffte  qualitative  Differenxen 
in  der  Blotmischung  auf  diese  Weise  heraas  zu  stellen.  P. 
Pannm  nahm  diese  Untersnchongen  von  Neuem  auf  und  hat 
die  Resultate  derselben  in  Virchow's  Archiv  (Bd.  m.  und 
lY.)  niedergelegt;  dieser  Forscher  hat  sich  beeilt,  jener  Al- 
bumin-Art den  Namen  Serum-Kasein  zu  geben  und  aus  ihrer 
angeblich  bewiesenen  Prfiexistenz  allerlei  physiologische  und 
pathologische  Schlnssfolgerungen  zu  ziehen. 

Ich  will  es  unterlassen,  auf  die  Widerlegung  der  Beweis- 
führung einzugehen,  dass  jener  Stoff  dem  Milch-Kasein  gleich 
oder  doch  sehr  ähnlich  sei,  weil  ich  einige  entscheidende 
Thatsaehen  beibringen  kann,  die  darthun,  dass  ders^be  im 
Serum  in  Losung  nicht  präexistirt,  sondern  entweder  erst  ent- 
steht oder  im  Blutwasser  aufgeschwemmte  Körperchen  ihn 
bilden  helfen.  / 

Zunfichst  bemerke  ich,  dass  es  zu  den  sehr  grossen  Sel- 
tenheiten gehört,  ein  von  Blutkörperchen  ganz  freies  Serum 
zu  erhalten.  Man  untersuche  nur  daa  noch  so  klare  Blut- 
wasser mit  dem  Mikroskop  und  man  vnrd  darin  stets  einige, 
theils  gefSrbte,  theils  farblose  Blutzellen  und  Elementarkör- 
perchen  finden.  Natürlich  kann  aber  nur  die  Prüfung  sol- 
chen Serum's  mit  destillirtem  Wasser,  ob  es  einen  Nieder- 
schlag von  „Serum-Kasein^  bildet,  für  exact  gehalten  werden, 
von  dem  man  gewiss  ist,  dass  es  entweder  keine  oder  nur 
Äusserst  wenige  Blutkörperchen  enthält.  Denn  davon  kann  man 
sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Trübung  und  Sediment-Bil- 
dung um  so  bedeutender  wird,  je  mehr  Blutkörperchen  im 
Blutwasser  suspendirt  sind,  weil  Theile  derselben  sich  ba 
der  Verdünnung  nicht  lösen  ^  sondern  zu  einem  mdekfilarai 
Wesen  zerfallen.  Hat  man  also  Blut,  dessen  Serum  man 
prüfen  will,  nach  der  Gerinnung  getragen  und  gesdhfittelt, 
oder  ein  faserstoffarmes  Blut,  welches  viel  Blmkörperohen 
an  das  Blutwasser  abgiebt,  so  kann  man  sicher  sein,  ein 
bedeutendes  Sediment  des  „Serum-* Kasein^  zu  erhalten.  Am 
reinsten  erhfilt  man  das  Serum,  wenn  man  das  BInt  nach 
seiner  Gerinnung  unter  sehr  gutem  Versekluss  mindestens 
12  Standen  ruhig   stehen   l&sst,   namentlich   von  Blnty  das 
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viel  FaseratofF  enthSlt  (fiiserbfiBtiges)  und  dessen  Blatkörper«- 
chen  ein  sehr  lebhsftes  Vermögen  besitien,  sich  in  Bollen 
und  Oroppen  zu  lagern,  weil  dieselben  theils  weniger  leicht 
aas  dem  Blntknchen  herausgedrängt  Werden,  theils  sich 
echneller  senken. 

Hat  man  nan  solches  Blutkörperchen -freies,  klares  Serum, 
das  etwa  12  Stunden  nach  der  Blutentziehung  vom  Blntkuchen 
i^gcgossen  ist,  und  Terdnnnt  es  mit  dem  gewöhnlichen 
destillirten  Wasseif,  so  trübt  es  sich  doch  noch  und  bildet 
nach  18  —  24  Stunden  ein  Sediment  von  Molekülen  einer  AI- 
bumin-Art:  hat  man  aber  das  destillirte  Wasser  vorher  auf- 
gekocht und  filtrirt,  so  trübt  sich  das  Serum  fast  gar 
nicht  und  ein  Sediment  von  „Sernm-Easein^-Molekilen  bil- 
det sich  entweder  nicht  oder  in  so  äusserst  geringer  lienge, 
dass  es  im  Vergleich  zu  dem  andern  kaum  in  Betracht 
kommt. 

Zu  der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  haben  mir  die 
Versuche  von  P.  Panum  selber  den  Fingerzeig  gegeben:  der- 
selbe fand  nämlich,  dass  das  mit  destillirtem  Wasser  ver- 
dünnte Blutserum,  durch  welches  ein  Strom  von  Kohlen- 
säure gefuhrt  wurde,  weit  mehr  Moleküle  des  „Serum-Ka- 
sein^ fallen  Hess  und  sich  weit  mehr  trübte.  Hatte  P.  P&- 
num  das  Sediment  durch  Alkalien  gelöst  und  behandelte  er 
die  Lösung  mit  Kohlensäure,  so  schied  sich  abermals  ein 
Theil  in  Form  von  Moleknien  ans. 

Das  gewöhnliche  destillirte  Wasser  enthält  immer  Kohlen- 
säure, weshalb  es  die  Chemiker  vorher  aufkochen,  wo  es 
sich  um  kohlensaure  Verbindungen  handelt;  ob  alle  Kohlen- 
säure durch  das  Aufkochen  ausgetrieben  wird,  ist  die  Fraget 
als  ein  feines  Reagens  darauf  kann  man  das  neutrale  essig- 
saore  Blei  ansehen,  das  in  aufgekochtem  und  filtrirtem  destill. 
Wasser  keine  Trübung  bewirkt 

Da  haben  wir  denn  zum  Theil  den  Schlüssel,  weshalb 
das  gewöhnliche  destillirte  Wasser  das  klare  Blutserum  trübt 
und  einen  Theil  seines  Albumin  in  Form  von  Molekülen  sich 
ansscheiden  lasst:  die  Kohlensäure  wirkt  auf  dasselbe  ahn- 
lieh  wie  andere  schwache  Säuren,  z.  B.  die  Essigsäure,  die 


380 

oiclit  doroh  Neotralkation  des  kohlensaaren  Natron  eineo 
grossen  Theil  des  Albumin  flUt,  sondern  dnrch  eine  chemi- 
sche Alteradon,  die  es  in  diesem  sdlher  henrorroft. 

Femer  muss  ich  daran  erinnern,  dass  auch  das  Blotserom, 
namentlich  des  venösen  Blutes,  Kohlensäure  diffondirt  ent- 
hält, und  dass  es  nach  den  Untersuchungen  von  Seh  er  er 
sehr  begierig  Kohlensäure  aus  der  Luft  absorbirt  Je  mehr 
es  deren  enthält,  um  so  mehr  wird  selbst  kohlensaure -freies 
destillirtes  Wasser'  das  Serum  trüben  und  *um  so  mehr  Albu- 
min in  eine  unlösliche  Form  überiPuhren,  deren  Identität  mit 
dem  Kasein  der  Milch  noch  zu  beweisen  wäre,  da  P.  Pa- 
tt um  bei  seinen  Versuchen  ein  Gemisch  Terschiedener  Pro- 
tein «Körper  (Globulin,  Albumin  u.  s.  w.)  vor  sich  gehabt  hat 
Da  das  arterielle  Blut  am  wenigsten  Kohlensäure  im  Serum 
enthalten  wird,  so  wäre  eine  Prüfung  desselben  mit  kohlen- 
saure-freiem  destillirtem  Wasser  am  angemessensten,  um 
eben  festzustellen,  ob  die  Kohlensäure  das  gewöhnliche  Al- 
bumin fällen  kann,  oder  ob  im  Serum  eine  eigenthfimliche 
Protein -Art  ist,  die  dazu  nur  allein  befähigt  ist.  Schüttelt 
man  Blutserum  mit  Aether,  so  koagulirt  auch  ein  kleiner 
Theil,  und  es  wäre  möglich,  dass  beide  Albumin- Arten  iden- 
tisch sind,  diese  und  die  in  Molekülen  herausfallende,  wenn 
Blutwasser  mit  gewöhnlichem  destili.  Wasser  verdünnt  wird. 

Dieses  befindet  sich  bekanntlich,  und  daran  bat  P.  Pa- 
tt um  auch  nicht  gedacht,  stets  in  einem  Fäulniss-Prozess, 
und  beherbergt  Infusorien:  könnten  also  nicht  auch  Contakt- 
Substanzen  so  auf  das  Albumin  wirken,  dass  es  zur  Aus- 
scheidung in  Molekülenform  bestimmt  wird,  und  könnten  sie 
nicht  zu  einer  Umsetzung  von  Albumin  und  Kohlensänrebil- 
dung  beitragen?  Als  Beweis  dafür  betrachte  ich  den  Umstand, 
dass  Blutserum,  welches  mit  gewöhnlichem  destill.  Wasser 
verdünnt  ist  und  gekocht  wird,  kein  Sediment  von  Albumin- 
Molekülen  fallen  lässt:  die  in  dem  Wasser  vorhandene  Koh- 
lensäure hatte  eingewirkt,  die  Verhinderung  der  Sedimentbil- 
dnng  muss  also  in  einer  Zerstörung  der  eingeleiteten  Fänlniss 
ihren  Grand  haben,  und  es  kann  sein,  dass  dazu  am  meisten 
eine  nur  in  geringer  Menge  im  Serum  vorhandene  Menge  einer 
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eigenthumlichen  Proteinart  disponirt  ist,  ähnlich  dem  Faser- 
stoff, dessen  Gennnung,  wie  mich  meine  Untersuchungen  ge- 
lehrt hahen,  einer  Fäulniss  entweder  des  Albumin  oder  der 
im  Plasma  gelosten  Protein -Verbindung,  die  zu  Fasern  ge- 
rinnen kann,  beizumessen  ist  Mag  P.  Panum  in  dem 
Albumin-Sedimente,  welches  er  aus  neutralisirtem  und  ver- 
düantem  Blutserum  erhielt,  mehr  Asche  und  andere  Salze 
nnd  Erden  gefunden,  als  aus  dem  durch  Kochen  abgeschie- 
denen Albumin,  mag  er  aus  seinem  „Serum -Kasein^  „kunst- 
liche Milch^  dargestellt  haben  u.  s.  w.,  das  alles  ist  kein  Grund 
für  die  Annahme,  es  befinde  sich  im  Serum  eine  Kasein-Art 
präformiit:  in  meiner  kritischen  Beleuchtung  seiner  Versuche 
liegen  Momente  genug ,  die  als  Ursache  jener  Differenzen 
anzusäen  sind.  — 

Sieht  man,  wie  destillirtes  Wasser,  blos  weil  es  Kohlen- 
saure und  eine  faulende  Materie  enth&lt,  das  Albumin  ver- 
ändern kann,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  man  bei 
allen  Manipulationen  mit  den  Protein -Körpern  die  äusserste 
Vorsicht  empfiehlt.  Regenwasser,  das  einige  Tage  alt  ist, 
fiassert  den  Einfluss,  den  destillirtes  Wasser  auf  Blutserum 
übt,  in  noch  höherem  Grade,  und  das  Brunnenwasser  in  Ber- 
lin trübte  dasselbe  so  stark  und  liess  aus  ihm  so  viel  Albu- 
min in  Molekülen  herausfallen,  wie  ich  es  anderwärts  nicht 
gesehen  habe.  Das  Brunnenwasser  hier  am  Orte  lässt  im 
Oegentheil  gar  kein  Sediment  entstehen,  wahrscheinlich  weil 
es  Salze  enthält,  welche  der  Ausscheidung  von  Albumin  in 
Molekülen  entgegenstehen. 
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Ueber 


das  Voitommen  von  Leucin  und  Tyrosin  in  der 

menschlichen  Leber. 


Von 


F.  Th.  Frkriohs  und  G.  Staedeler 

Professoren  an  den  Univeniitftten  sn  Breslau  und  Zffrich. 


liie  Umsetzangsprozesse,  welche  die  organischen  Sabstrate 
des  lebenden  Organismus  anter  normalen  Verhältnissen  erlei- 
den, sind  wenigstens  in  ihren  gröberen  Zügen  nnd  in  ihren 
Endprodukten  seit  längerer  Zeit  gekannt.  Viel  weniger  wis- 
sen wir  von  den  Modifikationen,  welche  bei  veränderten  Le- 
bensbedingungen, in  Krankheiten,  die  Vorgänge  des  Stoff- 
wandels eingehen  können.  Der  Eifer,  mit  welchem  in  unse- 
ren Tagen  dieses  Gebiet,  dessen  genaue  Durchforschung  ein 
dringendes  Postulat  der  wissenschaftlichen  Pathologie  bildet, 
bearbeitet  wurde,  hat  bisher  nur  spärliche  Früchte  getragen. 
Abgesehen  von  einigen  wenigen,  dem  gesunden  Organismus 
fremden  Körpern,  wie  dem  Cystin,  beschränken  sich  die 
Angaben  grösstentheils  auf  quantitative  Abweichungen  der 
Umsetzungsprozesse  und  auf  die  Nachweisung  von  Produkten, 
welche  aller  Mühe  ungeachtet  nicht  genauer  chemisch  fest- 
gestellt werden  konnten,  wie  von  Farbstoffen,  s.  g.  Extractiv- 
stoffen  etc.  Wir  glauben  daher,  dass  die  Nach  Weisung  zweier, 
bisher  blos  durch  künstliche  Darstellung  gekannter  Snbstan- 
zen,  desLeucins  und  Tjrosins,  als  unmittelbarer  Produkte 
des  abnormen  Stoffwandeis  ein  allgemeines  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  dürfte. 

Schon  im  Jahre  1851  fand  der  Eine  von  uns  in  Kiel,  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  einer  im  Znstande  der 
8.  g.  acuten  Atrophie  befindlichen  Leber,  einer  mit  den  Er- 
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scheinnngen  der  Blatintoxikation  gestorbeneu  Schwangeren 
onter  dem  Detritas  der  zerfallenen  Leberzellen,  zahlreiche 
nadelformigc  Krjstalle,  welche  theils  einzeln,  grösstentheils 
aber  in  garben-  oder  federbaschahnlichen  Drusen  vereinigt 
lagen.  In  grosser  Menge  zeigen  sich  dieselben  im  Blute  der 
y.  y.  faepaticae. 

Dnrch  Auskochen  der  zerschnittenen  Leber  mit  Wasser  und 
Einengung  des  Filtrats  wurde  eine  Quantität  derselben  ge- 
sammelt ,  allein  nach  der  Reinigung  erwies  sich  dieselbe  als 
unzureichend  für  eine  ausfuhrliche  Untersuchung. 

Spfiter  wurde  die  Spur  dieser  Krystalle  yergeblich  verfolgt, 
bis  im  Winter  1853  in  der  Leber  einer  unter  comatosen  Er- 
scheinungen gestorbenen  Frau,  welche  Ifingere  Zeit  wegen 
yerstopfung  des  Ductus  choledochus  im  judischen  Hospital 
zu  Breslau  behandelt  worden  war ,  dieselben  Formen  sich  wie- 
derfanden. Auch  hier  waren,  wie  es  in  Folge  anhaltender  6al- 
lenstanung  beobachtet  wird ,  die  Leberzellen  zum  Theil  zerfal- 
len, und  zwischen  ihren  Ueberresten  lagen  zahlreiche  Krystall- 
buschel  nebst  runden  concentrisch  geschichteten  Kugeln;  die 
feineren  Aeste  der  y.  y.  hepaticae  traten  wegen  ihrer  voll- 
ständigen Ausfüllung  mit  krystallinischer  Masse  schon  dem 
unbewafiheten  Auge  als  graue  feste  Streifen  entgegen,  während 
in  den  grösseren  die  Innenwand  mit  festanhaftenden  Drusen 
bedeckt  erschien.  Die  grösseren  und  kleineren  Pfortaderfiste, 
sowie  die  yerzweigungen  der  Leberarterie  waren  vollkommen 
frei  geblieben ,  sie  liessen  nichts  Abnormes  erkennen.  Die  Gal- 
lenwege strotzten  von  dunkelbrauner  Galle,  in  welcher  hie  und 
da  Chlolostearintafeln  und  braune  Körnchen,  aber  keine  andern 
Formelemente  gefunden  wurden. 

Aus  dieser  Leber  konnte  ein  reichliches ,  für  jede  Unter- 
suchung genügendes  Material  gewonnen  werden. 

Das  Organ  wurde  zu  dem  Ende  zerschnitten,  durch  Ab- 
waschen mit  kaltem  Wasser,  so  weit  als  thunlich,  von  der 
in  des  Oallenwegen  angehäuften  Galle  befreit,  zerrieben  und 
mit  Wasser  ausgekocht.  Die  durch  ein  grobes  Golatorium 
geseihte  Flüssigkeit  liess  beim  Stehen  eine  Menge  ungelöst 
gebliebener  krystallinischer  Kömchen  fallen,  welche  für  sich 
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gesuniBCiit  ond  gereinigt  wurden.  Dm  Filtrat  wurde  sodann 
mit  buMch  eeugsaarem  BLeioxyd  gefftllt,  dnreh  Schwefela&nre 
«nd  Sehwefel Wasserstoff  von  Blei  befreit  und  eingeengt  0. 
Nach  einigen  Tagen  fiel  eine  bedeutende  Quantität  grüner 
Kömehen  nieder »  welches  unter  dem  Mikroskop  als  Drasen 
und  Garben  feiner  Krystallnadeln ,  wie  sie  im  Leberparen- 
chjni  und  hi  den  Aesten  der  V.  V.  hepaticae  gefunden  waren, 
sich  erwiesen. 

Beim  weitem  Verdunsten  der  Mutterlauge  schieden  sich 
spfiter  Ueberreste  derselben  Form  aus,  hauptsädilich  jedoch 
rundlidie,  sum  Thdl  concentrisch  sdiattirte  Korper,  weiche 
ebenfalls  im  Leberparenchym  bei  der  mikroskopischen  Vor- 
untersuchung bereits  gesehen  waren.  Die  Flüssigkeit  bedeckte 
sich-  bei  Iftngerem  Stehen  mit  einer  hautartigen  aus  diesen 
Körpern  und  amorpher  Substanz  bestehender  Schicht*). 

Zur  Reinigung  wurden  sfimmtliehe  krjstallinische  Produkte 
vermischt  und  durch  Aussieben  mit  Aether  von  einer  anhän- 
genden,  syrupfSrmigen,  klebenden  Materie  befreit.  Siedender 
Weingeist  nahm  darauf  den  grossten  Theil  (etwa  */«)  der 
Krystalle  auf  und  f&rbte  sich  brfiunlich,  wahrend  der  aas 
aarten  Nadeln  bestehende  Rückstand  rein  weiss  erschien.  Die 
weingeistige  Lösung  setzte  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  ^nen 
völlig  farblosen  Niederschlag  ab;  er  war  ein  Oemenge  von 
Nadeln  und  siemlich  grossen  concentrisch  schattirten  Kugeln, 


1)  Mit  dar  Fe hling* sehen  Probeflfissigkeit  konnte  fai  dem  Fülnl 
keiD  Zucker  ao^efanden  werden. 

2}  Die  Mutterlauge,  ao«  welcher  beide  Arten  Kiederschlsge  uA 
abgeschieden  hatten ,  trfibte  sich  Ton  Neuem  auf  Zusatz  von  neutralem 
sowohl  wie  von  bas.  essigsaurem  Bleiozyd.  Der  Niederschlag  war  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich;  in  Wasser  suspencHrt  und  mit  Sehwefbl- 
Wasserstoff  ron  Blei  befreit,  wurde  ein  FiKut  eihahen ,  das  beimYer- 
dnasten  eine  lilebeade  Masse  surftcUiess,  die  sich  an  der  I41II  bald 
intenslT^lau  fSrbte.  Unter  dem  Mikroskop  nahm  man  darin  heUe 
fett&hnliche  oder  harzahnliche  Tropfen  wahr,  und  beim  Ifiogeien  Ver- 
weilen in  der  Luft  verwandelte  sich  die  blaue  Farbe  in  braun.  Wir 
haben  uns  durch  Versuche  überzeugt,  dass  die  blaue  Farbe  nicht  tod 
ehier  Kupferverbindung  herrAhrte. 
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die   durch   wiederholte   Behaodiong  mit   Weingeist  geti^not 
werden  konnten. 

In  heissem  Wasser  losten  sich  die  letzteren  Krystallaggre* 
gate  siemlich  reichlich  und  schieden  sich  beim  AbdAmpfea 
der  Lösung  grosstentheils  in  kreideweissen  Hfiuten  auf  der 
Obeift&che  der  Flüssigkeit  wieder  ab,  ganz  so  wie  man  es 
beinf  Abdampfen  wfissriger  Lencinlosungen  wahrnimmt« 

Dieser  Körper  war  in  der  That  nichts  Anderes  als  Leo- 
ein;  die  Lösung  wurde  durch  kein  Metallsalz  geffiUt,  in  Am- 
moniak war  er  writ  reichlicher  löslich  als  in  Wasser,  Wein- 
geist nahm  ihn  nach  Entfernung  der  fremden  Materien  nur 
bei  Siedhitse  in  iigeüd  erheblicher  Menge  auf,  in  Aetherwar 
er  unlöslich  und  beim  vorsichtigen  Erhitzen  in  einer  an  bei- 
den Enden  offenen  Glasröhre  subUmirte  er  vollstfindig  in 
zarten ,  wolligen  Massen.  Ausserdem  Ifisst  eine  von  uns  aus* 
gefiSfarte  Stickstoffbestimmung  über  seine  Identität  mit  dem 
Leocitt  keinen  Zweifel  übrig. 

0,273  Orm.  lieferten  0,4775  Ammoniumplathichlorid  :£ 
10,97  Proc  Stickstoff. 

Die  Formel  des  Leucins:  CttH„N04  verlangt  10,6d. 

Die  nadelformigenKrystalle,  welche  theils  bei  der  ersten 
Behandlung  der  ursprünglichen  Krjstallmasse  mit  Weingdst, 
theils  bei  wiederholtem  Auflösen  des  unreinen  Leucins  in 
Weingeist  zurückgeblieben  waren,  hinteriiessen  beim  Verbren- 
nen eine  nicht  unbedeutende  Menge  einer  weissen,  ans  schwe- 
felsanrem  Kalk  bestehenden  Asche;  sie  bedurften  mithin  noch 
einer  weitem  Reinigung,  Ammoniak  nahm  sie  mit  Leichtigkeit 
auf^  wobei  der  grösste  Theil  des  schwefelsauren  Kalks  zurfick- 
blieb.  Um  diesen  vollständig  zu  entfernen,  wurde  die  ammonia- 
kalische  Lösung  zuerst  mit  einigen  Tropfen  Barytwasser,  dann 
mit  kohlens.  Ammoniak  vermischt,  und  der  entstandene  Nieder- 
schlag abfiltrirt  Das  gelbliche  Filtrat  setzte  beim  freiwilligen 
Verdonsten  den  krystallinischen  Körper  grosstentheils  farblos 
ab,  nor  am  Bande  der  verdunstenden  Flüssigkeit  zeigten  sich 
die  Krjstalle  gebvfinnt.  Durch  zwei-  bis  dreimal^es  Auflösen 
in  Ammoniak  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung  gelang 
et  indess  leicht,  auch  diese  vollkommen  farblos  xa  erhalten. 

25  • 
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Die  8ö  gewonnenen  KrystftUe  ^bildeten  prftchtig  seiden- 
glänzende  Nadeln,  sie  waren  gerach-  nnd  gescbmacUos, 
achmolsen  beim  Brtiitseto  unter  Brfinming,  wobei  sieb  der 
Oeiiich  von  verbrennenden  Haaren  zu  erkennen  gab.  Zu- 
gleich entstand  ein  geringer  krystallinischer  Anfing,  der  sieb 
bei  weiterem  Erhitzen  in  olförmige  Tropfen  verwandelte; 
die  Dämpfe  reisten  znm  Husten  nnd  nach  Yerfluchtigoii^  der 
ammoniakalischen  Prodokte  zeigte  das  Röhrchen  den  ange- 
nehmen Geruch,,  den  man  beim  Brhitzen  des  Saligenins  wahr- 
nimmt. Mitunter  glaubten  wir  auch  den  Geruch  der  Carbol- 
sfiore  zn  erkennen,  namentlich  wenn  wir  enge  Rohren  zum 
Brfaitsen  anwandten.  Die  Krystalle  Waren  femer  onlöslidi 
in  Aether  nnd  Weingeist,  schwer  losUch  in  siedendem  Was- 
ser, leicht  löslich  in  Alkalien  und  Mineralsfiuren.  Siedende 
verdJInnte  Essigsäure  löste  die  Krystalle  nur  dann  in  erheb- 
licher Menge,  wenn  sie  unrein  waren  und  in  diesem  Falle 
waren  sie,  wie  schon  aus  der  obigen  Mittheilung  über  die 
Reindarstellung  des  Leucins  hervorgeht,  auch  in  siedendem 
Weingeist  nicht  ganz  unlöslich. 

Form  und  Verhalten  der  Krystalle  gegen  Lösungsmittel 
stimmt  vollkommen  mit  dem  Tyrosin  uberein ,  nnd  es  gelang 
leicht  ihre  Identität  durch  die  Piriasche  Tyrosinprobe  nach- 
suweisen.  Wenige  Milligr.  mit  concentrirter  Schwefelsänre 
und  darauf  mit  kohlensaurem  Kalk  behandelt,  lieferten  eine 
Lösung  von  tyrosinschwefelsaurem  Kalk,  die  nach  Zusatz 
von  neutralem  Eisenchlorid  augenblicklich  prachtvoll  violett 
gefärbt  wurde. 

Es  musste  hiernach  als  uberflfissig  erscheinen,  eine  wei- 
tere Bestätigung  durch  die  Elementaranalyse  vorzanebmen; 
wir  zogen  deshiüb  vor,  unser  Tyrosin  zur  Darstellnng  von 
tyrosinschwefelsauren  Salzen  zu  verwenden,  da  deren  Zu- 
sammensetzung noch  unbekannt  und  eine  genaoe  Kenntniss 
derselben  schon  wegen  ihrer  auffallenden  Reaction  mit  Eisen- 
ohlorid,  die  ganz  mit  der  der  Körper  aus  der  Salicylgmppe 
susammenfiUlt,  von  nicht  unbedeutendem  Interesse  war. 

Zur  Darstellung  der  gepaarten  Säure  übei^ossen  wir  das 
Tyrosm  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  erwärmten  ea  ge- 
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linde,  worauf  es  sich  mit  vorübergehend  schon  rother  Farbe 
auflöste.  —  (Die  Rothong  darch  8chwefels5are  beobachtet 
man  ebenfalls  bei  Korpern  aas  der  Salicylgrappe,  z.  B.  beim 
Salictn  and  beim  Saligenin).  —  Nachdem  die  Lösung  einige 
Zeit  auf  etwa  200^  oder  etwas  darüber  er&itzt  worden  war, 
verdannten  wir  mit  Wasser,  sfittigten  mit  Baryt  and  erhielten 
durch  Filtration  eine  farblose;  neutral  reagirende  Lösung,  die 
wiihrend  des  Abdampfens  auf  dem  Wasserbade  auf  ihrer 
Obeifl&che  rosettförmige  Krjstallaggregate  abschied.  Anderen 
Tags  war  das  Filtrat  su  einer  Gallerte  erstarrt;  sie  wurde 
mit  dem  zweifachen  Volum  Weingeist  zerrührt  und  die  theils 
krystaliinische,  theils  amorphe  Ausscheidung  auf  ein  Filtrum 
gesammelt.  Das  Filtrat  hinterliess  beim  Verdunsten  einen 
geringen  firnissfihnlichen  Rückstand,  der  sich  leicht  im  Was* 
ser  löste  und  einen  zuerst  süssen ,  hernach  bittren  Gesdimack 
zeigte,  sehr  ähnlich  dem  Geschmack  der  Gallensfiuren.  Leider 
war  die  Ausbeute  zu  gering,  als  dass  wir  eine  genauere 
Prüfung  dieser  Substanz  bfitten  vornehmen  können. 

Die  mit  Weingeist  gewaschenen  Salze  wurden  mit  kaltem 
Wasser  behandelt,  worin  sich  das  amorphe  Salz  ziemlich 
leicht  auflöste,  w&hrend  das  krystallinische  zurückblieb. 
Durch  Vermischen  der  Lösung  mit  Weingeist  wurde  das  amor- 
phe Salz  wieder  abgeschieden. 

Der  Analyse  zufolge')  wird  die  Znsatnmensetzung  des 
krystallinischen  Salzes  durch  dieFormel  BaO  SO.+BaOSÖ^,« 
H,  NO,,  die  des  amorphen  Salzes  durch  BaO  SO«  +  BaO 
StÖ^isHeNOs  ausgedrückt.  Das  erstere  enthfilt  ausserdem 
2  Atome  Krystall Wasser,  die  bei  100 ^  zugleich  mit  5  Aequiv. 
Wasserstoff  und  5  Aequiv.  Sauerstoff,  welche  aus  dem  Paar- 
ung in  der  Form  von  Wasser  austreten,  fortgehen. 

Eine  ähnliche  Zersetzung  erleidet  das  amorphe  Salz.  Bei 
etwa  90®  getrocknet,  besteht  es  aus: 

BaO  .  SO.+BaO  •  S.ÖTCisHaNO, 
und  bei  100®  treten  die  beiden  noch  übrigen  Sauerstoffatome 
des  Paarlings  mit  der  entsprechenden  Menge  Wasserstoff  als 
Wasser  aus  der  Verbindung. 

1)  Vergl.  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Jahrg.  1854. 
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Beide  Salze  haben  die  Eigenfichaft,  in  wSssriger  Losung 
dnreh  Eisencblorid  intensiv  violett  gefXrbt  za  werden,  ganz 
ähnlich  derFftrbang,  die  man  beim  Yermischen  einer  Lrösong 
von  Salicylsfiare  mit  Bisenchlorid  wahrnimmt  Es  nnterliegt 
keinem  Zweifel ,  dass  die  beiden  Sfioren ,  von  denen  man  die 
erstere  als  «ne  gepaarte  Dithions&nre,  die  letztere  als  eine 
gepaarte  Trithionsfinre  betrachten  kann,  darch  zwei  anf  ein- 
ander folgende  Prozesse  gebildet  werden;  wir  beschäftigen 
uns  deshalb  gegenwärtig  damit,  die  Umstände  kennen  zn 
lernen,  nnter  denen  nur  eine  dieser  Säuren  entsteht;  geUngt 
dieses,  so  wurden  wir  ein  Mittel  besitzen,  das  Tyrosin 
neben  anderen  Zersetzungsprodnkten,  z.  B.  neben  Leactn, 
durch  oolonmetrische  Messung  sehr  scharf  quantitativ  zu  be- 
stimmen. 

Bei  aufmerksamer  Durchsicht  des  Mitgetheilten  kann  es 
dem  Leser  nicht  entgangen  sein ,  dass  das  Verhalten  des  Tj^ 
roslns  mehrfach  an  das  der  Körper  aus  der  Salicjlgruppe 
erinnert,  und  wir  halten  uns  in  der  That  davon  fiberzeugt, 
dass  ihm  ein  Platz  in  derselben  angewiesen  werden  muss. 

Biner  von  uns  sprach  diese  Ansicht  schon  vor  länger  als 
einem  Jahr  in  einer  der  EÖnigl.  Geseilschaft  d.  Wiss.  zu  Oot- 
tingeu  überreichten  Abhandlung  (Untersuchungen  fiber  das 
Aceton)  aus,  aus  der  ein  kurzer  Auszug  in  den  Nachrichten 
dieser  Gesellschaft  (1853  8. 122  —  131)  verofientlicht  wurde. 
Wir  entnehmen  dieser  Abhandlung  folgende  Stelle: 

„Wird  TjTosin  mit  Salzsäure  und  chlorsanrem  Kali  ver- 
mischt, so  wird  die  Lösung  zuerst  schön  roth,  dann  xmter 
Gasentwicklung  gelb ,  und  es  setzt  sich  aus  der  trSbe  gewor- 
denen Flfissigkcit  ein  im  TVasser  unlöslicher  gelber  Korper 
ab,  dessen  Geruch  Aehnlichkeit  mit  Ghlorchinon  hat  Das 
Destillat  zeigte  nur  undeutlich  die  Reaction  des  gechlorten 
Acetons,  was  aber  daher  rühren  mag,  dass  nur  eine  kleine 
Menge  von  Tyrosin  zu  diesem  Versuch  angewandt  werden 
konnte.  Das  Tyrosin  hat  in  seinem  Verhalten  gegen  Salz- 
säure und  chlorsaures  Kali  Aehnlichkeit  mit  den  Körpern  aus 
der  Salicylgruppe;  diese  werden  sämmtlich  bei  der  angege- 
benen Behandlung  zuerst  rotb  und  scheiden  dann  unlösliche 
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gelbe,  dem  gechlorten  Chiiion  äfanlich  riechende  Yerbindaiigen 
ans;  ich  glaube  deshalb,  dees  ein  dahin  gehöriger  Paarung 
aneh  in  Tyrosin  vorhanden  ist,  der  ebenfalls  an  der  ausge* 
zeichneten  Reaction  desselben,  die  knralich'Piria  au  seiner 
Nachweisnng  yorgeschlaged  hat,  Veranlassung  giebt  Aehn-> 
lieh  wie  das  Tyrosin  verhftlt  sich  das  Chinolin  gegen  Sala- 
sSore  und  chlorsanres  Kali,  und  es  ist  beaohtenswerth, 
dass  sich  diese  Basen  in  der  Zusammensetsung  nur  durch 
3  Aeqniv.  Wasser-  und  3  Aequiv.  Sauerstoff,  welche  sie 
weniger  enthfilt,  vom  Tfrosin  unterscheidet.^ 

Nehmen  wir  nun  im  Tyrodn  einen  der  Salicjlgruppe  an* 
gehörenden  Körper  an,  so  kann  derselbe  kaum  ein  anderer 
sein,  als  das  Saligenin,  und  das  Tyrosin  wurde  dann,  ebenso 
wie  die  Hippurs&ure  als  eine  gepaarte  Glydn^erbindung  be«- 
trachtet  werden  mfissen*  Beide  Körper  unterscheiden  sich  in 
der  Zusammensetzung  nur  durdi  2  Aeq*  Wasserstoff^  welche 
£e  Hippurs&ure  weniger  enthält. 

C4H,N04  +  CuH.04  =  ,HO-|-CiaH.NOe 

Glycin    Benzoesäure        Hippursäure 

C4H,NQ4+CuHa04  =  2H0-hC>sH»NOe 
Oljdn     Saligenin  Tyrosin. 

Wir  haben  es  nicht  unterlassen  weitere  Versuche  ansu- 
stellen,  um  das  Tyrosin  in  der  Weise  zu  serlegen ,  dass  seine 
chemische  Constitution  mit  mehr  Sllarheit  zu  Tage  trete;  da 
wir  indess  nur  noch  wenige  Decigramme  fSr  diese  Versuche 
übrig  hatten  und  unsere  Zeit  zu  beschränkt  war,  um  uns 
eine  grdssere  Menge  zu  verschaffen,  so  und  wir  leider  zu 
keinen  ganz  schlagenden  Besultaten  gelangt.  —  Wir  bemer- 
ken nur  9  dass  bei  der  Behandlung  mit  Silber oxyd  oder  chrom- 
saurem Kdi  und  Schwefelsäure  keine  salicylige  Säure  ent» 
steht;  ob  Salicylsänre  gebildet  wird,  können  wir  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben.  Beim  gelinden  Erhitzen  des  Tyrosins 
mit  sehr  feuchtem  Kali  und  etwas  Braunstein  giebt  sich  da- 
gegen ganz  deutlich  der  Oerach  des  Anilins  zu  erkennen, 
dem  vielleicht  etwas  Chinolin  beigemengt  ist. 

Als  wir  versuchten  das  Tyrosin  durch  Erhitzen  einer  in- 
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Dfgen  Misefanng  gleicher  Aeqnivaleiite  Olycin  und  Saligenin 
darzQStellen^  erhielten  vrir  ein  negatives  Resultat.  Bei  140* 
entwichen  zwar  2  Aequival.  Wasser  and  der  geschmolzene 
Rückstand  hatte  mithin  die  Zasammensetznng  des  T^rosins, 
bei  näherer  Prfifnng  erwies  er  sich  aber  als  ein  Gemenge 
▼on  Salirettn  und  anver&ndertem  Glycin.  Ob  die  künstliche 
Bildaag  des  Tyrosins  aus  dem  angefahrten  Gemenge  anter 
höherem  Druck  oder  auf  andere  Weise  möglich  ist,  hoffen 
wir  bald  beantworten  zu  können. 

Nur  ein  Resultat  dieser  Versuche,  das  Auftreten  von  Ani- 
lin beim  Schmelzen  des  Tyrosins  mit  Kali  und  Braunstein, 
dient  der  oben  von  uns  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
Constitution  desselben  als  weitere  Stütze.  Betrachtet  man 
daneben  das  Vertialten  des  Tyrosins  beim  Erhitzen,  seine 
Zersetzung  durch  Salzsäure  und  chlorsaures  Eidi,  sein  Ver- 
halten gegen  Schwefelsäure  und  die  Reaction  der  tyrosiu- 
schwefelsauren  Salze,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  sidi 
unserer  Ansicht  anzuschliessen. 

£s  liegen  einige  Untersuchungen  vor,  die  keinen  Zweifel 
darüber  lassen ,  dass  in  dem  Harn  von  Menschen  and  Thieren 
Körper,  die  der  Salicylreihe  angehören,  vorkommen.  Einem 
von  uns  gelang  es,  aus  dem  abgedampften  Harn  von  Herbi- 
voren  Carbolsäure  mit  allen  ihren  charakteristischen  Eigen- 
schaften abzuscheiden*)  und  kürzlich  erhielt  v.  Sicherer*)  aus 
Menschenham  auf  Znsatz  von  Mineralsäure  einen  tief  blauen 
Körper,  der  bei  280®  mit  purpurfarbenem  Dampf  in  prisma- 
tischen Krystallen  snblimirte,  die  sich  in  jeder  Hinsicht  wie 
snblimirter  Indigo  verhielten.  Ebenfalls  scheint  die  von 
Scharling*)  aus  Menschenharn  dargestellte  chlorhaltige 
Säure  von  der  Zusammensetzung  C14HSGIO4,  dieScharling 
Chloromichmylsäure  nennt ,  mit  der  gechlorten  'salicyligen 
Säure  übereinzustimmen;  beide  Säuren  krystallisiren  in  farb- 


1)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharmac.  LXXVII.  17. 

2)  Ebendas.  XC.  120. 

3)  Ebenda«.  XLT.  49  und  XLII.  268. 
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losen  Schuppen  oder  Tafein  und  geben  bei  der  Sättigong  mit 
Ammoniak  gelbe  Sablösnngen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Korper  oder 
ihre  Stammverbindangen  ihr  Entstehen  der  Zersetzung  des  Tj- 
rosins  verdanken,  dass  diese  Zersetzung  in  der  Leber  statt- 
findet, und  dass  der  dabei  in  Freiheit  gesetste  stickstofihal- 
tige  Paarung  des  Tyrosins  das  Glycin  zur  Bereitung  von 
Glycochols&uze  benutzt  wird.  Auch  das  Leucin  ist  vielleicht 
nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Gallenbereitung.  Durch  Ein* 
Wirkung  oxydirender  Substanzen  zerlegt  er  sich  unter  Bildung 
von  Valeriansaure  und  Buttersfiure  und  dieselben  Säuren  findet 
man  unter  den  Oxydationsprodukten  der  Galienbestandtheile 
wieder.  Es  mochte  indess  hierauf  kein  grosses  Gewicht  zu 
legen  sein,  da  die  genannten  flüchtigen  Sauren  auch  durch 
Oxydation  der  Fette  und  anderer  Substanzen  gebildet  werden 
können.  Für  sehr  wahrscheinlich  aber  halten  wir  es,  dass 
das  Leucin  schon  früh  im  Organismus  entsteht  und  seine 
Zersetzung  in  der  Leber  stattfindet;  denn  wir  haben  bisher 
bei  wiederholten  Versuchen  in  frischen,  gesunden  Lebern  kein 
Lendn  oder  Tjrrosin  entdecken  können,  während  wir  diese 
Stoffe  bei  gestörter  Function  der  Leber,  wie  schon  die  bei* 
den  angeführten  Beispiele  zeigen,  in  bedeutender  Menge  vor- 
fanden. Die  Annahme,  dass  Lqucin  und  Tyrosin  in  diesen 
Fällen  erst  nach  dem  Tode  oder  kurz  vor  dem  Tode  aus 
Proteinsuhstanzen  durch  einen  Fäulnngsprozess  entstanden 
seien,  ist  jedenfalls  unstatthaft,  denn  man  erhält  bei  der 
Fäulniss  und  künstlichen  Zersetzung  dieser  Stoffe  neben  viel 
Lendn  immer  nur  sehr  wenig  Tyrosin,  wir  aber  konnten  aus 
einer  Leber  so  viel  Tyrosin  abscheiden,  dass  es  zu  allen 
mitgetbeilten  Versuchen  ausreichte. 

Wir  haben  Leudn  und  Tyrosin  aber  auch  in  solchen  Le- 
bern gefunden,  bei  denen  von  Faul ungsproz essen  nicht  im 
geringsten  die  Rede  sein  konnte.  So  z.  B.  waren  beide  Kör- 
per in  nicht  unansehnlicher  Menge  in  der  Leber  bei  Variola 
vorhanden,  und  es  gelang  uns  leicht  aus  Typhuslebem  das 
Tyrosin  in  völliger  Reinheit  abzuscheiden,  während  wu:  uns 
im  letztern  Falle  zur  Nachwdsung  des  Leucins  nur  des  Mi- 
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kroskops  bedienen  konnten.  HöchBt  merkwürdig  ist  ee,  dass 
in  dieBem  Falle  Leadn  im  Harn,  und  wie  es  scheint,  in  Be- 
gleitang  von  Valeriansfinre  vorkommt') 

Da  wir  in  lyphaslebem  wiederholt  l^rosin  und  Lencin 
gefunden  haben,  and  bei  TyphnS  sowohl  wie  bei  Cholimie 
constant  Intoxikation  der  NerrenthStigkeit  beobachtet  wird, 
so  war  es  fßr  nns  yon  grossem  Interesse  zu  erfahren,  ob  das 
Vorhandensein  dieser  Körper  in  directer  Besiehnng  zu.  diesen 
Erscheinungen  stehe.  Wir  haben  deshalb  beide  Korper  nnd 
anch  valeriansaores  Ammoniak  Thieren  ins  Blut  injicirt,  haben 
aber  in  Folge  dessen  keine  giftigen  Wirkungen  beobachten 
können.  Lencin  konnten  wir  in  diesen  FXllen  leicht  wieder 
im  Blute  auffinden,  dag^en  gelang  uns  die  Nachweisung  yon 
l^osin  nicht;  es  hatte  vielleicht  schon  eine  Zersetxnng  in 
der  Leber  erfahren. 


1)  Unser  junger  Frennd  W.  Valentin  er  von  Neustadt  in  Hol- 
itein ,  der  uns  bei  unserer  Untersiicbang  auft  Eifrigsie  ontentfitstei  hai 
schon  IMher  Lsacin  in  dem  Harn  eines  epileptisohen  IndiTidnoms  ge- 
fimden ,  welches  in  Folge  eines  Sturzes  eine  ausgedehnte  ScbädeUractnr 
mit  hohem  Grade  von  Gehirnerschütterung ,  nebst  einer  Fractur  in  der 
Gegend  des  zwölften  Rfickenwirbeis ,  1|  Zoll  über  der  Caoda  eqnina 
mit  Lfihmung  der  Beckenorgane  und  der  untern  Extremitäten  erlitten 
hatte.  Der  Urin  war  schwach  alkalisch  und  enthielt  wihrend  dw  er- 
sten Tage  etwas  Eiweiss.  Daneben  aeigten  vuh  «inige  Eiterköipar- 
chen,  deren  Menge  fast  bis  zum  Tode  des  Patienten  unnnterbrochoo 
zunahm.  Das  Leucin  wurde  aus  dem  mit  Bleiextract  behandelten  Harn 
abgeschieden,  Form  und  Verhalten  desselben  gegen  Lösungsmittel  Hes- 
sen über  seine  Natur  keinen  Zweifel.  Da  aber  das  Leudn  bisher  noch 
nicht  im  Organismus  gefunden  war  und  der  Patient  starb ,  ehe  eine 
zur  Analyse  genügende  Menge  gesammelt  werden  konnte,  so  aögeite 
Herr  Yalentiner  bis  jetzt,  seine  interessante  Beobachtung  bekannt 
zu  machen« 
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Ueber 

das  Vorkommen  von  Allantoin  im  Harn  bei 

gestörter  Respiration. 

Von  % 

F.  Th.  Frebiohs  und  Q.  Stabdblbr. 


LäXBt  PrOfung  der  Angabe  ron  Alvaro  Beynoso^,  dass 
bei  jeder  daaemden  Respirationsstönuig  Zocker  im  Harn  auf- 
trete, stellten  vir  eine  Reihe  von  Versuchen  ao,  deren  Re- 
sultate mit  den  von  Reynoso  erhaltenen  nicht  abereinstimm- 
ten; die  aber  so  &asserst  merkwürdig  sind,  dass  wir  nicht 
länger  anstehen,  sie  der  Oeffentlichkeit  su  übergeben,  obwohl 
wir  unsere  Versuchsreihe  noch  nicht  als  geschlossen  betrach- 
ten, nnd  die  Absicht  haben,  uns  noch  femer  damit  zu  be- 
schäftigen. 

Zucker  fanden  wir  selbst  bei  den  heftigsten  Respirations- 
beschwerden nicht  in  deutlich  nachweisbarer  Menge;  eine 
zweideutige  Reaction  trat  öfter  ein,  sie  konnte  indess  eine 
andere  Ursache  haben,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorge- 
hen wird« 

I.  Einem  Hunde  mittler  Grosse  wurde  Oel  in  die  Lun- 
gen gebracht,  worauf  grosse  Athemnoth  eintrat,  und  nach 
12  Stunden  der  Tod  erfolgte.  Kurz  vor  dem  Tode  hatte  der 
Hund  eine  reichliche  Menge  Harns  gelassen ,  er  war  rö)hlich, 
hatte  die  Consistenz  und  dio'  Eigenschaften  des  Blutserums 
und  war  mit  breiten  dunkelrothen  Streifen  durchzogen,  die' 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  Anhäufungen  von  Blutkörper- 


1)  Comp.  rend.  XXXIII.  606. 
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chen  zu  erkennen  gaben.  Von  den  Resnltaten  der  Secdon 
heben  wir  nur  hervor,  dass.das  rechte  Herz  and  die  gros- 
seren Gefässe  mit  sehr  dunklem,  koagulirtem  Blat  gefüllt, 
die  Leber  blutreich  und  die  Nieren  hyperfimisch  waren.  In 
den  Lungen  fanden  sich  durchweg  zerstreute  Entzundungs- 
heerde,  am  bedeutendsten  in  den  Randern,  die  schon  theil- 
weise  hepatisirte  Stellen  zeigten. 

Zur  Prüfung  auf  Zucker  wurde  der  Harn  mit  wasserfreiem 
Weingeist  vermischt,  die  Flüssigkeit  vom  koagulirten  Albumin 
durch  Filtration  getrennt,  dann  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure  schwach  sauer  gemacht,  zur  Verflüchtigung  des  Alko- 
hols im  Wasserbade  verdampft  und  mit  einer  kaiischen  Lö- 
sung von  weinsaurem  Eupferoxjd  gekocht.  Es  schied  sich 
kein  Kupferoxydul  ab. 

Als  wir  den  Versuch  in  fihnlicher  Weise  wiederholten, 
wobei  der  Hund  aber  schon  nach  6  Stunden  starb,  erhielten 
wir  keinen  Harn,  auch  die  Blase  zeigte  sich  leer.  Der  See- 
tionsbefund  stimmte  übrigens  mit  dem  früheren  überein. 

II.  Einem  Wachtelhunde  wurde  ebenfalls  Oel  in  die 
Lungen  gebracht,  indess  nur  so  viel,  dass  die  Athemnoth 
nicht  allzugross  wurde.  Am  folgenden  Tage  wurde  dem  Thiere 
noch  Luft  in  den  rechten  Thoraxraum  geblasen,  wodurch 
sich  aber  die  Beschwerden  nicht  nachhaltig  vergrosserten. 
Nach  Verlauf  einiger  Stunden  war  der  Hund  wieder  ziemlich 
wohl.  Es  wurde  deshalb  von  Neuem  Oel  und  zwar  in  etwas 
grösserer  Menge  inficirt  und  auf  gleiche  Weise  zwei  Tage 
später  verfahren. 

Der  durch  dieses  Verfahren  herbeigeführte  Znstand  hielt 
im  Ganzen  7  Tage  an,  dann  erholte  sich  das  Thier  und 
konnte  zu  anderen  Versuchen  benutzt  werden.  Während  der 
ersten  4  Tage  war  keine  Fresslust  vorhanden,  am  5.  und 
7.  Tage  wurde  etwas  Milch  genommen, 

Der  Hund  hatte  während  der  7  Tage  5  mal  Harn  gelassen, 
immer  nur  in  kleiner  Menge,  aber  von  grosser  Concentration. 
Die  Gesammtmenge  betrug  gegen  8  Unzen.  Er  hatte  eine 
tief  braune  Farbe,  reagirtc  sauer  und  zeigte  einen  höchst 
widerwärtigen  Geruch. 


Jede  Portion  de«  Harns  wnfdc,  gleich  nachdem  sie  gelas- 
sen war,  mit  bas.  essigsanrein  Bleioxyd  gefällt,  aus  dem 
Filtrat  das  Blei  mit  Schwefelsaare  und  Schwefelwasserstoff 
entfernt  und  die  farblose  Flüssigkeit  im  Wasserbade  verdampft 
Die  vereinigten  Ruckstande  wurden  daranf  mit  siedendem 
Weingeist  von  82yo  aasgezogen  und  die  gelbliche  Lösung  in 
einem  verschlossenen  GefSss  bei  Seite  gestellt.  Der  Ruck«- 
stand  war  rein  weiss  und  bestand  nor  aus  unorganischen 
Salaen,  die  sich  im  Wasser  leicht  auflösten. 

Ans  der  weingeistigen  Lösung  setzte  sich  nach  Verlauf 
einiger  Tage  eine  grosse  Menge  kleiner,  weisser  Krystall- 
gfnppen  ab,  die  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich  waren,  sich 
aber  bei  Siedhitze  lösten  und  beim  Erkalten  in  grösseren 
glänzenden  Krvstallen  wieder  anschössen,  deren  Form  ganz 
mit  der  des  AUantoins  fibereinstimmten.  .  Wie  dieses  waren 
sie  leicht  löslich  in  Ammoniak  und  schössen  beim  Abduusten 
desselben  wieder  an.  Als  die  wässrige  Lösong  mit  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  vermischt 
warde ,  entstand  ein  weisser,  aus  mikroskopischen  Kugelchen 
bestehender  Niederschlag,  der  über  .Chlorcalcinm  getrocknet 
nnd  auf  seinen  Sübergehalt  geprüft  wurde. 

0,1588  Orm.  hinterliessen  beim  Ginben  0,0644  metallisches 
Saber  =  40,55  Proc. 

Das  Allantoin  Silberoxyd :  AgO  .  GsHsN^Os  enthält  40,75 
Proc.  Silber. 

Zur  Prüfung  aof  Zucker  wurde  das  weingeistige  Filtrat 
ZOT  Entfernung  von  Harnstoff  mit  Oxalsäure  vermischt,  die 
vom  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  eingeengt  nnd  nach 
Zusatz  von  Wasser  mit  Kreide  digerirt,  welche  anter  Brau- 
sen die  überschüssig  zugesetzte  Oxalsäure  aufnahm.  Das 
Filtrat  gab  beim  Aufkochen  mit  einer  Mischung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd,  Weinsäure  und  Kali,  keine  Zncker- 
reaction. 

in.  Der  Harn  eines  Mannes,  welcher  viel  Chlor  einge- 
athmet  nnd  in  Folge  dessen  vorübergehend  an  sehr  heftiger 
Brustbeengung  litt,  wurde  in  gleicher  Weise  auf  Allantoin  und 
Zncker  geprüft.     Der  Harn  wurde  18  Standen   hindurch  ge- 
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sammelt  (im  Qaozen  d85  C.C);  die  erstes  Poitioneii  waren 
wenig  gefärbt,  theilweise  trübe,  neutral,  oad  ihr  spee.  Ge- 
wicht betrag  1,018.  Der  am  andern  Morgen  gelassene  Harn 
(385  CG.)  war  klar,  bernsteingelb,  stai^  saaer  und  hatte 
1,023  spec.  Gewicht 

Es  wurden  nur  einige  schwerlösliche  Krystalle  ans  diesem 
Harn  erhalten,  deren  Identit&t  mit  Allantoin  nicht  dentüefa 
nachweisbar  war.  Die  2iiickerprobe  gpib  ein  negatives  Re- 
sultat. Am  andern  Tage  hatte  sich  «war  ein  nicht  bedeutender 
gelblicher  Niederschlag  gebildet,  den  man  aber  wohl  kaum 
als  von  Zucker  herrührend  ansehen  kann,  da  das  Allantoin 
ebenfalls  die  alkalische  Eupferl5sung  sersetat;  möglich  ist  es 
also,  dass  die  Ausscheidung  von  ein^r  Spur  AllantoiB,  wel- 
ches sich  in  der  Lauge  befand,  herrührte. 

lY.  Einem  Hunde  mittler  Grösse  wurden  8  Tage  hin- 
durch siemlich  heftige  Bespirationsbeschwerden  durch  tig- 
liebes  Einathmen  von  Chlor  verursacht,  und  der  Har%  nach- 
dem  er  gelassen,  mit  etwas  Ammoniak  vermischt  und  mit 
Blei  behandelt.  Die  weitere  Prüfung  auf  Allantoin  und  Zok- 
ker  wurde  genau  so  ausgeführt,  wie  es  bei  Versuch  IL  an- 
gegeben ist  Nach  10 — 12tigigem  Stehen  an  einem  kaUea 
Ort  hatten  sieh  aus  der  weingeistigen  Lösung  gegen  Ifi  6rm. 
Allantoin  ausgeschieden,  das  theilweise  aur  Darstellui^  der 
Silberverbindung  benutst  wurde. 

'0,2715  Grm.  gaben  0,1092  Grm.  Silber  =  40,22  Proc,  was 
mit  der  früheren  Bestimmung  sehr  nahe  übereinstimmt 

Bei  der  Zuckerprobe  gelangten  wir  am  demselben  Resinat 
wie  bei  Versuch  III.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  Hund 
während  der  Versncfasdaaer  nur  zweimal  etwas  Milch  z«  sich 
genommen  hatte. 

Bei  Fortsetzung  unserer  Versuche  konnten  wir  in  dem 
Urin  mehrerer  an  Dyspnoe,  Emphysem  und  Fneamonie  Lei- 
dender ,  sowie  in  dem  Harn  einer  Frau  mit  Aneurisma  arcas 
aortae,  die  einige  Tage  von  solcher  Athemnoth  befallen  wurde, 
dass  zur  Tracheotomie  geschritten  werden  musste,  kein  Al- 
lantoin entdecken.  Ob  das  Auftreten  von  Allantotn  im  Harn 
in  der  That   von  Respirationsstörnngen   abhangt,   ist  somit 
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noch  zweifelhaft,  in  grosser  Menge  wird  es  offenbar  nieht 
gebildet;  die  von  Reyxioso  beobachtete  Kapferoxydulaus- 
Scheidung  kann  aber  ebensowohl  von  AUantoin  als  von  Znoker 
herrfihren. 

Erhitzt  man  AUantoin  mit  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem  Knpferoxjd ,  Weinsfinre  und  Kali  in  nicht  zu  grossem 
Ueberschuss,  so  bemerkt  man  beim  Kochen  kaum  eine  Ein- 
wirkung, ist  dagegen  der  Ueberschuss  an  Kali  bedeutend,  so 
wird  die  Wand  des  Kolbchens  bald  trüb  und  nach  einiger 
Zeit  findet  man  einen  Absatz  von  Kupferoxydul.  Die  von 
uns  gewonnenen  Elrystalle  sowohl,  wie  auch  reines,  aus 
Hamsfiure  dargestelltes  AUantoin  verhielten  sich  in  dieser 
Beziehung  ganz  gleich  und  die  Beadion  findet  in  dem  Ver- 
halten des  Allantoins  gegen  Kali  eine  ganz  einfache  Erklft- 
niBg«  Unter  gewöhnlichen  Umständen  entsteht  OxalsjLure, 
bei  Gegenwart  von  Kupferoxyd  Kohlensäure. 

Kreatin  veranlasst  unter  gleichen  Umständen  keine  Aus- 
scheidung von  Kupferoxydul,  es  kann  dadurch  leicht  von  Al- 
lantoin  unterschieden  werden,  dem  es  in  mancher  Beziehung 
ähnlich  ist  Ausserdem  unterscheidet  es  sich  noch  dorch 
geringere  Löslichkeit  in  Ammoniak  und  durch  sein  Verhalten 
gegen  SUbersalze.  In  der  mit  salpetersaurem  SUberoxyd  ver- 
mischten Kreatinlösung  entsteht  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
kein  Niederschlag,  sondern  erst  nach  längerer  2jeit  Trübung 
und  Beduction  des  Silberoxyds.  Sehr  oharacteristisch  ist  auch 
das  Verhalten  beider  Körper  gegen  salpetersaures  Quecksilber- 
o^d,  da  nach  der  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  Limpricht 
die  AUantoinlösung  durch  dieses  Reagens  gefäUt  wird,  wäh- 
rend die  Kreatinlösung  unverändert  bleibt 
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lieber  Actinüphrys  Eichhottni, 

Von 

Ed.  CLAPAR:kDE  aus  Genf. 

(Hierza  Taf.  XV.  Fig.  1  — «). 


hifi  ist  kaam  2a  bezweifeln ,  dass  faat  allen  echten  Infosorien, 
d.  h.  allen  Infusorien  thierischer  Natnr,  wenigstens  eine  An- 
deutung einer  Girculation  zukommt,  welchen  Aasdrnck  wir, 
ohne  jetzt  zu  entscheiden,  welcher  Art  diese  Circolation,  ob 
sie  eine  BlUt-  oder  Wassercircnlation  sei,  auf  die  s.  g.  con- 
tractile  Blase  oder  contractile  Stelle  beziehen.  Jedoch  wurde 
bisher  ein  solches  Gebilde  bei  manchen,  obschon  wahrschein- 
lich thierischen  Infusorien,  vermisst;  es  ist  namentlich  von 
fast  allen  Beobachtern  bei  einem  sehr  hübschen  Thierchen, 
der  AcHnophrys  EickhomU^  unberücksichtigt  geblieben.  Indem 
ich  aber  neulich  auf  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Acti- 
nophryen  in  einem  Glaschen,  wo  ich  sie  früher  gar  nicht 
bemerkt  hatte,  zufällig  stiess,  fiel  mir  ein  allen  Individuen 
dieser  Art  zukommendes  eigenthfimliches  Organ  auf,  was  ich 
zuerst  nicht  wohl  zu  deuten  wusste  und  sich  doch  bald  un- 
zweifelhaft als  eine  sonderbar  angebrachte  contractile  Blase 
herausstellte.  . , 

Als  Ehrenberg  Aclmophrys  Sol  (Act,  Eichhomii  war 
damals  davon  noch  nicht  getrennt)  in  seinem  grossen  Werke 
über  Infusorien  beschrieb  und  abbildete ,  suchte  er  in  ihr  sei- 
ner Theorie  »gemäss  Magenzellen,  Mund  und  After  ausfindig 
zu  machen.  Danach  könnte  man  sich  vorstellen,  Actmophrys 
würde  vermittelst  eines  Rüssels  Thierchen  und  Pflanzchen 
erhaschen,  dieselben  in  mit  einander  zusammenhängenden 
Magenzellen  verdauen  und  die  unauflöslichen  Theile  durch 
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einen  After  entleeren«  Spätere  Beobaditer,  Dnjardin, 
Kölliker  n.A.  konnten  dies  nicht  finden,  behaupteten  viel- 
mehr, das  Thier  fresse  gar  nicht  oder  gestalte  einen  belie- 
bigen Theil  seines  Körpers  zu  einem  Mnnde  nnd  einem  After. 
.  Kölliker  insbesondere  vermuthet,  dass  Ehrenberg  einen 
sich  erhebenden  Fortsata,  der  sich  nach  und  nach  an  einem 
Fang&den  gebildet  haben  wurde,  fSr  einen  vorstreckbaren 
Bussel  hielt.  Indessen  war  Bhrenbergs  Behauptung,  was 
den  Mund  betrifit,  keineswegs  unbegründet;  seine  Beobach- 
tung ist  vollkommen  richtig,  die  Dei^ung  aber  unpassend, 
wie  wir  hernach  zeigen  werden. 

Von  oben  gesehen  sieht  gewöhnlich  Actmopkryg  Biekhonm 
kreisrund   aus;    ihre   allgemeine   Form   abelr  erscheint  mei- 
stens die  eines  Sphiroids,  einer  abgeplatteten  Kugel  zu  sein, 
von  welcher  eme  zahlreiche  Menge  von  mitunter  sehr  langen 
Fortsätzen  ausstrahlt    Von  einem  deutlichen  Kern  ist  nichts 
zu  sehen.  "Was  Kölliker  unter  diesem  Namen  anfuhrt,  kann 
kaum  denselben  verdienen,  denn  dieser  angebliche  Kern  geht 
allmtiig,  wie  K.  es  selbst  einsieht,  in  die  allgemeine  Leibes* 
Substanz  über.    Wahrscheinlich  verdichtet  sich  die  Masse  des 
Körpers  stufenweise  nach  dem  Bllttelpunkt  zu  oder  umge- 
kehrt,  wovon    eine  Verschiedenheit   des  Anblicks   zwischen 
den  centralen  und  den  peripherischen  Theilen  herröhrt    Die 
Namen  „innere  Schicht^  und  „äussere  Schicht^  oder  „Cortical- 
schicht^  sind  also  vorzuziehen.    Von  Zeit  zu  Zeit  erhebt  sich 
langsam  und  allmäüg  auf  einem  bestimmten  Punkt  der  Ober^ 
fläche  des  Thieres  ein  kugliger  Vorspnkng,  der  bald  mehr  bald 
wei^^er,  bei  gewissen  insonderheit  kleinen  Individuen  sogar 
bis  betnahe  ein  Drittel,  bei  den  meisten  aber  nur  bis  Ys  oder  yto 
des  ganzen  Leibes  wädist.    Der  Rand  dieses  Vorsprungs  ist 
imer .  scharf  b^prenzt,  viel  mehr  als  der  anderer  Theile  des 
Körpers,  insbesondere  wenn  sie  den  höchsten  Punkt  ihrer 
Bntwkikelung  erreicht  hat.    Dann  zieht  sie  sich  auf  einmal 
znaammea  nnd  yerschwindet  ganz  und  gar,  so  dass  oft  eine 
Abflachung  des  Randes  da  zu  bemerken  ist,  wo  diese  sonder- 
bare Brhabenheit  sich  früher  zeigte:   bald  rundet   sich  der 
Rand  wieder  ab,   der  kugelige  Vorsprung   bebt  sich  wieder 

M aller*«  Archiv.  1864.  26 
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• 

aUmftlig  auf«  erreMit  ihre  Mhei«  hoehste  Aasbildmig  and 
plötzlich  verschwindet  iie  ahennals,  nm  hemach  wiederuiD 
lasidiehnien  mid  sasaminenxiiliBdleiu 

Anfangs ,  nachdem  ich  £  h  r e  n  h  erg*  s  Angaben  nachgese- 
hen hatte  9  fühlte  ich  mich  ffir  dessen  Behaaptang  des  Vor-  . 
handenseins  eines  Mundes  bei  Acimophrys  eingenommen,  denn 
die  Beschreibnng  des  angeblichen  Rüssels  stimmte  mit  mdner 
eigenen  Beobachtung  vollkommen  überein»  nm  so  mehr  als 
Kolliker  diese  eigenthumliche  Erscheinung  gans  und  gar 
übersah  und  mir  seine  Beschreibung  des  Fressens  dieses 
Thierchens  nicht  ganz  klar  vorkam.  In  der  That  machte 
diese  regelmfissige  Aus-  und  Einstülpung  des  s«  g.  Ehren - 
berg' sehen  Rüssels  viel  begreiiicher,  wie  fremde  Körper  in 
das  Leibesparenchym  der  Actmophnf$  geratheo  können »  als 
das  von  Kolliker*)  behauptete  Eindringen,  bloss  durch  den 
Druck  der  sich  umbiegenden  und  aneinanderlegendeni  sonst 
so  sarten  Fortsfttie.  War  nun  jenes  Organ  kein  Rüssel  im 
Ehren  berg' sehen  Sinn,  so  schien  mir  nichts  natürlicher  als 
dasselbe  seiner  regelmässigen  Zusammenziehungen  wegen  für 
eine  contractüe  Blase  zu  halten,  um  so  m^hr  als  Prof«  Job. 
Müller  diese  Ansicht  unterstütate. 

Diese  Deutung  war  jedoch  nichts  Neues,  wie  ich  mieb 
spfiter  davon  übeneugte.  Ich  finde  sie  schon  in  Siebold's 
vergleichender  Anatomie;  freilich  ist  sie  von  den  oMtstoa 
Beobachtern  unberücksichtigt  geblieben.  Siebold  sagt:  «Sehr 
auffkllend  verhält  sich  in  dieser  Besiehung  (in  Besiehong  aaf 
die  contractüe  Blase)  AeimopkryM  5ol,  deren  oontraetile  Be- 
hftlter  so  dicht  unter  der  allgemeinen  Hautbedeckung 
bracht  sind,  dass  die  ans  dem  Parenchym  hier 
strömende  Flüssigkeit  die  Hautbedeckang  wie  eine 
helle  Blase  hervortreibt;  letztere  bebfilt  jedoch  noch  so  viel 
Spannkraft,  um  durch  Contraction  den  Emührangsaaft  wieder 
in  das  Paienchjm  zurückzutreiben.'^  Es  ist  jedoch  \m  die* 
sem  Thierchen  keine  allgemeine  Hantbedeckuag  varhandea. 


1)  Kolliker,  lieber  Actimphrys  S^L   Zeitschrift  fSr  wissensdi. 
2o«log.  184d. 
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^tm  wir  e»  weiter  beweiien  werden,  demnach  kann  anch 
nieht  durch  diese  Spannkraft  der<ErnähmngBsaft  in  das  Leibs«' 
parenchym  znraekgetrieben  werden,  v,  Siebold  stellt  in 
s&ner  Classification  der  Infosoden  die  Qattnng  Acimopkr§$ 
an  seinen  Siomaioda,  d.  h.  Infusorien  mit  deutUdier  Mond* 
offiinng  und  Speiseröhre,  neben  Prorodon  und  Leuct^kfffg^ 
alao  nnter  eigentliche  CiHaiay  deren  Organisation  offenbar 
viel  höher  ist  und  welche  theilweise  neben  einem  bewim* 
perten  Mund  und  einem  Oesophagus  einen  au^^bildeten  Zahn* 
ai^arat  besitaen,  wfihrend  kein  Zweifel  mehr  obwaltet,  dasa 
Acimopkrys  neben  Amaeba^  Areella  und  den  anderen  RhizopodeB 
ihre  natürliche  Stelle  im  Systeme  hat 

Wenn  also  die  Ehre  der  Entdeckung  und  leider!  anch  einer 
falsehen  Deutung  der  contraotUen  Blase  Ehrenberg  ange- 
hört, fÜQt  ^e  der  ersten  richtigen  Auffassung  derselben  t« 
Siebold  xu.  v.  Siebold  erwähnt  zweier  contractüen  Be» 
hilter  bei  Aetmopktys^  während  ich  beständig  nur  einen  haha 
aehen  können.  Oft  kommen  mehrere  blasenartige  Erhebungen 
am  Rande  vor,  deren  aber  nur  eine  contractu  ist  Ich  habe 
indessen  zwei  sich  zusammenziehende  Blasen  bei  mehreren 
Individaen  beobachtet,  aber  immer  in  solchen  Fällen,  wo  der 
Gestalt  nach  auf  eine  Selbsttheilung  oder  eine  Verschmelzung 
zweier  Individuen  (Act*  difformu  Ehr.)  zu  schliessen  war.  Das 
Vorhandensein  eines  einzigen  contractilen  Behälters  scheint 
aber  nicht  durchgreifend  bei  den  Rhizopoden.  Ich  habe  ihrer 
zwei  bei  Areelkt  mtlgatis  beobachtet  Ferner  hat  nenerdii^ 
Stein^)  auf  die  fraglichen  Blasen  die  Aufmerksamkeit  wieder 
gelenkt  und  erwähnt  auch  derer  zwei,  was  Siebolds  Aeas- 
aerong  eine  neae  Stütze  liefert.  Es  fragt  sich  indessen  noch, 
ob  er  ne  auch  bei  entschieden  einfachen  Individuen  ges^ 
beo  hat 

Es  ist  mir  auffallend,  dass  KöUiker,  dem  jedoch  von 
Siebold^s  Beobachtung  bekannt  war,  sie  als  ungenau  nnd 
auf  einer  Täuschung  beruhend  bezeichnet    Nach  seiner  An* 


1)  Die  Inftisioiisthiere,  auf  ihre  £ntwi<&dlang  untersucht  von  Stein. 
Loipaig.  1854. 

26» 
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noht  bitte  ▼.  Siebold  cvOUige  Expansionen  und  Contrie* 
tionen  der  die  ¥eoo<rfen  begrensenden  Snbstans,  wobei  die 
Yaonolen  nicht  yeracbwioden ,  irriger  Weise  für  Erscbeiiinng^ 
gehalten,  welche  auf  das  Dasein  contractUer  BehXlter  hin- 
deuten.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  das  Organ,  das  wir  jetst 
besprechen  and  von  t.  Siebold  schon  gesehen  wnrde,  ist 
wegen  seiner  Qrösse,  seiner  bestfindigen,  onverfinderlichen  I^age 
und  seiner  regelmfissigen  Znsammensiehangen  nnd  Aosdehnnn- 
gen,  Ähnlich  der  langsamen  Diastole  und  Systole  eines  Her- 
sens,  mit  einer  Vacnole  gar  nicht  an  ▼wweciiseln.  Dass 
KöUiker  es  übersehen  hat,  ist  am  so  nnb^reiflicher,  als 
anter  sehn  Exemplaren  der  Ae$ku^kry$  bei  nenn  sogleich 
diese  Erscheinang  dem  Beobachter  ins  Aoge  fUlt  Oll  habe 
ich  standenlang  dieses  herrliche  Schauspiel  bewandert,  ohne 
dass  irgend  eine  merkliche  Unregelmfissigkeit  eingetreten 
wäre.  Wie  oben  bemerkt,  erscheint  die  Form  der  Aeimopiuys 
m  der  Regel  —  nicht  aber  immer  -^  etwas  abgeplattet,  so 
dass  man  sie  meistens  von  oben  oder  unten  su  sehen  be- 
kommt. In  diesem  Falle  kommt  aber  die  Blase  immer  dent- 
Ueh  an  den  ftusseren  Band  eu  liegen. 

Vielleicht  könnte  .man  yermuthen,  dass  KoUiker  ein 
anderes  Thier  unter  den  Augen  gehabt  hat  als  ich;  aber  wie 
kommt  es  denn,  dass  diese  Erscheinung  anderen  Beobadi- 
tem,  wie  Duj ardin,  Perty,  die  doch  dieselbe  Admopkifi 
beobachtet  haben  sollen,  nicht  aufgefallen  ist?  Stein,  der 
übrigens  entschieden  dasselbe  Wesen  su  Gesicht  bekam,  wie 
Kölliker,  hat  bei  ihm  die  contraclile  Blase,  wo  nicht  richtig 
aufgefasst,  doch  klar  gesehen.  Nach  Ehrenberg  wire  das 
von  Kölliker  beobachtete  Thierchen  seine  Acimopkrys  Siek^ 
Aormi,  ein  von  der  sehr  fihnlichen  Admopkryg  Sol  —  deren 
angebliche  Qrösse  mit  den  von  mir  beobach^ten  Sonnenthier- 
chen  sehr  wohl  übereinstimmt  —  su  unterscheidendes  Wesen 
Ehrenberg's  Diagnosen  sind  aber  in  diesem  Fall  keines- 
wegs genügend,  um  Arten  su  unterscheiden.  Er  beschrieb 
nftmlich  Acünophrys  EtckkomU  in  den  Berichten  der  Berliner 
Akademie  (1840.  S.  197)  auf  folgende  Weise:  j^Admcpäryg 
Eichhomn  =  der  Stern  Eichh.     A.  corpore   globoeo   albo 
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magDOy  radiis  expanms  dlametro  corporis  brevioribuB,  eonieis. 
Magn.  y«'''.  Börolini.*'  Aber  wie  wir  unten  ausführen  werden, 
kann  die  Lfioge  der  Strahlen  bei  der  Bestimmang  der  Spe- 
cies  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Sie  mögen  lang,  kmrs, 
mehr  oder  weniger  zahlreich  sein,  ja  sogar  gftnclich  fehlen, 
es  ist  dennoch  dieselbe  Spedes.  Der  einzige  bleibende  Cha> 
rakter,  am  diese  beiden  Aeimophnfs  cn  trennen,  würde  dann 
in  der  -Grösse  bestehen«  Zwar  ist  hier  ein  gewaltiger  Unter- 
schied, je  nach  den  Indiyidoen.  Nach  Ehrenberg  würde 
Ad.  Sol  zwischen  '/oo'''  ^^^  Vu"  Grösse  schweben.  Die 
kleinsten  von  Kölliker  beobachteten  Individuen  (A.  Eick-' 
AoniM,  nach  Ehrenberg)  maassen  Vis— Vao'"9  ^^  grössten 
Vg — Vi^',  die  kleinsten,  welche  mir  xvt  Gesichte  kamen,  wa- 
^^^  V^so^S  ^10  grössten  yielleicht  5  bis  6  mal  so  gross,  also 
etwa  %, — *Ai'*'  Es  ist  demnach,  wie  man  sieht,  keine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen;  die  einen  gehen  allmShlig  in  die 
anderen  über.  Wenn  wirklich  zwei  Arten  vorhanden  sind, 
dann  mag  es  dazu  dienen,  zu  erklären,  waram  Kölliker 
n.  A.,  welche  Act.  EiehhomH  beobachteten,  die  contractile 
lUase  übersahen;  mir  aber  leuchtet  kein  triftiger  Grund  ein, 
am  eine  solche  Trennung  von  Arten  zu  rechtfertigen,  so 
lange  sie  blos  auf  einen  Unterschied  der  Grösse  beruht,  wel- 
cher in  der  That  gar  nicht  existirt  Stein,  indem  er  sich  darauf 
stützt,  dass  Aetmapkrys  Eichhamü  anfangs  in  Ehren berg's 
i4cfMi3|>Ary«  So/ mitbegriffen  war,  und  dass  letzterer  eine  neue 
Diagnose  far  diese  zu  geben  vernachlässigte ,  als  er  jene  dar 
von  trennte,  bestrebt  sich  nachzuweisen,  dass  Ehrenberg's 
edite  Aeimopbrys  Sol  (nicht  aber  die  im  grossen  Werke  ab- 
gebildete) ein  Acmeia  sei.  In  der  That  finden  wir  in  Eh- 
renberg: „Die  Strahlen  sah  ich,  das  Beugen  abgerechnet, 
sich  verlängern  und  verkürzen ,  und  am  Ende  mit  einem  EÖr- 
perchen  versehen,^  was  auf  eine  Verwechselung  mit  Acmeta 
wohl  hindeuten  mö^te. 

Bevor  wir  die  contractile  Blase  rerlassen,  wollen  wir  noch 
einen  Blick  auf  deren  Rolle  in  den  Verrichtungen  des  Thiers 
werfen.  Die  von  Ehrenberg  aufgestellte  Hjrpothese  einer  sich 
regelmässig  beinahe  jede  Minute  und  noch  öfter  bei  den  meisten 
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Infbsorien  «Mleerenden  Samenblase  Itet  sich  mdit  verfeekten. 
Es  sieben  aleo  nur  nrei  yerechiedene  AnsiehteB  ober  düc 
Nalor  der  coDtraetilen  Blasen  oder  Stellen  eich  gegenüber: 
entweder  sind  es  wirkliche  Hersen,  wie  die,  welche  an  den 
meisten  mit  Blntgeftssen  versehenen  Thieren  Torkommen, 
oder  hersartige  Otgane,  welche  mit  den  Poli'schen  Blasen 
der  Ecbinodennen  oder  den  pnlsirenden  Erweitemogen  der 
WaasergeAsse  bei  den  Cestoden,  den  Trematoden  and  den 
lUderthieren  verwandt  sind.  Oscar  Schmidt  hat  letate 
Ansicht  Tertiieidigt,  und  zwar  spricht  die  grosse  Aehnliehkeit 
der  sosammenaiehbaren  Blasen  der  Infasorien  mit  denen  der 
Bfiderthiere  dafür.  Jedoch  können  wir  derselben  nicht  bei- 
treten, weil  ^esen  contractilen  Blasen  der  Hanptcbarakt^ 
eines  Wassergefisssjstems  fehlt*  Ein  solches  nimlich  xeidi- 
net  sich  durch  Wimperbewegong  in  seinen  kleinen  Verxwei* 
gnngen  nnd  vor  allen  Dingen  durch  einen  anmittelbaren 
Zosammenhaag  mit  der  Aossenwelt  aus»  Zwar  können  wir 
die  Flimmerbewegnog  den  Versweigongen  der  Saftg^tese  bei 
den  Inftisionsthieren  nicht  absprechen,  da  öberhanpt  solche 
OefSsse  nns  noch  unbekannt  sind,  aber  die  andere  nneilfiss* 
liehe  Bedingung  fSUt  ans.  Bis  jetst  konnte  man  verrnnthen, 
dass  die  Oeffhnngen  des  Wassergefasssjstems,  wenn  sie  vor* 
banden  sind,  uns  ihres  kleinen  Durchmessers  wegen  entgan- 
gen sind;  jedoch  bleibt  eine  solche  Vermuthung  bei  der  Lage 
der  contractilen  Blase  in  den  Actinophrjen  höchst  unwahr- 
scheinlich. Wenn  eine  Oeffinung  da  vorhanden  wäre,  musste 
man  sie  s^en,  oder  mindestens  beim  Aufn^men  und  Aus- 
leeren der  Flüssigkeit  Strömungen  im  Wasser  wahrnehmen 
können.  Da  es  nicht  der  FaU  ist,  kann  man  die  contractDe 
Blase  der  Infusorien  nur  mit  den  herzartigen  Organen  des 
Blutgef&sssystems  anderer  Thiere  vei^leichen. 

Ehrenberg  muss  niemals  das Thier  haben  fressen  sehen, 
sonst  hätte  er  die  wirklichen  Verrichtungen  des  angeblichen 
Rflssels  erkannt,  denn  die  Anfahme  der  Nahrung  hfitte  ganz 
gewiss  an  einer  anderen  Stelle  als  an  derjenigen  der  snsam« 
mensiehbaren  Blase  Statt  gefanden.  Stein  hat  auch,  wie 
oben  gesagt  wurde,   der  contractilen  Blase  bei  Ae^mapkr^ 
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wiedenun  Brwihniuig  gelhao;  allein  er  verwirft  8iebold'8 
biklSmiig,  WM  blos  ans  dem  Grand  geschieht,  weil  ihm 
^kein  Infoeionsthier  bekannt  ist,  bei  dem  sich  die  contrao- 
tilen  Stellen  nach  aossen  hervoretülpen  können.^  Er  kehrt 
deswegen  z«  einer  Ton  der  Ehrenberg's  nicht  eehr  abwei- 
chenden Ansicht  snrfick,  and  sacht  doroh  das  Spiel  dieser  Or- 
gane  die  Nahrangsaafiiabnie  erklfirlich  su  machen.  Die  von  den 
Tentakeln  gefangene  Beate  würde  nfimlich,  nach  Stein,  einer 
der  weit  hervorgestfilpten  Blasen  genfthert  werden,  bis  sie 
mit  der  Oberflfiche  in  Berfihrnng  kftme  and  an  ihr  kleben 
bliebe;  die  Blase  fahre  nnn  plötzlich  in  die  Cordcalschicht 
sorfick  and  ziehe  die  Beute  mit  sich,  die  anfftnglich  in  der 
vor  der  znrfickgezogenen  Blase  sich  bildenden  trichterfSrmi- 
gen  Grabe  za  liegoi  komme,  später  aber  darch  die  walstigen 
RAnder  do^elben  in  das  Innere  der  Cordcalschicht  and  bis 
in  die  Medallarsddcht  hineingedrängt  wtrde.  Mit  dieser  An- 
sidit  worden,  f&hrt  Stein  fort,  aach  K511iker*s  Beobach- 
tongen  in  Einklang  zn  bringen  sein,  der  beständig  die  auf- 
znnehmenden  Nahrangsstoffe  zaerst  in  einer  oberflächlichen 
Grabe  der  Cordcalschicht  liegen  sah;  nur  wfirde  Kölliker 
den  froheren  Moment,  wo  statt  der  Grobe  ein  blindsackartiger 
Vorsprang  vorhanden  ist,  übersehen  haben;  eine  Angabe 
Kölliker 's  verorsache  allerdings  Schwierigkeiten,  da  der- 
selbe gefanden  hat,  dass  jede  Stelle  der  Körperoberfläche 
der  AcUnopkrfß  vorübergehend  als  Mond  oder  After  verwendet 
werden  kann;  diese  Schwierigkeit  dürfte  sich  nar  dufch  die 
Annahme  beseidgen  lassen,  dass  für  gewöhnlich  zwar  nor 
zwei  gegenüberliegende  Blasenräume  der  Cordcalschicht  her- 
vorstülpbar  seien,  dass  aber  anter  Umständen  aoch  jeder 
andere  Blasenraom  an  der  Oberfläche  des  Körpers  mehr  oder 
weniger  hervorgedrängt  werden  könne,  um  mit  einem  hier 
von  den  Tentakeln  erbeuteten  Gegenstande  in  Berührong  ge- 
bracht za  werden.  Allein  wir  werden  zu  Genüge  beweisen, 
dass  eine  solche  Ansicht  den  Thatsachen  gegenüber  unhaltbar 
ist,  and  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die  Nafarongsaufnahme 
von  Statten  geht,  mit  einer  solchen  Rolle  der  hervorstülpbaren 
Vertpringe  anvereinbar  ist    Es  ist  ans  mehrmals  gefj^ackt 
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das  Fressen  der  AeimopkrfB  sa  belauschen,  eine  Ersehefarnng, 
welche  Stein  trots  seiner  soigf&ltigen  Beobachtnngen  ent- 
gangen ist,  und  ynr  können  demnach  behaupten,  dass  die 
Nahrnngsanfnahnie  vermittelst  des  Ans-  nnd  Binstolpens  der 
Blase  ni^nals  Statt  findet  St  ein' s  Blasenrftome,  d«  h.  die 
contraetiien  Blasen,  können  sa  Nichts  Anderem  verwendet 
werden,  als  am  wie  ein  Hers  den  Nahmngssaft  durch  Sy- 
stole nnd  Diastole  in  <lie  Körperrftnme  sn  treiben.  Stein 
hat  auch  nachweisen  wollen,  dass  durch  diese  Organe  die  Be- 
wegungen des  Thiers  bedingt  werden,  was  ebenso  unhaltbar  ist 
Kölliker  hat  dagegen  vollkommen  Recht,  wenn  er  be- 
hauptet, „dass  Acimophfifs  jede  beliebige  Stelle  ihrer  Labes* 
oberfl&che  voröbergehend  zu  einem  Mund  gestalten  und  sur 
Aufnahme  von  Bissen  benutsen,  an  jedweder  Stelle  anch  dss 
Unverdauliche  nach  aussen  entleeren  kann.^  Jedoch  mit  sei- 
ner Beschreibung  nnd  Abbildung  des  Yersdüuckens  kann  idi 
nicht  gans  übereinstimmen.  £s  wurde  sidi  nach  seiner  An- 
sicht eine  Orube  vor  dem  hineintretenden  Bissen  in  derLei- 
beasubstans  bilden,  dann  nach  dem  Eintritt  desselben  die 
B&nder  der  Grube  sich  einander  nfihem  und  verschmelzen.  Der 
Act  des  Yerschluckens  hat  mir  aber  immer  ein  anderes  ^Id 
dargeboten.  Es  ist  nicht  der  Bissen,  der  in  die  Leibessub- 
stanz eindringt,  sondern  es  ist  vielmehr  diese  Substanz  selbst, 
welche  ihm  entgegeneilt  und  ihn  umschlingt  Ich  habe  nie- 
mals die  Entstehung  einer  Grube,  aber  wohl  einer  Er- 
höhung wahrgenommen  (s.  Fig.  3.).  Wenn  ein  Thier  oder 
eine  Pflanze  zufSUig  in  den  Berdch  der  Fangfortsfitze  einer 
Aciinapkrys  kommt,  bleibt  es  an  der  klebrigen  Substanz, 
woraus  diese  Gebilde  zu  bestehen  scheinen,  haften.  Die 
AciitK^krys  zieht  langsam  den  oder  die  betheiligten  Fortsetze 
ein,  und  plötzlich  sieht  man  die  herangezogene  Beute,  bevor 
sogar  dieselbe  die  Leibesoberflfiche  erreicht  hat,  wie  durch 
eine  Art  Schleim  eingewickelt  und  eingehüllt  Dieser  Schleim 
ist  von  der  Leibessubstanz  der  Actmophnßs  auf  keinerlei  Weise 
zu  unterscheiden.  Es  sieht  aus,  als  ob  die  Grundsubstanz, 
woraus  sie  besteht,  sich  plötzlich  über  den  verschlungenen 
Gegenstand  herübergezogen   h&tte.     Dann  flacht  mk  ganz 
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langsam   die   8o   entstandene  Erhebung  ab;  der  Bissen  wird 
dadurch  in  den  Leib  allmfihlig  hineingezogen.  Astasien,  welr 
che  ich   mehrmals  von  Actinophrjen    aaf  diese  Weise  ver* 
schlackt  werden  sah,  bewegten  sich  noch  eine  Zeit  lang,  in- 
dem sie  versuchten,  den  sie  umhüllenden  Ueberzug  zu  durch- 
brechen; aber  bald  hörten  ihre  Bewegungen  auf;  sie  wurden 
zu  einer  kugeligen  Masse  umgewandelt,  die  sich  höchst  lang^ 
sam    in  der  Leibessubstanz    mit   den    sogenannten  Vacnolea 
kreisförmig  bewegte.     Der  Bissen    liegt  immer  in  einer  mit 
einer  Flüssigkeit  erfüllten  Höhlung  (Dojardins  Vacuole). 
Eis  liess  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob  diese  Flüs- 
sigkeit  ein  Erzeugniss    der   Verdauung,   oder   eine   dieselbe 
befördernde  Absonderung,  oder  endlich  blosses  mit  der  Beute 
verschlucktes  Wasser  sei.     Da  aber  diese  Flüssigkeit  immer 
dieselbe  schwach  röthliche  Färbung  darbot,  welche  der  Inhalt 
der  contractilen  Blase  zeigt,  und  daher  auf  eine  Flüssigkeit 
schliessen  iSsst  von  anderem  Lichtbrechungs vermögen  als  das 
Wasser,  so  möchte  ich  letzte  Vermuthung  fallen  lassen.    Wie 
dem  auch  sei,  erfordert  immer  die  Verdauung  eine  ziemlich 
lange  Zeit.  Ein  einziges  Mal  bin  ich  den  in  einer  Yon  Aclinophryg 
Eickhormi  verschlungenen  CAlamidomonas  entstandenen  Ver- 
änderungen gefolgt.     Das  Ding  war  verhältnissmässig  nicht 
gross,  jedoch  genügten  kaum   drei  volle  Stunden   zu  seiner 
Umwandlung  in  eine  breiartige  unkenntliche  Masse. 

Höchst  merkwürdig  ist  diese  Art  und  Weise  des  Fressens 
und  sogar,  ich  muss  es  gestehen,  schwerlich  zu  begreifen. 
Zuerst  glaubte  ich,  dass  die  den  verschluckten  Gegenstand 
plötzlich  einhüllende  Materie  durch  blosse  Umbiegung,  Aus- 
breitung und  Verschmelzung  der  Fangfortsätze  entstehe.  Ich 
habe  jedoch  bei  dieser  Ansicht  nicht  bleiben  können.  Es 
findet  wirklich  ein  Herausschleudern  einer  schleimigten  Ma- 
terie, wahrscheinlich  der  allgemeinen  Leibessubstanz  selbst 
von  Seiten  der  Actinophrys  statt,  welche  Materie  hernach  mit 
der  Beute  wieder  eingezogen  wird.  Dieses  Auswerfen  ge- 
schieht mitunter  sehr  massenhaft.  Man  sieht  dann  nicht  nur 
einen  Saum ,  sondern  eine  dicke ,  regelmässig  gelappte  Masse 
den  verschlungenen  Gegenstand  umgeben  (8.  Fig.  4} .    Ja  es 
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findet  sogar  dann  und  wann  dieses  Heraosschleadern ,  wie 
ich  es  einmal  beobachtete,  gfinslich  ohne  das  Vorhandensein 
einer  anlockenden  Beute  (Fig.  46}  statt.  Einen  solchen  Pro- 
zess  kann  ich  nar  mit  dem  vergleichen,  was  bei  Amoeba  ge- 
schieht. Duj ardin  behauptet  zwar,  die  Amöben  nähren 
sich  durch  blosse  Einsaugung  von  Flüssigkeit  und  die  s.  g. 
Nahrungsstoffe,  welche  man  in  ihnen  trifft,  geriethen  bios 
zuf&llig  hinein  (I).  Diese  Behauptung  stimmt  aber  mit  den 
Thatsachen  wenig  überein.  Die  Amöben  fressen  wirklich, 
aber  auf  sehr  sonderbare  Weise.  Sie  gleiten  langsam  dahin, 
ziehen  sich  schleierartig  auf  die  zu  verschluckenden  Gegen- 
st&nde,  wie  ein  leichter  Nebel  auf  eine  Landschaft  hinüber, 
und  das  Verschlingen  ist  vollendet:  man  glaubt  die  Gregen- 
stände  lägen  noch  darunter,  sie  sind  aber  schon  in  den  Leib 
eingeschlossen.  Es  ist  sogar,  beiläufig  gesagt,  beinahe  tho- 
richt,  verschiedene  Arten  bei  den  Amöben  aufstellen  zn  wol- 
len, so  lange  wir  nichts  Bestimmteres  über  ihre  Grnndorga- 
nisation  wissen.  E hr en b erg's  i4moe5ara(liosa  zeichnet  sich 
durch  ihre  ziemlich  regelmässigen  Fortsätze  und  ihre  im  all- 
gemeinen als  sternförmig  leicht  erkennbare  Gestalt  aus.  Aber 
wenn  das  Thier  kriecht  und  frisst,  breitet  es  sich  allmählig 
aus,  seine  charakteristische  Form  verschwindet,  es  fliesst  da- 
hin wie  ein  wolkenartiger  Schleier  oder  ein  Oeltropfen,  und 
Amoeba  radiosa  Ehr.  ist  zu  Amoeba  diffluens  Ehr.  geworden. 
Eine  ganz  ähnliche  Veränderung  erleidet  Arcella  eufgarU^ 
wenn  sie  kriecht  und  frisst. 

Das  Fressen  bei  Amoeba  und  das  bei  AcHnophrys  sind 
offenbar  zwei  verwandte  Erscheinungen.  Beide  Thiere  besitzen 
diese  höchst  sonderbare  Eigenschaft,  vermittelst  der  an  einer 
beliebigen- Stelle  ihres  Leibs  herausquellenden  Substanz  fremde 
Gegenstände  einzuhüllen  und  sich  anzueignen.  Zwar  hat  man 
bisher  diese  Analogie  unberücksichtigt  gelassen,  wegen  der 
beständigen  Gestalt  der  Actinophryen,  welche  g^en  die  höchst 
veränderlichen,  ich  möchte  beinahe  sagen  gestaltlosen  Amöben 
stark  absticht.  Eölliker  allein  hat  es-  versucht  beide  Thiere 
zu  vergleichen,  eben  wegen  der  eigenthümlichen,  von  ihm  bei 
AcHnophrys  entdeckten  Art  und  Weise  des  Fressens.    AcH- 
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nopknft  theilt  aber,  wie  ieh  mich  oftmals   davon  überzeugt 
habe,  diese  sonderbare  Eigenschaft  der  Veränderlichkeit  der 
Oestalt.    Wie  schon  angedeutet,  trifft  man  eben  so  oft  Aeü- 
napkrtfs  mit  sehr  langen  als  sehr  kurzen  Fortsätzen.    Diese 
können  sogar  gänzlich  fehlen,  nicht  nur  wie  Kölliker  es 
angiebt,  in  Folge  davon,  dass  das  Thier  beanmhigt  worden 
ist,  sondern  ans  irgend  einem  unbekannten  Grunde.    Ja  sol- 
che Veränderungen  finden  sogar  in  viel  weitläufigeren  Gren- 
zen statt. "  Aeimophrys  kann  alle  mögliche  sonderliche  (Ge- 
stalten anndimen,  nur  verändert  sich  ihre  Form  weit  lang- 
samer als  bei  AmoBba.    Da  solche  unbezeichnenbare  Gestal- 
ten sich  nicht  umständlich  beschreiben  lassen,  habe  ich  zwei 
der  interessantesten  mir  aufgefallenen  Modificationen  dieses 
Thierchens  abgebildet  (Fig.5  u.  6.).    Gewiss  ist  die  von  Eh- 
renberg in  seinem  grossen  Werke  unter  dem  Namen  AcH* 
MpArys  Sol  gelieferte  Abbildung  die  Grundform  der  Aetino- 
pkry$  Bichkarnü^  diejenige,  worauf  man  am  häufigsten  stösst, 
aber  nebenher  vermag  sie  eine  beliebige  andere  anzunehmen. 
Die   so   gestaltveränderlichen  Amöben   haben   auch   ihre 
Grundformen:  als  solche  möchte  ich  die  sternförmige  (s.  g. 
Amoeba  radiosa  Ehr.)  und  auch  die  kugelige  angeben.  Es  ist 
sogar  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einer  ku- 
geligen Amoeba  oder  mit  einer  Actmopknfs ,  welche  ihre  Fang- 
fortsätze eingezogen  hat,  zu  thun  habe.    Der  sicherste  Cha- 
rakter ist  dann  die  contractile  Blase,  welche  b^  Amoeba  tief 
im  Körper  und  bei  AcUnopkrys  ganz  oberflächlich  liegt.    Bei 
längerem  Beobachten  stellt  sieh  die  Sache  immer  klar  heraus, 
weil  das  räths^hafite  Wesen  entweder  die  gewöhnlichen  dün- 
nen Fortsätze  der  Aetinopkrys  aussendet,  oder  sich  zu  einer 
unzweifelhaften  Amoeba   gestaltet ,  indem   es   sich    in    einer 
grossen  Oberfläche  ausbreitet,  was  ich  doch  bei  Acimopkrys  nie- 
mals wiJirgenommenha  be.   Aetmopkrys  Sol  ist  ein  sehr  träges 
Thier,  und  ich  habe  nicht  ermitteln  können ,  wie  ihre  Bewe- 
gungen vor  sich  gehen;  es  blieb  mir  sogar  lange  zweifelhaft, 
ob  sie  zn  anderen  Bewegungen  fähig  ist  als  zu  den  äusserst 
langsamen  Veränderungen  ihrer   Gestalt  und   dem    Heraus- 
schleudern der  schleimigten  Substanz.   Jedoch  ist  gewiss  das 
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Thier  in  seiner  gewAhnlichen»  sonnenartigen  Qestalt  im  Stande, 
sich  langsam  in  einer  gewissen  Rtchtong  fortsnbewegen;  bei 
dieser  Erscheinung  sieht  man  keine  Znsammenziehnngen  des 
Leibs,  keine  Umbiegang  oder  Krömmung  der  Fangfortsitie. 
Ob  dieses  Fortrücken  ein  Schreiten,  ein  Gleiten,  ein  Krie» 
chen  oder  ein  Schwimmen  sei,  muss  ich  mithin  dahingestdlt 
sein  lassen.  Jedenfalls  ist  das  Sonnenthierchen  viel  weniger 
l&hig  sich  an  bewegen,  als  seine  naheverwandten,  die  Amöben. 
Stein  glaubt  swar  ans  seinen  Beobachtungen  schfiessen 
SU  dürfen,  dass  die  Ortsverfiaderangen  deV  Actinoi^uyen 
durch  die  Znsammenziehungen  der  contractilen  Blase,  d^vn 
wiikHche  Bestimmung  er  nicht  einsah ,  bedingt  sei.  Wenn  es 
aber  so  wire,  müsste  diese  Bewegung  ruckweise  von  Statten 
gehen  und  immer  in  einer  der  Blase  entgegengesetsten  Rich- 
tung, was  ich  nicht  bemerkt  habe. 

Was  die  Fortpflaniungsweise  der  Actinophryen  anbelangt, 
nahm  ich  nichts  Neues  wahr.  Beispiele  einer  entschiedenen 
Coiyugation  habe  ich  nicht,  wohl  aber  öfters  Zustfinde  beob- 
achtet, welche  entweder  auf  eine  Theilung  oder  eine  Conju- 
gation  hindeuteten.  Ein  Beispiel  einer  wirklichen  Thdlung 
ist  mir  indess  vorgekommen.  Kölliker  hat  eine  vollstindige 
Conjngation  angefahrt.  G  o  h  n  und  Stein  ebenfalls.  P  e  r  t  y ') 
erwähnt  einer  solchen  Erscheinung  bei  seiner  Aetmopkryg  hre- 
wpUis  ( brmcirrkis?).  Derselbe  berichtet  sogar  eine  gegen- 
seitige Conjogation  von  7  Individuen  der  AcHnoffkrys  Eiekkonm 
auf  einmal.  Letzten  Fall  möchte  ich  doch  nar  als  ungewiss 
gelten  lassen,  da  Perty  aus  dem  blossen  7theiligen  Aussehen 
einer  Acimopkni$  auf  diese  Gonjngation  geschlossen  zu  haben 
scheint.  Stein  spricht  übrigens  auch  von  einer  Gonjugation 
mehrerer  Individaen  ferner  Actmophry»  oeuiaia.  Er  hat  eben- 
falls bis  sieben  Individuen  „mit  einander  in  Gonjngation  ge- 
troffen^. Seinen  Worten  nach  ist  es  jedoch  nicht  wahrschein- 
lich ,  dass  er  diese  sieben  Individuen  zuerst  unabhängig  gese- 
hen hat  and  es  scheint  mir  nicht  ganz  gerechtfertigt,  aus 
jeder  bisquitförmigen  oder  mehrtheiligen  Form  auf  eine  Con- 


1)  Perty.    Zur  Eenntnisfi  der  kleinsten  Lebensformen.    Bern  1852. 
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jngation  sa  sehliesaeD,  wie  Stein  und  Perty  geneigt  sind. 
Wir  wiesen  in  der  That  sehr  wenig  fiber  die  Bedeotang  die^ 
ser  Vorgfinge  bei  den  Infbsorien,  und  wenn  es  sich  bestätigen 
sollte ,  dass  mehr  als  zwei  Individuen  mit  einander  verschmel- 
sen  können ,  dann  würde  die  Wahr8<^einlichkeit  einer  Besie- 
hoDg  dieser  Erscheinungen  auf  die  Fortpflanzung  sehr  zwei- 
felhaft werden.     Daher  möchte  ich  den  Namen  Conjuga- 
tion,  der  den  Gedanken  unwillkürlich  auf  den  wunderbaren 
Voigang  der  Befrachtung  bei  Sftirogp'a  unter  den  Algen,  oder 
bei  DipioMon  paradoamm  und  den  Oregarinen  unter  den  Thie- 
ren  zurudcf&hrt,  fahren  lassen  und  ihn  durch  Stein's  Aus- 
druck Yerschmelzungsprozess,  oder  wie  Ehrenberg 
sagt,  Zjgose  ersetzen.  Wie  wfire  dann  die  Erscheinung  zu 
deuten?  Ehrenberg  will  darin  eine  Ejrfifdgung  der  Spedes 
sehen  ( Bericht  der  Berl.  Akad.,  April  1854),  eine  gewiss  sehr 
wunderliche  Idee,  und  mit  den  gewöhnlichen  Gesetzen  der 
Nttlnr  kaum  vereinbar.  Wie  wurden  wir  armselige  Geschöpfe 
sni  bedauern  sein,  die  wir  ein  solches  Kräftigungsmittel  ent- 
behren! 

Ob  Acämophnfs  eine  andere  Art  und  Weise  der  Fortpflan- 
snng  besitzt,  als  die  Selbsttheilung^  ist  unbekannt.  Nicolet 
bat  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  merkwürdige  Abhandlung 
geliefert,  worub^  ein  Bericht  in  den  Comptes  rendus  de  l'A- 
cad^mie  des  Sciences  aus  dem  Jahr  1848  zu  finden  ist,  der 
ich  aber  keinen  Glauben  schenken  kann.  Er  hat  einen  in 
einer  häutigen  HuUe  eingeschlossenen  Eierstock  und  eine  an- 
dere geschlechtliche  Druse  bei  Admophrys  gesehen  (I).  So 
weit  ging  Ehrenberg  nicht,  dem  doch  so  viel  daran  lag, 
Oigane  ausfindig  zu  machen,  die  er  als  Ovarien  und  Samen- 
drfiaen  erklären  könnte;  er  begnfigt  sich  damit  zu  sagend 
i,Die  helle  runde  Stelle  in  der  Mitte,  welche  Muller  (Otto 
Friederich)  beim  Eintrocknen  sah,  kann  die  männliche 
Sexualdruse  gewesen  sein,  die  mir  nie  recht  klar  gewor- 
den. Eine  kömige  Trnbuz^  möchte  dem  Eierstock  angehö- 
ren.*' Kurz  Nicolet  behauptet,  ActmapknfslegeEietj  woraus 
mdi  HuHeria  gramImeUa  Dnj.  (Trichodma  gr.  Ehr.)  entwik- 
kelt.    In  einer  zweiten  Art  der  Fortpflanzung  entwickelt  sich 
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die  Brat  ans  m  dnem  RSderÜderefaen,  dem  Rüiaimr  mßtOus 
(Roiifer?)  Torheibesteheaden  Keimen  (germes  d^K^ees  on 
pr^existsnts  (!)•  £8  wfiren  noch  Halterien,  welche 
^hupfend  davon  gingen^.  Ohne  uns  unnfiteer  Weise  mit  die- 
sem (Gegenstände  länger  aafsahalten,  wollen  wir  Pertj's 
Behauptung  £rwähnnng  thun,  dass  aus  Actinophryen  Podo- 
phryen  sich  entwickeln,  was  mit  den  neuen  noch  xu  bestfid* 
genden  Beobachtungen  Stein' e  über  den  adnetenart^n  Zu- 
stand der  Vorticellen  kaum  vereinbar  ist.  Dasselbe  gilt  übri- 
gens von  Halieria  grandk^üa  Duj.,  weldie  nach  Stein's 
Angaben  ein  Bntwicklungsglied  einer  Vorticelle  sein  soll. 

Lasst  uns  jetzt  zu  der  interessanten,  aber  an  Streitigkeiten 
reichen  Frage  des  anatomischen  Baus  der  Aciinophfys  kom- 
men. Kölliker*8  Beobachtungen  und  meine  haben  zurOe- 
nfige  bewiesen,  dass  auf  die  Annahme  eines  Mundes  und  Af- 
ters dieses  Thierchens  kein  Werth  zu  legen  ist  £ine  allge- 
meine Hautbedeckung  ist  auch  hier  unmöglich  anannehmen, 
da  Aeimophrffs  an  jedweder  beliebigen  Stelle  ihrer  Oberfllche 
die  schleim-  oder  gallertartige  Substanz,  woraus  ihr  Körper 
besteht,  herausschleudern,  Nahrung  aufiiehm^n  and  den 
Rückstand  des  Verdauungsprozesses  ausleeren  kann.  BBer 
fiUlt  also  y.  Sie bold 's  Behauptung,  dass  die  Hantbedednmg 
nach  der  Hervortreibung  der  contractÜen  Blase  noch  so  viel 
Spannkraft  behalte,  um  den  £mährungssaft  wieder  in  das 
Parendiym  zurSckzutreiben.  Wir  werden  diese  Brsdieinung 
auf  andere  Weise  zu  erklfiren  suchen  müssen.  Zwar  behauptet 
Perty  eine  wohl  nur  optisch  rothlidie  Hölle  und  den  aas 
dicht  gedrängten  grünen  Kngelchen  bestehenden  Inhalt  bei 
Acikufphrys  tiridis  unterschieden  zu  haben.  Die  Halle  er- 
schien ihm  doppelt,  so  aber  dass  beide  Platten  stellenweise 
bereinigt  waren  und  so  ein  welliges  Ansehen  hatten.  Daa- 
selbe  Verhältniss  erwähnt  er  von  seiner  Actmophnfi  brewipiäs 
(bre9ieirrhU?).  Aber  seinen  Abbildungen  nach  beruht  dieae 
Anschauungsweise  auf  einer  Täuschung.  Aetmopkrys  Sieh* 
kanm  bietet  oftmals  denselben  höckerigen  Anblick  dar,  and 
Pertj's  angebliche  Haut  ist  nichts  Anderes,  als  die  oben 
besprochene   Gorticalschicht.     Wahrscheinlich  hätte   er   eine 
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andere  Ansieht  gehegt ,  wenn  er  das  Thier  Nahrong  in  sich 
fafitte  anfnehmen  sehen.  Die  ganse  Masse  des  Leibes  bei 
Ackmophrfßs  scheint  ans  derselben  Substanz  (ans  Sarkode 
wfirde  Duj ardin  sagen)  zn  bestehen.  Diese  Substanz,  wel- 
^e  allen  Rhizopoden  zuankommen  scheint,  sieht  wie  ein 
zfther  Schleim  oder  eine  dicke  Gallerte  aus«  Die  strahlen* 
f5rmigen  Fortsfitze  der  Äctmopkr^  bestehen  auch  daraus,  wie 
man  sich  leicht  3a¥6n  überzeugen  kann,  indem  man  das 
Thier,  wenn  es  sie  langsam  aussendet  und  einzieht,  beob* 
achtet,  oder  wenn  man  sie  sich  umbiegen  und  mit  einander 
TCTSchmdzen  sieht  Dass  diese  Fortsfitze  starr  werden  kön- 
nen, wie  Forty  es  behauptet,  so  dass  andere  Infusorien  sich 
daran  spi essen  können,  habe  ich  niemals  gesehen,  und 
ich  nehme  sogar  kmnen  Anstand,  es  f&r  eine  Unmöglichkeit 
an  halten.  Dass  kleine  Wesen  daran  kleben  bleiben,  ist  hin« 
gegen  ganz  gewiss;  diese  Strahlen  sind  wirkliche  Fangfort* 
aätse.  Das  Berühren  derselben  muss  sogar  sehr  unangenehm 
sein,  denn  grosse  Infosionsthiere,  wie  selbst  Parameemm  Äu^ 
reäa^  wenn  sie  in  ihren  Bereich  zufällig  kommen,  fahren  mit 
finseerster  Schnelligkeit  zurfick;  zuweilen  ziehen  sie  die  Ae* 
imapär^M,  woran  sie  sich  unvorsichtig  angekldi>t  haben,  eine 
zieaüiche  Strecke  mit  sich  fort        , 

Mit  Kölliker  rechnen  wir  also  AeUnopkrffs  unter  die  Rhi* 
aopoden ,  können  aber  seine  Ansichten  über  ihre  Beschaffen^ 
bot  nicht  theilen.  £r  nimmt  nfimlich  Dujardin's  Saikode 
ganz  und  gar  an:  diese  sonderbaren  Thiere  wurden  also 
ans  einem  strukturlosen  Leib,  aus  einer  homogenen  contrac* 
tilen  Substanz,  ohne  Mund,  Darm  und  anderweitiige  Organe 
bestehen';  sie  wurden  endlich,  wo  nid^l  nach  Duj  ardin,  we* 
nigstens  nach  Kölliker  einzellige  Thiere  sein.  Ich  mosa 
suerst  gestehen«  dass  ich  dieser  letzten  Ansicht  nicht  im  ge- 
ringsten bdzustimmen  vermag.  Den  Actinophryen,  Amöben,  Ar* 
eellen  nnd  anderen  Rhizopoden  fehlt  eine  Hantbedecknng,  also 
im  ZeUenmembran  gfiaslich.  Nicht  minder  muss  ich  den  nack- 
ten Pluzopoden  (wenigstens  AeUmophry« Eiekk^rmi  und  Atnaeba 
äifkientf  die  Amoeba  raüota  mitgerechnet)  einen  Kern  ab- 
leugnen, wahrscheinlich  entbehren  auch  die  beschälten  (we- 
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nigstens  AreeUa)  dieses  Gebilde;  es  Usst  sich  aber  niebto 
Bestimmtes  bei  den  meisten  darvber  heransstellen  wegen  der 
Undarcbsichtigkeit  der  Sehale.  Kölliker  eikennt  diese  That- 
sadien  selbst  an,  dennoch  will  er  den  Bhizopoden,  wie  allen 
anderen  Infusorien,  die  Bedentnng  von  Zellen  geben.  Aber 
was  bleibt  denn,  frage  ich,  Charakteristisches  för  eine  Zelle, 
wenn  Kern  und  Membran  zogleidi  fehlen  können?  Er  stdit 
Ewar  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglieh  wfire,  dass  die  Bfai- 
sopoden  in  ihrer  Jugend  wirkliehe  Zellen  seien,  bei  denen 
späterhin  Kern  und  Hülle  yersch winden,  wie  wir  es  an  den 
Blutkörperchen  des  Menschen  für  den  Kern  c.  B.^  sehen. 
AUerdings  ist  eine  solche  Möglichkeit  denkbar,  aber  wo 
Beweise  dafür?  Ist  jemals  eine  diese  Annahme 
Beobachtung  gemacht  worden?  Ehrenberg,  dem,  wiesehon 
gesagt,  so  viel  daran  lag,  s.  g.  Oeschlechtsorgaoe  bei  sei- 
nen PodjfgMtrica  ausfindig  zu  machen,  gesteht  selbst  ein,  dass 
die  Samendrüse  (Kern)  des  Sonnenthierchens  ihm  nie  recht 
klar  geworden.  Sehr  kleine  Individuen  (ich  habe  ihrer  viel 
kleinere  gehabt  als  die,  welche  Kölliker  zu  Gkbote  stan- 
den) mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  haben  mich  keine 
Spur  davon  erkennen  lassen.  Eine  solche  Vermothnng  eines 
früheren  zellenförmigen  Zustandes  der  ^cltfiop^«  und  ande- 
rer Rhizopoden  ist  also  auf  keine  Thatsache  begründet.  Eine 
Zelle  besteht  ans  drei  Theilen,  Kern,  Membran  und  Inhalt 
Wenn  Kölliker  behauptet,  dass  das  gleichzeitige  Yorhan- 
densein  dieser  drei  Theile  nicht  unumgfinglich  notiiwendig  sei 
und  dass  ihrer  zwei  sogar  fehlen  können,  so  dass  don  in 
Nichts  eingehaltenen  allein  bleibenden  Inhalt  z.  B.  noch  die 
Bedeutung  einer  Zelle  beizulegen  sei ,  dann  muss  ich  gestehen, 
dass  eine  soldie  Vorstellung  far  mich  undenkbar  ist  Eine 
Zelle  ohne  Kern  und  Membran  ist  für  mich  eben  so  i^el  wie 
ein  Mensch  ohne  Leib  und  Seele,  welches  Ding  vielleicht 
noch  etwas  sein  kann,  aber  gewiss  kein  Mensch.  Wenn  wir 
also  die  Rhizopoden  mit  Kölliker  als  eine  Klasse  der  ein- 
zelligen Thiere  betrachten,  wSrden  sich  die  dahin  zu  rech- 
nenden Organismen  hauptsfichlich  dadurch  auszeichnen,  dass 
sie  gar  nichts  mit  einer  Zelle  zu  schaffen  haben,  da  sie  näm- 
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lieh  aas  einer  nogeformteD  Masse,  einer  struktoriosen  hono- 
genen  Substanz  bestehen  wurden.  Kölliker  erweitert  aber 
noch  viel  mehr  seine  Klasse  der  einzelligen  Thiere 
und  will  alle  Infasorien  dahin  gerechnet  wissen.  Er  braocht 
sogar  nicht  seine  Ansicht  durch  schlagende  Gründe  zu  nnter- 
stntsen,  denn  er  setzt  yorans,  dass  eine  solche  Thatsaehe 
^fur  den,  der  eine  Opahna,  Bur$aria,  Nassuia  u.  s.  w.  nnr 
etwas  genauer  untersucht ,  auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterliegen  könne.*'  Nichtsdestoweniger  werden  wir  uns  un- 
terstehen einige  Bedenken  darüber  zu  tragen.  Schon  leuchtet 
uns  gar  nicht  dn,  dass  bei  Loxodes  bur$ar%a^  da  von  Barsa- 
rien die  Rede  ist,  die  s.  g.  Chlorophyllkörner  keine  Chloro- 
phyilblfischen  seien  (sie  kommen  manchmal,  wie  bekannt, 
ganz  farblos  vor),  welche  die  Wand  der  Leibeshöhle  besetzen. 
Sie  sitzen  an  dieser  Wand  fest,  sehr*regelm£ssig  angeordnet 
Wenn  sie  Körner  sind,  so  könnten  sie  auch  als  Kerne  ange- 
sehen werden,  von  einer  ganz  anderen  Beschaffenheit  ab  der 
s.  g.  Kern  des  Loxodei^  der  dann  vielleicht  als  ein  ganz  an- 
deres Organ  zu  betrachten  w&re.  Aber  um  uns  nicht  weiter 
in  Vermuthungen  einzulassen,  wollen  wir  zu  den  Yorticellen 
übei^ehen.  Wie  kann  man  solche  Thiere  mit  ihrem  zusam- 
mengesetzten Bau,  Glöckchen,  Kern,  Stiel,  Muskel  u.  s.  w. 
für  einzellig  erkliren?  Der  Muskel  einer  Vbrticelle  ist  of- 
fenbar ein  eben  so  selbstfindiges ,  scharf  abgegrenztes  Or- 
gan, als  irgend  ein  Muskel  bei  einem  höheren  Thiere.  Dazu 
kommt  noch  das  andere  Oewebselement,  der  elastische  Cy- 
linder.  Selbst  die  Wimpern  der  echten  Infusorien  (Perty's 
düaid)  deuten  auf  eine  viel  höhere  Organisation  als  die  eines 
einzelligen  Wesens  hin,  und  ich  glaube  nicht,  dass  man  sie  fSr 
blosse  Auswüchse  einer  Zelle  halten  kann.  Sehr  wahrschein- 
lich sind  noch  Muskeln  und  Nerven  vorhanden,  welche  ihre 
Bewegung  hervorbringen,  welche  aber  unsere  jetzige  Erfor* 
schnngsmittel  nicht  zu  entdecken  gestatten.  Die  Bewegung 
der  Wimpern  bei  den  Infasorien  ist  der  eines  Flimmerepi- 
tfaelinms  nicht  zu  vergleichen;  Die  flimmernde  Bew^ung 
eines  £pitheliums  geht  in  einem  fort,  das  ganze  Leben  hin* 
durch,    und   hört  sogar   mit  dem  Leben   des  Thieres  nooh 
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niolrt  auf;  sie  geht  völlig  unbewasst  vor  rieh;  der  .Wille  hat 
darsiif  nicht  den  geriDgsteti  Einflnss.  Bei  den  fnlnsionstblerea 
verhält  es  sieh  ganz  anders.  Die  fiewegnng  ist  bei  ihnen  eine 
wiUkflhrliehe  Elrscheinang.  Sie  können  das  Spiel  ihrer  Wim- 
pern gleichwie  die  Rotatorien  die  Bewegung  ihres  R&derwerks 
einstellen.  Niemand  kann  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Wim- 
pern der  Infasorien  mit  denen  der  Bfiderthiere  verkennen, 
nnd  doch  wird  man  sie  bei  den  letzteren  nicht  als  blosse 
Aas  wüchse  von  Zellen  betrachten;  von  da  ist  ja  nnr  ein  Sdiiitt 
bis  zn  den  Tentakeln  der  Polypen.  Kurzum  es  ist  eben  so 
nnmöglich  eine  Voriieelia  oder  einen  St^nlor  als  eine  H^dra 
oder  irgend  einen  andern  Poljpen  für  eine  Zelle  zu  halteo. 
Von  den  Rhisopoden  haben  Jnrir  schon  bewiesen,  dass  sie 
keine  Zelle  sind,  lasst  uns  jetzt  Orunde  für  ihre  mehrzell^ 
Beschaffenheit  anführen.*  Duj ardin,  seiner  Theorie  getreu, 
hat  den  Namen  Sarkode  trefflich  gebildet,  indem  er  unter 
diesem  Ansdmck  eine  Materie  auffasste,  welche  die  Muskels 
der  höheren  Thiere  ersetzen  sollte.  Die  Rolle  der  Sarkode 
beschrbikt  sich  aber  nicht  blos  darauf:  sie  mnss  steh  zusam* 
menziehen  nnd  Bewegungen  wie  eine  Muskelfaser  ansfuhren, 
Empfindungen  und  Willensbefehle  wie  Nervensubstanz  leiten, 
den  die  Nahrungsstoffe  auflösenden  Saft  ausscheideil,  ver- 
sohiedene  Stoffe  wie  Hom  oder  Chitin  (Areeila)  oder  snsam« 
menklebende  Substanzen  (Diffhtgia  etc.)  zur  Bildung  der  Schale 
secemuren,  kurz  alle  mögliche  Verrichtungen,  die  zur  Erhal- 
tung und  Fortpflanzung  des  Thiers  nothwendig  sind,  anslnbren 
können.  Es  ist  sehr  schwer  zu  begreifen ,  wie  eine  structur- 
lose  Masse  ffihig  sei  zn  secemiren,  namentlich  zwei  ganz 
verschiedene  Substanzen  bei  demselben  Thiere  (z.  B.  Ar* 
e«Ka),  die  eine  zur  Schale  erstarrende ,  die  andere  Nahmngs- 
stoffe  auflösende  ungleich  abzusondern.  Die  zahlreichen 
Functionen  dieser  Organismen  machen  hingegen  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  diese  s.  g.  amorjj^e  stmctnrlose  Masse  sich 
vermittelst  vollkommnerer  Instrumente,  als  die,  welche  uns  bis 
jetzt  zu  Diensten  stehen,  in  eine  geformte,  zusammengesetzte 
Substanz  auflösen  wurde.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  der 
Wille  eines  nervenlosen  Thieres  auf  eine  stmctnrlose  Materie 
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Binfloas  haben  kann?  Man  mass  bedenkeo,  wie  Nervenprä- 
parate bei  noch  verbfiltniasmässig  grosaen  Badiaten  z.  B. 
aohwierig  darznatellen  sind  und  nieht  geradeBu  das  Dasein 
eines  Nervensystems  leugnen,  weil  es  uns  nicht  in  die  Augen 
wpxmgL 

Was  AcÜnaphrys  Eichhomii  namentlich  betrifft,  muss  man 
nothwendig  die  Klasse  der  einzelligen  Thiere  fallen  lassen, 
oder  dieses  Thier  anderswohin  rechnen.  Wenn  wir  KöUiker 
zugfiben,  dass  eine  AcÜnopArys  das  Aequivalent  einer  Zelle 
sei,  dann  wäre  dieses  Wesen  nicht  dennoch  einzellig,  da  eine 
endogene  Zellengeneration  bei  ihm  statt  gefunden  haben  würde. 
Die  contractile  Blase  ist  nämlich  nichts  Anderes  als  eine  Zelle 
an  und  für  sich  selbst  Bei  anderen  Infusorien  lässt  sich 
▼ermuthen,  dass  dieses  Organ  eine  blosse  Hohle,  ein  blosser 
Raum  in  der  s.  g.  Sarkode  sei.  Eine  solche  Annahme  ist 
aber  bei  AcHnopkrys  geradezu  unmöglich.  Die  contractile 
Blase  ist  bei  diesem  Thierchen  auf  solche  Weise  an  der  Ober- 
fläche angebracht,  dass  schon  Siebold,  der  eine  Hantbe- 
deckung annahm,  bewunderte,  dass  diese  Hautbedecknng  noch 
so  viel  Spannkraft  behielt,  um  den  Nahrungssaft  in  das  Lei- 
besparenchjm  zurückzutreiben.  Da  es  jetzt  ausgemacht  ist. 
dass  jede  Hautbedeckung  bei  der  Aciinophrys  gänzlich  fehlt, 
ist  die  Encheinang  um  so  wunderbarer.  Das  ausgedehnte 
Oi^an  sieht  wie  eine  dünne  Seifenblase  aus  und  zeigt  keinen 
doppelten,  sondern  einen  einfachen  Rand.  Wie  ist  dann  das 
Zurücktreiben  der  Flüssigkeit  durch  die  contractile  Sarkode 
za  erklären?  Würde  es  nicht  gegen  alle  Gesetze  der  Me- 
chanik streiten,  dass  diese  Flüssigkeit  sich  lieber  einen  Weg 
dnrch  die  zähe  dicke  Masse  des  Leibs  bahnen  würde,  als  die 
äusserst  dünne,  ans  derselben  Substanz  wie  der  Körper  selbst 
bestehende  Wand,  welche  sie  vom  äusseren  Wasser  trennt, 
an  durdibohren?  Es  genügt  etliche  Minuten  lang  das  Spiel 
der  Gontractilen  Blase  einer  Aettnophrys  zu  betrachten,  um 
lieh  zu  überzeugen,  das»  eine  omschliessende  Membran  hier 
vorhanden  ist.  Es  ist  uns  wenigstens  darüber  kein  Zweifel 
geliehen.  Die  Anwesenheit  dieser  Membran  bei  Actmophrfft 
einnial  angenommen,  wird  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Vor- 
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handenseins  bei  den  anderen  Infasorien  um  so  grosser.  In 
der  That  ist  es  sehr  räthlich  anzunehmen ,  dass  nicht  nnr  die 
contractile  Blase,  sondern  aneh  die  der  circalirenden  Flns- 
sigkeit  Yorbeseichneten  bimförmigen  Auswege  bei  Purameemm 
durch  eine  besondere  Membran  aasgekleidet  sind.  Kolliker 
setst  selbst  Toraus,  dass  das  contractile  Blfisdien,  wo  es 
▼orbanden  ist,  das  Aequiyalent  einer  ganzen  Zelienmembran 
ist  Mit  dem  Beweis  des  Daseins  eines  solchen  Qebildes  bei 
Aetmapkr^s  f&llt  also  seine  Hypothese  der  einzelligen  Be- 
schaffenheit derselben. 


Erklfining  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  itcftiMpAryf  JSieAAomtt  in  ihrem  gewöhnlichsten,  soDoen- 
artigen  Zustand. 

Fig.  2.  Dieselbe  in  der  Theilung  oder  Verschmelzang  begriffen, 
daher  2  contractile  Blasen. 

Fig.  3.  £ine  ilcftiiopArys  im  Act  des  Fressens  begriffen.  Eine 
Chiamidommuu  nnd  eine  iislosta  sind  eben  von  der  schleimigten  Sab- 
stans  eingehüllt  worden. 

Fig.  4.  Eine  Aclinopkryt  im  Begriff  die  schleimige  Substanz  her- 
ausznschleadem.  («t  und  h). 

Fig.  5  nnd  6.  Eigenthilmliche ,  nnregelmässige ,  seltenere  Zustande 
der  AeAntifhryi  Eiekkomi%\  a  beseichnet  fiberall  die  contractile  Blase. 


Nachtrag. 

Dieser  Aufsatz  war  schon  abgeliefert,  um  gedruckt  zu  werden, 
als  uns  einige  Actinophr}Fen  zu  Gesichte  kamen,  die  von  den 
frfiher  beobachteten  etwas  abwichen.  Wir  erkannten  sogleich 
in  ihnen  das  von  Kolliker  abgebildete  Thierchen,  das  zwar 
unserer  AcUnophryi  sehr  ähnlich  ist,  von  ihr  jedoch  wohl  zu 
unterscheiden  sein  könnte.  Wir  haben  hier  nicht  die  Grosse 
im  Sinn,  denn  es  kommen  zuweilen  unter  diesen  zwar  sehr 
grossen  Actinophryen  einige  vor,  welche  selbst  den  meisten 
von  uns  früher  beobachteten  Sonnenthierchen  an  Grösse  ^it 
nachstanden.    Diese  Individuen  waren  aber  durch  den  zelli* 
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gen  Baa  ausgezeichnet,  den  Kölliker  seiner  Acimophrff$ 
zoschreibt  und  welcher  von  Stein  bestfitigt  wurde.  Selbst 
bei  den  kleinsten  wurde  er  nicht  vermisst,  w&hrend  uns  eine 
solche  Structnr  bei  den  Actinophryeu ,  welche  dem  vorher- 
gehenden Aufsatz  zu  Qrunde  gelegen  haben,  nie  recht  klar 
geworden  ist,  und  jedenfalls  niemals  eine  solche  Regelmäs- 
sigkeit darbot.  £s  scheint  uns  daher  wahrscheinlich,  dass 
Aci,  Eichhomü  und  Act.  Sol  mit  vollem  Rechte  von  Ehren- 
berg in  dieselbe  Gattung  untergebracht  worden  sind.  Dass 
Stein  Aciinaphrys  Sol  in  einem  acinetenartigen  Thier  will 
erkannt  haben,  beruht  also  wahrscheinlich  auf  einem  Mlss- 
verständniss.  Ehrenberg  hat  diese  möglicher  Weise  von 
einander  sehr  verschiedenen  Thiere  wohl  zu  unterscheiden 
gewusst.  Die  von  uns  früher  beobachtete  Actinophrje  stimmt 
mit  der  Ehrenbergsdien  Aciinaphrys  Sol  vollkommen  uber- 
ein;  die,  welche  diesen  Nachtrag  veranlasst,  ist  offenbar  die 
echte  Act.  Eichhormif  welche  Ehrenberg  spater  aufstellte, 
und  von  Kölliker  für  Act.  Sol  gehalten  wurde.  Ob  diese. 
Thiere  spezifisch  zu  unterscheiden  sind,  lassen  wir  dahin  ge- 
stellt. Jedenfalls  gilt  alles,  was  wir  von  der  contractUen  Blase 
gesagt  haben,  ebensowohl  für  das  eine  wie  für  das  andere; 
in  beiden  nimmt  sie  dieselbe  oberflfichliche  Lage  ein  und  bil- 
det einen  Yorsprung.  Das  Fressen  haben  wir  nicht  wieder 
beobachtet. 

Es  sei  uns  nachtrfiglich  noch  erlaubt  zu  bemerken,  dass 
wir  uns  mehrmals  überzeugt  haben,  dass  Arcella  vulgaris  eine 
grosse  Anzahl  contractile  Blasen  besitzt.  Wir  haben  einmal 
ihrer  über  10  gezählt.  Es  war  also  mit  Unrecht,  dass  wir 
diesem  Rhizopoden*  nur  2  contractile  Blasen  zuschrieben.  E.  C. 
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Zur  Kenntniss  der  Schnecke  im  Gehörorgan  der 
Säugethiere  und  des  Menschen. 

Von 

Prof.  Dr.  E.  Reissner  in  Dorpat. 

(Hiertu  Taf.  XV.  Flg.  7  —  10). 

Ua  die  Schnecke  des  Gehörlabyrinthes  der  Säagethiere  nnd 
des  MeDSchen  in  oeaester  Zeit  von  mehren  Forschem*)  vn- 
tersncht  nnd  mancher  sch&taenswerthe  Beitrag  mr  Anatoone 
dieses  Theiles  geliefert  worden  ist,  kann  ich  nicht  nmhio 
einen  Punkt  nfiher  sn  beleuchten,  der,  obschon  in  meiner 
Inauguraldissertation*)  bereits  knrs  erwfihnt,  doch  bisher  nicht 
weitere  Berücksichtigung  gefunden  hat  nnd  wohl  des  Interesses 
werth  2u  sein  scheint.  Das  Wesentliche  aus  den  Beobach- 
tungen, die  ich  hier  mitzutheilen  im  Begriff  st^e,  war  mir 
schon  bei  der  Abfassung  der  eben  erwähnten  Arbeit  bekannt. 


1)  Alphonse  Corti.  Recherches  sur  Torgane  de  Toaie  des  mam- 
miteres.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  heraasgegeben  von 
C.  Th.  y.  Siebold  and  A.  Kollfker.  Dritter  Band.  Zweites  Heft. 
Leii»ig  1861.  Seite  109  —  169.  Taf.  IV.  V. 

A.  Kölliker.  Handbuch  der  Gewebelehre  des  M^nsdien.  Leip- 
sig  1852.    8.626—630. 

£.  Harless.  Hören.  Handwörterbach  der  Physiologie,  heraas- 
gegeben Ton  Dr.  R.  Wagner.  Vierter  Band.  Brannschweig  1853. 
Seite  441—449. 

A.  Eölliker.  Ueber  die  letzten  Endignngen  des  Nerms  Coch- 
leae nnd  die  Fanction  der  Schnecke.  Zum  fünfzigjährigen  Doetor-^u- 
bilänm  des  Dr.  Fr.  Tiedemann.     Wurzburg  1864. 

2)  De  auris  intemae  formatione.  Dorpati  LiTonorum  1851.  In 
Commission  bei  Rejher  in  Mitan.  —  Reichert:  Bullet,  de  la  das. 
niathem.  de  l'acad.  des  scienc.  de  St.  Petersbourg.    Tom.  X.  No.  223. 
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Da  aber  die  später  ersfbbieneDen'  Abhandlangen  von  dem  be- 
treffenden Gegenstände  gar  Nichts  erwähnen,  fühlte  ich  midli 
veranlasst,  meine  Beobachtungen  aufs  Neue  vorzonehmen, 
and  glanbe  jetzt  zur  vollkommensten  Sicherheit  über  die  Ridi«- 
tigkeit  meiner  Auffassung  gelangt  zu  sein ;  wie  ich  denn  auch 
jetzt  erst  das  Detail  näher  erforscht  habe. 

Ich  habe  früher  gezeigt,  dass  sowohl  bei  Embrjonen  von 
Hühnern  als  von  Säugethieren  zu  einer  gewissen  und  zwar 
schon  sehr  frühen  Periode  der  Entwickelung  das  Labyrinth* 
bllschen  in  drei  Abtheilungen  zerfällt:  die  eine,  nach  innen 
und  oben  gelegene,  bildet  den  Recessus  labyrintbi,  welchen 
man  bisher  fälschlich  für  gleichbedeutend  mit  dem  Aquae- 
ductus Cochleae  hielt  und  Aquaeductus  yestibuli  nannte;  die 
zweite,  mittlere,  verwandelt  sich  in  der  Folge  zum  Vorhof 
ond  zu  den  halbzirkelformigen  Kanälen;  die  dritte,  nach  in- 
nen und  unten  gerichtete,  ist  anfänglich  der  alleinige  Reprä- 
sentant der  Schnecke  und  von  mir  mit  Bezug  auf  den  aus- 
gebildeten Zustand  Schneckenkanal,  Ganalis  cochlearis,  genannt 
worden.  Der  letztere  erscheint  bei  Embryonen  von  Säuge- 
thieren zuerst  als  ein  kürzerer  oder  längerer,  von  oben  nach 
miten  zusammengedruckter,  gekrümmter  Kanal,  dessen  eines 
Ende  mit  dem  Vorhof  in  Höhlenverbindung  steht,  während 
das  andere  geschlossen  ist;  die  knorpelige  Kapsel  des  Laby- 
rinthes umfasfit  ihn  sehr  genan,  ohne  jedoch  mit  ihm  ver^ 
wachsen  zu  sein,  daher  denn  seine  Isolirung  ziemlich  leicht 
ausgeführt  werden  kann.  Binnen  Kurzem  verwächst  der  äus- 
sere Rand  des  schon  mehr  zu  einer  Spirale  fortgewachse- 
nen Schneckenkanales  mit  der  knorpeligen  Kapsel;  der  innere 
Rand  ist  durch  die  Insertion  des  Nervus  Cochleae  befestigt; 
die  obere  später  gegen  di^  Scala  tympani  gekehrte  Wandung 
ist  beträchtlich,  dicker  als  die  gegenüberstehende  untere.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  weicht  die  knorpelige 
Kapsel  von  der  oberen  Fläche  des  Schneckenkanales  nach 
oben  und  innen  (mit  Bezug  auf  die  Axe  der  Schnecke)  und 
von  der  unteren  Fläche  desselben  nach  unten  und  innen  zu- 
rück, so  dass  nun  zwei  accessorische  Hohlräume,  die  Scala 
•tympani   und  Scala  vestibuli,    welche   nach  kurzer  Zeit  ein 
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deutlich  nachweiabares  Perichondriom  m  den  Ton  der  knor- 
peligen Kapsel  gebildeten  Tbeilen  aaüraweiaen  habeo,  den 
Schneckenkanal,  dessen  Lumen  auf  Querschnitten  oberaos 
deutlich  wahrgenommen  wird,  von  zwei  Seiten  umfassen. 
Durch  die  Ausdehnung  der  beiden  als  Scalen  sich  darsteUen- 
den  Hohlräume  gegen  die  Axe  'der  Spiralen  Windung  wird 
der  Theil  des  Knorpels ,  durch  den  die  Faserbnndel  des  Ner- 
vus Cochleae  zum  Schneckenkanal  gelangen,  zu  einer  dünnen 
Lamelle,  der  späteren  Lamina  spiralis  ossea,  umgewandelt. 
Der  Schneckenkanal  liegt  natürlich  an  der  Peripherie  dieser 
Lamina  spiralis. 

Bei  älteren  Embryonen  findet  man  das  G^ör-Labyrinth 
in  allen  wesentlichen  Tbeilen  ganz  ähnlich  dem  völlig  aus- 
gebildeter Thiere  gebaut  Es  gilt  dieses  bis  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  auch  für  die  mikroskopischen  Verhältnisse. 
Sowohl  bei  älteren  Embryonen  als  auch  bei  erwachsenen 
Thieren  kann  man  sich  mit  Leichtigkeit  davon  aberzeugen, 
dass  der  Schneckenkanal  wie  bei  seinem  ersten  Auftreten 
vollständig  vorhanden  ist  Embryonen  eignen  sich  besonders 
dadurch  für  die  Untersuchung,  dass  die  Ossification  in  d^ 
Umgebung  des  Labyrinthes  noch  unvollständig  ist  und  daher 
die  häutigen  Theile  ohne  viele  Mühe  isolirt  werden  können. 
Will  man  sich  aber  von  der  Uebereinstimmui^  des  Baues 
bei  älteren  Thieren  überzeugen,  so  muss  man  den  Theil  des 
Schläfenbeins,  welcher  das  häutige  Labjrrinth  oder  die  sog. 
häutige  Schnecke  umschliesst,  einige  Tage  in  Salzsäure  ma- 
ceriren  lassen.  Sind  hierdurch  die  Kalksalze  entfernt  und 
hat  man  das  Präparat  mit  Wasser  abgewaschen,  so  fuhrt 
man  am  zweckmässigsten  mit  einem  recht  scharfen  Rasir- 
messer  einen  Schnitt  durch  die  ^xe  der  ganzen  Schnecke. 
An  den  Schnittflächen  wird  man  nun  mit  der  Lonpe,  aber 
auch  schon  init  blossem  Auge  den  Schneckenkanal  und  meist 
gleichzeitig  die  sog.  Zähne  der  zweiten  Reihe  (deuxieme  rän- 
ge de  dents  Corti)  wahrnehmen.  —  Aus  frischen,  nicht  mit 
Salzsäure  behandelten  Schläfenbeinen  älterer  Thiere  den  Ca- 
nalis  cochlearis  darzustellen,  gelingt  nur  selten,  weil  eine 
Wandung  desselben  überaus  zart  ist  und  beim  Wegbrechea 
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pe6  Knochens  gewöhnlich  zerrissen  wirdl  Man  wird  aber 
aach  hier  die  Bestätigung,  des  schon  Ermittelten  finden,  wenn 
man  sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  einmal  von  dem, 
was  man  sucht,  hinreichende  Kenntniss  erworben  hat. 

Der  Schneckenkaoal  zeigt  im  ausgebildeten  Zustande  eine 
dreiseitige  Begrenzung  (Fig.  7a).  Die  obere  (der  Basis  der 
Schnecke  zugekehrte*)  Wandung  wird  von  der  sogenannten 
Lamina  spiralis  membranacea  gebildet  (Fig.  7.  8m)  und  ist  als 
solche  durch  die  Untersuchungen  von  Gorti  und  Eölliker 
hinreichend  bekannt;  die  untere  (der  Kuppel  oder  Spitze  der 
Schnecke  zunächst  befindliche)  Wandung  scheint  bisher  völlig 
abersehen  worden  zu  sein.  Sie  besteht  aus  einer  sehr  zarten, 
structurlosen  Lamelle ,  die  mit  Epithelialzellen  von  derselben 
Beschaffenheit  als  an  andern  Stellen  der  Schnecke  bekleidet 
ist  und  sich  von  dem  innersten  Umfange  der  knorpelartigen 
Leiste,  welche  nach  aussen  in  die  sogenannten  Zahne  der 
ersten  Reihe  (dents  de  la  premiere  rangle  Gorti)  ausgeht,  bis 
an  den  untersten  Rand  des  Oefässstreifens  (bände  vasculaire 
Corti,  Stria  vascularis  Huschke)  erstreckt  (Fig.  7.  8c).  Von 
der  Ursprungsstelle  dieser  Lamelle,  von  der  Lamina  spiralis 
ossea,  verlaufen  unter  der  Lamelle  ziemlich  zahlreiche,  oft 
schon  mit  blossem  Auge  als  feine  Stränge  wahrnehmbare 
Blutgef&sse  zur  Insertionsstelle,  an  welcher  sie  mit  denen  des 
Oefässstreifens  in  Verbindung  zu  treten  scheinen.  —  Die  dritte 
Wandung  des  in  Rede  stehenden  Ganales  liegt  mit  Bezug  auf 
'die  Axe  der  Schnecke  nach  aussen  und  entspricht  dem  Ge- 
fSssstreifen  (Fig.  7.  8n)  und  dem  zwischen  diesem  und  der 
Lamina  spiralis  accessoria  Huschke  liegenden  Theile  des 
Periostes  der  Schneckenwandnng;  es  erstreckt  sich  nämlich 
der  Gefässstreif,  den  ich  für  weiter  Nichts  als  eine  beson- 
ders blutreiche  Partie  des  Periostes  halte,  nicht  bis  zur  In- 
sertion  der  Lamina  spiralis   membranacea   selbst,    sondern 


1)  In  meiner  Inaogaraldiasertatton  (Seite  28)  findet  man:  .Lamina 
membranacea,  quae  yocatur,  parietem  inferiorem  canaiis  (sc  Cochlea- 
ris)  constitttit.'*  Ich  stellte  mir  dann  die  Schnecke  auf  ihrer  Basis 
ruhend  vor ,  wie  das  in  der  Regel  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Theile  der  Schnecke  geschehen  ist. 


424 

endet  froher  durch  Bildang  eines  Randgeffisses.  Aehnlich 
verhalten  sich  die  Blutgefässe  zar  Insertion  der  unteren  Wan- 
dung des  Schneckenkanales;  in  die  b^den  RaodgefSsse  treten 
von  der  Umgebung  nur  spärliche  Gefässe  (Fig.  10).  Der 
Querdurchmesser  der  Capillaren  in  dem  OefSsstreifen  schwankt 
von  0,0025"' --0,0050"';  die  Kerne  an  ihren  Wandungen  za- 
gen eine  Länge  von  0,005'" — 0,0127"'  und  eine  Breite  von 
0,0005"  —  0,0008'"  ^)  Das  Bpithelium  ist  an  dem  Oefassstrei- 
fen  jedenfalls  ans  mehr  als  ans  einer  Schicht  gebildet. 

W^enn  man  sich  aus  den  bisher  über  das  häutige  Labv- 
rinth  bekannt  gemachten  Arbeiten  von  dem  Verhältniss  der 
Höhle  des  Yorhofes  zu  den  Höhlen  der  Schnecke,  also  zu 
den  beiden  allein  beschriebenen  Treppenränmen  Kenntniss 
SU  verschaffen  sucht,  vermisst  man  hierüber  meist  jede  ge- 
nauere Angabe,  oder  man  findet,  dass  die  Darstellung  von 
der  durchaus  nicht  erwiesenen  Annahme  ausgeht,  als  hinge 
die  Höhle  der  Vorhofstreppe  mit  der  des  Vorhofes  zusammen. 
Sowohl  nach  meinen  embryologischen  Studien ,  als  nach  mehr- 
fach wiederholter  Untersuchung  ausgebildeter  Labyrinthe  muss 
ich  einen  solchen  Zusammenhang  auf  das  Entschiedenste  in 
Abrede  stellen :  die  Vorl^ofstreppe  ist  gegen  den  Vorhof  so 
vollkommen  abgeschlossen,  als  die  Pankentreppe  gegen  die 
Paukenhöhle.  Ob  aber  der  Schneckenkanal  auch  im  ausge- 
bildeten Znstande  des  Labyrinthes  wie  auf  einer  frühen  Stufe 
der  embryonalen  £nt Wickelung  mit  dem  Vorhof  in  offener 
Höhlenverbindung  sich  befindet,  habe  ich  bisher  nicht  mit' 
Sicherheit  ermitteln  können.    Au  dem  Labyrinth  der  Fische*) 


1)  Die  mitgetheilten  Messungen  beziehen  sich  auf  ein  Labyrinth  um 
dem  Schädel  eines  Kalbes. 

2)  Es  ist  eine  bei  den  neueren  Forschern  ganz  allgemein  verbreitete 
Ansicht,  dass  sich  das  Labyrinth  der  Fische  von  dem  der  höheren 
Wirbelthiere  durch  den  Mangel  der  Schnecke  unterscheide.  Dieses  ist 
aber  ein  Lrtfanm,  der  darin  seine  Erklänmg  findet,  dass  man  das 
Labyrinth  der  Fische  nnr  mit  dem  völlig  ausgebildeten  Zustande  des 
Labyrinthes  der  höheren  Wirbelthiere  verglich.  Ans  embryologiscben 
Rücksichten  lässt  sich  der  Steinsack  der  Fische  für  nichts  Anderes  als 
für  das  Analogon    des  Schneckenkanales   der   Sängetlnere ,    der  hier 
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konnte  Weber  keine  Gommunication  zwischen  dem  Vörhof 
und  der  Schnecke  oder  dem  sogenannten  Steinsack  auffinden. 
Innerhalb  des  Schneckenkanal  es  findet  sich  eine  dünne, 
anter  der  Loope  glasartig  erscheinende  Membran ,  welche 
Corli  bereits  erwähnt  hat  und  von  welcher  er  angiebt,  dass 
sie  eine  Decke  für  die  Zahne  der  ersten  und  zweiten  Reihe 
der  Lamina  spiralis  membrana  bilde  (Fig.  7.  8d)  *)  Ich  unter* 
scheide  an  dieser  Membran,  die  durchaus  nicht  mit  der  un- 
teren Wandung  des  Schneckenkanales  gewechselt  werden  darf, 
nicht  wie  Corti  vier,  sondern  nur  drei  Zonen  (Fig.  9).  Die 
innerste  besitzt  die  geringste  Dicke  und  die  grosste  Breite 
(bei  einem  Schafembryo,  dessen  Kopf  von  der  Schnauze  bis 
zum  Hinterhaupte  nicht  volle  zwei  Zoll  maass,  betrug  die 
Breite  0,082'")  und  erscheint  nur  schwach  gestreift  (a);  die 
mittlere  ist  schmäler  und  dicker,  zeigt  unter  der  Loupe  ein 
silberglänzendes  Ansehen,  bei  durchfallendem  Licht  eine 
gelbliche  Färbung  und  eine  sehr  deutliche  Streifung  (die 
Breite  dieser  Zone  betrug  bei  demselben  Embryo  0,044'"  (b) ; 
die  äusserste  ist  am  schmälsten  und  scheint  sich  allmälig 
gegen  den  scharfen ,  äussern  Rand  zu  verdünnen  (ihre  Breite 
betrug  0,009"')  (c).  In  dieser  Zone  bemerkt  man  rundlich 
eckige  Contouren  von  0,0025'" — 0,005"'  im  Durchmesser;  in- 
nerhalb dieser  zeigt  sich  meist  ein  dunkles  Körperchen  von 
etwa  0,001"';  von  einer  Streifung  habe  ich  ]Nichts  wahrneh- 
men können.  —  Die  Richtung  der  Streifen  in  den  beiden 
ersten  Zonen  geht  nicht  gerade,  sondern  schräg  von  innen 
nach  aussen  und  zwar  so,  als  wären  die  feinen  parallelen 
Linien  in  mehrfacher  Lage  vorhanden  und  hielten  in  den  ein- 
zelnen Lagen  eine  etwas  von  einander  abweichende  Richtung 
ein,  so  dass  spindel-  oder  rautenförmige  Maschen  entstehen. 
Der  Uebergang  der  innersten  in  die  mittlere  Zone  geschieht 
durch  eine  plötzliche  Verdünnung  der  Membran;  die  über 
diese  Stelle  verlaufenden  Streifen   erhalten  daher  eine  Bie- 


eihe  viel  grössere  Ansdehnaog  erlangt  hat,  ansehen.    Def  bedeatungs- 
Tolle  Unterschied  besteht  aber  darin,  dass  dem  Labyrinth  der  Piache 
die  Treppen  völlig  fehlen. 
1)  ».  a.  O.  S.  18. 
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gttDg.  Gegen  den  Innersten  Rand  wird  die  Streifong ')  immer 
nndentlicher  und  verschwindet  endlich  fast  ganz.  —  Der  in- 
nere Rand  der  Memhran  h&ngt  der  unteren  Wandung  des 
Schneckenkanales  an  der  Stelle,  an  welcher  diese  die  Lamina 
spinüis  ossea  verlässt,  nnd  vielleicht  auch  der  dort  begin- 
nenden Knorpelleiste  oder  beiden  Tlieilen  gleichzeitig  an, 
löst  sich  aber  überaas  leicht  ab.  Die  Uebergangsstelle  der 
innersten  Zone  in  die  mittlere  entspricht  genau  dem  vorderen 
Rande  der  Zfihne  der  ersten  Reihe.  Der  Süssere  Rand  der 
Membran  ist,  so  viel  ich  finde,  nirgends  angeheftet.  Wie 
Corti  bereits  angegeben  hat,  wird  die  der  Lamina  sptralis  mem- 
branacea  zugewandte  Flfiche  der  ganzen  Membran  von  Epi- 
thelialzellen  bekleidet.  Nach  desselben  Forschers  Ausspruch : 
^J'ai  vu  la  couche  Epitheliale,  qui  tapisse  la  surface  vestibu- 
laire  de  la  bandelette  dentelee  se  continuer  sur  la  meme 
membrane,*'  scheint  es  fast ,  als  hatte  er  einen  Theil  der  un- 
teren "Wandung  des  Schneckenkanales  gesehen.  — 

Die  eben  beschriebene  Membran  durfte  in  ihrer  Bedeutung 
die  Otolithen,  welche  in  der  Schnecke  der  Säugethiere  feh- 
len, ersetzen,  mithin  durch  Resonanz  sich  bei  der  Schall- 
leitung betheiligen. 


Die '  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  an  Oehor-Labjrrin- 
then  von  zahlreichen  Schaf-,  Ziegen-  und  Rinderembryonen, 
dann  an  Labyrinthen  von  Ziegen,  Kalbern  und  von  einem 
Delphin  angestellt  worden.  Für  den  Menschen  habe  ich  mich 
auf  die  Untersuchung  des  Labyrinthes  von  Embryonen  aus 
dem  mittleren  nnd  letzten  Stadium  beschränkt.  —  Dass  noch 
mancher  Punkt  in  der  Anatomie  der  Schnecke  zu  erledigen 
bleibt,  ist  mir  durchaus  nicht  entgangen.  Ich  beabsichtige 
auch,  meine  Untersuchungen  noch  weiter  auszudehnen,  glaubte 
aber  doch  auf  das,  was  ich  bisher  mit  Sicherheit  ermittelt 
habe,  schop  jetzt  aufmerksam  machen  zu  müssen,  da  ich  für 


1)  Die   Streifuug   scheint   von   einer   faserigen   Beschaffenheit  der 
Membran  und  nicht  von  Verdickungen,  wie  Corti  meint,  abzahangeo. 
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die  nSchste  Zakunft  durch  anderweitige  BescbSfitiguiig  von  der 
Vevfolgang  meines  Planes  abgehalten  werde. 


Erklärung  der  AbbUdungen. 

Fig.  7.  Senkrechter  Durcbschnitt  der  Sehnecke  von  dem  Gehör- 
LAbyrintb  eines  Kalbes,  a.  Schneckenkanal,  Canalis  cochiearis.  b.  La- 
mina  spiralis  membranacea ,  obere  Wandung,  p.  Untere  Wandung  des 
Sc^neckenkanales.  d.  Die  gestreifte  mit  einem  Rande  angeheftete  La- 
melle im  Schneckenkanal,  f.  Zfihne  der  sweiten  Reihe,  g.  Die  Knor- 
pelleiate,  deren  untere  Lippe  in  die  Zähne  der  ersten  Reihe  Übergeht 
und  deren  obere  Lippe  di^  scheinbaren  Zähne  bildet,  h.  Vorhofstreppe. 
t.  Panckentreppe.  k.  Lamina  spiralis  ossea.  n.  Der  Gefiassstreif  (bände 
▼asculaire)  des  Schneckenkanales. 

Fig.  8.  Senkrechter  Durchschnitt  der  ersten  Windnng  der  Schnecke 
▼on  dem  Geb^trlabyTinth  einer  Ziege,  a,  e,  dj  f,  g,  h,  i^  k^  n  haben 
dieselbe  Bedeutung  als  in  Fig.  7.  l.  Lamina  spiralis  aooessoiia  Huschke. 
AM.  Lamina  spiralis  membranacea. 

Fig.  9.  Die  gestreifte,  mit  einem  Rande  angeheftete  Lamelle  im 
Schneckenkanal,  a.  Innerste  Zone,  b.  Mittlere  Zone.  e.  Aeusserste 
Zone. 

Fig.  10.  Der  GefSssstreif  (bände  yascnlaire  Corti)  an  der  äus- 
seren Waadnng  des  Schneckenkanales,  um  die  GefissveAheilung  an- 
schanlieh  zn  machen. 
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Ueber 

die  Entwicklung  von  Cyclas  calyculata  Drap. 

Von 

Oscar  Schmidt. 

(Hierin  Tafel  XVI.) 


Dei  den,  im  Verbfiltniss  zu  der  grossen  Meuge  der  LamelJi- 
branchiaten  sehr  sparsamen  Beobachtungen  über  ihre  Ent- 
wicklang  werden  die  folgenden,  im  Laufe  des  Jalii  angestell- 
ten Untersuchongen  gewiss  willkommen  sein,  znmal  sie  ans 
mit  einer  neuen  Entwicklungsform  innerhalb  jener  Klasse 
bekannt  machen,  neu,  insofern  weder  die  zuerst  auftreten- 
den Organe  noch  die  sp&tere  Rcihefolge  mit  dem  überein- 
stimmen, was  man  bisher  von  den  Najaden,  von  Teredo  und 
den  übrigen  von  Loyen  beobachteten  ^^emnscbeln  kennt 

Die  oben  genannte  Cycla^  lebt  ziemlich  zahlreich  in  Jena 
in  einem  kleinen  Teiche,  gegenüber  der  Anatomie.  Sämmt- 
liehe  im  verflossenen  Juni  von  mir  untersuchte  Individuen, 
von  der  Länge  von  etwa  1%'"  bis  etwas  über  4'^',  trugen  in 
ihren  Eiemenfächern  Embryonen ,  waren  also  Weibchen^  wäh- 
rend ich  vom  andern  Geschlechte  keine  Spur  bemerkt  habe. 
Die  Zahl  der  in  einem  Individuum  auf  einmal  vorkommenden 
Embryonen  ist  auffallend  klein,  da  ich  kaum  je  über  sehn 
gefunden  habe,  diese  aber  in  der  Regel  in  sehr  verschiedenen 
Qraden  der  Entwicklung.  Die  Ursache  der  geringen  Anzahl 
liegt  in  dem  verhältnissmässig  bedeutendem  Grade  der  Aus- 
bildung, welche  die  Embryonen  in  den  Kiemenfädiem  er- 
reichen. 

Die  Fnrchung,  so  wie  die  unmittelbar  darauf  folgenden 
Vorgänge,  die  Bildung  der,  wie  es  scheint,  allseitigen  Keim- 
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Schicht,  sind  mir  leider  eotgangen.  Deo  fruhesteo  von  mir 
geseheneD  Zustand  zeigt  Fig.  1.  Der  nach  dem  einen  Pole, 
ich  weiss  nicht  oh  zuf&llig,  etwas  zagespitzte  £mbrjo,  wel- 
cher nicht  in  einer  Eischale  oder  Dotterhaut  eingebettet,  son- 
dem  so  frd,  wie  er  abgebildet  ist,  in  der  Kieme  liegt,  rotirt 
durch  den  Flimmerbeeatz  zweier  nicht  sehr  hervorragender 
and  etwas  gekrümmter  L&ngswülste  (a).  Diese  Wulste  be- 
finden sich  an  der  Bauchseite,  und  während  sie  selbst  ziem- 
lich opak  erschienen,  ist  der  zwischen  ihnen  gel^ene  Raum 
der  Eioberfläche  sehr  durchsichtig,  so  dass  eine  sehr  merk- 
würdige, von  einer  ausgezeichneten  ZeUenschicht  umschlos- 
sene centrale  Höhlung  klar  durchschimmert  (6).  Der  Inhalt 
derselben  ist  eine  eiweissartige ,  zähe  Flüssigkeit,  in  welcher 
grossere  und  kleinere  Körnchen,  nicht  aber  Embrjonalzellen 
schwimmen;  der  gesammte  Inhalt  ist  in  kreisender  Bewe- 
gung, ohne  Zweifel  verursacht  durch  feine  Wimperorgane, 
die  ich  jedoch  nicht  habe  sehen  können« 

lieber  die  Bedeutung  dieser  Höhlung  weiss  ich  gar  nichts 
anzuführen;  sie  hat  zu  keinem  der  später  entstehenden  Or- 
gane eine  merkliche  Beziehung. 

Man  wurde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  die  beiden 
flimmernden  Wulste  für  das  Homologen  des  Segels  hielte, 
welches,  nach  Loven,  bei  Modioiaria  marmarata,  MatUaaUa 
ieneUa  und  Maetra  eine  so  grosse  Rolle  spielt  und  das, 
wie  es  scheint,  bei  jenen  Muscheln  in  den  Mundtentakel- 
li^pen  rfickgebildet  wird.  Nach  R.  Leuckart  (Morphologie 
S.  164)  würden  die  Lippentaster  der  Najaden  wahrscheinlich 
ebenfalls  einer  vor  allen  übrigen  Organen  auftretenden  wim- 
pemden  Hervorragung  ihre  Entstehung  verdanken.  Diese. 
Beobachtungen  dürfen  für  Cydat  calyculaia  kein  Präjudiz 
geben;  am  ausgebildeten  Thiere  vermag  ich  die  Tentakellappen 
kaum  zu  präpaiiren,  und  während  der  Entwicklung  sind  sie 
von  völlig  untergeordnetem  Interesse.  Unsere  Wülste  haben 
mit  den  Mundtentakeln  zu  keiner  Zeit  etwas  zu  thun,  sie 
sind  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die  Anlage  der  Man- 
telhfilften,  und  zwar  die  hintere  Portion  derselben,  wie  von 
Anfang  an  allerdings  noch  nicht  ersichtlich  ist,  bald  aber  und 
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namentKch  wenn  der  Fass  sieb  mrachen  sie  einschiebt,  denl* 
lieh  wird. 

Die  nfichste  Verfinderong  am  Ei  bekundet  sich  in  der  wei- 
teren Ausbildang  der  Wulste.  Sie  heben  sich  so  ab,  dass 
sie  als  zwei  Lappen  henrorstehn,  die  hinten  durch  einen  tie* 
fen  Spalt  getrennt  sind,  vorn  aber  fast  unmerklich  in  ein- 
ander  und  in  die  übrige  Oberflfiche  des  Ekoobryo  ubergehn 
(Fig.  2).  Wie  wir  bei  Cycias  nun  keinen  dem  Segel  anderer 
Muscheln  entsprechenden  Embrjonaltheil  sehen,  so  fehlt  der 
von  mir  untersuchten  Species  wenigstens  noch  das  sonderbare 
Flagellum,  welches  bei  ModiotariOf  Mamacuia^  wahrscheinlich 
auch  Myiihts  und  Maetra  vorhanden. 

Das  vorübergehende  Bjssusorgan  der  Najaden  fehlt  un- 
serer CtfcloM  gleichfalls,  und  wenn  v.  Siebold  „dentlidi  in 
den  ganz  jungen  Individuen  der  Cffclas  comea  am  hintern 
Winkel  ihres  Fusses  einen  in  d^r  Masse  des  Fns^es  verixxr* 
genen  birnförmigen  Drnsenschläuch,  aus  dessen  Mündung  ein 
einfacher  langer  Byssusfaden  hervorragte,^  erkannt  hat,  so 
wage  ich  zwar  nicht,  diese  Beobachtung  zu  vernmnen,  ver- 
wahre mich  aber  vor  einer  Uebertragnng  auf  die  übrigen  Cy- 
cias-Arten. 

Ich  habe,  indem  ich  den  Fnss  nannte,  in  dessen  Basis 
das  Byssus<Nrgan,  wenn  es  überhaupt  zum  Vorschein  kfirae, 
sich  zeigen  musste,  der  n&chsten  Entwicklungsperiode  vofge- 
griffen.  Den  Anfang  derselben  giebt  Fig.  3.  Wir  sehen  den 
BUnbryo  von  hinten  und  unten;  die  hinteren  Theile  der  Man- 
tellappen sied  dabei  nicht  sichtbar;  die  hier  herzförmig^  Gen- 
tralhöhle  ist  von  einem  klaren,  regelmässig  ausgeschweiften 
Hofe  umgeben,  wohl  dem  Produkte  der  Auflösung  jener 
zuerst  vorhandenen  ZeÜenschicht,  welches  bald  darauf  ganz 
resorbirt  wird ,  so  dass  dann  die  mehr  und  mehr  schwindende 
Höhle  nur  noch  eine  einfach  contourirte  Begrfinzung  hat,  wie 
in  Fig.  4,  5  und  8.  Der  auf  der  ganzen  Oberflfiche  flimmernde 
Fuss  hat  bald  die  Form  eines  stumpfen  Kegels,  bald  eines 
Keiles,  ist  jedoch  anfangs  wenig  contractu;  die  Zipfel,  welche 
in  der  abgebildeten  -  Lage  seitlich  neben  ihm  hervorstehn, 
gehören  dem  vordem  Mantelrande  an,  da  der  Mantel  schon 
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jetst,  mehr  noch  auf  der  folgenden  Stufe  eine  vorn  ganzran- 
dige,  hinten  gespaltene  Kappe  bildet,  eine  Gestalt,  die  vir 
nicht  kürzer  und  treffender  als  mit  einer  schottischen  Mütze  zu 
▼ergleichen  wissen ,  bei  welcher  aber  jet^t  noch  die  Wölbung 
etwas  zu  hoch  ist. 

Auf  diesen  Vergleich  hin  sehe  man  Fig.  4  an.  Die  Wöl- 
bung, der  Rücken  des  Embryo,  ist  unregelmSssig  zerklüftet, 
der  Fuss  (c)  tritt  aus  der  Mantel  spalte  nach  vorn  hervor  und 
nun  erst,  und  wenn  man  die  weitere  Entwicklang  des  Fusses 
und  seine  Richtung  hinzuzieht,  wird  die  Bedeutung  der  pri- 
mitiven Wülste  und  der  aus  ihnen  hervorgebenden  Lappen 
völlig  klar. 

Aus  einer  nur  wenig  späteren  Periode  sind  die  Abbildun- 
gen 5,  6,  7  und  8,  welche  einen  und  denselben  Embryo  in 
verschiedenen  Lagen  darstellen.  Fig.  5  giebt  ihn  von  vom 
und  etwas  von  oben,  so  dass  die  in  der  Spalte  übergehende 
Einsenkung  des  Rückentheiles  des  Mantels  sichtbar  ist.  Der 
Fuss  ist  bedeutend  gewachsen;  die  ersten  Spuren  der  beiden 
.  Muschelschalen  zeigen  sich  in  e ,  Ealkpartikelchen ,  deren 
näherer  Ursprung  nicht  weiter  anzugeben  ist  Was  v.  Sie- 
bold für  die  Najaden  angiebt,  dass  zwei  eigenthümliche 
DotterzeUen  schon  während  der  Furchung  für  die  Schalen- 
bildnng  sich  isoliren,  findet  auf  Cyclas  calyculata  keine  An- 
wendung. Ausserdem  ist  hinten  und  oberhalb  der  Central- 
höhle  eine  andere  Neubildung  wahrzunehmen,  zwei  in  der 
Mittellinie  in  einander  übergehende  Verdichtungen  des  zelligen 
Gewebes  (f),  die  im  weitern  Verlauf  der  Entwicklung  nach 
vorn  und  nach  unten  sich  ausbreiten,  in  letzterer  Richtung, 
indem  die  kleiner  werdende  Centralhöhle  vollends  verschwin- 
det, und  schliesslich  zur  Leber  werden.  Sie  sind  jetzt  am 
deutlichsten  zu  sehen  (Fig.  6),  wenn  der  Embryo  so  auf 
dem  Rücken  liegt,  mit  etwas  erhobenem  Hintertheil  und  etwas 
zur  Seite  geklappten  Mantelhälften,  dass  der  Fuss  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  von  seiner  breiten  Basis  an  zu  über- 
schauen ist.  Die  Abbildung  6  geht  in  Fig.  7  über,  wenn  man 
aich  die  beiden  vorderen  Mantelzipfel  {d*  und  d)  fixirt  denkt 
und  um  diese  Axe  den  Körper  eine  Viertelsdrehung  mit  der 
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Fdssspitse  nach  oben  and  hinten,  dem  Beschaoer  so,  ma- 
chen  lasst, 

Fig.  8  endlich  seigt  diesen  Embryo  von  der  Seite;  der 
rechte  Mantellappen  ist  nach  oben  umgeklappt,  so  dass  der 
rechte  Sack  des  Fasses  ganz  frei  liegt. 

Mit  dem  Eingehen  der  Centralhöhle  ist  besonders  eine 
wichtige  Ver&ndemng  Terbnnden,  das  Erscheinen  der  Kiemen- 
bliitter.  Ihre  Bildnngsst&tte  ist  die  hintere  EmbrjonalhSlfte, 
wo  sie  an  der  Basis  des  Fasses  zwischen  diesem  und  den 
Mantelblattern  jederseits  als  ein  Zipfel  hervorwachsen  and 
wenn  der  Körper  etwas  von  der  Sdte  znasmmengedrtickt 
wird ,  über  den  Mantelrand  hinausragen  (Fig.  9  A).  Bei  den 
auf  dieser  Stufe  beobachteten  Embryonen  hatte  der  Fuss  eine 
sehr  wellige  Oberfläche  und  namentlich  auch  eine  nach  hinten 
gerichtete  Hervorragung,  so  dass  man  aus  seiner  Gestalt  aof 
das  Vorder-  und  Hinterende  des  Embryo  nicht  schliessen 
konnte ,  während  schon  früher  die  Richtung  des  Fasses  nach 
vom  mit  der  am  ausgebildeten  Thiere  übereinstimmte.  Da 
ich,  wie  gesagt,  die  Form  des  Fusses,  wie  Fig.  9  sie  zeigte . 
wiederholt  bei  so  weit  gediehenen  Embryonen  gesehn,  muss 
ich  fast  vermuthen,  dass  sie  constant  ist 

Einige  Male  hat  es  mir  geschienen,  als  ob  rorn  in  der 
Gegend  des  Fusswinkels,  da  wo  nun  sehr  bald  die  Mund- 
vertiefung  sich  bildet,  ebenfalls  ein  Paar  Läppchen  (i)  her- 
Yorhingen:  das  würden  wohl  die  Tentakeln  sein. 

Als  ein  Paar  sehr  zarte  und  dünne  Plfittchen,  welche  man 
leicht  übersieht,  finden  sich  nunmehr  auch  die  Schalen,  die 
erst  einen  kleinen  Theil  des  Mantels  bedecken;  die  Lange 
des  Embryo  betrog  0,2  Mm.,  die  der  Schale  0,06  Mm.  Ihre 
Form  zeigt  Fig.  10. 

Von  der  Entwicklungsstufe  Fig.  9  bis  zu  Fig.  11  ist  zwar 
ein  Abstand,  zu  dessen  vollständiger  Erläuterung  mir  einige 
Zwischenglieder  fehlen,  namentlich  was  die  Reihenfolge  der 
neuen  Theile  anbetrifft;  der  Fortschritt  selbst  als  fait  accompii 
ist  aber  ganz  klar  und  stellt  sich  wie  folgt  heraus. 

Die  früher  vorhandenen  Organe  sind  sämmtlich  in  ihrer 
Entfaltung  bedeutend  weiter  gekommen.     Der  Fuss  hat  die 
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von  nnn  an  ihm  bleibende  Beweglichkeit  erhalten  und  wird 
taBteud  weit   über   die  Mautelränder  gestreckt,   wfihrend  er 
natürlich  noch  ganz  nnter  denselben  verborgen  werden  kann. 
Die  beiden  Kiemen  zeigen  schon  die  eigenthumliche  Faltnng 
nnd  Gitternng   mit    einem   noch  zarten  Flimmerbesatz.    An 
dem  fertigen  Thiere  sind  die  die  Ränder  der  EiemengSnge 
säumenden  Wimpern   fast   borstenartig.     Indem    der  Mantel 
bis  nahe  znm  Rücken  sich  vom  übrigen  Körper  losgelöst  hat, 
sind  die  bisher  getrennten  neben  einander  gelegenen  hinteren 
Zipfel  verwachsen.     Denn   aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat 
eine  Verwachsung,  nicht  eine  Spaltung  des  hinteren  Rücken- 
theiles  des  Mantels  statt  gefanden.     Das  Prodact  dieser  Ver- 
wachsung ist  die  Brücke  (^),    hinter  welcher  die    vor  der 
Hand  einfache  Mantelöffnung  liegt;  die  Bildung  der  ziemlich 
langen  Athem  -  und  der  Afterröhre  fällt  überhaupt  nicht  in 
das  interbranchiale  Leben  des  Jungen. 

Die  Schalen  sind  so  weit  gewachsen,  dass  sie  über  die 
Hälfte  der  Manteloberfläche  bedecken. 

Neben  diesen  die  schon  früher  angelegten  Theile  betref- 
fenden Gestaltungen  machen   sich  aber  noch  einige  wichtige 
neue  Bildungen  geltend.     In  der  Zeit  zwischen  den  in  Fig.  9 
nnd  11  dargestellten  Stufen  fällt  die  Anlage  des  Nervensj- 
Sternes  wahrscheinlich  am  frühesten,   und   zwar  findet  sich 
immer  das  sehr  bedeutende  Fussganglionpaar  zuerst  vor  (ür). 
E^  entspricht  bekanntlich  dem  vorderen  der  unteren  Schlund- 
ganglienpaare  der  Gasteropoden ,  welches  bei  Limax  nach 
meinen  Beobachtungen  ebenfalls  die  Reihe  eröffnet.    Auf  dem 
Ganglion  sitzen  die  beiden  Gehörorgane  auf  (o) ,  von  denen 
ich  es  unentschieden  lassen  muss,   ob  der  OtoHth  oder  die 
Blase   zuerst  entsteht.     Bei   den  Gasteropoden  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Verhältniss  dieser  beiden  Theile  nicht  constant, 
da  bald  die   Otolithen   früher    erscheinen    als  die  Bläschen, 
bald  umgekehrt.    Die  Wandungen  des  Bläschens  sind  auffal- 
lend dick  und  nicht  gleichmässig  (Fig.  12);  jede  Blase  ent- 
hält, wie  V.  Siebold' s  Beobachtungen  schon  längst  gezeigt 
haben,  nur  einen  Otolithen ,  dessen  crystalliuisches  Gefüge  bei 
massiger  Vergrösserung  bemerklich  wird. 

28  • 
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Etwas  später,  wie  es  scheiut,  fällt  die  Anlage  des  Her- 
zens, Anfangs  ein  einfacher,  wolil  bestimmt  abgegrenzter 
Raum,  der  aber  regelmässig  pulsirt.  Es  ist  wegen  der  Un- 
durchsichtigkeit  der  Umgebungen  während  der  ersten  Periode 
seines  Entstehens  ziemlich  schwer  zu  beobachten,  und  ich 
vermag  daher  nicht  anzugeben ,  ob  -die  Contractionen  durch 
Zellen  oder  durch  faserige  Elemente  ausgeführt  werden.  Im 
Allgemeinen  ist  das  Gewebe  des  Körpers  jetzt  und  noch 
später  zellig,  nur  im  Fusse  sind  schon  jetzt  viele  sich  nn- 
regelmässig  kreuzende  Fasern  wahrzunehmen. 

Schliesslich  ist  aus  dieser  Periode  die  Entstehung  der  bei- 
den Schalenmuskeln  zu  berichten. 

Zur  Erläuterung  unserer  letzten  Abbildung  (Fig.  13)  haben 
wir  nur  'Weniges  zu  sagen;  der  Embryo  ist  von  der  Rucken- 
Seite  gezeichnet,  etwas  gequetscht,  so  dass  die  Weichtheile 
etwas  ausgedehnter  erscheinen,  als  sie  im  Verhältniss  zur 
Muschel  sind.  Es  ist  nichts  wesentlich  verändert  ausser  dem 
Herzen,  dessen  Kammer  (/)  sehr  erweitert  ist,  und  dessen 
beide  Vorkammern  (m)  ebenfalls  vorhanden  sind.  Der  zur 
Zeit  noch  solide  Strang  (n)  aus  kleineren,  kernlosen  Zellen 
gebildet,  welcher  vom  Herzen  aus  bis  nach  dem  hinteren 
Mantelschlitz  verläuft ,  ist  ohne  Zweifel  der  Mastdarm. 

Ausser  diesen  genannten  Organen  und  den  obigen  bisher 
beschriebenen  scheinen  sich  bei  den  Embryonen,  so  lange 
sie  zwischen  den  Kiemenfächern  der  Mutter  verweilen,  keine 
anderen  zu  entwickeln,  vielmehr  scheinen  sie  in  diesem  Zu- 
stande die  Blätter  zu  verlassen. 

Obschon  das  von  der  Entwicklung  von  Cyclas  calyculata 
gegebene  Bild  keineswegs  vollständig  ist,  reicht  es  doch  zu 
einer  Vergleichung  mit  dem,  was  sonst  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Lamellibranchiaten  bekannt  ist,  gerade  hin. 

Alle  bisher  auf  ihre  Entwicklung  beobachteten  Lamelli- 
branchiaten haben  nach  totaler  Furchung  und  Bildung  einer 
allseitigen  Keimscbicht  eine  mehr  oder  minder  auffallende 
Verwandlung  zu  durchlaufen,  welche  die  Leser  des  Archivs 
in  ihren  noch  nicht  genügend  erklärten  Eigenthumlichkeiten 
bei  den  Najaden  und  ebenso  aus  den  frohem  Zuständen  von 
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Modioiaria,  MorUacuta^  Macira  und  Teredo  kennen.  Die  Lo- 
ven sehen   Untersuchungen    (Kongl.   Vetensk.  Acad.   för   är 

1848.  besonderer  Abdruck.  Auch  Wiegm.  Arch.  1849.  I.) 
waren  noch  nicht  erschienen,  wenigstens  J.  Quatrefages 
nicht  bekannt,  als  dieser  seine  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wicklung Ton  Teredo  veröffentlichte  (Amial.  des  Sciences  nat. 

1849.  T.  IL)  Quatrefages  sachte  daher  nach  Vergleichungs- 
punkten  zwischen  den  Embryonen  von  Teredo  und  denen  von 
Umo  und  AnodontOy  deren  aber  in  der  That  kaum  welche 
vorhanden  sind.  Bei  beiden  wird  allerdings  die  Schale  früh- 
zeitig gebildet,  abgesehn  aber  von  den  vorausgehenden  und 
die  diese  Bildung  begleitenden  Momente  ist  die  Entstehung 
der  Schalenhfilfte  selbst  bei  jenen  Muscheln  ganz  anders  als 
bei  Teredo,  wo,  wenn  wir  Quatrefages  glauben  dürfen, 
die  gesammte  Eihülle  zu  den  beiden  anfangs  ganz  membra« 
nosen  Schalenhalften  wird.  Auch  weicht  die  sonstige  Ent- 
wicklung der  Najaden  total  ab,  und  namentlich  sucht  man 
für  die  sonderbare  Spaltung  des  Körpers  vergeblich  nach  ei- 
nem Analogon. 

Dagegen  ist  wegen  des  sehr  ansehnlichen  Segels,  welches 
sehr  früh  vermittelst  distincter  Muskeln  aus  und  eingezogen 
werden  kann,  eine  Zusammenstellung  der  jungen  Teredines 
mit  den  Embryonen  von  Modioiaria,  Montacuta,  Mactra  und 
wohl  auch  MytUus  erlaubt.  Das  ist  aber  wiederum  der  einzige 
wesentliche  Anhaltepunkt;  Teredo  besitzt  das  Flagellum  nicht, 
die  gesammte  Manteloberfläche  entsteht  auf  einmal  und  zeigt 
nicht  die  tiefen  Einbuchtungen  und  Lappenbildungen,  wie  bei 
den  anderen  mehrfach  genannten  Muscheln.  Kurz,  der  ge- 
meinsame Plan  der  Entwicklung  ist  mir  wenigstens  nichts 
weniger  als  einleuchtend  und  vollends  gar  in  den  Specialit&ten 
ist  keine  Uebereinstimmung. 

Haben  wir  demnach  in  diesen  wenigen  Gattungen  schon 
drei  Gruppen  der  Entwicklung  zu  unterscheiden,  so  kommt 
hierzu  Cyclas  calyculata  als  eine  ganz  neue  und  fremde.  Ehe 
die  Beobachtungen  nicht  viel  weiter  ausgedehnt  sind,  thun 
wir  wohl  am  besten,  sie  unvermittelt  auf  sich  beruhn  zu 
lassen.    Ehe  man  sich  daran  machen  kann,  für  die  Lamelli- 
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branchiaten  sich  nach  gemeinsamen,  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen wirklich  erklärenden  fintwicklangsmomenten  nm- 
zusehn,  werden  erst  die  meisten  Familien  für  sich  iu  dieser 
Hinsicht  untersucht  sein  müssen;  erst  dann  wird  es  sich  ent- 
scheiden, wie  weit  der  alte  embryologische  Satz  für  die  La- 
mellibranchiaten  seine  Geltung  hat,  dass  in  der  Entwiddnng 
erst  der  Klassentypus,  dann  der  Ordnungs-,  Familientypus 
n.  s.  f.  zum  Vorschein  komme.  Für  diese  Klasse  ist  man  noch 
nicht  so  weit,  geschweige  denn,  dass  ich  eine  Verallgemeine- 
rung der  Morphologie  über  den  Typus  der  Weich thiere  über- 
haupt mit  Hinzuziehung  der  Tunicata  schon  jetzt  für  gerecht- 
fertigt und  wahrhaft  fruchtbar  halten  konnte. 

Dies  veranlasst  mich  noch  einige  Worte  über  die  Verglei- 
chung  der  Typen  unter  einander  hinsichtlich  ihrer  Entwick- 
lung hinzuzufügen.  Unsere  Literatur  ist  nfimlich  durch  die 
trefflichen  und  scharfsinnigen  „Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung und  den  Bau  der  Glieder thiere^  von  Z  ad  dach  be- 
reichert worden,  worin  unter  andern  eine  sehr  ins  Einzelne 
gehende  Parallele  zwischen  der  Entwicklung  der  Glieder- 
thiere  und  der  der  Wirbelthiere  gezogen  wird.  Der  Haupt- 
punkt ist,  dass  Z ad  dach  bei  allen  Arthropoden  die  Ent- 
wicklung von  zwei  Keimwülsten  ausgehn  Ifisst,  welche  den 
zwischen  dem  Rückenmarksrohr  upd  der  Chorde  gelegenen 
Theile  der  Keimwülste  der  Wirbellhiere,  d.  h.  den  Remak- 
schen  Urwirbelplatten  entsprechen  sollen,  wahrend  Medul- 
larrohr  und  Chorda  den  Arthropoden  fehlen ;  ebenso  fehlt  den 
Arthropoden  das  Drüsenblatt  der  Wirbelthiere;  damit  und 
mit  dem  Umstände,  dass  der  Keimstreifen  der  Arthropoden, 
wiewohl  ebenfalls  mit  der  Furche  nach  oben  gekehrt,  die 
entgegengesetzte  Lage  zum  Ei  hat,  als  bei  den  Wirbelthie- 
ren,  ist  das  Maass  der  Vergleichung  gegeben.  Eins  der  Re- 
sultate Zaddach's  ist,  dass  die  Arthropoden  ebenfalls  mit 
ihrer  wahren  Bauchseite  nach  unten  gekehrt  gehen,  während 
in  neuerer  Zeit  Rathke,  Burmeister  und  Kölliker  sich 
zu  der  Ansicht  hinneigten,  als  entspreche  der  Bauch  der  Ar- 
thropoden dem  Rücken  der  Wirbelthiere*). 

X)  Beiläufig  will  ich  erwähnen,  dasa  nicht  ein  Ungenannter,  wie 
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Wir  musaen  jsugeben ,  dass  für  die  Arthropoden  im  enge- 
ren Sinne  dieser  Vergleich  etwas  Bestechendes  hat  Manche 
Sätze  Zaddach*s  erinnern  freilich  in  der  conseqaenten 
Durchfuhr ang  des  Vergleiches  an  die  Okenscbe  Sprache, 
wenn  z.  B.  die  sogenannte  Bauchhöhle  der  Arthropoden  das 
Amnion  der  Wirbelthiere  sein  soU.  Anch  s&mmtliche  Wnr- 
mer  will  Zaddach  za  der  grossen  Abtheilung  der  Olieder- 
thiere  gezogen  wissen.  Er  meint,  man  könne  ans  den  bis* 
herigen  Beobachtnngen  die  Anlage  der  Keimwülste  der  Rin* 
gelwormer  als  einen  Hauptcharacter  nachweisen.  Dafür  be- 
ruft  er  sich  unter  andern  auf  meine  Abbildungen  über  die 
Entwicklung  von  Ampkieara  Sabella  (Neue  Beitrfige  zur  Na- 
turgeschichte der  Wurmer.  Jena  1848).  ,  Hier  aber  hat  sich 
wohl  Zaddach  seiner  hübschen  Theorie  zu  Liebe  verleiten 
lassen ,  mehr  zu  sehn  und  zu  schliessen ,  als  in  meinen  Zeich- 
nungen enthalten  ist.  Ich  wenigstens  möchte  nicht  daraus 
und  ans  den  anderen  Anführungen  eine  Regel  für  sämmtliche 
Anneliden  ziehen,  und  eine  Folge  davon  ist,  dass  er  genö- 
thigt  wird,  die  niederen  ungegliederten  Würmer  zum  Theil 
für  lebendige  Eeimwülste  zu  erklären,  obwohl  gerade  der 
Nachweis  der  beiden  Keimwülste  bei  den  Meisten  sehr  schwer 
halten  dürfte. 

In  Bezug  auf  die  Mollusken  ist  Zaddach  geneigt  von 
Baer  beizustimmen,  welcher  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Entwicklung  der  Mollusken  sich  vielleicht  auf  die  Entwick- 
lungen aus  dem  Drüsenblatte  der  Wirbelthiere  würde  zurück- 
fuhren lassen.*  Ich  gestehe  aber,  dass  mir  dieser  Vergleich 
noch  gewagter  und  hypothetischer  vorkommt,  wie  der  andere 
zwischen  Glieder  -und  Wirbelthieren.  Schon  dort  scheint  es  mir 
weit  einfacher  und  natürlicher  zu  sein ,  wenn  man ,  unter  Be- 
rücksichtigung der  so  total  von  einander  abweichenden  ferti- 
gen Thiere  zunächst  bei  dem  Factum  stehen  bleibt,  dass  der 
Primitivtheil  der  Arthropoden  die  entgegengesetzte  Lage  hat; 


Zaddach  angiebt,  zuerst  diese  Ansicht  aufstellte,  sondern  dMs  sie 
Etienne  Geoffroy  Saint  Hilaire  schon  1819  und  1822  ausfahr- 
ich  aosgesprocbcD. 
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in  dem  Umstände,  daes  hier  und  dort  dieser  Primitivtheil 
bald  symmetrisch  getheilt  erscheint,  liegt  nfiher  erwogen  for 
mich  nichts,  was  mich  zwSnge  oder  mir  nur  plausibel  machte, 
nun  auch  eine  morphologische  Identitfit  anzunehmen,  mit  der 
ganzen  Kette  von  Folgerungen  und  Hypothesen,  worunter 
auch  die ,  dass  der  Embryo  der  Oüederthiere  ohne  das  Dru- 
senblatt gebildet  wird.  Dass  aus  diesem  nun  und  ans  ihra 
allein  der  Mollusken -Embryo  hervorgehe,  ist  eine  Hypothese, 
an  deren  Detaillirung  man  in  der  That  noch  gar  nicht  denken 
kann,  und  welche,  nfiher  ausgesponnen,  wie  mir  es  schdnt, 
aus  den  Mollusken  noch  viel  wunderbarere  Wesen  machen 
wQrde,  als  aus  den  auf  den  Wirbelthiertypus  bezc^^en  Ar- 
thropoden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Die  Bacbataben  sind  fiir  alle  Figuren  gleich. 

a.  Mantelwaiste  (Fig.  1)  und  hinterer  Theil  der  Mantelhalften ;  — 
b,  wimpemde  Centralhöhle ;  —  c.  Foss;  —  d.  rechter,  d*  linker  Torderer 
Mantelrand;  —  e.  Schalen;  —  f.  Leber;  —  g.  Stelle,  wo  die  Mantel- 
blatter  verwachsen  sind  zur  Bildong  des  After-  nnd  Athemschlities;  ~ 
h.  Kiemenblatter;  —  t.  Mondtentakeln ?  —  ft.  FossgangUon;  —-  «.Ge- 
hörorgane; —  /.  Herskaininer;  —  m.  Vorkammer;  —  «.  Maatdann.— 
Länge  von  Fig.  1.  =  0,08  Mm.   Fig.  4  =  0,12  Mm.    Fig.  9  =  0,2  Mm. 
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Ueber 

die  künstlich  geformten  Schädel  der  alten  Welt  * ). 

Von 

Prof.  Dr.  A.  Retzius. 

Aus  dem  Schwediacbeii^)  von  Dr.  F.  G.  H.  Creplin. 


iSekanntlich  wird  ia  den  meisten  grösseren  anatomischen  Mu- 
seen der  Qipsabdruck  eines  wahrscheinlich  künstlich  auf  eigen- 
thümliche  Weise  geformten  Schädels  aufbewahrt ,  dessen  Ori- 
ginal bei  Grafenegg  in  Oesterreich  gefanden  worden  ist,  und 
nach  der  Meinung  seines  Besitzers,  des  Grafen  August  von 
Brenner,  einem  Individuum  der  von  der  Mitte  des  sechsten 
bis  zum  Schlüsse  des  achten  Jahrhunderts  in  jener  Gegend 
wohnenden  avarischen  Hunnen  angehört  hat.  Schon  vor  meh- 
reren Jahren  empfing  auch  das  Museum  des  hiesigen  Carolini- 
schen Institutes  ein  solches  Specimen  in  Gips  von  dem  um  die 
Zergliederungskunde  so  hoch  verdienten  Professor  Joseph 
Hyrtl  in  Wien.  Von  diesem  Schädel  theilte  ich  i.  J.  1844  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Beschreibung  mit, 
welche  im  folgenden  Jahre  sowohl  in  Ho rnschuch*s  Archiv 
skand.  Beitr.  z.  Naturgesch.  (Bd.  I.  S.  149-151),  als  auch  in 


1)  Vortrag  bei  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stock- 
holm, anf  Veranlassnng  von  des  Herrn  Akademikers  Dr.  Kitzinger 
Abhandlung  über  die  Schädel  der  Avaren,  insbesondere  die  in  Oester- 
reich aufgefundenen  (Denkschrift  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften,    V.  I.  Wien  1851). 

2)  Öfrersigt  af  kgl.  Vetenskaps  •  Akademiens  förhandl.  1854.  Nr.  3. 
Pag.  73-81. 
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dieses  Archiv  (Jahrg.  1845.  S.  128-129)  aufgenommen  wurde. 
Ich  zeigte  dabei ,  dass  dieser  wegen  seiner  Lfinge  als  ausge- 
zeichnet betrachtete  Sch&del  zwar  ausgezeichnet  hoch ,  dagegen 
aber  kurz  oder  von  der  brachycephalischen  Form  sei ,  zu  wel- 
cher auch  die  Schfidelform  der  Avaren,  als  mit  der  der  Finnen 
verwandt,  gerechnet  werden  müsse.  Diese  Ansicht  fand  damals 
wenig  Beifall,  weil  kurz  darauf  der  zufolge  seiner  Reisen  und 
Forschungen  in  Südamerika  bekannte  Dr.  Tschudi  mit  so 
vieler  Sicherheit  erklärt  hatte,  dass  der  in  Rede  stehende 
Schädel  pernvianischen  Ursprungs  sei  und  nebst  anderen  Samm- 
lungen von  Naturalien  aus  Peru  nach  Oesterreich  gekommen 
sein  möge.  Tschudi's  Ansicht  gewann  mehrere  Anhänger, 
und  die  Frage  über  die  vorzeitliche  Sitte  in  der  alten  Welt, 
den  Kopf  künstlich  zu  formen ,  blieb  eine  Zeit  lang  unberück- 
sichtigt. Durch  die  ausgezeichnet  gründliche  Abhandlung  des 
Dr.  Fitzinger  ist  es  nun  allem  Zweifel  enthoben,  dass  der 
bei  Orafenegg  gefundene  Schädel  einem  Individuum  der  einst- 
maligen Bewohner  des  Landes  angehört  habe.  Fitzinger  hat 
nicht  allein  die  wichtigeren  diesen  Schädel  betreffenden  Um- 
stände erörtert,  sondern  auch  einen  ganz  ähnlichen  von  Atz- 
•gersdorf,  auch  in  (Nieder-)  Oesterreich,  ly^  Meilen  von  Wien, 
erhalten,  welcher  dort  im  Beisein  des  Orts -Arztes,  Dr.  Mül- 
ler, ausgegraben  worden  war.  Dieser  Schädel  sowohl,  als 
auch  das  Original  des  erstgenannten,  befinden  sich  jetzt  im 
kaiserl.  anatomischen  Museum  in  Wien. 

Der  Verf.  bespricht  die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  Schä- 
deln und  den  in  der  Ejrimm  gefundenen  und  von  den  Herren 
Rathke  und  Karl  Meyer  beschriebenen.  Er  citirt  Hippo- 
crates  Angabe  (de  ASre,  Aquis  et  Locis,  Lib.  IV )  von  den 
s.  g.  Macrocephali  oder  den  Skythen  in  der  Nähe  des  mäoti- 
schen  Sumpfes,  welche  künstlich  geformte  Hirnschalen  hatten. 
Ferner  wird  PomponiusMela  (de  Situ  orbis,  Lib,  I.  Cap.  19) 
citirt,  welcher  angiebt,  dass  die  Sitte,  die  Gestalt  des  Kopfes 
künstlich  zu  verändern,  bei  den  Einwohnern  um  den  Bosporus 
existirt  habe;  Plinius  d.  Ä. ,  welcher  Macrocephalen  unter 
den  Einwohnern  in  der  Nähe  von  Ceresus,  dem  jetzigen  Ke- 
resun    am   schwarzen  Meer   in  Natolien   erwähnt;    wie    auch 
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StephanuB  Byzantinas  (Geogn^faica),  welcher  von  die^ 
sea  luacrocephaliachen  Skythen  unter  den  Binwohnem  von 
Kolcfais,  dem  jetzigen  Mingrelien  an  der  ostlichen  Seite  des 
schwarzen  Meers,  spricht.  Er  erwähnt  aach  aus  Strabo 
(läb.  II,  Gap.  16)  der  Derbicken  am  Kaukasus  gegen  das  cas- 
pische  Meer  hin,  und  der  Sigynnen,  medischer  Colonisten, 
welche  im  Donaathale  am  Isterflusse  gewohnt  haben  sollen, 
als  Yolksst&mme ,  die  die  Oewohnheit  gehabt  haben,  den  Kopf 
so  umzuformen,  dass  die  Stirn  hervorgeschoben  ward. 

Der  geehrte  Verf.  meldet  auch  von  einem  andern  merkwür- 
digen Umstand  in  Bezug  auf  die  Beschreibung  dieser  Schädel, 
nämlich  von  einer  Medaille  unbekannten  Ursprungs,  vorstel- 
lend die  Zerstörung  der  Stadt  Aquileja  durch  Attila.  Die 
Vorderseite  dieser  Medaille  zeigte  Attila's  Bild  im  Profil 
unter  derselben  Gestalt,  wie  die  hier  erwähnten  Avarenschädel. 
Dieselbe  Medaille  in  Gold  existirt  auch  im  königl.  Munzcabinet 
in  Stockholm,  wo  ich  durch  die  Gewogenheit  des  Herrn 
Reichsarchivars  Hildebrand  Gelegenheit  bekommen  habe, 
sie  zu  sehen  und  der  Aeusserung  des  Herrn  Dr.  Fitzinger 
beizustimmen. 

Neben  diesen  wichtigen  Erläuterungen ,  betreffend  die  eigen- 
thümlich  geformten  Avarenschädel,  enthält  diese  gründliche 
'  Abhandlung  auch  eine  genauere  Untersuchung  der  im  Calva- 
rienberge  im  Wiener  Walde  gefundenen  Menschenschädel, 
welche  vom  Grafen  Rasumowsky  als  eine  eigene  Form 
darstellend  in  Oken's  Isis,  J.  1830  (S.  157-8)  beschrieben 
worden  sind,  und  welche  ich  in  meinem  erwähnten  Vortrage 
nach  unrichtiger  Vermuthung  als  in  der  Form  mit  den  Avaren- 
Schädeln  übereinkommend  dargestellt  habe.  Dr.  Fitzinger 
hat  sich  Gelegenheit  verschafft,  dieselben  zu  untersuchen  und 
zeigt,  dass  sie  die  slavische  Schädelform  l^esitzen.  Die  äusserst 
gründliche  und  gelehrte  Abhandlung  wird  durch  vier  schön 
ausgeführte  Tafeln  erläutert,  von  denen  zwei  die  Avarenschä- 
del und  zwei  die  letztgenannten  slavischen  Schädel  vom  Cal- 
varienberge  vor  Augen  legen. 

Eine  völlige  Uebereinstimmung   mit   den  oben  erwähnten 
Avarenschädeln  zeigt  eine  in  der  Schweiz  gefundene  Hirnschale, 
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von  welcher  Hr.  Troyon  mir  Zeichnangen  zugesendet  h&t, 
die  hier ,  anf  ein  Viertel  ihrer  Qrösse  redndrt ,  oopirt  mitge- 
theUt  werden. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Fig.  3. 


Das  Original  wird  in  des  Herrn  Troyon  archäologischen 
Sammlungen  auf  seinem  Landgnte  Bel-air  im  Canton  Waad, 
bei  Lausanne,  aufbewahrt.  Der  Schädel  wurde  am  Boden  ei- 
nes Grabhügels  von  sehr  hohem  Alter  gefunden;  Zierrathen 
oder  Geräthschaften  fanden  sich  in  seiner  Nähe  nicht.  Unter 
mehr  als  200  Grabhügeln,  welche  Hr.  Troyon  in  der  Nähe 
untersuchte,  war  jener  der  einzige  seiner  Art. 

Der  eben  Genannte  theilte  bei  derselben  Gelegenheit  auch 
Nachricht  von  mehreren  solchen  Schädeln  mit,  welche  bei  dem 
Dorfe  St.  Romain  in  Savoyen  in  ähnlichen  Grabhügeln  eben- 
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falls  obne  beiliegende  Zierrathe  und  OerAtfaschaften  gefanden 
worden  waren.  Sie  waren  so  schadhaft,  dass  sie  kurz  nach 
dem  Herausnehmen  zerfielen.  Es  gelang  indessen  einen  Ober- 
theil  za  erhalten,  welchen  der  Dr.  Gosse  in  Genf  besitzt. 
Eine  Zeichnong  desselben  im  Viertel  seiner  Grösse  kann  ich 
ebenfalls  in  Folge  der  Gute  des  Herrn  Troyon  hier  mit- 
theilen. 

Fig.  4. 

o.  Satora  coronalis. 
b.       „      sagittalis. 
ec,       „      lambdotdea. 
e.  Tuber  supraorbitale. 
/.      „      parietale. 
g.  Pars  squamosa  ossis  occi- 
pitis. 
hhh.  Grosse  Lücke  an  der  linken 
Seite  durch  die  weggefalle- 
nen Schläfentheile. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  können,  dass  diese 
Schädel  demselben  Volke  angehört  haben ,  als  die  österreichi- 
schen Avaren,  welche  wahrscheinlich  im  Gefolge  von  Atti- 
la's  Heer  gewesen  sind. 

Hiermit  im  Znsammenhange  durfte  es  auch  angefahrt  zu 
werden  verdienen,  dass  Prof.  Duvernoy  in  Paris  eine  Zeich- 
nung und  Beschreibung  eines  hohen ,  brachycephalischen  Schfi- 
dels  von  sehr  hohem  Alter  mitgetheilt  hat,  Welcher  i.  J.  1S49 
nicht  tief  unter  der  Erdoberflfiche  beim  Graben  zum  Zweck 
einer  Weglegung  im  Doubsthale,  unfern  von  Mandense,  ge- 
funden worden  ist.  Prof.  Duvernov  äussert  selbst  die  Ue- 
berzeugung ,  „dass  derselbe  Einem  von  A 1 1  i  1  a '  s  Kriegsleuten 
angehört"  habe,  da  in  jener  Gegend  die  Ruinen  einer  alten 
von  Attila  zerstörten  römischen  Stadt  existiren.  Er  hat  voll- 
kommen die  Gestalt  eine^  finnischen  nicht  gepressten  Schädels. 

Welches  Erstaunen  verursachten  nicht  die  missgebildeten 
Hirnschalen  der  Huanches -  Indianer ,  welche  Pentland  von 
Titicaca  in  Peru  mitbrachte!  Welches  Erstaunen  verursachten 
nicht  die  vielen,  verschiedenen  künstlich  gemachten  Schädel- 
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formen,  weldie  durch  Morton'B  Werk:  „Crania  americuia^* 
bekannt  wurden  I  Man  hielt  dafür ,  dass  die  in  Rede  stdiende 
ungereimte,  barbarische  Sitte  nur  bei  d«i  wilden  Heiden  in 
Amerika  vorkfime.  ' 

Seitdem  durch  den  Grfifenegger  Sch&del  die  AttfinerkBam- 
keit  auf  die  Frage  gelenkt  worden  idt,  wie  fern  derselbe  bar- 
barische Gebrauch  auch  in  der  alten  Welt  Statt  gefunden  habe, 
sind  mehr  und  mehr  Zeugnisse  zur  BestStigung  seines  vorma- 
ligen wirklichen  Vorkommens  in  derselben  zu  Tage  gefordert 
worden.  Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man,  dass  wir  Zeug- 
nisse hierüber  von  allen  Schriftstellern  der  Vorzeit  und  des 
Mittelalters ,  ohne  auf  sie  zu  achten ,  in  unseren  Händen  ge- 
habt haben. 

Zu  den  wichtigen  Angaben,  welche  Dr.  Fitzinger  ge- 
macht hat,  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar 
Zusfitze  zu  liefern. 

In  Amedee  Thierrjr's  trefflichem  historischen  Werke 
über  Attila,  von  welchem  ich  nur  Dr.  £d.  Burchardt's 
Uebersetzung :  „Attila,  Schilderungen  a.  d.  Gesch.  d.  5.  Jahrb., 
Leipzig  I852'S  kenne,  wird,  nachdem  der  Verf.  gezeigt  hat, 
dass  zwar  die  eigentlichen  Hunnen  Finnen  vom  Ural  und  vom 
Wolgathale,'  mit  ihnen  aber  unter  ein  und  ders^ben  Oberherr- 
schaft Türken  und  aller  Wahrscheinlickeit  nach  Mongolen  und 
ausserdem  späterhin  Slaven  n.  s.  w.  vereinigt  gewesen  seien, 
angeführt,  dass  Attila  selbst  nebst  einem  Theile  seines  Vol- 
kes nach  dem  kalmückischen  Typus  geschildert  worden  sei. 
In  einer  Note,  S.  15,  wird  hierüber,  wie  über  die  Sitte,  die 
Hirnschale  künstlich  umzuformen.  Folgendes  geäussert: 

„Das  Bild,  welches  man  uns  von  Attila  überliefert  hat, 
ist  mehr  das  eines  Mongolen,  als  das  eines  nralischen  Finnen. 
Wir  wissen  ausserdem  aus  der  Geschichte,  dass  einige  Hunnen 
sich  künstlicher  Mittel  bedienten,  um  ihren  Kindern  eine  mon- 
golische Physiognomie  zu  verschaffen ,  indem  sie  die  Nase  mit 
stark  angezogenen  leinenen  Bändern  plattdrückten  und  dazu 
den  Kopf  znsammenpressten,  um  die  Backenknochen  hervor- 
stehend zu  machen.'« 

„Welchen  vernünftigen  Grund  konnte  wohl  diese  bizarre 
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SiUe  haben,  als  ein  Beslrebeo,  «eh  einer  Menaehenform  ed 
▼erfthnlichen,  welche  bei  den  Hannen  in  grosserem  Ansehen 
stand,  mit  einem  Worte,  sich  der  aristokratischen  Base  fthn- 
lich  zu  machen?  Die  von  romischen  Schriftstellern  angegebene 
Absicht,  dem  Helm  eine  bessere  Befestigong  auf  dem  Kopfo 
zn  verschaffen,  kann  kaum  als  ernstlich  gemeint  betrachtet 
werden.  Es  ist  wahrscheinHcheri  dass,  seitdem  die  Moi^len 
Herren  der  Hannen  geworden,  die  mongolische  Physiognomie 
der  Preis  ward,  mit  welchem  aristokratische  Aaszeichnaagen 
verbunden  waren.  Man  suchte  deshalb  sich  dieser  Form  am 
nfihem ;  man  erachtete  es  für  eine  Ehre,  sich  so  zu  verunstal- 
ten, nm  das  Ansehen  zu  bekommen,  als  leite  man  seinen  Uro 
sprang  von  der  herrschenden  Race  ab.  Dies  ist  der  wahrscheia* 
lichste  Grand  dieser  unnatürlichen  Umgestaltungen,  deren  die 
bistorsichen  Schriftsteller  so  aasiilhrliche  Erw&hnnng  tliun.^ 

Diese  Ansicht  der  Sache  stimmt  völlig  mit  der  von  mir 
in  dem  Aufsatze  „Benrtheilnng  der  Phrenologie  vom 
Standpunkte  der  Anatomie  aus^  (in  diesem  Archive 
J.  1848.  S.  233  ff.)>  ^^^  vo™  ^of*  Eschricht  in  seinen  Be- 
merkangen,  betreffend  die  Bedeutung  der  Farm  Ver- 
schiedenheit der  Hirnschale  und  des  ganzen  Kop- 
fes (,)Betydningen  af  Hjemeskallens  og  af  hole  Hovedets 
Formfbrskjellighed  ^  i  Forhandl.  ved  de  skandin.  Natur- 
forskeres  4de  M5de,  i  Ghristiania,  1844),  hinsichtlich  des  in 
Rede  stehenden  Gebrauchs  bei  den  amerikanischen  Wildan 
dargelegten  jlberein. 

Wir  sehen  solcherweise  mehr  and  mehr  Spuren  dieses  ver- 
kehrten Gebrauchs  als  ehemals  ziemlich  allgemein  verbreüat 
in  der  alten  Welt,  und  man  möchte  nach.Thierry's  Auelo- 
ritftt  vermuthen  dürfen,  dass  derselbe  vomehmlichst  nnd  vM- 
leicht  ursprünglich  bei  den  Mongolen  vorgekommen  sei,  bei 
denen  er  jedoch,  so  viel  mir  bekannt  ist,  jetzt  nicht  melir 
angetroffen  wird. 

Wunderbar  möchte  es  daher  Manchem  vorkommen,  weteber 
sich  ffir  das  Studium  der  Schldelform  bei  den  verachiedeaen 
Völkerstfimmen  interessirt,  zu  eHuhren,  dass  jener  barbariadbe 
Gebrauch  noch  jetzt  in  einem  der  dviKsirtestea  Lfinder  Buio- 
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pA*8,  nSmtich  in  Frankreich,  Statt  ündet.  Wir  erhalten  hier- 
über sehr  interessante  Nachrichten  in  Dr.  PoTiIIe's  „Traite 
complet  de  Tanatomie,  de  la  physiologie  et  de  la 
pathologie  dn  Systeme  nerreux  c^rebrospinal;  Ire 
partie,  Anatomie,  Paris  1844,  p.  632,  Art.  „Deformation 
artificielle  du  cr&ne«  etc.,  u.  Atlas,  PL  23,  Fig.  1,  2. 

Dr.  Fo rille  sagt  nämlich:  „Dans  plasienres  parties  dela 
France,  on  coiife  les  nonveannes  de  bonnets  fix^s  aar  la  dr* 
conftrence  da  cräne  lui-meme.  Tant6t  on  commencepar  Ten- 
tourer  d'un  ^troit  et  long  triangle  de  toile,  qui  d^crit  i^osieurs 
tours  avant  d'^tre  arr^,  et  par  dessus  ce  serre^tete  on  ban- 
dean  on  place  un  bonnet  rond  k  coulisses,  dont  les  cordons 
BOnt  serr^s  suivant  la  m^me  circonfSrenoe  que  ce  serre-tete 
loi-m^me.  Cette  pratique  est  tr^s «commune  en  Normandie. 
Dana  d*autres  provinces,  on  ne  oommence  pas  par  entonrer  la 
tftte  d*un  bandeau ;  on  la  couvre  d'un  bonbet  rond,  et  ce  bonnet 
se  tronve  ensnite  assujetti  par  un  nombre  variable  de  tonrs  de 
bände  m^thodiquement  jet^s  depuis  les  bosses  frontales  jus- 
quWx  bosses  parietales.  C'est  ainsi  qu^on  agit  ä  Toulouse 
et  dans  unc  grande  ^tendue  des  pays  voisins.  —  —  — 
Une  constriction  circnlaire,  süffisante  pour  fixer  la  coiffnre  ne 
pent  roanquer  de  faire  c^der  la  tSte  si  teodre  k  oet  age.  Ce 
qa*elle  perd  alors  en  largenr,  eile  le  gägne  en  exces  de  lon- 
gueur ;  et  c'est  ainsi  que  se  trouvent  produits  oes  cr&nes  al- 
•long^s  et  cylindroides  (voy.  pl.  22  et  23.  Fig.  1),  qnelquefois  meme 
etrangl^s  dans  le  milieu  de  leur  longuenr,  qu*on  rencontre  en 
pffoportions  variables  dans  presque  toutes  les  maisons  d'allenes 
de  France,  mais  surtont  dans  Celles  des  d6partements  ou  la 
m^thode  adopt^  pour  la  coiffure  des  enfants  implique  une 
constriction  circnlaire.  —  On  trouve  des  personnes  du  Limon- 
sin,  de  Bretagne,  du  Nord  et  du  Nord-Est  de  la  France  avec 
une  difbrmation  evidente  du  crftne,  dont  la  cause  ne  peut  6tre 

douteuse. A  Paris,  ou  se  trouvent  rassembles  des  habt- 

tants  de  toutes  les  parties  de  la  France,  toutes  les  habitudes 
de  nos  provinces  se  trouvent  Import^,  et  les  d^fonnaKions  du 
crfioe  prodnites  par  les  coiffures  videnses  ne  sont  nuUement 
rares.    Fl.  %  aeigt  drei  Profilportraits  von  Weibern  aus  der 
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Nonaandie,  deren  Sch&del  auf  solche  Weise  sehr  fthnlich  den 
hannischen  geformt  sind. 

Dr.  Foville  hat  als  Oberarzt  der  grossen  Heilanstalten 
für  Oemüthskranke  im  Departement  Seine  inf^rieare  und  Gha- 
renton  Odegenheit  gehabt,  die  Sch&delform  bei  einer  gössen 
Anitahl  von  Landleaten  zu  untersuchen.  Er  hat  dabei  nicht 
wenige  Individuen  mit  solchergestalt  kfinstlich  geformten  Schä- 
deln angetroffm.  Obgleich  er  die  Meinung  fiussert,  dass  die 
Verunstaltung  die  Verrichtungen  des  Oehims  nicht  störe,  so 
glaubt  er  doch  auch,  dass  sie  nicht  selten  Unordnungen  in 
demselben  erzeuge,  welche  in  Gemuthsstörungen  fibergehen. 
Dies  stimmt,  so  viel  man  aus  Morton 's  Schriften  schliessen 
kann,  nicht  überein  mit  den  Erfahrungen  über  das  Verhalten 
bei  den  amerikanischen  Indianern.  Wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  der  geehrte  Verfasser  hier  post  hoc  statt  propter  hoc  ge- 
nommen habe. 

Er  giebt,  wie  wir  sehen,  zwei  verschiedene  Arten  der  Um- 
wicklung des  Kopfes  an.  Aus  seinen  Angaben  kann  man  nicht 
entnehmen,  dass  die  angefiihrte  Verfahrungsweise  in  der  Ab- 
sicht geschehe ,  den  Kopf  zu  verunstalten.  Man  mochte  eher 
.^gLauben,  dass  dieser  Gebrauch  in  Frankreich  unbewusst  als 
ein  Erbe  tius  dem  rohen  Heidenthume  fortbestehe  und  wie  viele 
andere  eingewurzelte  Gewohnheiten  und  Vorurtheile  erst  durch 
besondere  Zufälligkeiten  sein  Ende  erreichen  werde. 

Man  hält  gewöhnlich  die  Bewohner  der  Normandie  für  Nor- 
männer;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bevölkerung, 
welche  vor  der  Ankunft  der  Normänner  das  Land  bewohnte, 
nicht  ausgestorben  ist.  Es  ist  im  Gegcntheii  zu  vermuthen, 
dass  hier,  wie  in  vielen  anderen  Landern,  die  ältere  Bevölke- 
rung neben  dem  mehr  aristokratischen  Herrscher  stamme  fort- 
bestehe. Der  letztere  hat,  wovon  ich  selbst  mich  zu  überzeu- 
gen Gelegenheit  gehabt  habe,  den  Typus  seiner  Vorfahren, 
der  Normänner,  treulich  beibehalten.  Der  berühmte  Verf., 
welcher  hier  zuletzt  citirt  worden,  giebt  selbst  davon  einen 
hübschen  Beweis.  Ich  glaube  nicht ,  dass  das  Kopfpressen  von 
den  Normännern  herstamme.  Die  in  Fig.  I  u.  2  auf  Taf.  28  ab- 
gebildeten Köpfe  zeigen  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 

Mttller'i  Archiv.    1854.  29 
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mit  dem  norwegicslien  dolichoeephaliscben  Typos,  aondeni 
deuten  vielmehr  einen  brachycephalischen  an.  -  Die  Himachale, 
welche  auf  PI.  22  abgebildet  steht,  ist,  nach  meiner  Ansicht, 
von  einem  ächten  gaulischen  Typus,  niedrig,  lang,  dolicho- 
cephalisch,  nicht  kunstlich  geformt.  Sie  ist  aus  einem  Kirdi- 
hofe  bei  Paris,  und  man  weiss  Nichts  von  der  Person,  wel- 
cher sie  im  Leben  angehört  hat. 

Die  Erwähnung  eines  allgemeinen  Vorkommens  jenes  Miss- 
brauchs in  Bretagne,  der  alten  Grafschaft  Toulouse  und  meh- 
reren Ländern,  in  denen  der  celtische  Stamm  herrschend  ist, 
ist  sehr  bemerkenswerth;  aber  auch  diese  Länder  sind  vor  den 
Gelten  von  Iberiern  bevölkert  gewesen.  In  Beam,  wo  die  alte 
iberische  Bevölkerung  noch  herrschend  ist ,  soll  nach  Dr.  F  o  • 
ville  die  Umwicklung  des  Kopfs  der  zarten  Kinder  nicht 
gebräuchlich  sein. 

Nach  Anfuhrung  aller  dieser  Facta  kommt  man  leicht  zu 
der  Frage:  Ist  jener  Gebrauch  von  selbst  in  den  grossen  Con- 
tinenten,  in  der  alten  und  der  neuen  Welt,  entstanden,  oder 
können  diese  Facta  von  einer  ehemaligen  Verbindung  dieser 
Continente  Zeugniss  ablegen?  Ich  hoffe  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit auf  diese  Frage  zurückzukommen. 
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Ueber  den  Beutelfrosch. 

Von 

Dr.  David  Friederich  Weinland. 

(Hierzu  Taf.  XVU— XIX). 


[Sei  eiiier  vor  Kurzem  für  das  Zoologische  Museum  zu  Berlin 
eingelaufenen  Sendung  von  Reptilien  aus  Puerto  Cabello  (Ve- 
nezuela) befand  sich  ein  Laubfrosch,  etwa  von  der  Grösse 
unseres  braunen  Grasfrosches,  der  schon  durch  eine  eigen- 
thumliche  Schädelform  auffiel.  Als  ich  denselben  näher  unter- 
suchte, fühlte  ich  seinen  nach  beiden  Seiten  aufgetriebenen 
Leib  voll  grosser  harter  Eier.  Schon  die  Grosse  derselben,  die 
doch  sonst  bei  Batrachiern ,  wie  bei  allen  Wirbclthiercn ,  die 
ihre  Eier  zur  Entwicklung  ins  Wasser  absetzen ,  gar  nicht  be- 
deutend ist,  war  sonderbar,  noch  mehr  aber  der  Umstand, 
dass  dieselben  nicht  nur  im  Bauch ,  sondern  manche  unmittel- 
bar unter  der  Rückenhaut  über  der  Wirbelsäule  lagen,  wie 
man  deutlich  fühlen  konnte.  Da  bemerkte  ich  eine  eigenthüm- 
liche  halbmondförmige  Ilautfalte  auf  dem  Hinterrücken  kurz 
vor  dem  anus.  Als  ich  hier  die  Pincctte  einführte ,  öffnete  sich 
von  dort  aus  gerade  über  den  Rücken  hin  nach  vorne  eine 
bisher  zusammengeklebte,  etwa  acht  Linien  lange  Hautspaltc 
und  nun  lagen  vier  der  Eier  offen  da.  Von  diesem  Raum  aber 
gelangte  man  nach  rechts  und  links  in  Säcke,  die  sich  weit 
an  den  Seiten  des  Thieres  hin  aasbuchteten  and  welche  die 
•übrigen  Eier  enthielten..  Eine  Kommunikation  dieser  Säcke 
mit  der  Bauchhöhle  war,  wie  ich  mich  sofort  überzeugte,  nicht 
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vorhanden.  Die  Eier  selbst  aber  zeigten  schon  den  dordi  die 
Eihaut  darchsohcineQden  schwärzlichen  Embryo  mit  grossem 
Kopf,  schmalem  Racken,  Flossenschwanz  und  HinterfSsaen.  - 
Wir  haben  also  hier  einen  Fall ,  wo  fihnlich  wie  bei  der  Sari- 
namischen  Kröte  die  gelegten  Eier  von  der  Mutter  noch  bis  za 
einer  weiteren  Entwicklungsstafe  g^ragen  werden. 

Die  nfihere  Untersachang ')  ergab  Folgendes :  Das  Thier  ist 
ein  Weibchen.  Die  genannte  Spalte  (vgl.  Fig.  1)  beginnt  bd 
angezogener  Haat  anderthalb  Centimeter  vor  dem  After  and 
geht  auf  der  Mittellinie  des  Rückens  zwei  Gentim.  lang  nach 
vorne.  In  ihrer  natGrlichen  Lage  aber  wölbt  sie  sich  wegen 
der  unter  ihren  Rändern  liegenden  Eier,  geht  also  dann  nicht 
so  weit  nach  vorne,  and  liegt  auch  dem  After  n&her,  indem 
die  Haat  zwischen  dem  letzteren  and  dem  hinteren  Ende  der 
Spalte  sich  querrunzelt.  Oeifnet  man  die  zusammengeklebte 
Spalte,  so  sieht  man  zwei  seitliche  ziemlich  scharfe  Rfinder, 
nach  vorne  in  einen  kleinen  Halbkreis  in  einander  übergehend. 
Hinten  aber  wird  die  Spalte  von  keinem  Rande  begrenzt,  son- 
dern hier  geht  die  Rückenhaut  in  einer  Ebene  fort  in  die  Spalte 
hinein.  -  Schlägt  man  die  seitlichen  Ränder  aus  einander,  so 
sieht  man  in  einen  Raum  hinein,  der  sich  unter  der  Haat  ei- 
nige Linien  weit  nach  vorne,  nach  den  Seiten  aber  so  weit 
erstreckt,  als  die  Wirbelfortsätze  reichen.  Seine  Decke  sind 
die  Ränder  der  Spalte,  sein  Boden  ist  eine  Haut,  die  auf  der 
Wirbelsäule  ruht.  Es  ist  also  ein  plattgedrückter  Beutel  mit 
einer  länglichen  Oeffnung  nach  oben.  Dieser  Beutel  aber  setzt 
sich  nan  nach  rechts  und  links  fort  in  Blindsäcke  von  viel 
grösserem  Umfang,  als  er  selbst  ist.  Sie  liegen  an  den  Rumpf- 


1)  Ich  fflhle  mich  verpflichtet ,  hier  den  hocbgesch&tsten  Herren 
Prof.  H.  Lichtenstein  und  Prof  J.  Müller  meinen  Dank  ansiu- 
sprechen,  dem  enteren  dafür,  dass  er,  sobald  ich  ihm  die  Thatsache 
mittheilce,  darüber  in  der  KOnigl.  Akademie  der  Wissenachalten  be- 
richtete und  mir  das  einsige  Exemplar  von  NoloMpkffs  frenndlicfast 
zur  weiteren  genaueren  Untersuchung  übergab;  dem  Herrn  Professor 
J.  Müller  dafür,  dass  er  mich  bei  dieser  Untersuchung  aufs  Wohl- 
wollendste mit  Rath  und  That  unterstützte  und  die  Resultate  derselben 
in  der  Akademie  mittheilte. 
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Seiten  des  Frosches  hin  und  sind  so  voluminös,  dass  sie  leer 
und  angezogen  vorne  fast  his  an  denSchfidel  reichen  und  unter 
dem  Bauch  sich  berühren  können.  Sind  sie  aber  mit  Eiern  ge- 
f&llt ,  so  bauchen  sie  sich  in  der  Mitte  des  Thieres  nach  beiden 
Seiten  aus.  Sie  sind  seitlich  an  der  Innenfläche  der  Cutis  an- 
gewachsen ,  nach  unten  und  innen  aber  hängen  sie  frei  in  die 
Bauchhöhle  hinein  (nur  noch  durch  das  Bauchfell  von  ihr  ge- 
trennt) und  drängen  die  Eingeweide  derselben  nach  vorne. 

Wie  kommen  nun  diese  Spalte,  der  Beutel  und  seine  Blind-  . 
sacke  cn  Stande?  Es  ist  in  der  That  nichts  als  eine  grosse 
Hanteinstulpung.  Sobald  man  die  Spalte  öffnet,  sieht  man, 
wie  nicht  nur  von  hinten  die  Rfickenhaut  sich  einfach  in  die 
Bodenhaut  der  Spalte  fortsetzt,  sondern  auch  wie  an  den  Sei- 
ten und  vorne,  wo  die  Spaltenränder  schärfer  sind,  die  äussere 
Haut  sich  nach  innen  umschlägt,  sich  innen  fortsetzt  und  so 
den  Rnckenbeutel  und  die  Säcke  bildet.  Hieraus  folgt  zugleich, 
dass  die  innere  den  Eiern  zugekehrte  Fläche  des  Beutels  und 
der  Säcke  der  äusseren  (epidermalen)  Seite  der  Ruckenhaut 
entspricht ,  die  andere  der  Bauchhöhle  zugewendeteFläche  der 
Säcke  aber  der  inneren  (unteren)  Seite  der  Rnekenhaut  —  Die 
sich  einstülpende  Haut  ist  zuerst,  d.  h.  an  den  Rändern  und 
im  Beutel  noch  ziemlich  dunkel,  ähnlich  dem  Rucken  gefärbt; 
nach  innen  aber,  namentlich  in  der  Tiefe  der  Säcke,  werden 
die  Pigmentzellen  sparsamer,  sind  strahlenförmig,  äusserst 
sdilank ,  weitverzweigt  (Fig.  17)  und  erscheinen ,  weil  weniger 
mit  Pigmentmolekülen  gefüllt,  braun.  Sie  geben  der  Innen- 
fläche  der  Säcke  ein  silbergraues  Ansehen.  Wie  die  Haut  nach 
innen  heller  wird ,  so  wird  sie  auch  dunner.  Während  sie  als 
Beutel  noch  ganz  die  Schichten  der  äusseren  Haut  zeigt  (F.  16), 
ja  an  den  Rändern  noch  dickere  Lederhautlagen,  so  ist  dage- 
gen die  Haut  der  Säcke  äusserst  fein  und  durchsichtig,  von 
einem  dichten  Capillar- Gewebe  durchsetzt  und  nur  hier  und 
dort  liegt  noch  eine  Faserschicht.  Epidermiszellen ,  die  ich  in 
der  Beutelhaut  noch  deutlich  sah,  vermochte  ich  in  der  Haut 
der  Säcke  nicht  mehr  zu  erkennen.  Schon  die  Haut  des  Beu- 
tels ,  noch  mehr  aber  die  der  Säcke ,  zeigte  ferner  Falten ,  die 
sich  durch  Ziehen  nicht  glätten  Hessen ,  sondern  gleichsam  als 
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niedere  WfiUe  konstante  vier-  oder  melireckige  Maachen  bil- 
deten. Diese  euteprechen  in  Grosse  und  Zahl  den  Eüem,  und 
sind  wohl  durch  mechanischen  Druck  derselben  hervorgebracht 
Dass  sie  eine  andere  Bexiehnug  zu  denselben  haben,  ninss  ich 
bezweifelD,  da  ich  beim  Herausnehmen  der  Eier  einen  ZnsauH 
menhang  zwischen  ihnen  und  der  Innenhaut  der  Sacke  nicht 
wahrnahm.  —  Noch  drSngen  sich  hier  zwei  Fragen  auf,  die  wir 
wenigstens  mit  Ycrmuthungen  beantworten  wollen,  nämlich: 
1)  Wann  entstehen  die  Sficke?  und  sodann:  2)  Wie  kommen 
die  Eier  hinein?  Wir  wissen,  dass  jene  Hautzellen  bei  der 
weiblichen  Pipa  sich  in  der  Weise  bilden,  dass  das  Mannchen 
die  Eier  in  Schleim  gehüllt  auf  den  Rücken  des  Weibchens 
streicht,  dass  dieser  ISchleim  gleichsam  eine  Entzündung  und 
Hautwucherung  hervorruft,  die  um  jedes  Ei  eine  Zelle  bildet; 
wir  wissen  ferner,  dass  diese  Zellen,  sobald  die  Jungen  aus- 
gekrochen sind,  wieder  allm&hlig  verschwinden  und  bei  der 
nächsten  Befruchtung  sich  neu  bilden.  Kann  man  nun  auch 
bei  dem  Beutelfrosch  eine  solche  Periodicität  in  der  Bildung 
der  Bruttasche  annehmen?  —  Dass  eine  Hauteinstulpung  durch 
Reiz  von  Schleim  oder  dergleichen  sich  bilde,  ist  nicht  denk- 
bar. Sie  müsste  sich  aber  zudem  jedenfalls  jedesmal  vor  der 
Begattung  schon  bilden ,  anders  konnten  die  Eier ,  die  doch 
wohl  auch  wie  bei  andern  Fröschen  schnell  hinter  einander 
gelegt  werden,  nicht  sofort  darin  untergebracht  werden.  Aber 
es  erscheint  überhaupt  unwahrscheinlich ,  dass  eine  so  abge- 
grenzte und  so  voluminöse  Hauteinstülpung  periodisch  ver- 
schwinde ,  sehr  wahrscheinlich  aber  nach  Analogie  aller  Fort- 
pflanzungsorgane, dass  sie  periodisch  mehr  und  weniger  ent- 
wickelt ist,  dass  namentlich  die  Maschen  im  Innern  nur  zur 
Zeit  wenn  Eier  darin  sind,  auftreten.  —  Die  Spalte  und  der 
Beutel  sind  also  wohl  immer  vorhanden,  aber  auch  wohl  im- 
mer -  bei  leeren  und  bei  gefüllten  Säcken  -  mag  die  Spalte 
bis  auf  eine  kleine  hintere  Oeffnung  zusammengeklebt  sein.  — 
Wie  kommen  die  Eier  in  den  Beutel  hinein?  Nach  Analogie 
der  Pipa  werden  sie  wohl  während  der  Begattung  von  dem 
Männchen  hineingeschoben,  was  dadurch  erleichtert  wird,  dass, 
wie  man  bei  unseren  Fröschen  sehen  kann,  das  Weibchen  die 
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Eier  in  der  Regel  nach  oben  ansstösst,  so  dasB  sie  dftei«  auf 
seinen  Hinterrneken  zu  liegen  konmen.  —  Dass  es  auch  hier 
wie  bei  Pipa  das  Weibeben  ist,  das  die  Eier  trägt  und  nicht 
wie  bei  Aiytes  und  den  Naddfisehen  das  Mfinnchen,  kann  idi 
entschieden  behaupten,  da  sich  bei  der  Sektion  deutlich  lange 
Ovidukte  und  die  Eierstocke  voll  kleiner  Eierchen  in  ihren 
Zellen  zeigten. 
'  So  viel  über  die  Spalte  und  die  Sficke. 
Was  nun  die  Eier  betrifft,    so  lagen   vier  derselben  im 
Rfickenbentel ,  eilf  andere  in  den  Seitensficken.   Schon  diese 
Anzahl  ist  eine  auffallend  geringe.  Zwar  bedurfte  es  der  Masse 
von  Eiern,  wie  bei  anderen  Fröschen,  nicht,  weil  das  junge 
Thier  jedenfalls  bis  zum  Qnappenzustand  geschützt  ist  (s.  un- 
ten); aber  selbst  bei  Pipa,  wo  die  junge  Kr5te  vollkommen 
in  ihrer  Zelle  sich  ausbildet,  zählte  ich  mehr  als  die  dreifache 
Anzahl.   Dagegen  sind  die  Eier  des  Beutelfrosches  äusserer* 
deutlich  gross ,  fast  ein  Centim.  im  Durchmesser ,  doppelt  so 
gross  als  ein  gewohnliches  Frosche!  (oj^ne  die  gallertige  Hülle). 
Sie  waren  in  Häufchen  zu  drei  und  vier  zusammengeklebt  und 
zwar  so  fest,  dass  man  sie  nidit  von  einander  trennen  konnte, 
ohne  dass  die  EihuUen  selbst  zerrissen ,  wobei  immer  etwas 
klare  Flüssigkeit  ausfloss,  die  also  zwischen  Ghorion  und  Dot- 
terhaut angesammelt  war.   Nach  Zerreissung  des  Chorion  trat 
nun  das  grosse  Ei  in  seiner  Dotterhaut  hervor.   Diese  zdgte 
sich,  wie  immer,  rings  geschlossen  und  unter  dem  Mikroskop 
durchaus  strukturlos.  Löste  man  auch  sie  ab ,  so  sah  man  das 
Ei  bestehen  aus  einem  schwärzlichen  Embryo   und,   ^ie  es 
schien,  ans  gelber  Dottermasse.  Die  letztere,  eine  Kugel,  die 
auf  der  Bauchseite  des  Embryo  lag,  oder  vielmehr,  um  wel- 
che  der  verhaltuissmässig  unbedeutende   Embryo   herumlag, 
machte  wohl  sieben  Achtel  des  Eis  aus.  —  Alle  Eier  befanden 
sich  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung. 

Der  Embryo  (Fig.  6)  ist  auf  seiner  freien  Oberseite 
schwärzlich  grau  gefärbt,  am  dunkelsten  auf  dem  Hinterkopf. 
Die  Haut  desselben  ist  nur  mit  schwarzen  Pigmentzellen  dicht 
besetzt ;  die  tiefer  liegenden  gelben ,  welche  im  Verein  mit  je- 
nen die  spätere  grüne  Färbung  des  Rückens  hervorbringen, 
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eradidnen  also  erst  später.  Ak.idi  ein  Stack  der  Bfiekenhaul 
»btrennte,  fand  es  sich,  dass  sich  diese  ganz  ohne  Unterere- 
chang  von  den  Rfindem  des  Rückens  ans,  nar  dann  ond  farblos 
werdend,  über  den  ganzen  Dotter  herab  fortsetzte.  Da 
nun  jene  dunkle  Ruckenhaaf  nur  die  wirkliche  Bedeckung  des 
Embryo  sein  konnte,  so  musste  man  ans  dieser  Kontinaitit 
schliessen,  dass  der  ganze  sogenannte  Dotter  innerhalb  der 
wirklichen  Bedeckung  des  Embryo  lag.  Dies  wurde  denn  auch 
durch  das  Mikroskop  zur  Oewissheit  erhoben  (Fig.  10)^  Nicht 
nur  lagen  in  der  ganzen  Haut,  so  weit  sie  den  Dotter  bedeckte, 
überall  noch  einzelne  Pigmentzellen    und  feine  Oewebe  von 
Lederbautfasern ,  die  sich  meist  unter  rechten  Winkdn  kreu- 
zen, sondern  ich  fand  in  derselben  in  der  ganzen  Bauchg^^d 
quergestreifte  Muskelprimitivbündel,   meist  einzeln,  einander 
parallellaufend  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  (Fig.  186). 
(Diese,  offenbar  die  Anlage  der  künftigen  Bauchmuskeln,  sind 
hier  im  Embryo  nur  gleichsam  eine  Schicht  der  allgemeinen 
Leibesbedeckung,  so  dass  die  letztere  für  ihn  nicht  nur  die 
künftige  Cutis,   sondern  die  ganze  künftige  Leibes  wand  ist, 
d.  h.  dass  aus  ihr  Haut,    Bauchmuskeln  und  Bauchfdl  sidi 
hervorbilden).  -^  Der  sichere  Schluss  ist:  die  ganze,  etwa  sie- 
ben Achtel  des  Eis  ausmachende  gelbe  Dottermasse  liegt  in- 
nerhalb der  Leibeswand,  die  grosse  Kugel,  um  die  der 
kleine  Embryo  herumzuliegen  schien ,  ist  sein  Bauch.  Auf  die- 
sen letzteren  kommen  wir  unten  bei  der  Anatomie  zurück  und 
fahren  nun  in  der  ansser^i  Beschreibung  des  Embryo  fort 
Sein^Länge  vom  Kopf  bis  zum  Schwanzende  übertrifft  weit 
den  Eidurchmesser,   sie   betrfigt  18  Millimeter.     Der  grosse, 
breite,  fast  kreisrunde  Kopf  setzt  sich  deutlich  vom  Rumpf 
ab.  Er  ist  4y,MM.  lang.  In  Form  und  Dimensionen  gleicht  er 
auffallenderweise  schon  ganz  dem  des  erwachsenen  Beutelfro- 
sches und  wir  können  auf  dessen  Besdireibung  ( ^  450 )  ver- 
weisen.   Die  Augen  zeigen  schon  deutlich  die  runde  Pupille, 
die  offenen  Nasenlöcher  ihre  eigenthümliche  halbmondförmige 
Gestalt;  die  Mundspaltc  ist  ein  ausgebildetes,  nur  wenig  über 
die  Hälfte  der  Kopfbreite  langes,  unten  am  vorderen  Kopf- 
rand liegendes  Quappenmaul  (Fig. 5 6),  das  bei  unseren  Frö- 
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selten  bis  kon  vor  der  leisten  Wandelang  Ueibt,  aber  erst  mcAi- 
rere  Tage,  nachdem  der  Embryo  dae  £i  verlaesen  hat,  die 
bestimmte  Form  bekonmit,   die  unser  Embryo  schon  im  Bi 
seigt.  Oeffnet  man  es,  so  strecken  sich  Oberlippe  nnd  Unter- 
lippe weit  vor,  wie  bei  vielen  Fischen.  Von  harten  Schnabel- 
kiefem  im  Innern  Ist  noch  nichts  sn  sehen,  ebensowenig  von 
^ner  Zange,  die  fibrigens  nach  Bnsconi  (D^völoppement  de 
la  grenooille  commune,  Milan  1S26.)  anch  beim  grfinen  Was- 
serfrosch erst  sehr  spftt,  karx  vor  der  Umwandlang  sam  voll- 
kommenen Thier  sich  zeigt,  wfthrend  sie  beim  Sftngethier  eine 
der  ersten  Bildangen  im  Kopf  des  Embryo  ist   Anffallender- 
weise  aber  fehlen  an  der  Kehle  unseres  Beutelfroschembryos 
die  Saugkegel,  die  bei  anderen  Froschembryonen  sehr  frühe 
sich  bilden,  so  nach  Rusconi  bei  dem  so  eben  genannten 
grfinen  Wasserfrosch  ,^sobald  die  Ruckenwfilste  sich  geschlos- 
sen haben,  d.  h.  etwa  vierzig  Standen,  nachdem  dieEntwick- 
lang  des  Eis  begonnen  hat.  Sie  dienen  bekanntlich  dazu,  dass 
die  junge,  noch  ausserordentlich  zarte  Quappe,  sobald  sie  das 
Ei  verlassen  hat,  (etwa  4 — 6  Tage  nach  dem  Beginn  der  Ent- 
wicklung bei  unseren  Fröschen)  sich  damit  an  Wasserpflanaen 
u.  dgl.  anhaftet,  in  welchem  Zustande  sie  etwa  vier  Tage  ver- 
harrt, keine  Nahrung  durch  den  Mund  zu  sich  nimmt,  sondern 
aus  dem  im  Darm  noch  angehfiuften  Dottervorrath  zehrt  Die 
Bcutelfroscbquappe  nun  scheint  diesen  Haftapparat  entbehren 
zu  können,  weil  sie  wahrscheinlich  jene  Entwicklungsperiode 
noch  im  Beutel  der  Mutter  zubringt    Der  dunkle  Rucken 
des  Embryo  (Fig.  6^)  ist  sehr  schmal,  er  hat  schon  am  Anfang 
d.  h.  unmittelbar  hinter  dem  Kopf  nicht  die  halbe  Kopfbreite 
nnd  veijungt  sich  nach  hinten  allm&hlig  noch  mehr.  Ueber  ihn 
herüber  liegen  sechs  oder  sieben  schwarze  Qnerlinien  (Fig.6£);~ 
es  «sind  sehr  feine  Falten,  welche  die  Wirbeltheilung  andeulen.  - 
Hinten  zu  beiden  Seiten  des  Kopfs,  und  mit  ihm  an  den  Bauch 
angeschmiegt   liegen  zwei   weisse   etwa    zwei  Millim.   lange 
Cylinderchen  mit  konischen  Fortsätzen  am  unteren  Ende.    Es 
sind  die  merkwürdigerweise  jetzt  schon  so  weit  entwickelten 
Vorderfasse,    welche   ich    bei   einer    fünf  Centim.  langen 
Quappe  von  Pelobate«  fuacus ,  die  l&ngst  ihre  äosseren  Kiemen 


nicht  mehr  hatte,  kaam  2  Millitn.  lang  und  bei  einer  andern 
eilf  Gentim.  langen  erst  neun  MiUim.  lang  fand.  Die  Lage 
der  Vorderfusse  (Fig.  5  VF  und  Fig.  6  VF)  wird  erst  dentlich, 
wenn  man  den  Kopf  mit  ihnen  vom  Dotter  abhebt.  Sie  lie- 
gen nSmlich  nicht  frei  neben  dem  Kopf,  sondern  in  der  Kie- 
menhöhle hinter  dem  Kiemenkorb,  von  dem  feinen  Kiomen- 
deckel,  der  wie  ein  Schurz  um  die  Kehle  des  Embryo  herum 
weit  nach  hinten  und  oben  geht,  bedeckt  (Fig.  5/f/>).  — 
Noch  viel  mehr  als  die  Vorderfuese  zeigen  sich  die  Hint er- 
fasse bei  unserem  £mbrjo  entwickelt,  welche  ja  immer  jenen 
*  weit  vorzneilen  pflegen.  Sie  liegen  zu  den  beiden  Seiten  de8 
Schwanzes,  wie  dieser  etwas  nach  der  Seite  gekrümmt  und 
an  die  Bauchwand  angelehnt.  Sie  sind  doppelt  so  lang  als 
die  vorderen,  stärker  und  wie  sie  unten  eingekerbt,  —  eine 
Andeutung  der  Fingertheilung.  'Wedei;  an  den  Vorder-  noch 
an  den  Hinterfassen  konnte  man  im  Innern  eine  Spur  einer 
Skelettbildung  finden;  sie  bestehen  aus  einem  weichen,  weis- 
sen, körnigen  Blastem,  aus  dem  sich  Knochen,  Nerven, 
Muskeln  und  Gefässe  erst  differenziren  sollen.  Trotz  dieser 
niederen  Stufe  der  Ausbildung  aber  ist  die  Thatsache,  dass 
schon  im  £i  die  vorderen  Extremitäten  gebildet ,  die  hinteren 
sogar  schon  frei  ausserhalb  der  Leibeswand  sich  vorfinden, 
(während  sie  bei  der  jungen  Rana  esculenta  erst  am  25.  Tage, 
also  nachdem  das  Thier  drei  Wochen  schon  das  Ei  verlassen 
hat,  und  dann  erst  als  zwei  kleine  Wärzchen  zu  beiden  Sei- 
ten des  Afters  erscheinen)  bei  der  Frage,  wann  der  Embryo 
den  mütterlichen  Beutel  verlässt,  wohl  in  Anschlag  zu  brin- 
gen. Auch  dieser  Umstand,  wie  oben  die  vorgeschrittene 
Kopfbildung  und  das  Fehlen  der  Saugkegel,  weist  darauf 
hin,  dass  das  junge  Thier  nicht  in  jenem  hilflosen  der  ge- 
wöhnlichen Froschquappen,  sondern  in  einem  schon  mehr 
entwickelten  Zustande  frei  werden  soll.  —  Zwischen  den  Ilin- 
terfussen  vor  dem  Schwanz  steht  ein  Wärzchen  hervor,  der 
After;  ob  dieser  noch  geschlossen,  oder  wie  der  Mund  schon 
off8n  ist,  konnte  ich  nicht  entscheiden.  —  Der  Schwanz,  eine 
Fortsetzung  der  Ruckensaite,  ist  seitlich  zusammengedrückt, 
fünf  Mill.  lang    und    an    der  Basis  fast  zwei  Mill.  breit;   er 
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geht  in  eine  abgerundete  Spitze  aus.  Eine  feine  dnrehsich- 
tige  sdiwarzgetnpfte  Flosse,  die  ihn  überall  nmgiebt,  macht 
ihn  doppelt  so  hoch,  als  seine  Dicke  an  der  Warseei  betrfigt 
—  Ich  komme  nun  an  die  Beschreibang  der  äusseren 
Athemorgane  des  Beatelfroschembryo,  welche  nicht  we* 
niger  eigenthumlich  sind ,  als  seine  erste  Wohnung  in  der 
Rückenhant  der  Matter.  —  Im  Nacken  des  Embryo  nämlich, 
oder  bei  anderen  Exemplaren,  dem  Racken  desselben  ent- 
lang lagen  zwei  zasammengefaltete  Hantstacke  (Fig.  6  KG), 
Man  konnte  sie  für  Fetzen  der  Dotterhaut  halten,  aber  wenn 
man  sie  behntsam  aufhob,  fand  sich,  dass  jedes  dnrch  zwei 
feine,  ziemlich  lange  Stränge  unter  dem  Kopf  des  Embryo 
befestigt  war.  Um  ihren  Ansatzpunkt  zu  finden,  wurde  nun 
der  Kopf  etwas  Yom  Bauch  abgeruckt,  da  sah  man  sie  unter 
einer  am  Hals  querüberliegenden  Falte  (Fig.  5  KD),  offenbar 
dem  Kiemendeckel  verschwinden.  Zog  man  diesen  hinauf 
(Flg.  5iri>),  so  zeigten  sich  jederseits,  etwas  schiefliegend, 
drei  Kiemenspalten  und  drei  Kiemenbogen  (Fig. 5 ÜTZ)  u.  KB}^ 
und  an  die  zwei  ersten  Bögen  jederseits  waren  die  Stränge 
befestigt,  je  der  eine  an  der  ersten,  der  andere  an  der  zwei* 
ten  (Fig.  5  KGS  und  KB'  u.  KB").  Liess  man  nun  das  Ganze 
frei  im  Wasser  schwimmen ,  da  lösten  sich  die  beiden  Haut- 
stücke erst  in  etwas  gefaltete  Scheiben  und  dann  in  schöbe 
trichterförmige  Hautausbreitungen  auf  (Fig.  5  Jir(r).  Diese 
sind  zwei  Mal  so  breit  als  hoch,  ihre  obere  Mündung  hat 
einen  Durchmesser,  der  drei  Viertel  von  dem  des  ganzen 
Eis  beträgt  und  der  die  Länge  ihrer  Stränge  noch  um  einige 
Millimeter  übertrifft.  Der  Form  nach  möchte  ich  diese  merk- 
würdigen  Bildungen  am  liebsten  mit  einer  Winden  -  Blüthe 
vergleichen.  Wir  können  sie  Kiemen- Umbrellen  oder  auch 
Kiemen -Glocken  nennen.  —  Was  bedeuten  sie  und  was  die 
Stränge?  Schon  der  Ansatz  an  die  Kiemenbogen  wies  darauf 
hin,  dass  sie  mit  der  Athmung  in  Beziehung  stehen.  Wei- 
tere Aufschlüsse  gab  das  Mikroskop.  Jeder  der  beiden 
y,  Mill.  dicken  Stränge  ist  ein  Schlauch,  der  zwei  Gefässe 
enthält,  die  in  den  Kiemen  -  Glocken  sich  verzweigen  und  in 
ein  dichtes  Capillarnetz    sich    auflösen.     (Fig.  15  zeigt  die 
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Oeßdse,  wie  sie  in  die  Glocken  eintreten,  sowie  einige  Ma- 
schen des  Capillarsjstems).  Der  Schlauch  für  sich  (Fig.  14) 
besteht  aas  denselben  schwach  kontonrirten,  aber  hfiofig  noch 
mit  Kernen  versehenen,  poljgonalen  Zellen  (Fig.  14  J7),  wel- 
che als  Epidermis  zu  der  gansen  allgemeinen  Bedeekong  des 
Embryo  gehören  (Fig.  )  und  welche  ferner  auch  die  Glok- 
kenhant  sosammensetsen  (Figl5Cftf).  An  jedem  Schlandi 
verlaufen  seiner  ganzen  Lfinge  nach  breite  Streifen  quer- 
gestreifter Muskelprimitivbündel  (Fig.  14  HF).  Die- 
selben gehen  nicht  regelmftssig  parallel,  kommuniciren  aoch 
hin  und  wieder  durch  einige  Bündel,  liegen  aber  constant  in 
der  Mittellinie  des  Strangs,  d.  h.  da,  wo  die  beiden  im  In- 
nern sich  verlaufenden  GefSsse  sich  mit  ihren  Wandungen 
berfihren  (Fig.  14  Seh,).  Gegen  die  Glocken  hin  werden  sie 
seltener,  und  wo  die  Strilnge  in  die  Glocken  sich  einsenken, 
hören  sie  auf,  nach  unten  aber  verlieren  sie  sich  erst  in  der 
Haut  des  Kiemenbogens  und  tragen  noch  bei  zu  der  breiten 
Basis,  mit  welcher  der  Strang  auf  jenem  sich  aufsetzt.  — 
Die  Glocken  bestehen  aus  einer  feinen  durchsichtigen,  wie 
es  scheint,  kaum  aus  zwei  Zellenlagen  gebildeten  Haut 
(Fig.  15  GH),  In  ihr  verlaufen  nach  allen  Seiten  gdbliche 
Gefässe ,  die  sich  in  ein  Capiliametz  auflösen,  dessen  Maschen 
'/ts — y57  MM.  Durchmesser  haben.  Jene  Gefasse  sind,  wie 
die  zwei  Gef&sse  der  Stränge  so  voll  von  Blutkörperchen 
(Fig.  14  l^A'  und  Fig.  15  BK)^  dass  man  von  diesen  nur  noch 
die  schfirfer  kontourirten  solideren  Kerne  und  nichts  mehr 
von  der  Süsseren  Begrenzung  sieht.  Dagegen  sieht  man  die 
ganzen  aber, wohl  durch  die  Einwirkung  des  Weingeists  oder 
Druck  polygonal  gewordenen  Blutkörperchen  in  den  Capilla- 
ren ,  wo  sie  meist  in  einfachen  Reihen  hinter  einander  li^en, 
und  so  den  Verlauf  der  Gapiltaren  selbst,  deren  WSnde  man 
kaum  hie  und  da  noch  erkennen  kann,  deutlich  zeigen.  Die 
Capillarcn  und  die  Blutkörperchen  haben  einen  Durchmesser 
von  Vis  —  VuoMM.,  der  Kern  der  letzteren  von  '/J,o —  Vt^^MM. 
Der  Durchmesser  der  die  Membran  zusammensetzenden  Zel- 
len ist  im  Allgemeinen  derselbe,  wie  der  der  Blutkörperchen, 
oft  grösser.     Ihre  Kontouren  und  namentlich  die  ihrer  Kerne 
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sind  aber  sehr  xart  nnd  verschwinden  öfter.  Doch  mnes  man 
bei  allen  diesen  Verh&ltnißsen  die  Einwirkung  des  Weingeists 
in  Anschlag  bringen.  —  Rekapitoliren  wir  nun  das  Gesagte, 
so  haben  wir  hier  in  einer  Hantscheibe  eine  grosse  Geffiss- 
aasbreitnng,  welche  durch  vier  Geffisse  mit  vier  Kiemenbogen 
in  Verbindung  steht  Ein  Zweifel  über  die  Bedeutung  kann 
nicht  mehr  stattfinden.  Es  sind  Athemorgane;  die  in  jedem 
Strang  verlanfenden  zwei  Gefftsse  sind  je  eine  Aiterie  und 
eine  Vene,  und  die  Glocke  ist  der  Ort,  wo  das  Blut  mit  dem 
xn  athmenden  Gas  in  Berührung  kommen  soll.  Offenbar 
entsprechen  diese  Organe  den  Süsseren  Kiemen  der  jungen 
Froschlarven,  wenn  auch  nicht  der  Form,  so  doch  der  Funk- 
tion nach.  Auch  diese  setzen  sich  bei  der  Larve  vom  grünen 
Wasserfrosch  auf  die  zwei  ersten  Kiemenbogen  auf,  aber 
wfihrend  dort  ttie  Verzweigung  fiusserlich  die  Form  cylindri- 
scher  Quasten  annimmt,  erscheint  sie  hier  unter  der  Form 
einer  donnen  Membran.  Wahrscheinlich  steht  diese  Form  in 
Beziehung  zu  der  eigenthSmlichen  ersten  Wohnung  des  Em- 
bryo oder  auch  noch  der  ausgeschlüpften  Quappe?  in  der 
Ruckenhaut  der  Mutter.  Typisch  aber  kann  die  Verzweigung 
selbst,  wie  wir  unten  darznthun  versuchen  werden,  bei  bei- 
den (Rana  und  Noiodelphys)  dieselbe  sein,  n&mlich  die  durch 
fortgesetzte  Schlingenbildung*).  —  Aber  in  Einer  Hinsicht 
haben  wir  in  diesen  Glocken  jedenfalls  einen  bedeutenden 
morphologischen  Unterschied  von  allen  bis  jetzt  bekannten 
inneren  und  Süsseren  Kiemen.  Dieser  besteht  darin,  dass 
hier  die  Verzweigungen  von  zwei  verschiedenen 
Kiemenbogen  verbunden  werden  und  unter  einan- 
der anastomosiren.  Eine  Analogie  far  diese  Bildung 
hfitten  wir,  wenn  die  Kiemenblfittchen  zweier  verschiedener 
Kiemenbogen  an  ihren  freien  Enden  z.  B.  bei  einem  Fisch 
oder  bei  einer  Batrachierlarve  mit  einander  verwuchsen.  Ei- 
nen solchen  Fall  aber  kennen  wir  nicht,  daher  ist  die  Frage, 


1)  Ob  auch  die  Oberfläche  dieser  Glocken,  wie  jene  der  äusseren 
Kiemen  unserer  einheimischen  Froschlarven,  flimmert?  An  unseren 
Weingeistexemplaren  haben  wir  keine  Cilien  finden  kGnnen. 
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wie  jene  Yerbindang  bei  der  Bealei£ro8chlarve  zu  Stande 
kommt,  von  grossem  Interesse.  Leider  können  wir,  da  wir 
die  Larve  nur  auf  einer  —  und  zwar  schon  ziemlich  gelor- 
derten —  Entwicklungsstufe  kennen,  nur  mit  einer  Yeimu- 
thung  antworten.  Fig.  8.  sei  schematisch  das  ein£ache  or- 
sprüngliche  Gefasssystem  einer  Froschlarve,  ein  Herz  (tf), 
das  sich  für  sich  gebildet  hat,  eine  Aorta  (A)y  die  ebenfalls 
für  sich  auf  der  unteren  Seite  der  Chorda  dorsalis  entstanden 
ist,  beide  verbunden  durch  von  beiden  ausgeschickte  Fort- 
satze, die  sich  nun  zu  drei  Bogen,  1,  2,  3,  entwickelt  haben. 
Von  den  zwei  ersten  Bogen,  1  und  2,  nun  aus  müssen  sich 
unsere  zwei  Stränge  mit  ihrer  Glocke  entwickeln.  Nun  geht 
nach  Rusconi  die  Bildung  der  äusseren  Kiemen  bei  dem 
grünen  Wasserfrosch  so  vor  sich ,  dass  ans  jenen  zwei  ersten 
Bögen  je  eine  Schleife  hervorsprosst  (Fig.  9),  jede  ursprung- 
lich aus  zwei  an  verschiedenen  Stellen  des  Bogens  sich  Inl- 
deuden  Fortsätzen  entstehend,  die  dann  später  anastomosiren, 
und  dass  diese  Schleifen  dann  durch  weitere  Fortsätze  andere 
immer  engere  Schleifen  bilden ,  so  dass  am  £nde  ein  Maschen- 
netz entsteht  (Fig.  10).  Dabei  bleiben  aber  die  Schleifen  und 
Maschen  zweier  verschiedener  Gefässbogen  ( Eaemenbögen), 
Fig.  9,  1  und  2,  durchaus  getrennt.  —  Wie  muss  nun  die 
Bildung  bei  den  Beutelfroschlarven  zugehen?  Wenn  die  ur- 
sprüngliche Gefässanlage  im  Allgemeinen  wie  bei  Fig.  8.  ist, 
so  kann  eine  Verbindung  der  zwei  verschiedenen  Bogen  an- 
gehorigen  Schlingen  (Fig.  11,  la  und  2  b)  nur  dadurch  her- 
vorgebracht werden,  dass  dieselben  an  ihren  oberen  Enden 
anastomosiren  oder  mit  ihren  Wandungen  verschmelzen  (Fig. 
12).  Von  da  an  ist  es  dann  nicht  mehr  schwer,  die  Stränge- 
und  Glocken -Bildung  bei  unserem  Embryo  zu  erklären  (Fig. 
13).  Indem  sich  die  Schleifen  a  und  b  in  der  Nähe  ihrer 
Basen  c  und  d  eine  Strecke  weit  zusammenziehen,  bilden  sie 
die  —  auf  diese  Art  zwei  Gefässe  enthaltenden  —  Glocken- 
stränge 0  und  (u,  und  indem  sie  ihre  in  a6  anastomosirten 
oberen  Enden  a'  und  b*  weit  ausbuchten  und  in  denselben  — 
nach  Analogie  von  Rana  esculmta  —  weitere  Schleifen  r<  und 
ß  und  y  bilden,  bringen  sie  die  Gefässausbreitung  der  Glok- 
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ken  hervor.  —  Diea  ist  eine  Vermithang,  so  viel  aber  scheint 
jedenfaljs  sicher,  dass  die  Verbindung  zn  Stande  kommt  in 
einer  sehr  frühen  Zeit,  wahrscheinlich  in  der  ersten  Woche 
der  Embryonalentwicklung,  unmittelbar  nachdem  sich  Herz 
und  Aorta  in  Verbindung  gesetzt  und  die  ersten  Schleifen  an 
den  Bogen  gebildet  haben.  —  Noch  eine  Eigenthümlichkeit 
bei  diesen  Athemorganen  ist  zu  erörtern!  Wir  kennen  keine 
quergestreiften  Muskelfasern  an  den  Susseren  Kiemen 
anderer  Froschlarven ,  doch  können  wir  jene  an  den  Glocken 
strengen  der  Beutelfroschlarve  vergleichen  mit  den  Muskelfasern 
an  den  Kiemenblfittchen  der  Fische;  nur  ist  wohl  ihre  Bedeu- 
tung, wie  schon  ihre  Entwicklung  bei  jener  Larve  eine  grös- 
sere. Jenen  Muskelapparat  können  wir  nfimlich  teleologisch 
nur  erklären  als  bestimmt  für  dn  sp&teres  Quappenleben 
ausserhalb  des  EUs,  wo  das  im  Wasser  lebende,  sei  es  nun 
noch  im  mütterlichen  Beutel  wohnende  oder  schon  frei 
schwimmende  Thierchen  seine  Glocken  nach  Belieben  bewe- 
gen und  einziehen  könnte;  denn,  so  lange  es  sich  im  Ei  be- 
findet, hat  es  zum  Gebrauch  jener  Muskeln  keinen  Spiel- 
raum. Die  Glocken  waren  ja  zusammengefaltet  und  samt 
den  Strängen  durch  die  rings  geschlossene  Dotterhaut  fest 
an  den  Embryo  angedruckt.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt 
werden,  dass  die  Organe  selbst  noch  nicht  in  Funktion  ge- 
standen seien,  dass  der  Embryo  nicht  schon  wirklich  durch 
jene  Glocken  geathmet  habe.-  Dies  wird  vielmehr  ausdruck- 
lich erwiesen  dadurch,  dass  Alles  schon  voll  Bluts  ist,  und 
zwar  nach  der  gelblichen  Farbe  der  Gefässe  zu  schliesen, 
voll  rothen  Bluts,  während  das  zuerst  cirkulirende  mattweiss 
ist.  Der  Gasaustausch  hatte  also  schon  Statt,  er  musste 
durchgehen  durch  zwei  Häute,  Chorion  und  Dotterhaut,  und 
durch  die  zwischen  diesen  befindliche  Flüssigkeit  (s.  oben 
8.453). —  Fragen  wir  nun,  was  athmet  der  Embryo  mit 
seinenKiemenglocken,  atmosphärische  Luft  oder  Wasser  ? 
so  ist  darauf  eine  sidiere  Antwort  nicht  zu  gebten.  Zwar  haben 
wir  aus  den  beschriebenen  Bewegungsorganen  der  Glocken 
auf  ein  späteres  \9ras8erathmen  derselben  geschlossen,  damit 
ist  aber  ein  Luftathmen  im  Ei  mit  demselben  Organ  nicht 
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ansgeschlofisen,  dieses  ist  ans  sogar  wahrsoheinlicli.  Da  der 
Beutel  der  Matter  darch  den  hinteren  offenen  Theil  der  Spalte 
immer  mit  dem  umgebenden  Medium  kommnnictrt,  so  können 
wir  die  Frage  auch  so  stellen:  wo  befindet  sich  die  Matter 
nach  der  Begattung  wfihrend  der  ersten  Bütwicklungszeit  der 
Eier,  bleibt  sie  im  Wasser  oder  steigt  sie  ans  Land?  Diese 
Frage  ist  auch  abgesehen  von  den  Athmungsorganen  a^r 
wichtig,  weil  die  Entwicklung  eines  Eis  im  Wasser  überhaupt 
eine  andere  sein  wird  als  in  atmosphärischer  Luft.  Wir  ge* 
hen  daher  bei  dieser  Veranlassung  nfiher  darauf  ein.  Alle 
beobachteten  Frösche,  die  ihren  Laich  ins  Wasser  absetzen, 
steigen,  sobald  diese  geschehen,  ans  Land;  aber  nicht  alle 
Frosche  lassen  den  Laich  im  Wasser  zurfick;  ausser  unserer 
Noioäe^kffs  machen  noch  zwei,  die  Surinamische  Pipa  and 
die  Greburtshelferkröte  (Akßte$)  eine  Ausnahme,  indem  sie 
die  Eier  mit  sich  herumtragen.  Bei  diesen  Hesse  sich  also 
denken,  dass  sie  nach  der  Begattung  im  Wasser  blieben,  da- 
mit ihre  Eier,  wie  die  der  übrigen  Batrachier,  sich  im  Was- 
ser entwickeln  könnten,  lieber  die  Pipa  nun  kenne  ich  eine 
Beobachtung  in  dieser  Beziehung  nicht;  der  m&nnliche  Abfies 
aber  steigt,  wie  bekannt,  die  Eier  in  Schnuren  um  die  Hin- 
terfusse  gewickelt,  ans  Land,  verkriecht  sich  in  ein  Erdloch 
und  sucht,  von  einem  merkwürdigen  Instinkt  getrieben,  erst 
dann  das  Wasser  wieder  auf,  wenn  die  Quappen  in  den  Eiern 
zum  Ausschlupfen  bereit  sind*)«  Diese  Thatsache  nun,  dass 
alle  beobachteten  Frösche,  namentlich  aber,  dass  auch  der, 
wie  Notodelph^Sj  seine  Eier  mit  sich  tragende  Aigies  nach 
der  Begattung  das  Wasser  verlftsst,  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  dies  auch  bei  Hloiodelphffs  der  Fall  ist  Dies  wird  nun 
aber  fast  zur  Oewissheit  erhoben  dadurch,  dass  die  von  G. 
Vogt  studirte  Entwicklung  vou  Aijftes  eine  auffallende  Aehn- 
lichket  mit  der  ganz  abnormen  von  Noiodeipkjfs  zeigt.  Wir 
kommen  unten  noch  einmal  darauf  zurück  und  fuhren  hier 
nur  an,  dass  auch  bei  Alißtes  eine  unverh&ltnissmässig  grosse 


1)  AasfÜhrlicheres  s.  Demonrs,  in  M6in.  de  TAcad.  royale  des 
Sciences.  1741. 
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Dottermaase  sioh  findet,  dagB  ßveh  er,  wie  Noiodelphpsy  noch 
im  Ei  ist  in  einer  Bntwickliuigsperiode,  wo  Rana  es  lAngst 
verlassen  hat,   dass  anch  bei  ihm  die  Sangkegei  fehlen!  — 
Sollte  diese  Uebereinstimmang  beider  Thiere  in   diesen  ab» 
normen  Entwieklungsersoheinungen   nicht   aaf  Einen  Zweck 
—  die  schon  oben  wahrscheinlich  gemachte  Entwiekinng  der 
Eier  in  atmosphärischer  Lnft  —   hinweisen?  —  Wir  rermn- 
then,  dass  Noiodelpkgs  wie  Alyies  mit  den  Eiern  das  ¥^9er 
▼erUisst,  and  dahin  znröckkehrt,  wenn  die  Eier  enm  Ans- 
achlüpfen  reif  sind.     Ob  die  Jangen   dann  auch  sofort  den 
Beotel  der  Matter  verlassen  oder  nicht,  ist  eine  zweite  Frage, 
die  wir  nicht   entscheiden   können;   jedenfalls   aber  werden 
dann  erst  die  willlcühriichen  Mnskeln  an  ihren  Olockenstrfin- 
gen  fnngiren   können,    und    die  Kiemenglocken,   die  bisher 
atmosphärische  Lnft  athmeten,  werden  nnn  Wasser  athmen! 
So  viel  über  diese  fiasseren  Athemorgane.  —  Von  anderen 
sah  man  nar  ^oren,  der  dritte  Eiemenbogen  nämlich  (Fig.  5 
KB*'')  der  zu  jenen  Strengen  in  gar  keiner  Besiehung  steht, 
der,  wie  der  erste,  nnr  anf  Einer  Seite  von  einer  Kiemen- 
spalte  begrenzt  wird  (KS**%  (während  der  zweite  vorne  und 
hinten  eine  solche  hat)  trägt  nach  dieser  seiner  freien  Seite 
hin  nach  seiner  ganzen  Aasdehnung  kleine  Fortsätze  (siehe 
Fig.  5 O'"))  offenbar  die  Anfänge  innerer  Eiemenblättchen. 
Diese  scfaeinoi  au  beweisen,  dass  auch  jene Eiemenglok- 
ken,    wie  die  äusseren  Kiemen    anderer  Froschlarven,   von 
kurzer  Dauer  sind,  wahrscheinlich  wie  bei  diesen  nur  für  die 
Atmung  im  Ei  (und  far  die  ersten  Tage  des  freien  Qaap- 
penlebens?)  bestimmt,  und  dass  sie  bald  durch  innere  Kiemen 
ersetzt  werden.  —  Noch  fSge  ich  zur  Vergleichung  bei,  dass 
die  Larve  vom  grftaen  Wasserfrosch  zwei,  die  Geburtshelfer- 
kröte nach  C.  Vogt  nur  Eine  äusaere  Kieme  hat.  Wie  Vogt 
bei  der  letzteren,  so  sah  ich  auch  bei  Pelobates  vier  Kiemen- 
bögen  and  vier  Spalten.    Bei  Alyies  setzt  sich  die  Eine  äus- 
sere Eaeme  an  den  zweiten  Bogen  an.    Bei  unserem  deutschen 
Laubfrosch,  der  uns,  weil  auch  Notodelpkys  ein  Laubfrosch 
ist,  zunächst  interessirt,  sah  Rösel  (Historia  naturalis  Ra- 
narum    nostratium  Norimb.  1758)   nur  je  Ein  Stielehen  am 

MHl  Ig r*g  Archiv.    1864.  30 
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Hioterkopf;   allein  es  ist  kaam  denkbar,  daes  Rösel  hier 
voUstfindig  beobachtete,  d.  h.  dass  die  fioaBere  Kieme  —  die 
er  ein  y,Athemrdhrehen^  nennt  —  auf  dem    nnentwiekelteB 
Zustand  dnes  einsigen  kurzen  Stielchens  verhaire,  wenn  sie 
auch  anf&DgUch  so  hervorsprossC *). —  NachRusconi  finden 
sich  bei  Rana  escuknta  bis  zum  zwölften  Tag  nur  drei  Kie- 
menbögen,  und  an  die  zwei  ersten  setzen  sich  die  fasseren 
Kiemenquasten  an.  Dieses  Verhältniss  stimmt  gut  zu  dem  am 
Bentelfrosch  beobachteten.   Die  weitere  Entwicklung  war  dann 
dort  die,  dass  am  zwölften  Tage  etwa  die  Arterie  des  dritten 
Kiemenbogens  einen  Ast  absendet  zu  dem  sich  jetzt  erst  bilden- 
den vierten  Kiemenbogen.  Die  Arterie  des  vierten  Kiemenbogens 
aber  geht  nun  nicht  einfach  zur  Aorta,  sondiem  giebt  an  jene 
nur  einen  kleinen  Zweig  ab  und  geht  selbst  zur  Lunge.    Sie 
•  wird  sp&ter  Arteria  pulmonalis.  —   Bei  dieser  Yeiqgleichang 
mit  anderen  beobachteten  Froschlarren  liegt  noch  die  Frage 
nahe,  in  welche  Entwicklungsperiode  verweisen  die  beachrie- 
benen  Atbemorgane  den  vorliegenden  Bentelfroschembrjo?  Die 
fiusserea.  Kiemen  des  grünen  Wasserfrosches  erscheinen  nach 
Rusconi  als  je  zwei  Knötchen  seitlich  am  Hinterkopf  adion 
am  dritten  Tage,  erreichen  ihre  höchste  Entwicklung  am  fünften 
Tag  (also  einen  Tag,  nachdem  der  Embryo  das  Ei  verlassen 
hat),  am  sechsten  sind  schon  die  Äusseren  Kiemen  der  einen 
Seite  wieder  verschwunden  und  am  siebenten  athmet  derselbe 
nur  noch  mit  inneren  Kiemen.     Dagegen    wurde  die  schon 
oben  angefahrte  Beobachtung  Rö sei's  in  Bezug  auf  die  fins- 
seren  Kiemen  (das  Stielchen)  des  Laubfrosches  die  Bildung 
derselben  einer  viel  spAteren  Zeit,  nämlich  etwa  dem  zwölf- 
tfigigen  (seit  dem  achten  Tage  freien)  Embryo'  vorbehalten. 
Allein  diese  Beobachtung  unseres  sonst  ao  tretflicken  Rösel 
scheint   uns   zu    ungenau   (vergl.  oben  I)   und  wir  mnseeo 
nach  Analogie  des  grünen  Wasserfrosches  unserem  Embryo 
—  was  die  Atbemorgane  betrifft  —  ein  Alter  von  etwa 
fünf  bis  sieben  Tagen  beimessen. 

1)  Leider  war,  als  ich  diese  Untersachung  begann,  die  Zeit  schon 
viel  zu  weit  rorgerflckt,  als  dass  noch  eine  Proschlanre  mit  ituaeren 
Kiemen  wäre  cu  bekommen  gewesen. 
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Die  Anatomie  des  Bmbryo  (Fig. 5)  zeigt  uns  die  in- 
neren Organe  im  VerbSltnieB  dazu,  daBS  er  sich  noch  im  Ei 
befindet,  ausserordentlich  entwickelt.  Das  ganz  ausgebildete^ 
schon  äusserlich  durch  eine  Querlinie  in  zwei  Theile,  einen 
oberen  und  unteren  getheilte  Herz  (H),  liegt  in  einem  Herz* 
bentel  d.  h.  unter  dem  Hautbalken  (B)^  der  wie  bei  den  Fi« 
achen  die  zwei  Kiemenhöhlen  von  einander  scheidet.  Das- 
selbe zerfällt  nicht  nur  nach  jener  Linie  sehr  leicht  in  einen 
oberen  konischen  und  unteren  breiten  Abschnitt,  sondern 
der  letztere  —  der  Basaltheil  —  theilt  sich  wieder  longitn* 
dinal  in  zwei  Hülften.  Wenn  man  seine  in  der  naturlichen 
Lage  nach  oben  gewendete  Spitze  herunterdrückt,  sieht  man 
zwei  Geffisse  von  ihm  ausgehen,  eines  nach  jeder  Seite  zu 
den  Kiemen.  Es  sind  die  zwei  Stämme  der  sich  sehr  früh 
spaltenden  Aorta,  die  bei  dem  Embryo  des  grünen  Wasser- 
frosches  ein  einfacher  Stiel  bleibt,  von  dem  drei  Aeste  nach 
jeder  Seite  zu  den  Kiemen  gehen  (Fig.  8^).  Von  den  Kie« 
men  ergiesst  sich  das  Blut  in  eine  dicke  Aorta  descendens 
und  eine  Hohlvene  bringt  es  vom  Körper  dem  Herzen  zurfick. 
Eine  ausserordentlich  starke  Pfortader  (f)  führt  vom  Darm 
zur  Leber.  Dieses  Gefäss  vermittelt  wohl  grösstentheils  die 
Ernährung  des  Embryo,  welcher  jetzt  und  noch  lange  2jeit 
seine  Nahrung  allein  ans  dem  in  dem  Darm  aufgespeicherten 
Dotter  bezieht.  Es  begiebt  sich  zum  Darm  kurz  vor  dem 
Beginn  des  Rectum,  und  schlingt  sich  erst  etliche  Male  um 
diesen  herum,  ehe  es  sich  weiter  verzweigt.  Das  übrige 
zum  Gefässsystem  Gehörige  haben  wir  bei  den  Kiemen  ab- 
gehandelt —  Das  Herz  ruht  mit  seiner  Basis  auf  zwei,  drei 
Millimeter  langen,  quergerunzelten,  nach  nnten  sich  verjün* 
genden  Säcken,  den  Lungen  (Lu,),  Diese  werden  nach 
unten  bedeckt  durch  2rwei  grosse  Leb  er  läppen  (L'  L'*),  unter 
denen  noch  ein  dritter  verborgen  liegt  In  dem  spitzen  Win- 
kel ,  den  der  erste  und  zweite  unten  mit  einander  bilden,  liegt 
die  Gallenblase  (GB).  Weiterhin  aber  wird  dieser  Winkel 
ansgefüllt  durch  das  grosse  Pankreas  (P),  das  man  leicht 
für  einen  dritten  Leberlappen  halten  könnte,  das  aber  auch 
bei  der  Quappe  der  Knoblauchkröte  ganz  dieselbe  Lage  hat 

30* 
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um  dasBeibe  heram  liegt  eine  Wiiidaog  des  Nahrungs- 
kanales  (e).  —  Links  von  dem  Pankreas  liegt  ein  onform- 
liched  gelblichweisses  Elümpcheo,  der  Fettkor  per  (FKJ. 
Von  hier,  d.  h.  etwa  von  der  Mitte  des  Rumpfes  ans  erstrecken 
sich  2wei  fünf  Mill.  lange  und  anderthalb  MiU.  dicke,  weisse, 
solide  Cylinder;  sie  bedecken  die  ganze  Wirbelsäule  bis  znx 
Schwanebasis.  Es  sind  die  Niereu  (N  und  N').  Sie  sind  oben 
and  an  den  Rändern  etwas  gefaltet  und  yerschmälern  sich 
nach  nuten.  Von  Wolffischen  Körpern  sehen  wir  keine  Spur 
mehr.  —  Den  Nähr ungsk anal  sehen  wir  als  Speiserohre 
unter  dem  ersten  Leberlappen  (L  V  herunt^st^gen,  sich  um  das 
Pankreas  herumlegen,  dann  unter  dem  rechten  Leberlappen 
(L*)  weiter  gehen.  Bis  hierher  ist  er  enge  und  weiss  gefSrbt, 
dann  schnell  sich  erweiternd  und  gelb  werdend  bildet  er  (P) 
jene  voluminösen  Darm  Windungen ,  die  schneckenförmig  auf- 
gerollt den  Bauch  des  Embryo  zu  einer  Kugel  auftreiben. 
Gegen  das  Ende  zu,  als  Rectum  (R)  wird  er  schnell  wieder 
eng  und  weiss  und  mündet  durch  den  After  a.  Die  Wan- 
dungen des  Nahrnngskanals  sind ,  wie  schon  die  Farbe,  ^ehr 
verschieden.  Die  Wandung  ist  dick,  wo  er  weiss  ist,  ausser- 
ordentlich dünn  aber  da,  wo  er  durch  die  eben  deshalb  durch- 
scheinende Dottermasse  gelb  erscheint.  Jene  weissen  Stücke  des 
Darmrohrs  d.  h.  sein  oberster  und  sein  unterster Theil,  sind  zwar 
nirgends  mehr  solid,  wie  sie  ursprünglich,  angelegt  werden, 
aber  die  Aushöhlung  hat  noch  einen  sehr  kleinen  Durchmes- 
ser und  auch  der  körnige  Bau  der  Wandung  weist  darauf 
hin,  dass  sie  sich  loch  nicht  lauge  aus  dem  allgemeinen 
Blastem  des  vegetativen  Blatts  differenzirt  habe.  Der  Theil 
des  Rohrs,  der  um  das  Pancreas  herumliegt,  entapiicht  nach 
der  Analogie  mit  Pelobates  fusQus  zu  sdblieasen,  ungefähr 
dem  künftigen  Magen.  £r  zeigt  aber  noch  nicht  den  gering- 
sten Unterschied  von  der  Speiseröhre  oder  dem  Duodenum. 
Uebrigena  zeigt  sich  nach  Rusconi  auch  bei  dem  grünen 
Wasserfrosch  ein  muskulöser  Magen  erst  am  25.  Tilg,  also 
erst  nachdem  die  Quappe  schon  drei  Wochen  frei  im  Wasser 
gelebt  und  schon  drittehalb  Wodien  gefressen  hat.  Der  Nah- 
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mngskanal  unseres  Embryo ,  wenn  wir  von  der  noch  so  mas- 
senhaft angehäuften  Nahrangsmasse  absehend,  blos  auf  die 
Bildung  des  Rohrs  Rücksicht  nehmen,  weist  ihm  ein  Alter 
von  fanf  bis  acht  Tagen  an,  also  jene  Periode,  wo  die  Quappe 
von  Rana  escuienta  schon  frei  im  Wasser,  mit  ihren  Sang* 
kegeln  an  einer  Pflanze  oder  dgl.  hängt  und  aus  dem  wenigen  in 
ihrem  Darm  noch  übrigen  Dotter  zehrt,  während  unser  Embryo 
noch  im  Ei  liegt  und  zwar  nach  der  Nahrungsmasse  und  dem 
Fehlen  der  Saugkegel  wohl  noch  lange.  Auf  dasselbe  Alter 
weisen  nun  auch  die  beschriebenen  Organe  der  Leibeshohle 
hin ,  nur  die  Lungen  scheinen  schon  unverhäitnissmässig  ent^ 
wickelt  —  lieber  die  Skeletanlage  ist  wenig  zu  sagen; 
oine  bestimmt  umschriebene  Form  der  Knochen  haben  wir  nocii 
nicht.  Wir  sehen  in  Fig.  7  von  der  Bauchseite  her  die  Umrisse 
von  dem  Gerüste  des  Embryo,  jenem  weissen,  weichen,  durch- 
aus körnigen  Blastem,  aus  welchem  sich  nicht  nur  die  Kno- 
chen, sondern  audi  die  dazu  gehörigen  Muskeln ,  Nerven  und 
OefSsse  herausbilden  sollen.  Eine  breite  Schädelbasis  (a) 
mit  zwei  seitlichen  nach  hinten  gerichteten  Flügeln  (b)  (Ober* 
kiefergmndlage)  wird  nach  hinten  begrenzt  durch  eine  dunkle 
Linie,  zu  deren  Seiteh  zwei  Scheiben  liegen,  an  die  sich 
vorne  der  Kiemenbogenapparat  anheftet,  hinten  oben  die  Vor- 
derfüsse  anlegen.  Der  erstere  setzt  sich  nach  vorne  in^  eine 
längliche  in  der  Mitte  durch  eine  Linie  getheilte  Platte  (Zun« 
genbeingrundlage)  fort,  die  vorne  noch  mit  dem  einfachen 
Unterkieferbogen  (c)  zusannnenhängt.  Von  der  Chorda  dor« 
Balis  (k)  sieht  man  seitlich  je  sieben  Sprossen  (Wirbelbogen- 
elemente)  ausgehen,  und  an  den  Stellen,  wo  sie  abgehen, 
iat  jene  selbst  verdickt  (Wirbelkörper).  Die  Bildung  der 
Wirbelsäule  scheint  so  die  gewöhnliche  zu  sein,  nicht  die 
von  PeiobateB  und  CuUripes  (Müller,  Yergl.  Anat.  der 
Myxinoiden.  I.  S.  130£f.).  In  der  Region  des  letzten  Bo- 
gens  legen  sich  die  Hinterfnsse  aussen  ziemlich  lose  an. 
—  Auch  das  Entwicklungsstadium  dieser  Skeletgrundlage 
des  Embryo  steht  —  mit  Ausnahme  der  Extremitäten  — 
mit  dem  oben  angegebenen  Alter  desselben  in  Einklang. 
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Noch  wollen  wir  einige  Worte  beifügen  über  das  Eilebeo 
von  Noiodelphffs  im  Vergleich  mit  dem  anderer  Ba- 
Irachier.  —  Wir  haben  schon   bisher  öfters  Veranlassung 
genommen,   den  Entwicklangszastand   unseres   Embrjo   mit 
dem  anderer  Batrachier  2u  vergleichen.     Indem   wir  die  ihm 
eigenthfimlichen  Kiemenglocken  einfach  als  vollkommen  ent- 
wickelte äussere  Kiemen    betrachteten,    haben    uns  jene  im 
Verein  mit  dem  Entwicklungsgrad  der  Skelctanlage  nnd  na* 
mentlich  der  inneren  vegetativen  Organe  gelehrt,  dass  nnaer 
im  Ei   befindlicher  Nolodelphys' Embryo  unmöglich  auf  glei- 
cher Stufe  stehen  könne  mit  dem  im  Ei  befindlichen  Embryo 
von  Rana,  dass  er  vielmehr  schon  auf  einer  Stufe  der  Ent- 
wicklang stehe,  die  Rana  erst  ausserhalb    des  Eis  erreicht 
Dagegen  ist  nun  die  von  C.  Vogt  studirte  Eientwicklnng  von 
Alfftes  der  von  Noiodelphys  in  manchen  Beziehungen  merk- 
würdig analog.     In  dem   Augenblick,   wo  Alfftes  im  Begriff 
ist,  janszuschlupfen,  zeigt  derselbe  nämlich  hohle  Lnngensäcke, 
vollkommene  Mundwerkzeuge  zum  Fressen,  einen  schnecken- 
förmig gewundenen  Darm,  vollkommen  ausgebildete   Leber 
nnd  Nieren,  keine  Saugkegel,  ausserdem  aber  nur  noch  ein 
Minimum  von  Nahrung  im  Darm,  eine  knorplige  Schädelkapsel 
nnd  eine  knorplige  Wirbeisäule,    keine  Extremitäten,    voll- 
kommen  entwickelte   innere    Kiemen,    aber    keine   äusseren 
mehr!  —    Wie  passt  dieses   zur  ausschlüpfenden  Rana?    In 
keider  Beziehung!  es  passt  nur  zur  etwa  acht  Tage  alten, 
seit  vier  Tagen  freien!  und  Vogt  hatte  Recht,  „dass  Alfftes 
das  Ei  später  verlasse  als  Rana,^  —  Wie  passt  es  aber  zu 
der  vorliegenden  Notodelphyslarve?    Wir    sehen    die  ersten 
Funkte  alle  vollkommen  auf  unseren  Embryo  zutreffend  und 
nach  diesen  müssten  wir  sagen,  er  sei  —  analog  dem  Ahftes 
—  eben  im  Begriff  gewesen,  das  Ei  zu  verlassen.    Aber  diese 
Analogie  stören  die  oben  zuletzt  genannten  vier  Punkte,  näm- 
lich die  wenige  jetzt  noch  übrige  Dottemahrung  bei  Alyies^ 
während  Notodelphys  noch  eine  grosse  Menge  hat,  das  knorp- 
lige  Skelet,  während  Notodelpkys  noch  nicht  die  Spur  von 
Knorpel  zeigt,  die  inneren  Kiemen  und  das  Verschvrandensein 
der  äusseren  bei  Alytes  und  dagegen  bei  Notodelphys  nur  Rn- 
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dinente  ron  inneren  und  vollkommen  entwickelte  ftaesere, 
endlich  das  vollkommene  Fehlen  von  Extremitftten  bei  ^/yle«, 
die  bei  Noiodeiphys  schon  angelegt  sind.  So  sehr  also  unser 
Notodelphys-Embryo  dem  ansscfalGpfenden  Altftes  näher  steht, 
als  der  ausschlüpfenden  Rana ,  so  ist  doch  die  Analogie  aaeh 
mit  Ahfies  noch  keine  vollkommene.  Die  Lösung  aber  ist 
einfach  die,  Notodeiphifs  hat  nicht  nur  ein  längeres  £üeben 
als  Rana,  sondern  auch  als  AUfies,  Darauf  weist  uns  der 
ersle  dieser  Differenzpunkte,  die  Dottermasse,  ganz  entschie- 
den hin  und  die  anderen  drei  hingen  damit  zusammen.  Dean 
obgleich  unser  Embryo  in  Beziehung  auf  die  vegetativen  Or- 
gane schon  auf  der  Stufe  des  ausschlupfenden  Alifies  steht, 
brauchte  er,  weil  er  noch  lange  im  Ei  bleibt,  noch  kein  so 
festes  Skelet,  wie  der  nun  frei  werdende  AhfUs,  (w&hrend 
er  in  Beziehung  auf  die  Anlage  des  Skelets  als  solche  jenen 
schon  fiberholt  hat,  da  er  schon  alle  Fusse  hat)  femer 
brauchte  er  noch  femer  äussere  Kiemen,  da  der  Batrachier 
im  Ei  nur  mit  äusseren  Kiemen  zu  athmen  scheint.  So  ver- 
hält sich  also  Noiodelphys  zu-  Ahfies  in  Beziehung  auf  die 
Dauer  der  Eientwicklung  ähnlich  wie  Alyies  zu  Rana  und  wir 
können  in  Beziehung  auf  die  Entwicklung  der  Batrachier  fol- 
gende drei  Unterschiede  festsetzen: 

1)  Rana:  Entwicklung  des  Eies  im  Wasser.  —  !^ast  die 
ganze  Dottermasse  schon  ursprunglich  zum  Aufbau  des  Em- 
bryo verwendet.  Er  verläset  das  Ei  sehr  frühe  mit  noch  un- 
vollständig entwickelten  äusseren  und  nur  rudimentären  inne- 
ren Sjemen,  ohne  eine  Spur  von  Lungen,  ohne  einen  zum 
Fressen  tauglichen  Mund  und  Nahrungskanal,  ohne  eine  Spur 
von  »Eixtremitäten ,  überhaupt  ohne  hinreichende  Bewegungs- 
werkzeuge (nur  mit  einem  schwachen  Schwanz)  dafür  mit 
Sangkegeln,  um  so  ruhig  festhaftend  aus  der  wenigen  übri- 
gen Darmnahrang  zn  zehren. 

2)  Alyies:  Entwicklung  des  Eies  in  atmosphärischer 
Loft.  —  Nur  etwa  die  halbe  Dottermasse  ursprünglich  zum 
Anfban  des  Embryo  verwendet,  die  fibrige  für  ein  längeres 
Eileben  vorbehalten.  Er  verlässt  das  Ei  viel  später,  nach 
so   eben  abgeworfenen  äusseren,   mit  vollkommen  ausgebil- 
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deten  inneren  Kiemen,  mit  sackfSrmigen  Lungen,  mit  star- 
kem Rttderschwans ,  mit  ausgebildeten  Mundwerkseogen  und 
Darmkanal,  ohne  Sangkegel,  ohne  Extremitfiteo. 

3)  Noioäelphys*)  Entwicklung  des  Eis  in  atmoaphiri- 
scher  Luft?  —  Der  Embryo  bildet  sich  ursprünglich  nur  ans 
einer  kleinen  Eeimschioht  hervor;  weit  der  grösate  Theü 
(etwa  Va)  der  Dottermasse  bleibt  als  Nahrung,  nicht  diffe- 
renzirt,  zurück  für  ein  sehr  langes  EUeben.  Er  verlasst  das 
Ei  mit?  oder  ohne?  fiussere,  mit?  oder  ohne?  innere  Kiemen, 
mit  langen  sackförmigen  aasgebildeten  Lungen,  mit  anage- 
bildeten Mundwerkzeugen ,  ohne  Saugkegel,  mit  entwickelten 
Extremitäten. 

Eine  vollkommenere  Entwicklung  im  Ei  (daher  eine  grös- 
sere Dottermasse)  n&hert  so  schon  den  Alyies,  noch  mehr 
den  Nolodeipkifs  der  Entwicklung  des  beschuppten  Reptils 
und  scheint  Hand  in  Hand  zu  gehen  mit  der  Entwicklung 
des  Eis  in  atmosphärischer  LufL 


Beschreibung  des  Beutelfrosches.    (Fig.  1  bis  4) 

Ein  grosser,  breiter,  kreisförmiger,  nur  hinten  scharf  ab- 
geschnittener, nach  vorne  und  nach  den  Seiten  sich  abda- 
chender Kopf  (Fig.  2  und  3)  mit  grossen  Augenhöhlen,  mit 
einer  verknöcherten  warzigen  Cutis  zeichnet  den  Beutelfrosch 
vor  allen  anderen  Fröschen  aus,  und  erinnert  an  den  Pan- 
aerwels  (Hypostomus)  aus  demselben  Lande.  Der  Kopf  ist 
1^4  mal  so  breit  als  lang  und  3  mal  so  breit  als  hoch;  am 
höchsten  ist  er  in  der  Augengegend.  Nach  hinten  ist  er  durch 
die  hier  ausserordentlich  entwickelten  knöchernen  HanthÖcker 
als  mit  einem  WaUe  begrenzt,  der  Vorsprunge  und  Einbuch- 
tungen bildet.  Ein  ähnlicher  Wall  umgiebt  die  rings  durch 
Knochen  geschlossenen  Augenhöhlen,  insbesondere  an  ihren 
hinteren  und  die  Trommelhäute  am  oberen  Rande.  Zwischen 
den  Augen  ist  der  Kopf  eingetieft.    Von  dem  vorderen  Rand 


1)  und  iiyia  marsupiaia  Dum,  Bib*?  vgl.  unten  p.  477. 
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der  Augenhöhlen  laufen  stampfwinklige  Kanten  naoli  vonie, 
die  über  den  Nasenlöchern  unter  einem  rechten  Winkel  aar 
sanimenstossen.  Der  Durchmeaaer  einer  AngenhoUe  ist  gleicb 
dem  halben  Zwischenraum  zwischen  den  Augen.^  Die  Pupille 
ist  rand.  Das  obere  Augenlied  ist  diok  und  dunkel,  das 
untere  durchsichtig.  Das  Tromsielfell  ist  oval ;  sein  kleinerer 
Ton  oben  nach  unten  gehender  Durchmesser  ist  gleich  der  Hälfte 
des  grösseren  und  gleich  der  Entfernung  des  TsommeUeUs 
▼am  Auge.  Von  dem  unteren  Band  der  Augen  Ifiuft  je  eine 
feine  höckerfreie  Rinne  nach  vorne  zu  den  Nasenlöchen». 
Diese  sind  halbmondförmig,  ihre  Entfernung  von  einander 
und  vom  Auge  ist  gleich  dem  Durchmesser  des  letzteren. 
Der  Rachen  spaltet  sich  bis  unter  das  Trommelfell.  Oeffiiet 
man  die  beiden  Kiefer,  bis  sie  eine  Ebene  bilden,  so  be*- 
sehreiben  ihre  Rfinder  eine  Ellipse,  deren  kleinerer  Durch* 
messer  gleich  zwei  Drittheilen  des  grösseren  ist.  Der  Ober- 
kiefer ist  seiner  ganzen  Ausdehnumg  nach  mit  zahlreichen, 
feinen,  nach  innen  gekrümmten ,  konischen Zfthnchen  besetzt ; 
ebenso  trägt  das  IiVugschaarbein  auf  einem  in  der  Mitte  un- 
terbrochenen Qnerleistchen  yierundzwanzig  Zähnchen  von 
ahnlicher  Form  und  Grösse  (Fig.  4).  Dieses  Leistchen  steht 
zwischen  den  ovalen  Choannen.  Die  Gaumenbeine  tragen 
keine  Zähne,  springen  aber  hinter  jenen  Fflogschaarzähnen, 
deren  Leistchen  parallel,  mit  scharfen  Kanten  und  ohne  einen 
Ueberzug  von  Rachenschleimhaut  in  die  Mundhöhle  vor» 
Innen  an  dem  Kiefeigelenk  sieht  man  die  dreieckigen  OefB- 
nongen  zu  den  Eustachischen  Röhren.  -  Der  Unterkiefer. .  ist 
wie  gewöhnlich  zahnlos.  Die  2kinge  ist  kreisrund,  vorne 
etwas  ausgekerbt ,  um  einem  Ejiötehen  an  der  Symphyse  der 
beiden  Unterkieferhälften  Raum  zu  geben.  Sie  ist  vorne 
überall  angewachsen,  nur  der  Rand  der  hinteren  Hälfte  ist 
frei,  sie  kann  also  nicht  aus  dem  Munde  herausgeschlagen 
werden. 

Der  Rumpf  ist  zweimal  so  lang  als. der  Kopf  und  setzt 
deutlich  von  dem  breiteren  Kopf  ab.  Ueber  das  mittlere 
Drittheil  der  Medianlinie  des  Rückens  erstreckt  sich  bei  dem 
Weibchen  eine  Hautspalte,  die  zu  einem  Beutel  unter  der 


472 

Rfickenkaat  fährt,  der  nach  rechts  and  links  in  yolaminöse 
Blindsfickc  sich  fortsetst.  Es  sind  Biertaschen,  in  welchen 
die  gellten  Eier  ihre  erste  Eintwicklang  dorchmachen. 

Die  hinteren  Extremitftten  sind  zweimal  so  lang  als 
die  vorderen  nnd  ebenso  lang  als  der  Rnmpf.  Der  Ober- 
schenkel ist  wenig  länger  als  der  Unterschenkel  nnd  gleich 
dem  längsten  (vierten)  Zehen.  Der  dritte  Zehen  ist  gleich 
dem  Mittelf nss.  Die  Zehen  folgen  sich  der  Grösse  nach  so: 
4,  5,  3,  2,  1.  —  Der  Oberarm  ist  gleich  dem  Unterarm  nnd 
dem  dritten  Finger.  Die  Finger  folgen  sich  nach  der  Grösse: 
8,  4,  2,  1.  Der  Danmen  kann  sich  den  anderen  gegenfiber- 
stellen.  Er  ist  an  seiner  Basis  sehr  dick.  Dies  rührt  von 
ttnem  konischen  Elnöchelchen  her,  das  auf  derselben  Basis 
mit  dem  Danmen  articalirt,  und  mit  ihm  von  einer  Haut  am- 
schlössen  wird.  Dieses  ist,  wie  die  Vergleichnng  mit  ande- 
ren Fröschen  seigt,  nicht  etwa  das  Rudiment  eines  fanften 
Fingers,  sondern  der  erste  Handwnrzelknochen  der  ersten  Rahe. 

Die  Grand  färbe  des  Weibchens  ist  oben  ein  schönes 
mattes  Grangrfin,  das  auf  dem  ranhen  Kopf  and  dem  Hin- 
terracken sn  dankler,  nach  den  Baachseiten  heranter  aber 
heller  bis  weiss  wird.  Hinter  dem  Trommelfell  beginnt  je- 
derseits  ein  grosser  schwarzbraaner  Fleck,  der  sich  bis  in 
die  Mitte  des  Baachs  nach  hinten  erstreckt  nnd  hier  gegen 
weiss  scharf  absetzt.  Zwei  weitere  kleine  dreieckige  schwarz- 
braane  Flecken  schmücken  die  zweite  Hälfte  der  Banchsdten. 
Die  Yorderfüsse  sind  branngrün  mit  einigen  weissen  Flecken 
in  den  Achselgmben.  An  den  HinterfBssen  sind  Oberschenkel, 
Mittelfass  and  Zehen  graugrün  mit  schwarzen  nnd  weissen 
Querbinden.  Der  Unterschenkel  ist  graabraan.  Alle  unteren 
Theile  des  Thieres  sind  schwarzgrau. 

Unser  Exemplar  ist  vom  Kopf  bis  zur  Fussspitze  19  Cen- 
tim.  lang,  wovon  der  Kopf  2,2,  der  Rampf  5,4  und  die  Hin- 
terfasse das  Uebrige  betragen. 

Was  die  Nahrung  des  Thieres  betriBFt,  so  habe  ich  in 
seinem  Magen  neben  Dipteren  einen  anderen  Laubfrosch  (halb 
so  gross  als  der  Bentelfrosch)  gefunden. 
^    Vom  Einsender  haben  wir  keine  Notit  über  ihn. 
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Wir  begründen  auf  dieses  Thier  eine  neue  Galtang  von 
Laobfroschen.  Es  theilt  die  verknöcherte,  raahe  SchideU 
haut  mit  der  von  Tschndi  aii%80teliten  Gattung  Tracktfce" 
pkaiusy  die  Westindien  angehört.  Wegen  dieser  Aehiiliokkeit 
mag  er  im  System  nach  diesem  Genas  stehen. 

NoYum  Genas:  Notodetphys  Licht,  et  Weinl.'). 

Capat  orbicalare,  mazimam,  latissimam,  cute 
ossifieata,  scabra  tectam.  Orbitae  maadmae,  nndiqne 
ossibos  daasae.  Papilla  rotanda.  Nares  semilanares. 
Membrana  tympani  occalta  sab  cate  pigmento  praedita.  Den- 
tes  Yomeris  numerosi,  in  assercalo  transverso  prominalo, 
medio  interrapto,  inter  choannas  sito  insidentes.  Lingua  af- 
fiza,  margine  posteriori  libera.  Tnba  Eastachii  breyis,  aper- 
taris  inferis  triangalaribas.  Scelides  longissimae.  Palmae  vix, 
plantae  ad  penultimam  usqae  phalangem  palmatae.  Pollex 
Veras,  ceteris  digitis  oppositas.  Integamentom  dorsi  poste^ 
rioris  feminae  apertara  longitodinali  media  fissam,  abennte 
in  marsapinm  dorsale  cum  dnobas  saccis  lateralibas  ampUs- 
simis  commanicans,  in  qoibas  ova  parta  (a  mare  obstetri- 
cante  huc  immissa?)  ad  certam  usque  evolutionis  gradam 
commorantar. 

Ossa  ilea  longa,  haad  dilatata..  Processus  transversi  ver- 
tebrae  saeralis  triangalai*es.  Hepar  triiobom,  lobis  daobus 
lateralibas  latioribüs  medio  longiori  gracili  ponte  transverso 
janctis.  Yesica  fellea  lobis  hepatis  tecta.  Intestinum  coecum 
nullum.  Renes  trilobi,  quinquies  longiores,  quam  latiores. 
Ovaria  renes  comitantia.  Oviductus  plicati,  longi,  usque  ad 
pericardium  adscendentes. 

Notode/phys  otnfera  N. 

Caput  a  piano  excelsiori  inter  oculos  excavato,  antrorsum 

angulo  acute,  retrorsum  valio  tubereuioso  forma  nj      f^r 

clauso  ad  maxillos  tecti  adinstar  prociive,  sulco  ab  inferiori 
orbitarum  parte  ad  nares  producto  insigne.    Orbitae  verrucis 


1)  8.  Lichteoctein,  Ueber  eine  neue  Gattung  von  Frö- 
schen etc.  in  den  Monatsberichten  der  k.  Akademie  d.  WiBsensoh* 
zu  Betlm.  JoU  lSd4.  p.  372  ff. 
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osseis  nodiqiie  drcamdstae.  Seelides  troneo  plos  daplo  Ion- 
giores. 

Golor  varias,  supra  e  einerco  viridis  (aoimalis  vivi  e  eae- 
mleo  viridis?)  capitis  et  aotipedam  obscurior,  lateram  maca- 
lis  brunneis,  scelidnm  taeniis  nigris  insignis,  abdomioia  ver* 
mcosi  cinerens,  hie  itlic  puoetis  brnoneis  sparsis  obscurior. 

Specimen  oDicam  femininum  ex  Venesuela  in  Mnseo  Be- 
rolinensi. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  NolodelphyM  oHfera  fem.    (KstSrUcbe  Gross«).     Die 

Iceospalte  ist  etwas  geöffnet. 

Fig.  2.  Kopf  desselben  von  vorne«  a.  die  halbmondförmigen 
Nasenlöcher. 

Fig.  3.  Kopf  desselben  von  der  Seite. 

Flg.  4  Sein  anfgesperrter  Mond,  a,  Choaonen;  6.  Pflngsehaar- 
leistchen  mit  ihren  Z&hnen;  c*  Gaumenleisten ;  d.  kogljge  JBrbebiiDgeii 
durch  Druck  der  Augäpfel  von  oben ;  e.  Oeffnungen  der  Enstachiacheo 
Röhren;  f.  Schlund;  g,  Zunge. 

Fig.  5.  DerKmbryovon  Nolodelphyt  ovifera  von  der  Bauch- 
seite gesehen.  (Sechs  Mal  vergrössert.  Chorion  und  Dotterhaut  sind 
weggenommMi,  sein  Bauch  geöffnet),  a.  Nasenlöcher;  6.  Mundwinkel; 
e.  dufchsohemende  Contour  der  Unterkiefer-  und  weiterhin  der  Zan- 
genbein-Grundlage; d.  Oberkiefer -Rand;  KG.  Klemenglocken,  wie  sie 
sich  im  Wasser  schwimmend  entfalten;  KGS.  KiemenglockensträDge ; 
KB',  KB'\  KB'",  erster,  zweiter,  dritter  Kiemenbogen;  KS\  KS'\ 
KS"'.  erste,  zweite,  dritte  Kiemenspalte;  KH,  Eingang  zur  Kiemen- 
hOhle  der  linken  Seite,  wie  er  sich  in  natQrHcfaer  Lage  darstellt. 
Durch  ihn  gehen  die  Kiemenglockenstraoge  hinein;.  KD,  Kiemen- 
deckel; KD',  Derselbe,  aber  hier  hinaufgeaogen ;  man  sieht  in  die  Kie- 
menhöhle hinein  und  jene  Stränge  auf  die  zwei  ersten  Bögen  sich  auf- 
setzen; B.  Zwischenkiemenhöhlenbalken ;  Ba,  Bauch  von  aussen;  BJEf. 
Bauchwand  von  innen;  H,  Herz;  Lu.  Lungen;  L',  L",  Linker,  rechter 
Leberlappen  (der  dritte  ist  von  ihnen  bedeckt);  GB,  Gallenblase;  P. 
Pankreas;  FK,  Fettkörper;  iV'.  Linke  Niere  über  die  Bauchwand  her- 
ausgelegt ;  N",  Rechte  Niere  in  nat&rücher  Lage ;  Ch,  Chorda  dorsalis ; 
g,  Wirbelbogenelement ;  D,  der  herausgelegte  Darm,  von  Dottermasse 
strotzend;  e.  seine  um  das  Pankreas  herumliegende  Schlinge  (künfti- 
ger Magen)  geht  unter  dem  rechten  Leberlappen  fiber  in  das  Duode- 
num; Du,  Duodenum;  R,  Rectum;  J,  Anus;  f,  Pfortader;    VF,  Vor- 
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derfUne;  HF,  HinterfÜMe;  k.  Sehwans  auf  dieSeita  gedriickt;  A.  des- 
sen Flosse. 

Fig.  6.  Derselbe  Bmbryo  ▼mnRficken  gesehen,  (l^  Mal  na- 
tOrlicbe  OrSsse).  (Ghorion  and  Dotterhant  entfernt.  Kopf  and  Vor- 
derfBsse,  Schwanz  and  Hinteri&sse  von  dem  Bauch  abgerdckt). 
Die  Bacbstaben  beseichnen  dasselbe  wie  bei  Fig.  6.  KQ,  Kiemen- 
glociceo ,  liegen  in  ihrer  natürlichen  Lage  als  sosammengefaHete  Haut- 
stficke  im  Nacken;  R,  Racken  mit  seinen  dnnklen  Qnerstreifea. 

Flg.  7.  Gerflste  desselben  Embryo  von  der  Banchseite. 
(Zweimal  natariiehe  GrOsse).  a,  Sobidelbasis ;  h,  Oberkiefer-,  o.  Un- 
terkiefer-Grundlage;  d,  Kiemenkorb;  e.  Zwei.Soheiben,  an  die  sieb 
der  Kiemenkorb  anhefket;  f,  VorderfUsse»  liegen  hinten  oben  an  jene 
Scheiben  an;  A.  Wirbelbogenelement ;  h,  Chorda  dorsalis;  /.  Hinter- 
fusse;  sa.  Schwanz. 

Fig.  8  — 10.  Schematiscbe  Figuren  sam  Gefässsystem 
des  Embryo  von  Rana  eseuienta  aar  Erklärung  der  Ent- 
stehung der  äasseren  Kiemen^  meist  nach  Rusconi. 

Fig.  8.  Ursprüngliches  Geföässystem  von  Rana  eseulenia.  tf.  Herz; 
A.  Aorta  descendens ;  1,  3,  3  die  drei  GefMsbögen,  die  sich  zwischen 
Herz  und  Aorta  gebildet  haben,  welche  später  auf  den  drei  Kiemen* 
bögen  liegen. 

Fig.  9.  Von  demselben  Gefisssjrstem  mir  der  erste  und  zweite 
GeÜBsbogen  gezeichnet.  Es  haben  sich  Schleifen  an  denselben  ge- 
bildet. 1.  Erster  Bogen;  a,  dessen  Schleife ;  3.. zweiter  Bogen;  6.  dessen 
Schleife. 

Fig.  10.  Von  demselben  Gefässsystem  nur  der  erste  Bogen  ge- 
zeichnet. Die  primäre  Schleife  hat  sekundäre  gebildet  (Maschenneta). 
1.  Erster  Bogen;  «.eeine  primäre  Schleife;  er,  ß,  secuodäre  Sehlelfen^ 

Fig.  11  —  13.  Schematische  Figuren  zur  mnthmaassU- 
ehen  Bildung  der  Kiemenglocken  und  ihrer  Stränge  bei 
dem  Embryo  von  Nolodelphys. 

Fig.  11.  Die  zwei  ersten  G^assbogen  bei  NotodefpkyM.  (vgl* 
Fig.  9).  1.  Erster  Bogen;  a*  seine  Schleife.  3.  Zweiter  Bogen;  &• 
seine  Schleife. 

Fig.  13.  Dieselben  weite«  entwiekelt*  Die  Schleifen  der  beiden 
Kiemenbogen  sind  mit  einander  versehmolzen«  (Zahlen  und  Buchstaben 
deteelbe  wie  inFig»  11).  ab.  Yersohmelaungsstelle  der  beiden  von 
den  awel  verschiedenen  B(}gen  kommenden  Schleifen, 

Fig.  13.  Dieaelben  .  weiter  eatwiekelt.  (Zahlen  und  Buchstaben 
wie  in  Fig.  11  und  12).  c,  Basis  der  Schleife  a;  o.  eine  Strecke,,  wo 
sich  die  Schleife  a  zusammengezogen  hat.  (Künftiger  Kiemenglok- 
kenstrang,  der  so  naturlich  zwei  Geffisse,  eine  Arterie  und  eine 
Vene,  enthält),  a'.  Ausbreitung  der  Schleife  a;  t<,  ß'  Sekundäre 
Schleifen  von  a,  analog  der  tt  und  ß  in  Fig.  10;  d,  Basis  der  Schleife 
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h;  Ol.  Streck«,  wo  sich  dieselbe  saeamnengKsogen  hat.  (Künftiger 
Kiemenglockenstrang  des  zweiten  KiemenbogeDs).  b*  Auabreitaiig  der 
Schleife  b;  y.  ehie  sekundäre  Sehleife  von  h.  (Sow&ren  also«', 
&',  mit  ihren  Anastomosen  ab,  ir,  /9,  y.  die  Elemente  des 
Gefasssystems  einer  Kiemenglocke). 

Fig.  14.  Stflck  eines  Kiemenglockenstrangs.  (160  mal 
vergrössert).  Jif.  Stfick  seines  Schlanchs.  Die  Haut  wird  gebildet  aas 
den  polygonalen  Zellen,  die  die  Epidermis  des  ganxen  Embrjo  nad 
anch  die  Glocken  bilden;  MF.  (^nergestreifte  Muskel -PrimitiTbfindel; 
o.  Anastomose  sweler  von  einander  getrennt  veriaofenden  Schidbten 
derselben  durch  swei  Bflndel;  Seh,  dankte  Linie,  wo  sich  die  Wan* 
düngen  der  innen  verlaufenden  Geftsse  berühren;  MF,  MF".  Mnakel- 
schichten,  die  diese  l«inie  begleiten;  BK.  die  GefBsse  selbst,  angeseigt 
dnrch  die  durch  ihre  (nicht  sichtbaren)  Wandungen  dnrchsdieinenden 
Blutkörperchen,  resp.  deren  Kerne  (s.  Text). 

Fig.  15.  Stflck  einer  Kiemenglocke,  da  wo  sieb  die  beiden 
Geiässe  des  Kiemenglockenstrangs  eben  eingesenkt  haben  nnd  sieh  nun 
aasbreiten.  (400  Mal  vergrOssert).  BK,  Kerne  der  Blutkörpereben 
in  den  Gelassen,  (die  Contonren  der  Blutkörperchen  seibat  sieht  man 
erst  In  den  feineren  GeAssen,  wo  sie  nicht  mehr  so  gedrangt  liegen 
z.  B.  BK!)i  BK  siehe  BK\  C.  Capillargefisse,  bezeichnet  dnrch  die 
(yielcekfg  gewordenen)  Blutkörperchen  in  denselben.  (Die  Wandungen 
der  Capllhtfen  sieht  man  nicht);  (W*  Glockenhant,  gebildet  nna  poly- 
gonalen Zellen,  vgl.  zu  Fig.  14  If.  Dieselben  zeigen  hier  meist  noch 
Kerne. 

Fig.  16.  Hautstflck  aus. dem  Boden  des  Rflckenbentels  des  Ben- 
tellW>8ehs,  von  oben  gesehen.  (360  mal  vergrössert).  0.  Epidermis; 
bi  durch  die  Epidermis  darchscheinende  Pigmentsellen;  b\  eine  frei- 
liegende Zelle,  indem  die  Epidermis  abgetragen  ist;  r.  Goriumfaaem. 

Fig.  17.  Langstrahlige  braune  Figmentzellen  aus  der  Haut  der 
Sacke.    (360  mal  vergrössert). 

Fig.  18.  Stflck  aus  der  Baachdeeke  des  Embryo  (von  der  vorde- 
ren Hüfte),  Too  unten  gesehen.  (360  mal  Tergrössert).  «.  Faser- 
gewebe; die  Fasern  verweben  sich  rechtwinklig  unter  einander,  i. 
quergestreifte  Muskel -Primitivbfindel,  einander  parallel  von  vom  nach 
hinten  verlaufend;  e,  durch  daa Fasergewebe  dnrdiechelnende  schwarze 
Pigmentsellen;  e'.  eine  deutHdi  abgegrenzte  Figmentzelle ,  die  wahr- 
scheinlieh  auf  dem  Fasergewebe  lag,  wo  man  anch  bei  der  Haut  ron 
Ann«  e$euletUa  sie  hin  und  wieder  findet;  4,  Epidermis  mit  einngen 
Pigmentzellen. 
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Nachschrift 


Diese  Abhandlnog  war  bereits  zam  Druck  übergeben,  als 
mir  dnrch  die  Gate  des  Herrn  Prof.  Peters  der  jetzt  eben 
(September  1854)  erschienene  letzte  Band  der  Allgemeinen 
Herpetologie  von  Dum^ril  und  Bibron  za  Gesiebt  kam. 
In  diesem  ist  ein  schon  im  achten  Bande  jenes  Werks  be- 
schriebener Laubfrosch  aus  Peru  abgebildet,  der  wie  Noio- 
delphys  eine  Hautspalte  auf  dem  Hinterrucken  hat,  die  zu 
einem  einen  Centimeter  tiefen  Beutel  fuhrt.  Dieser  war  leer, 
aber  die  Vermuthung  der  berühmten  Verfasser  der  Herpeto- 
logie, dass  sie  zur  Aufbewahrung  der  Eier  dienen  werde, 
wird  durch  unsern  Beutelfrosch  bestätigt.  Auch  bei  jenem 
Frosch  ist  es  das  Weibchen ,  das  den  Beutel  trägt  Sie  nann- 
ten ihn  Ify/a  marsupiata^  da  das  Thier  im  ganzen  Obrigen 
Körperbau  zu  der  Grattung  Hyla  gehört.  Deshalb  können 
wir  ihn  auch  nicht,  trotz  jener  merkwürdigen  Uebereinstim- 
mung  in  der  Reproduction ,  zu  unserer  Gattung  Notodelpkys 
ziehen,  die  durch  ihren  eigenthümlichen  Kopfbau  von  allen 
andern  Laubfroschgattungen  sich  unterscheidet.  —  Es  ist  zu 
yermutben,  dass  die  Embrjonalentwicklung  von  Hyla  martu- 
piaia  Dum.  Bib.  der  von  Notodelpkys  ähnlich  ist. 
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Nachschrift. 


Diese  AbhandloDg  war  bereits  zum  Drack  übergeben,  als 
mir  darch  die  Gute  des  Herrn  Prof.  Peters  der  jetzt  eben 
(September  1854)  erschienene  letzte  Band  der  Allgemeinen 
Herpetologie  von  Dum^ril  und  Bibron  zu  Gesicht  kam. 
In  diesem  ist  ein  schon  im  achten  Bande  jenes  Werks  be- 
schriebener Laubfrosch  aus  Peru  abgebildet,  der  wie  Noto- 
delpkys  eine  Hantspalte  auf  dem  Hinterrucken  hat,  die  zu 
einem  einen  Centimeter  tiefen  Beutel  fahrt.  Dieser  war  leer, 
aber  die  Yermuthung  der  berühmten  Verfasser  der  Herpeto- 
logie, dass  sie  zur  Aufbewahrung  der  Eier  dienen  werde, 
wird  durch  unsern  Beutelfrosch  bestätigt  Auch  bei  jenem 
Frosch  ist  es  das  Weibchen,  das  den  Beutel  tragt.  Sie  nann- 
ten ihn  Hyla  marsupiala,  da  das  Thier  im  ganzen  übrigen 
Körperbau  zu  der  Gattung  Hyla  gehört.  Deshalb  können 
wir  ihn  auch  nicht,  trotz  jener  merkwürdigen  Uebereinstim- 
mnng  in  der  Reproduction,  zu  unserer  Gattung  Noiodelphys 
ziehen,  die  durch  ihren  eigen  thümlichen  Kopf  bau  von  allen 
andern  Lanbfroschgattungen  sich  unterscheidet.  —  Es  ist  zu 
vermnthen,  dass  die  Embrjonalentwicklung  von  Hyla  marsu- 
piaia  Dum.  Bib.  der  von  Notodelphys  ähnlich  ist. 


Mau  er*«  Archiv,    1864.  31 


478 


Ueber  die  normale  KrOmmung  der  Wirbelsäule. 

Von 

Friedrich  Horner,  Med.  Dr. 

(Mit  einer  Nachschrift  von  Prof.  Hermann  Meyer  in  Zaricb.) 

(Hierzu  Taf.  XX.  XXI.) 

Die  nachfolgende  Arbeit  hat  zum  Zweck,  das  Verhalten  der 
Wirbelsäule  im  gesunden  Menschen  einigcrmaassen  aufzukla- 
ren. Sie  stutzt  sich  grösstentheils  auf  die  Resultate,  welche 
Prof.  H.  Meyer  in  seinen  ,,6eiträgen  zur  Mechanik  des 
menschlichen  Knochengerüstes^  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
licht hat. 

Die  Untersuchung  der  KrümmungsverhSltnisse  der  Wirbel- 
säule im  lebenden  Menschen  unterliegt  bedeutenden  Schwie- 
rigkeiten, weiche  in  der  verborgenen  Lage  derselben  begründet 
sind,  denn  selbst  die  zum  Theil  wenigstens  sichtbaren  Pro- 
cessus spinosi  sind  zur  genauen  Bestimmung  der  Stellung  der 
Wirbelkörper  untauglich,  indem  ihre  Spitzen  bei  Bewegungen 
grössere  Excursionen  als  die  Wirbelkörper  machen,  und  die 
Proportion  zwischen  den  beiderseitigen  Lageveränderungen 
unbekannt  ist. 

Man  ist  daher  gezwungen,  die  Untersuchung  an  Leichen 
vorzunehmen,  indem  man  die  Wirbelsäulen,  sorgfältig  überall 
die  Mittellinie  innehaltend,  der  Länge  nach  durchsägt,  und 
dann  die  Schnittfläche  zur  Zeichnung  oder  als  Type  benatzt. 
Es  springt  in  die  Augen,  wie  vielfach  die  Fehlerquellen  sind, 
welche  dieser  Behandlungsweise  entspringen  müssen.  Wfih- 
rend  nämlich  im  lebenden  Menschen  die  Schwere  der  über- 
liegenden  und  anhängenden  Theile,   sowie  die  Contractilitat 
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und  Blastidtfit  der  Maskeln  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die 
Haltung  ausüben  müssen,  fallen  in  der  Leiche  die  beiden  er- 
sten Momente  grösstentheils  weg,  und  nur  das  letzte  kann 
einigermaassen  erhalten  werden.  Auch  wird  der  comprimirte 
Zustand  der  Intervertebralknorpel,  der  für  die  Stellung  der 
Wirbel  yon  der  wesentlichsten  Bedeutung  ist,  durch  die  Durch- 
schneidung der  Wirbelsäule  aufgehoben,  indem  der  elastischen 
Masse  eine  Oeffnung  zum  Hervorquellen  geboten  ist. 

Die  Gebruder  W.  und  B.  Weber»)  suchten  einen  Theil 
dieser  Uebelst&nde  dadurch  zu  vermeiden,  dass  sie  „den  Rumpf 
des  Leichnams,  an  welchem  sie  die  Eingeweide  und  Muskeln 
nur  so  weit,  als  es  nothwendig  war,  entfernt  hatten,  ohne 
die  Bänder  des  Rückgrats  und  des  Thorax  zu  verletzen,  in 
Gjps  eingössen  nnd  dann  den  Gypsblock  sammt  der  Wirbel- 
säule in  der  senkrechten  Ebene  von  vorn  nach  hinten  „durch- 
sägten^. Offenbar  bleiben  bei  dieser  Methode  nicht  nur  die 
vorhin  erwähnten  unausweichlichen  Fehlerquellen,  sondern 
die  Wirkung  der  Elasticität  der  Muskeln  wird  auch  noch  auf- 
gehoben, das  Eingiessen  in  Gjps  kann  durch  die  Schwere 
desselben  und  die  Manipulation  dabei  eine  falsche  Stellung 
herbeiführen  und  das  Hervorquellen  der  Zwischenwirbelschei- 
ben scheint  mir  nach  der  Durchschneidung  eben  so  leicht  vor 
sich  zu  gehen,  wie  bei  einer  nicht  in  Gjps  gegossenen  Wir- 
belsäule, so  dass,  wenn  auch  die  Hauptkrümmungen  im  Gan- 
zen beibehalten  werden,  doch  im  Einzelnen  erheblich  störende 
Veränderungen  nicht  vermieden  wenden  können. 

Um  die  Grösse  der  störenden  Einflüsse  kennen  zu  lernen, 
und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  dieselben  mög- 
lichst zu  vermeiden,  müssen  mehrere  Wirbelsäulen,  die  ver* 
schieden  präparirt  sind,  in  verschiedenen  Stellungen  gezeich- 
net und  untersucht  werden.  Auf  diese  Weise  ergab  sich  uns 
vor  allem,  einen  wie  wichtigen  Unterschied  es  macht,  ob  die 
Muskulatur  an  dem  Präparate  erhalten  bleibt,  oder  nicht,  und 
es  wurde  uns  ferner  möglich,  die  mittlere  Stellung,  die  mit 
den  schon  vorhandenen  Thatsachen  über  die  Mechanik  des 
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Skelets  and  den  Meesnngen  am  Lebenden  am  besten  nberdn- 
stimmte,  su  constraireD. 

Die  folgenden  Messangen  basiren  sich  auf  drei  Wirbel- 
sftalen,  von  denen  swei  alle  Muskeln  des  Rockens  nnvers^rt 
besassen  und  eine  nur  noch  die  BSnder  in  toto  erhalten  hatte. 
Ausserdem  benötigten  wir  auch  den  Weber'schen  Abdruck. 

Unsere  Zeichnongen  gewannen  wir  dadurch,  dass  wir  die 
getbeilte  Wirbels&ile  auf  ein  Brett  legten,  das  Kreuzbein  fest- 
nagelten, nnd  die  verschiedenen  Stellungen  auf  das  Brett  co- 
pirten.  Dabei  wurden  die  beiden  Endpunkte  des  Dorchschnitts 
der  vordem  Fläche  des  Wirbels  durch  eine  gerade  Linie 
verbunden,  wodurch  kein  Fehler  entsteht,  indem  an  der  fri- 
schen mit  Bändern  versehenen  Wirbelsäule  die  an  der  trocke- 
nen deutlich  sichtbare  Concavität  kaum  sichtbar  ist 

Wir  bezeichnen  die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Zeich- 
nungen mit  römischen  Zahlen  und  zwar  nennen  wir  I.  und 
IL  die  Wirbelsäule  mit  Muskeln,  III.  den  Weberschen  Abdruck, 
IV.  die  Bänderwirbelsäule,  a.,  b.,  c,  d.  nennen  wir  —  von 
der  grossten  Beugung  zur  Streckung  fortschreitend  —  die 
verschiedenen  Stellungen. 

Bekanntlich  hat  die  Wirbelsäule  zwei  convexe  und  zwei 
concave  Krümmungen,  von  denen  je  zwei  entgegengesetzte 
in  einander  übergehen.  Man  pflegt  nun  anzunehmen,  dass  der 
convexe  und  concave  Theil  je  zweier  benachbarter  Krum- 
mnngen  so  zu  einander  in  Proportion  stehen,  dass,  je  grosser 
die  Gonvexität,  desto  stärker  sei  die  Concavität,  und  hiebei 
fasst  mau  die  convexen  Theile  als  die  primären,  die  concaven 
als  die  sekundären  auf.  Diese  Auffassung  hat  allerdings  ihre 
Richtigkeit  und  kann  auch  schon  a  priori  aus  der  auf  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  gegründeten  Reflexion  gerechtfertigt 
werden. 

Die  starken  Gruppen  der  Nacken-  und  Lendenmoskulator 
nähern  durch  ihre  Contraction  die  Hebelarme,  an  denen  sie 
wirken  —  die  Processus  spinosi  et  transversi  der  Hals-  nnd 
Lenden  Wirbelsäule  —  einander  nnd  führen  dadurch  eine  Gon- 
vexität der  Vorderflächen  der  Wirbel  herbei.  Diese  beiden 
Theile  der  Wirbelsäule  werden  also  in  eine  weiter  nach  vorn 
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befiodliche  Ebene  geruckt  uod  die  beiden  andern  —  der  Bruat^ 
and  KrecuBbeintheil  —  werden,  weil  die  Conyexitäten  natür- 
lich nicht  plotslich,  sondern  nor  allm&hlig  in  sie  abergehen 
können,  zu  eoncaven  Krummongen.  Die  untere  Hälfte  des 
Kreozbeins  scheint  dann  der  Dammmaskalatar  ihre  Krom- 
mnng  an  verdanken. 

Wir  ersehen  daraas,  dass  die  Hals-  und  Lendenwir- 
belsäule, als  die  primären,  zunächst  der  Untersuchung  un- 
terliegen müssen.  Die  letztere  ist  durch  ihre  Lage,  die  inni- 
gen Beziehungen  zur  aufrechten  Stellung,  und  zum  Oange 
von  der  grossten  Wichtigkeit;  wir  behandeln  sie  später  aus- 
führlich. Die  grosse  Beweglichkeit  der  erstem  dagegen  er- 
laubt mannigfaltige  Stellungen,  die  an  sich  wieder  mehr  für 
die  Haltung  des  Kopfes  als  für  die  Mechanik  des  mensch- 
lichen Skelets  im  Ganzen  von  Bedeutung  sind.  Bs  kann 
daher  weniger  von  Gesetzen  der  Haltung  an  der  Halswirbel- 
säule,  als  von  Gesetzen  der  Bewegung  die  Rede  sein. 

Um  diese  zn  ermitteln,  wurden  an  einer  mit  dem  Kopfe 
und  den  übrigen  Wirbeln  noch  verbundenen  Halswirbel- 
sänle  aus  einer  mittlem  Stellung  die  Masima  der  Bewegung 
nach  vorn  und  hinten  ausgeführt,  während  die  Brustwirbel- 
sättle  unverruckt  blieb.  Dabei  fanden  wir  folgende  Werthe 
for  die  Länge  der  Sehnen,  welche  von  der  obern  Gränze 
des  Atlas  bis  zur  untern  Gränze  der  ersten  Brustwirbels  ge- 
zogen wurden. 
Maxim,  nach  vom.  Mittlere  Stellung.  Maxim,  nach  hinten. 
113  Mm.  127  Mm.  118  Mm. 

Dass  die  mittlere  Stellung  die  grösste  Sehue  haben  muss, 
ist  leicht  einzusehen;  auffallend  muss  es  uns  dagegen  erschei- 
nen, dass  die  Sehne  der  Maximumsstellung  nach  vorn  kleiner 
ist,  als  diejenige  der  Maximumsstellong  nach  hinten,  obgleich 
—  wie  aus  den  Werthen  der  Bogenhöben  hervorgeht  — 
die  letztere  eine  stärkere  Krümmung  hat,  als  die  erstere. 
Die  Bogenhohen  waren  folgende: 

Maxim,  nach  vom.    Mittlere  Stellung.    Maxim,  nach  hinten. 
10  Mm.  8  Mm.  35,5  Mm. 

Das  Auffallende  dieses  Verhältnisses  verliert  sich  sogleich, 


482 

wenn  man  bedenkt,  dass  die  Zeichnang  nicht  von  der  neo- 
tralen  Axe,  sondern  von  der  vordem  Flfiche  der  Wirbel- 
säole  gewonnen  wurde,  nnd  dass  diese  durch  die  Gompression 
der  Intervertebralkno'rpel  in  dem  einen  und  die  Aasdehnnng 
derselben  in  dem  andern  Falle  verschiedene  LSngen  erhalten 
musste.  Die  Krümmungen  nähern  sich  Kreisabschnitten  so 
sehr,  dass  die  Constrnction  der  Krümmungsradien  erlaubt 
scheint,  indem  die  äusserst  geringen  Abweichungen  die  An- 
nahme einer  andern  KrSmmungslinie ,  als  der  eines  Ejreises 
durchaus  nicht  zulassen.  Die  gefundenen  Zahlen  för  die  Krüm- 
mungsradien sind: 

Maxim,  nach  vorn.    Mittlere  Stellung.    Maxim,  nach  hinten. 
164,6  Mm.  256,0  Mm.  66,8  Mm. 

Hier  hat  naturlich  die  mittlere  Stellung  den  längsten  Ra- 
dius, ffbt  um  das  Vierfache  grosser  als  der  der  stäiiLSten 
Streckung. 

Die  Sehnen  der  drei  Stellungen  bilden  je  zwei  einen  Win- 
kel von  45°  gegen  einander,  nnd  der  oberste  Punkt  der  Hals- 
wirbelsäule bewegt  sich,  um  aus  der  einen  Maximumsstelluog 
in  die  andere  zu  kommen  in  einer  Kreislinie  von  104®  und 
93  Mm.  Radius. 

An  der  Leudenwirbelsäule  haben  wir  zunächst  nicht 
die  Bewegungsgesetze,  sondern  diejenigen  der  Krümmung  nnd 
ihrer  Lage  zu  bestimmten  Linien,  zu  untersuchen.  Da  wir 
es  aber  mit  komplicirteren  Curven  zu  thun  haben,  so  müssen 
wir  zunächst  suchen,  sie  in  einfachere  Elemente  zu  zerlegen, 
welche  eine  leichtere  Behandlung  zulassen.  Wir  trennen  als 
erstes  Element  eine  Linie  von  der  obern  Oranze  des 
neunten  Brustwirbels  (B")  zur  untern  Gränze  des 
zweiten  Lendenwirbels  (Lt)'),  indem  die  innerhalb  die- 
ser Gränzen  liegenden  Wirbel  fast  vollständig  eine  geradie 


1)  Durch  das  Zeichen  B^  soll  angedeutet  werden,  dass  der  obere 
Punkt  der  vordem  Durchschnittslinie  des  durch  die  Zahl  und  den 
Buchstaben  ausgedrückten  Wirbels  gemeint  sei;  ebenso  bedeutet  das 
Zeichen  L,  den  untern  Punkt  des  zweiten  landen  wirbeis ,  und  C« 
den  untern  Punkt  des  sechsten  Halswirbels. 


I. 

a.     7     Mm. 

nach  hinten. 

b.    4       „ 

»                7> 

c.    2,5    ^ 

U                » 

d.    2^    „ 

„      vorn. 

iiJ)2,5    ,, 

,)      hinten. 
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Lfinie  bilden.    Die  höchsten  Abstfinde,  welche  die  vordem 
SehnittrSnder  der  Wirbel  gegen  diese  gerade  Linie  zeigen,  sind: 

II.  3     Mm.  nach  vorn. 

III.  2,5     „        „     hinten. 

IV.  der  11.  Brostwirbel  2,5 
Mm.  nach  hinten;  der  1. 
n.  2.Lendenwirbel  2,5Mm. 
nach  vorn. 

Der  einzige  bedeutendere  Abstand  von  7  Mm.  findet  sich 
also  bei  einer  fordrten  Maximalstellong.  Bemerkenswerth 
und  auffallend  ist  die  Schlängelang  der  Lendenwirbelsaale 
von  IV.  um  die  Linie  B^Lf.  Die  Wirbel  3.,  4.  und  5.  der 
Lendenwirbels&ule  erscheinen  als  zweites  Element  und  zu- 
gleich als  derjenige  Theil,  welcher  die  Krümmung  vorzugs- 
weise za  tragen  hat;  sie  bilden  das  Mittelglied  der  Bewegung 
zwischen  den  Hebelarmen  B'Lt  und  dem  Kreuzbein,  ähnlich 
wie  die  Handwurzelknochen  zwischen  dem  in  sich  steifen 
Metacarpus  und  dem  Vorderarm. 

Um  die  Krummungsverhältnisse  der  Lenden  Wirbelsäule 
genauer  zu  behandeln,  ist  es  nothwendig,  dass  wir  dieselbe 
nach  feststehenden  Linien  bestimmen  und  wir  wählen  dafür 
eine  Horizontale  und  eine  Vertikale  (H  und  V). 

Die  erstere  wurde  nach  dem  vom  Prof.  H.  Meyer  in 
seinem  „dritten  Beitrag  zur  Mechanik  des  menschlichen  Kno- 
chengerüstes^ niedergelegten  Gesetze  construirt.  Bekanntlich 
haben  Nägele  und  die  Gebrüder  Weber  übereinstimmend 
die  Neigung  des  weiblichen  und  männlichen  Beckens  (resp. 
der  Conjugata)  zu  59° — 60°  im  Mittel  aus  Schwankungen  von 
55 — 65°  bestimmt.  Diese  Schwankungen  sind  nach  H.  Meyer 
fast  vollständig  auf  den  obern  Theil  des  Beckens  beschränkt, 
so  dass  eine  Linie,  welche  gezogen  wird  von  dem  Einknickungs- 
punkt  in  der  Mitte  des  dritten  Kreuzbeinwirbels  zu  einem 
Punkte  an  der  Vorderfläche  der  Symphyse,  genau  da,  wo  die 
obere  schmale  Krümmung  in  die  vordere  längere  übergeht, 


1)  Die  Stellung  der  Wirbelsäule  I.,  welche  wir  hier  mit  n  bezeich- 
nen, findet  spater  ihre  £rkl«rttiig. 
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g^^  die  HoticoDtale  immer  einen  Winkel  von  30^  bildet 
Wir  constmirten  daher  in  onBem  Zricbnnngen  die  Horizontale 
80,  dass  wir  unter  der  beseicbnelen  Xiinie  (der  Normal- 
conjngata)  einen  Winkel  von  30^  abzählten.  Wirklich  be- 
trug dann  die  Neigung  der  Conjugata  in  allen  unaem  Zeich- 
nungen swischen  57-*62<>  gegen  den  Horizont. 

« 

Der  erwfthnte  Einknickungspunkt  des  dritten  Kreuzbein- 
wirbels diente  uns  auch  zur  Constrnction  einer  Verticaien 
durch  denselben  auf  die  Horizontale.  Wie  sich  schon  aus 
der  Constanz  des  Winkels  von  30^  exgiebt,  und  auch  a  priori 
anzunehmen  ist,  da  jener  Punkt,  dem  Mnskelzog  entrückt, 
dem  gleichbleibendem  Faktor  der  Schwere  seine  Stellung 
verdankt,  erlaubt  der  Punkt  (den  wir  K  nennen  wollen)  die 
AnÜBteilung  einer  constanteren  Verticaien,  als  diejenige  durch 
das  variablere  Promontorium  (P)  wäre,  und  wir  werden  auch 
im  Verlaufe  sehen,  dass  die  Aufstellung  dieser  Verticaien  ge- 
rechtfertigt ist. 

Die  Construction^),  welche  wir  gebrauchen  zur  Un- 
tersuchung und  Darstellung  der  Neigungsverhältnisse  des 
Stuckes  B'Lt  der  Wirbelsäule,  giebt  folgende  Grossen: 

1.  Die  Linie  B^'L«,  als  gerade  korrigirt; 

2.  den  Winkel  «y  welchen  B»L„  verlängert,  mit  der  Hori- 
zontalen bildet; 

3.  eine  von  dem  Punkte  L^  zum  Promontorium  gezogene 
Linie  L^P,  welche  also  die  Sehne  der  durch  die  Wnrbel 
3.,  4.,  5.  gebildeten  Krümmung  ist; 

4.  den  Winkel  /9,  den  diese  Linie  LtP  mit  der  Horizonta- 
len bildet; 

5.  der  Winkel  if,  welchen  B»L,  mit  LtP  bildet; 

6.  die  Linie  KP,  d.  h.  die  Sehne  vom  Einknickungspunkt 
des  dritten  Kreuzbeinwirbels  zum  Promontorium; 

7.  den  von  dieser  Linie  KP  mit  der  Horizontalen  gebildeten 
Winkel  y. 

Für  diese  Linien  und  Winkel  erhalten  wir  folgende  Werthe 
in  Millimetern  und  Graden: 


1)  Vide  Fig.  5. 
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B»L, 

L,P  KP 

a 

ß 

y 

6 

La.  135 

124  68 

105,6« 

105« 

20« 

179« 

b.  136 

IW  — 

83« 

93« 

-^ 

170« 

c  140 

130  — 

71,5« 

90,5« 

— 

161« 

d.  140 

135  — 

38« 

75« 

— 

142,5«» 

D.  139,5 

133  - 

67* 

85« 

— 

161« 

IL   157 

114  66 

73« 

92« 

29,5« 

160« 

m.   165 

130  70 

83« 

99« 

21« 

164« 

IV.   183 

128  65 

80« 

105« 

17« 

156« 

Ans  diesen  Zahlen  entnehmen  wir  vorerst,  dass  die  Win- 
kel a  und  ßy  welche  die  Neigang  der  Brust-  and  der  Lenden- 
wirbelsfiale gegen  die  Horizontale  angeben,  in  III.  nnd  IV. 
am  nächsten  denen  der  vorwfirts  gebeugten  Stellang  La  kom- 
men. Es  liegt  daher  nahe  III.  nnd  IV.  auch  fnr  vorwfirts- 
gebengte  Stellangen  za  erklfiren  and,  da  wir  wissen,  dass  IV. 
reine  fifinderstellang  ist,  auch  ffir  III.  diese  Annahme  aufzu- 
stellen. Diese  Ansicht  erscheint  nicht  gewagt,  wenn  man  be- 
merkt, wie  nahe  sich  die  Muskelstellangen  in  aufrechter  Hal- 
tung I.C  und  IL  in  Beziehung  auf  die  gefundenen  Maasse 
stehen,  nnd  wenn  man  sich  an  die  oben  bei  der  Prfiparation 
gemachten  Bemerkungen  erinnert. 

Der  EinAuss  der  Schwere,  welche  im  lebenden  Men- 
schen ein  bedeutendes  Moment  sein  muss,  fehlt  naturlich  in 
unsem  Zeichnungen;  sie  musste  auf  das  obere  Ende  der  Linie 
B«Lt  niederdrückend  wirken,  so  dass  dieselbe  nach  hinten 
bewegt  würde.  Sucht  man  diesen  Einfluss  an  einer  Wirbel- 
sfiale, die  die  Bftnder  und  Muskeln  voUstfindig  erhalten  hat, 
dadurch  nachzuahmen^  dass  man  einen  nach  unten  wirkenden 
Druck  an  der  untern  Brustwirbelsfiule  anbringt,  so  erhfilt  man 
das  höchst  bemerkenswerthe  Resultat,  dass  der  Punkt  B«  in 
die  durch  K  gezogene  Verticale  f&llt,  oder  mit  andern  Wor- 
ten, dass  B*  über  K  zu  liegen  kommt«  Es  ist  dless  in  un- 
serer Zeichnung  Ln  der  Fall,  welche  auf  die  eben  besprochene 
Weise  gewonnen  wurde. 

Allerdings  frfigt  sich  nun,  ob  dieses  auf  dem  Wege  des 
Versuches  gewonnene  Resultat  als  wirklich  im  Leben  vor- 
kommend angesehen  werden  dürfe. 
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Zar  BeantwortaDg  dieser  Frage  stehen  uns  zwei  Wi^e 
offen,  n&mlich  der  des  Raisonnementa  über  den  Schwerpunkt, 
und  der  der  direkten  Messnng  am  Lebenden. 

Wir  schlagen  beide  Wege  ein,  und  znn&chst  den  ersten. 
Die  Büttel,  welche  uns  geboten  sind,  den  Schwerpunkt  des 
Rumpfes  für  direkte  Messungen  auf  theoretischem  Wege  zu 
suchen,  beruhen  1.  auf  approximativer  Bestimmung  des  Schwer- 
punkts der  Beine,  und  Benutzung  des  von  Prof.  H.  Mejrer 
gefundenen  gemeinschaftlichen  Schwerpunkts ,  und  2.  auf 
Berechnungen  des  Schwerpunkts  von  Kopf  und  Rompf  za- 
sammen. 

Den  Schwerpunkt  des  Beines  kann  man,  ohne  allzu- 
sehr sich  von  der  Wirklichkeit  zu  entfernen,  dadurch  bestim- 
men, dass  man  das  ganze  Bein  vom  Trochanter  bis  zum 
Fussgelenke  einem  abgestutztem  Kegel  gleichsetzt,  der  an 
seinem  spitzigem  Ende  (am  Fussgelenke)  durch  den  Fuss 
hindurch  auf  den  Boden  verlängert  wird.  Da  an  den  Knö- 
cheln  das  Bein  dicker  ist  als  gerade  über  denselben,  so  seheint 
es  uns  erlaubt,  diesen  Umfang  über  den  Knöcheln  auch  für 
denjenigen  des  durch  den  Fuss  durchgeführten  Kegelendes  zd 
gebrauchen.  Die  durch  diese  Construction  wegfallenden  Theile 
des  Fusses  kann  man  nicht  allzu  gezwungen  als  Ausfallungs- 
masse  des  Kegels  in  der  Kniegegend  benutzen. 

Die  Maasse  zur  Berechnung  des  Schwerpunkts ,  die  wir 
nach  dem  für  den  abgestumpften  Kegel  bestehenden  Gesetze 
gebrauchen,  sind:  der  Umfang  des  Oberschenkels,  der  Um- 
fang des  Beines  über  den  Knöcheln,  und  die  Beinlänge  bis 
liuf  den  Boden.  Diese  Grössen  finden  wir  in  den  Messungen 
von  Krause  und  indem  wir  mit  der  dort  angegebenen  Länge 
des  Körpers  vom  Scheitel  bis  zur  Steissbeinspitze  das  gleiche 
Maass  eines  von  uns  untersuchten  Körpers  vergleichen  und  als 
dritte  bekannte  Grösse  je  das  Maass  von  Krause  für  eine 
der  oben  bemerkten  Grössen  benutzen,  erhalten  wir  eine 
Proportion,  aus  welcher  wir  mit  Leichtigkeit  das  Maass  für 
die  zu  verwendenden  Grössen  au  dem  von  uns  benutzten  Kör- 
per berechnen  können. 

Die  so  gefundenen  Maasse  sind: 
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Krause.       x. 
l.L&ngevomSdieiteibissiirSteissbeinspitze  31 V4''  770  Mm. 

2.  Umfang  des  Oberschenkels 18''      436,5   ^ 

3.  Daraus   berechneter  Radius   des   Ober- 
schenkels   ', — .        70      ^ 

4.  Umfang  des  Beines  über  den  Knöchel   .    7%'*  182      ^ 

5.  Daraus  berechneter  Radius —        29      ^ 

6.  Beinläage  bis  zum  Boden —      720      „ 

In  dem  abgestumpften  Kegel  wird  nun  der  Abstand  des 

Schwerpunkts  von  der  Mitte  der  Basis  des  Kegels  nach  der 
Formel  _  r«  +  2rr|  +  3r^     4 

^"    r«  +  rr, +r*     *"h 

gefunden,  wenn  £  derjenige  Theil  der  durch  die  Mittelpunkte 
beider  Endflächen  gezogenen  Linie  ist,  welcher  zwischen  dem 
Schwerpunkt  und  der  Mitte  der  Basis  liegt;  r  bezeichnet  da- 
bei den  Radius  des  Umfangs  der  B^is,  r^  den  des  Umfangs 
der  abgestutzten  FlSche.  Da  uns  nun  die  Grössen  der  Pro- 
portion aus  den  vorhergehenden  Berechnungen  bekannt  sind, 
sind  wir  im  Stande,  die  Lage  des  Schwerpunktes  des. Beines 
mit  approximativer  Sicherheit  zu  bestimmen.  Wir  finden, 
dass  der  Schwerpunkt  des  Beines  266  Mm.  entfernt  vom 
Trochanter  in  der  Beinaxe  liegt. 

Benutzen  wir  diese  eben  gefundene  Grösse  und  den  von 
H.  Meyer  über  die  Mitte  des  vordem  Randes  des  zweiten 
Kreuzbeinwirbels  in  den  Canalis  sacralis  verlegten  gemein- 
schaftlichen Schwerpunkt  von  Rumpf  und  Beinen,  verbinden 
diese  beiden  Funkte  und  verlängern  die  Linie  nach  oben,  so 
muss  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  für  sich  in  dieser  Linie 
liegen  und  er  lässt  sich  ziemlich  genau  durch  eine  angemes- 
sene Theilung  der  Linie  bestimmen.  Diese  ist  ermöglicht 
durch  folgende  allerdings  individuelle  Wägnngen  von  Krause: 
Nach  ihm  betragt  nämlich  das  Gewicht: 

des  Kopfes Vn— Vi?  oder    3 

des  Stammes Vs  n     ^4 

beider  Arme  und  Schultern    %  n       '^ 

der  Beine  mit  der  Hüfte .    .    y^ „     18 

des  ganzen  Körpers    ...      1  oder  42 
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Die  drei  eraten  Theile  zusammen  geben  die  Summe  24, 
welche  sich  also  zam  Gewichte  der  antera  Extremitäten  mit 
der  Hüfte  (18)  verb&lt  wie  4 :  3. 

Nach  dem  Gesetze,  dass  sich  die  Hebelarme  nn^ekebrt 
wie  die  wirkenden  Krfifte  verhalten,  wenn  diese  im  Oleidi- 
gewicht  stehen  sollen,  hätten  wir  also  anf  jener  Linie  for 
Kopf  and  Rumpf  drei,  f3r  die  Beine  vier  gleiche  Theüe  auf- 
zutragen. Geschieht  dies,  so  erhalten  wir  die  absolute  Lage 
im  Raum,  welche  der  Schwerpunkt  des  Rumpfes  und  Kopfes 
im  aufrechten  Stehen  einnehmen  muss  (in  unserer  Zeiebnong 
Ln  ffilit  dieser  in  die  Mitte  des  vordem  Randes  des 
7.  Brustwirbels).  Wir  sind  aber  im  Stande,  noch  auf  einem 
andern  Wege  den  Schwerpunkt  des  Rumpfes  zu  finden,  in- 
dem wir  den  gemeinschaftlichen  von  Kopf  und  Rompf  suchen. 
Setzen  wir  jenen,  was  nicht  so  entfernt  von  der  Wirklichkeit 
ist,  einem  liegenden  Ovale  gleich,  so  li^  sein  Schwerpunkt 
in  der  Mitte  des  von  der  Stirne  zum  Hinterhaupt  gezogenen 
grossten  Durchmessers.  In  Ahnlicher  Weise  können  wir  den 
ganzen.  Rumpf  einem  vertikalstehenden  Ovale  gleichsetzen, 
welches  wir  fiber  dem  dritten  Halswirbel  beginnen,  und  Brost- 
und  Bauchhöhle  einschüessend ,  unter  Symphyse  und  Steiss- 
beinspitze  durchfahren.  Die  grosste  Axe  dieses  Ovals  vereinigt 
dann  den  obern  Punkt  des  3.  Halswirbels  und  den  mittlem  Punkt 
zwischen  Steissbeinspitze  und  unterm  Rand  der  Symphyse.  In 
der  Mitte  dieser  Axe  wurde  der  Schwerpunkt  des  Ovals  liegen. 
Vereinigen  wir  nun  die  durch  diesbConstruction  gefundenen  zwei 
neuen  Punkte  und  theilen  die  Linie  nach  den  oben  g^ebenen 
Verhaltnissen  (Kopf  =  3,  Stamm  +  Arme  =  21),  so  flült  der  ge- 
meinschaftliche Schwerpunkt  für  Kopf  und  Rumpf 
etwas  vor  die  Mitte  des  vordem  Randes  des  10.  Brust- 
wirb eis.  In  der  richtigen  Stellung  muss  dieser  Punkt  des 
Rumpfes  mit  dem  vorher  bestimmten  Punkte  im  Räume  zusam- 
menfallen. —  Da  nun  die  eben  gefundene  Lage  des  Schwer- 
punktes von  Rumpf  und  Kopf  dem  oben  bezeichneten  Punkte 
sehr  nahe  liegt,  welchen  die  vorher  gewonnene  absolute  Lage 
desselben  in  der  Zeichnung  I.n  einnimmt,«  so  können  wir  von 
dieser  Zeichnung  annehmen,  dass  sie  wirklich  das  Verhältniss 
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der  Wk-foelsSule  im  aufrechten  Stehen  mogllcfast  genau  wie- 
dergebe und  können  die  beiden  angeführten  Paukte  in  einen 
mittleren  vereinigen,  welcher  dann  die  Lage  des  Schwerpunk- 
tes für  den  Rumpf  mit  Kopf  und  Armen  angiebt.     Dieser 
Pankt  fällt  aber  so  nahe  an  B*,  dass  wir  B'  als  Bestimmung 
für  die  Lage  des  Schwerpunktes  ansehen  und  den  Satz  auf- 
stellen können,  dass  im  aufrechten  Stehen  B'  und  mit 
diesem  Punkte    der   Schwerpunkt  äeh  Rrfmpfes  in 
die  Vertikale  überK  zu  liegen  kommt.    Es  bleibt  nur 
noch  übrig,  durch  Messungen  an  Lebenden   zu  bestimmen, 
ob  durch  dieselben  die  Annahme  dieser  Lage  von  B'  bestä- 
tigt werden  kann. 

Die  direkten  Messungen  an  Lebenden  sind,  wie  wir 
schon  oben  bei  der  Kritik  der  .Untersuchungsmethodön  an- 
führten, schwierig,  indem  nur  wenig  sichere,  leicht  fahlbare 
Funkte  vorhanden  sind. 

Wir  nahmen  die  Messungen  an  einem  Menschen  von  166 
Centimeter  Hohe  vor,  welcher  bei  sonst  ausgezeichnetem 
Baue  jene  nachlässige,  etwas  nach  vorn,  gebeagte  Stellang 
ze%te,  welche  man  so  oft  bei  der  arbeitenden  Klassa  findet. 
Um  zuerst  die  Wirkungen  der  Schwere  beim  Stehen,  resp. 
die  Unterschiede  der  Krümmungen  zu  messen,  bezeichneten 
wir  zwei  Punkte,  den  einen  an  einer  sehr  deutlich  fahlbaren 
Stelle  des  Kreuzbeins,  die  nach  der  Vergleichung  mit  dem 
Weberschen  Abdruck  circa  25— 30  Mm.  in  gerader  Linie  hin- 
ter K  liegen  mochte;  den  andern  am  Processus  spinosus  des 
achten  Brustwirbels,  ungefähr  60  Mm.  hinter  B^  Die  Ent- 
fernung dieser  beiden  Pankte  betrug  in  ruhiger  Seitenlage 
340  Mm.,  im  Stehen  310  Mm.  Projidrten  wir  bei  demselben 
Menschen  in  horizontaler  Rückenlage  den  höchsten  Punkt 
der  Crista  ilei  und  die  Yertebra  prominens  auf  den  Boden, 
so  betrug  die  Entfernung  420  Mm.,  während  die  Messung  im 
Stehen  bloss  405  Mm.  ergab. 

Bei  einem  andern  Versuche  maassen  wir  die  Unterschiede 
zwischen  Liegen  und  Stehen  auf  die  Weise ,  dass  wir  in  ho- 
rizontaler Ruckenlage  ein  Lineal  von  bekannter  Länge  so 
unterschoben,  dass  es  von  der  höchsten  Krfimmnng  des  Kreuz- 
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beins  bis  za  deijenigeo  der  BrostwirbeteSnle  reichte,  and  seine 
£nden  an  diesen  Stellen  in  die  Haut  eindruckte.  Die  Ent- 
fernung dieser  Eindrucke,  im  Stehen  gemessen,  betrog  steta 
20  Mm.  weniger  als  die  Länge  des  Lineals.  Bei  dieser  letz- 
ten Methode  konnte  der  offenbar  die  Differenz  verklein^nde 
Fehler  eingeführt  werden,  dass  der  Liegende  seinen  Racken 
st&rker  krümmte,  um  dem  Schmerz,  welchen  die  druckenden 
Enden  des' Lineals  verursachten,  zu  entgehen. 

Es  sind  demnach  bei  den  kleinen  Zeitunterschieden,  in 
denen  die  Einwirkung  und  das  Aufhören  des  Schweredmckes 
fast  momentan  war,  die  Differenzen  schon  sehr  bedeutend; 
dass  sie  bei  längerem  Verweilen  in  einer  der  beiden  Stellun- 
gen noch  beträchtlicher,  ja  dem  Auge  selbst  auffallend  wer- 
den, reigt  am  besten  die  alte  Erfahrung  von  dem  „'Wachsen*' 
in  langen  Elrankheiten. 

Um  nun,  so  viel  möglich,  über  die  Li^e  des  Punktes  B* 
im  lebenden  Menschen  ins  Klare  zu  kommen,  projicirten  wir 
in  aufrechter  Stellung  den  bemerkten  leicht  fühlbaren  Punkt 
des  Kreuzbeins  auf  den  Boden  und  maassen  seinen  Profil- 
abstand von  einigen  sicher  erkennbaren  Punkten,  Derselbe 
war  hinter  dem: 

Malleolus  externus  ....      5  Mm. 
vordem  Rand  des  Trochanter   80    „ 
Processus  mastoides     ...    20    „ 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen: 

1.  die  von  H.  Meyer  gefundene  Thatsache,  dass  die  Axe 
des  Beines  schief  nach  vorn  steht,  als  richtig; 

2.  dass  der  Proc.  mastoides  resp.  das  Atlasgelenk  auch 
ungefähr  über  dem  Punkte  K  stehe;  denn  der  pro- 
jicirte  Punkt  des  Kreuzbeins,  der  Nullpunkt  bei  den  vo- 
rigen Messungen,  ist  etwa  25— 30  Mm.  nach  hinten  von 
K  gelegen,  und  diese  Differenz  entspricht  dem  Profilab- 
stand von  20  Mm.  des  Proc.  mastoid.  nach  vorn  ziem- 
lich genau. 

Die  Spitze  des  Proc.  spinös,  des  achten  Brustwirbels  liegt 
in  gezwungen  aufrechter  Stellung  65  Mm.  hinter  dem  proji- 
cirten Kreuzbeinpunkt;  der  Punkt  B>  würde  in  diesem  Falle 
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noch  5  Mm.'  hinter  den  Rrenzbeinpankt ,  also  30  Mm.  hinter 

K  fallen.    Lassen  wir  den  Mann  die  möglichst  nachlässige, 

aber  immer  noch  aufrechte  Stellung  mit  vorwärts  fallenden 

Schultern  einnehmen,  so  fällt  die  Spitze  des  Proc.  spin.  des 

achten  Brustwirbels  35  Mm.  hinter  E,  also  der  vorderste  Punkt 

von  B*  25  Mm.  vor  K.     Das  Mittel  zwischen  beiden  Lagen 

fiele  demnach  2,5  Mm.  hinter  K.    Man  sieht  hieraus,  dass  die 

Annahme,  B'  liege  in  militärisch -aufrechter  Stellung  über  K, 

keineswegs  voreilig  war,   und   ebenso   wird  hierdurch  auch 

gezeigt,  welche  gute  Anwendbarkeit  für  die  Bestimmung  der 

Krümmungen  die  Vertikale  durch  E  hat. 

Wir  haben  also  durch  diese  Messungen  am  Lebenden  mit 
ziemlicher  Sicherheit  den  fundamentalen  Satz  gewonnen:  „Das 
Atlasgelenk,  B'  undK  liegen  in  einer  senkrechten 
Linie.* 

Dieser  Satz  wird  noch  unterstutzt  durch  die  Thatsache, 
dass  bei  demselben  Individuum  die  höchste  Gonvexität  der 
Brustwirbelsäule  nach  hinten  10  Mm.  hinter  dem  gemessenen 
Processus  spinosus  des  achten  Brustwirbels  liegt,  dass  also 
jedenfalls  Wirbelkörper  der  Brustwirbelsäule  über  K,  d.  h. 
weiter  nach  hinten  zu  liegen  kommen,  als  man  gewöhnlich 
annahm.  Die  tiefste  Stelle  der  Concavität  der  Lendenkrüm- 
mung  ist  gegen  eine  von  der  höchsten  Gonvexität  derBrust- 
krummung  gefällte  Vertikale  40—45  Mm.  nach  vom  nach  der 
Messung  an  mehreren  Individuen. 

Durch  die  im  Vorhergehenden  gegebenen  Messungen  und 
Constructionen  sind  wir  über  die  Lage  von  B®  und  überhaupt 
über  die  Verhältnisse  der  Linie  B^L^  aufgeklärt;  es  fragt  sich 
nun,  wie  sich  die  drei  unteren  Lendenwirbel  verhalten. 
Wir  haben  sie  schon  oben  als  die  eigentlichen  Träger  der 
Bewegung,  als  das  gegliederte  Gelenk  zwischen  zwei  annä- 
hernd steifen  Hebelarmen  aufgefasst,  und  diese  Annahme 
scheint  auch  gerechtfertigt.  Die  drei  Wirbel  bilden  naturlich 
eine  Gurve,  deren  Erümmung  stärker  sein  muss  in  der  auf- 
rechten Stellung  und  der  Rückwärtsbeugung,  als  im  Liegen 
und  in  der  Vorwärtsbeugung.  Indem  wir  bei  der  Eürze  des 
Bogens  zwei  sich  kreuzende  Sehnen  für  die  Aufsuchung  des 
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Mittelpunktes  der  Cimre  wfihlen,  von  welehen  die  eine  rcnaa 
untern  Ponkt  des  fonften  Lendenwirbels  znm  obem  Ponkt 
des  vierten,  die  andere  von  anter  vier  bis  oben  an  drei  geht» 
bemerken  wir,  dass  der  Radius  im  obem  Theil  etwas  langer, 
im  untern  etwas  kurzer  ist  Indess  ist  dieser  Unterschied  so 
gering,  dass  er  sich  rernachlfissigen  lüsst,  wie  sich  aas  fol- 
genden Werthen  ergiebt: 


1.  Oberer  Radius. 

2. 

Unterer  Radius. 

I.  a.  211  Mm. 

209  Mm. 

b.  150    „ 

148        y, 

c.  147    „ 

146    „ 

n.  139    ji 

137    „ 

d.  109    „ 

108,5  „ 

Die  extremen,  einander  entgegengesetzten  Bewegungsrieh- 
tungen'a  und  d  zeigen  eine  L&ngendifferenz  der  Radien  ron 
100  Mm.,  d.  h.  von  100—200,  während  die  Radien  der  mitt- 
lem Stellangen  s&mmtlich  zwischen  140  und  150  liegen. 

Diese  Krümmungsradien  geben  einen  Begriff  von  der  StÜrke 
der  Curven  in  den  verschiedenen  Stellungen,  es  frfigt  sich 
nun  auch,  ob  wir  ein  annäherndes  Gesetz  für  die  Bewegung 
im  Ganzen  auffinden  können. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  oberste  Punkt  des  drit- 
ten Lendenwirbels  bei  der  festen  Stellung  von  P  die  meiste 
Beweglichkeit  hat.  Wir  haben  schon  oben  die  Veränderungen 
in  der  Länge  der  Sehne  LsP  und  in  der  Grösse  des  Wink^ 
dieser  Sehne  mit  der  Horizontalen  (ß)  nach  den  gefundenen 
Zahlen  angefahrt.  Es  ergab  sich  dort,  dass  die  Sehne  von 
der  VorwärtsbeuguDg  zur  Rnckwärtsbeugung  an  Länge  zu- 
nimmt, obgleich  die  Krümmung  eine  stärkere  wird;  dieses 
Verhftltniss  erklärt  sich  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Hals- 
wirbelsäule, wo  wir  es  auch  fanden,  daraus,  dass  die  Zeich- 
nung nur  die  vordere  Fläche  der  Wirbelsäule  und  nicht  ihre 
neutrale  Axe  wiedergab,  und  dass  die  Intervertebralknorpel 
bei  Stellung  a  gepresst,  bei  d  gedehnt  werden.  Die  Ver- 
kleinerung des  Winkels  ß  hält  naturiich  Schritt  mit  der  des 
Radius: 
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Radhis. 

Winkel  ß. 

I.  a.  210  Mm. 

105° 

b.  149    ^ 

93» 

c.  146,5  „ 

90,5« 

n.  138    ^ 

85« 

d.  108    , 

75« 

Der  feste  Punkt,  an  dem  die  Drehung  der  drei  Wirbel 
geschieht,  ist  das  Promontorium;  dieses  kann  aber  nicht  der 
Mittelpunkt  der  Gnrve  sein,  in  welcher  der  oberste  Punkt  des 
dritten  Lendenwirbels  sich  bewegt,  weil  wegen  der  Verlan- 
gerong  der  Sehne  LfP  der  Radius  nach  hinten  immer  länger 
wird.  Mit  ziemUcher  Genauigkeit  lasst  sich  vielmehr  als 
Mittelpunkt  dieser  Drehung  ein  Punkt  D  bezeichnen,  welcher 
in  horizontalem  Abstand  21  Mm.  hinter  P  und  5  Mm.  über 
der  Horizontalen  durch  P  liegt.  Der  Bewegungsradins  der 
gedachten  Kreisbewegung  des  obersten  Punktes  des  dritten 
Lendenwirbels  um  den  gedachten  Punkt  D  hat  eine  Länge 
von  127  Mm.  Die  Radien  in  den  verschiedenen  Stellungen 
haben  folgende  Winkel  um  D  zu  einander. 

d  :   n  =  10« 

d  :   c  =  16« 

d:   b  =  19« 

d:  a  =  31« 

d  :  H  =  96« 
Bei  Uebergang  der  Stellung  a  in  n  (forcirte  Vorwärtsben- 
gangen  in  aufrechte  Stellung)  geschieht  demnach  eine  Dre« 
hnng  von  21«  um  D,  von  n  in  d  (forcirte  Streckung)  eine 
Drehung  von  10«;  und  die  Linie  B«Lt  erfährt  dabei,  wie  aus 
den  früher  mitgetheilten  Messungen  hervorgeht,  eine  Winkel- 
Veränderung  von  36,5«  gegen  die  Sehne  des  Bogens  der  drei 
unteren  Lendenwirbel,  indem  der  Winkel  zwischen  diesen 
beiden  Linien  in  der  Stellung  a  179«  und  in  der  Stellung  d 
142,5«  beträgt. 

Es  gelang  sonach,  indem  man  die  beiden  Stucke  B«Lt  nnd 
LfP  von  einander  trennte,  den  Umfang  der  Bewegung  jedes 
einzelnen  zu  messen.  Die  sechs  Wirbel  B^ — Lt  machen  eine 
stärkere  Bewegung  mit  kurzerm  Radius  gegen  die  feststehende 

Mttllor'i  Archiv.   18M.  32 
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Lendensehne,  so  dass  die  Radien  der  einzelnen  Stellungen 
grossere  Winkel  gegen  einander  bilden;  die  drei  Wirbel  L, — P 
eine  kürzere  Bewegung  mit  längerem  Radins. 

Haben  wir  im  Vorigen  die  Verhältnisse  der  Linien  B^L« 
und  LfP  zu  einander  nnd  in  verschiedenen  Stellungen  be- 
trachtet, so  bleibt  uns  noch  übrig,  das  Verhalten  der  Sehne 
des  obern  Kreuzbeintheiles  KP  ins  Auge  zn  fassen. 
KP  zeigt  gegen  die  Horizontale  in  den  verschiedenen  Wirbel- 
sfiulen  verschiedene  Neigungen,  die  wir  durch  den  Winkel  y  *) 
bezeichneten.  Die  früher  gefondene^ifferenz  von  12^  ist  so 
bedeutend,  dass  die  Annahme  einer  Compensation  dieser  Nei- 
gung nothwendig  erscheint,  wenn  in  der  aufrechten  Stellang 
bei  allen  benutzten  Wirbelsäulen  der  Punkt  B'  wieder  in  die 
Vertikale  aus  K  fallen  soll.  Es  fragt  sich  zunächst,  an  wel- 
cher Stelle  der  Lenden  Wirbelsäule  diese  Compensation  vor- 
zugsweise bemerkbar  hervortrete. 

Der  Winkel  zwischen  dem  ersten  Kreuzbein-  und  fünften 
Lendenwirbel  hat  folgende  Werthe: 

I.  b.  12P 

c.  119» 

n.      120» 

III.  123,5« 

IV.  121« 

Diese  Zahlen,  unter  denen  einzig  die  Weber^sche  Wirbel- 
säule (III.)  eine  etwas  bedeutendere  Differenz  madit,  sind  zu 
übereinstimmend,  als  dass  wir  hierin  eine  genügende  Com- 
pensation finden  konnten.  Daraus  geht  hervor,  dass  vor- 
zugsweise im  vierten  und  dritten  Lendenwirbel  die 
compensirende  Bewegung  statthaben  mass.  In  den 
gerade  gestellten  Wirbelsäulen  ist  daher  auch  die  Gränze 
zwischen  vierten  und  fünften  Lendenwirbel  immer  der  vor- 
derste Punkt,  und  selbst  bei  den  vorwärts  gebengten  ist  der 
obere  Punkt  des  vierten  Lendenwirbels  nur  wenig  hervor- 
ragend über  den  untern  Punkt  desselben  Wirbels. 

Diese  Thatsachen  geben   uns  nun  Anhaltspunkte,   nach 


1)  Vkle  Flg.  5. 
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denen  wir  £e  Torwirts  gebogenen  Stellmigen  der  angewen- 
deten Zeichlinagen  zu  corrigiren,  d.  h.  in  die  Lage  zu  bringen 
im  Stande  sind,  welche  als  die  in  aufrechter  Siellnng  richtige 
erkannt  worden  ist,  und  so  den  Vergleich  mit  den  bessern 
Zeichnungen  auszuführen. 

Za  diesem  Zwecke  ersetzen  wir  die  Linien  B*L«  und  LtP 
durch  eine  einzige  Sehne,  die  die  beiden  Punkte  B*  und  P 
▼erbindet  und  nennen  sie  TP  (Thorax-Promontorinm).  Den 
Winkel  dieser  Linie  gegen  die  Horizontale  nennen  wir  i?  und 
▼ervoflst&idigen  die  Constmction  noch  durch  die  Linie  MP, 
welche  der  Abschnitt  einer  Horizontalen  durch  P  zwischen 
diesem  Punkt  und  V  ist,  und  durch  MT,  d.  h.  den  Abschnitt 
der  Yertikalen  durch  K  zwischen  der  Horizontalen  BfP  und 
dem  Punkte  (in  der  Vertikalen  selbst),  in  den  B*  durch  die 
Correction  fällt*) 

Man  müsste  nun  TP  um  P  so  drehen,  dass  der  Punkt  T 
(B')  in  die  Vertikale  fiele,  und  um  dies  thun  zu  dürfen,  müs- 
sen wir  zunächst  die  Versicherung  haben,  dass  die  Länge 
dieser  Linie  TP  in  den  verschiedenen  Stdlungeu  mcfat  allzu 
sehr  wechsele.    Wir  finden  in  L  TP  von  folgender  Länge: 

L  a*  259  Mm. 

b.  264      „ 

c.  266,5   „ 
n.  269      „ 

d.  260      „ 

Die  stärkste  Differenz  beträgt  nur  1  Centimeter,  und  wir 
erlauben  uns  daher  die  Drehung  auszuführen,  überzeugt,  dass 
trotz  dieser  Veränderlichkeit  |der  Linie  TP  ein  approximativ 
richdgee  Verhältniss  zu  erzielen  möglich  ist. 

Die  in  der  Constmction  gebrauchten  Linien  und  Winkel 
ausser  TP  zeigen  in  den  verschiedenen  Wirbelsäulen  folgoide 
Werthe: 

MP  MT  Winkel  n- 

L  63  Mm.    261  Mm.        I.  a.  104,5<> 

b.    88» 


1)  Vergl.  Fig.  5. 

32 
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MP  MT  Winkel  i;. 


I.e. 

81« 

n. 

75« 

d. 

56« 

II. 

81» 

in. 

91» 

IV. 

90^» 

II.  57,5  Mm.    261  Mm. 

III.  65      ^        285    „ 

IV.  62     ^       298    ^ 
Der  Winkel  ri  zeigt  wie  der  Winkel  a  in  der  frahem  Con- 

straction  deutlich  die  Unterschiede  in  der  PrSparation  und 
damit  in  der  Haltung  der  Wirbels&nlen,  indem  auch  hier  III. 
und  IV.  der  vorwärts  gebengten  I.  a.  am  nSchsten  stehen. 
Durch  Ausführung  der  Gorrection  erhftlt  man  für  v  folgende 
Zahlen : 

I.  n.  76* 
II,      77» 

III.  77» 

IV.  79» 

Es  fSlIt  hier  sogleich  das  bemerkenswerthe  VerhSItoiss  der 
Oleichheit  des  corrigirten  Winkels  ri  (TPM)  in  die  Anisen 
und  sugleich  ergiebt  sich,  dass  die  Neigung  der  Linie  TP 
gar  nicht  in  Proportion  zur  Kreuzbeinneigung  steht,  oder 
durch  diese  influenzirt  wird;  denn  fSr  y  fanden  wir  ja  fol- 
gende Werthe: 

I.  20» 
n.  29,5» 

III.  21« 

IV.  17« 

Wo  also  y  am  kleinsten  ist,  finden  wir  sogar  9  am  gross- 
ten.  Die  Oleichheit  des  corrigirten  Winkels  ^  setzt  auch  ein 
gleiches  Verhältniss  zwischen  den  Seiten  des  Dreiecks,  welche 
diesen  Winkel  einschliessen ,  voraus,  sie  sind  MP,  TP  and 
MT,  und  geben  folgende  Zahlen: 

MP  TP  MT 

I.  63    Mm.     269,7  Mm.    261  Mm. 
II.  57,5   „        268      „       261    „ 

III.  65      „        292      „       285    „ 

IV.  62      «        304      ,        298    . 
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Die  Propoiüonalit&t  findet  sich  offenbar  auch  in  den  vor- 
liegenden Zahlen.  Sollte  sich  die  Constanz  des  corrigirten 
Winkels  ij  in  allen  F&llen  finden,  so  wfire  damit  nothwendig 
zugleich  der  Satz  gegeben: 

Dass  bei  einem  l&ngern  MP,  welches  vorzugsweise  bei 
starkerm  Niederdrucken  des  Krenzbeins  sich  vorfindet,  irgend 
ivelche  compensirenden  Einflüsse  vorhanden  sein  müssen, 
welche  TP  entsprechend  l&nger  machen.  Doch  kann  man 
sich  a  priori  zu  wenig  Vorstellungen  von  der  Art  solcher  compen- 
sirender  Thatigkeiten  machen,  und  die  Forschung  nach  solchen 
mSsste  erst  dadurch  gerechtfertigt  sein,  dass  sich  bei  einer 
grossem  Anzahl  von  Messungen,  als  uns  möglich  war,  dieser 
Winkel  immer  constant  zeigte. 

Wie  wir  selbst  oben  bemerkten,  um  ja  nicht  die  Idee  auf- 
kommen zu  lassen,  als  hätten  unsere  Zahlen  allgemeine  GfiU 
tigkeit,  konnte  auch  die  Correction  nur  approximative  Resultate 
ergeben.  Es  muss  daher  wunschbar  sein,  auf  einem  andern 
Wege  ähnliche  Resultate  zu  suchen,  um  so  die  Constanz  des 
Winkels  i;  als  ein  normales  Verh&ltniss  noch  wahrscheinlicher 
zu  machen.  Es  gelang  uns  dies,  indem  wir  den  obern  Punkt  *) 
des  fünften  Lendenwirbels,  welchen  wir  Q  nennen,  mit  K 
verbanden  und  durch  Q  eine  Horizontale  zogen  *).  So  er- 
hielten wir  folgende  Grössen: 

1.  T'Q,  die  Linie,  von  dem  Punkte,  wo  T  mit  der  Vertikalen 
aus  E  zusammentreffen  wurde,  bis  zum  obern  Rande 
von  Q. 

2.  KQ,  die  Länge  der  Sehne  von  K  bis  Q. 

3.  NQ,  der  Abschnitt  der  Horizontalen  durch  Q  bis  zum 
Kreuzungspunkt  von  H.  und  V. 

4.  NK. 

5.  NT'. 

6.  Winkel  £  zwischen  NQ  (Horizontale)  und  QK. 

7.  Winkel  C  zwischen  NQ  und  TQ  oder  corngirt  T'Q. 


1)  Hier,  wie  Oberhaupt,  bedeutet  „oberer  Punkt''  den  oberen  End- 
punkt derjenigen  Linie,  welche  uns  die  vordere  Begränzung  des  durch- 
schnittenen Wirbels  wiedergab* 

2)  Vgl.  Fig.  6. 
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T'Q     KQ  NQ  NK  NT  €   c       ;(corrigiii) 

La.  216  Mm.  107  74  66  218  —  103^«    - 

b.  221   »   107  78  71  -  ^     84«     — 

c.  225,5  „106  80    72       -  —     76»  — 
D.  231     „      103,5  76    70     218  43»    70«           70,ö* 
d*  228     „      105  85    76,5    —  ~     47»  — 

U.      233     n        »7       67    6»     223     46«    77«  73^ 

IIL      252     n      107       84    65,5  237,5  37«    86«  71« 

IV.      272,5  „      107       87    52     258,5  31«    85«  71« 

Während  PQ,  NQ  und  NT%  d.  h.  die  drei  Seften  dee 
Dreiecks,  in  welchem  der  Winkel  C  l^gt»  ziemlich  differente 
Werthe  geben,  bietet  auch  hier  der  coirigirte  Winkel  C  eine 
auffallende  Uebereinstimmnng. 

Es  liegt  in  diesem  auf  eine  vollständig  imgezwangeDe  Art 
und  Weise  gefundenen  Resultate  eine  neue  Bestätigung  dafür, 
dass  trotz  aller  individuellen  Verschiedenheiten  die  menscib- 
Uche  Wirbelsäule,  wie  überhaupt  das  ganze  Enochengerüste, 
nach  bestimmten  sich  gleidibleibenden  Gesetzen  gebaut  ist. 

Nachdem  wir  in  dem  Bisherigen  die  Gesetze  der  Haltung 
der  Lendenwirbelsäule  als  die  Grundlage  der  Haitang  der 
ganzen  Wirbelsäule  kennen  gelernt  haben,  bleibt  uns  noch 
übrig,  über  die  Haltung  der  obern  Theile  der  Wirbelsäule 
bei  dem  zwanglosen  Aufrechtstehen  zu  sprechen«  Es  wurde 
früher  schon  ausgesprochen,  dass  die  Concavität  der  Brust- 
wirbelsäule als  nur  durch  die  Convezität  der  Lenden-  und 
Halswirbelsäule  entstanden  anzusehen  sei.  Wir  haben  ans 
deswegen  hier  nur  auf  die  Haltung  der  Halswirbelsäale 
SU  beschränken. 

Wir  finden  iu  dieser,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  eine 
so  ausserordentliche  Beweglichkeit  sowohl  nach  vorne  als 
nach  hinten,  dass  wir  keine  Stellung  derselben  als  die  durch 
die  Gestalt  der  Knochen  bedingte  ansehen  dürfen.  Eine  jede 
Haltung  der  Halswirbelsäale  muss  deshalb  die  Folge  des 
Zusammenwirkens  mehrerer  Muskel thätigkeiten  sein,  zu  wel- 
chen als  weiteres  Moment  noch  die  Wirkung  der  Schwere 
des  Kopfes  kommt.  Die  Wirkung  der  starken  Nackenmus- 
kulatur muss  für  sich  schon  die  vorherrschende  Coovexität 
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der  Halswirbelflfiiile  nach  vorn  bedingen;  sie  wixd  noch  ver- 
mehrt  durch  die  Yerhältnisse,  welche  durch  die  eigenthumliche 
UnierstDtziiog  des  Kopfes  bedingt  sind.  Bekanntlich  raht  der 
Kopf  mit  den  Gondylen  des  Hinteriiaaptbeins  anf  dem  Atta». 
Wir  finden  aber  bei  dieser  Unterstfitsang  eben  so  wenig,  als 
bei  der  Unterstützung  des  Körpers  durch  das  Hüft-  oder  Fuss- 
gelenk,  das  labile  Gleichgewicht  angewendet,  sondern  der 
Schwerpunkt  des  Kopfes  liegt  etwas  vor  dem  Oe- 
lenk  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas.  Dieses  wird 
schon  durch  die  We  b  er'schen  Versuche  bewiesen,  nach  wel- 
chen die  beiden  Processus  condjloidei  —  auf  eine  platte  FlSche 
gestellt  —  nur  dann  den  Schwerpunkt  des  Kopfes  zu  unter- 
stützen im  Stande  sind,  wenn  das  Gesicht  etwas  nach  oben 
sieht,  wie  in  „sehr  aufirechter  Haltung^. 

Die  Haltung  des  Kopfes  ist  vielmehr  einem  Kr&ftepaar 
übergeben,  n&nlich  dem  Muse,  sternocleidomastoideus  einer- 
seits, den  M.  splenii  und  recti  capit.  poster.  anderseits.  Wir 
stellen  nur  diese  Maskeln  auf,  indem  wir  voraussetzen,  dasis 
die  Wirkung  der  übrigen,  vom  und  hinten  wirkenden  Mus- 
keln sich  gegenseitig  aufhebe. 

Da  die  Anheftung  der  M.  splenii  und  recti  poster.  eine 
sehr  viel  günstigere  als  diejenige  der  M.  stemocleidomastoid. 
ist,  so  ist  ihr  mechanisches  Moment  auch  bedeutender,  und 
Gleichgewicht  in  der  Lage  des  Kopfes  auf  der  Halswir- 
belsäule findet  statt,  wenn  das  mechanische  Moment  der 
vorerwähnten  Nackenmuskein  gleich  ist  dem  mechanischen 
Moment  der  sternocleidomastoidei ,  plus  dem  mechanischen 
Moment  der  Schwere  des  Kopfes.  Diese  drei  Momente  zu- 
sammen erzeugen  aber  einen  schief  nach  vom  und  abwärts 
gehenden  Axendruck,  durch  welchen  bei  gleichzeitiger 
Krümmung  der  Halswirbelsäule  durch  die  Näckenmuskulator 
eine  VorwärtsbeWegang  derselben  in  ihrer  Gesammtheit  ge- 
geben wird.  Dieser  Umstand  wirkt  noch  als  direct es  Moment 
auf  die  Entstehung  der  Brustwirbelkrümmung,  und  wird 
Ursache  dafür,  dass  iu  der  aufrechten  Haltung  der  oberste 
Theil  der  Halswirbelsäule  weiter  nach  vorne  gelegen  ist,  als 
die  hinterste  Stelle  der  Krümmung  der  Brostwirbelsänle- 
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Wenn  wir  nan  augeben  sollen,  weldie  Stellung  der  Hals- 
Wirbelsäule  als  diejenige  anzusehen  sei,  welche  in  dem  aaf- 
rechten  Stehen  mit  der  wenigsten  Maskelanstrengun'g 
zu  Stande  komme;  so  müssen  wir  gesteben,  dass  gegen- 
wärtig noch  nicht  Vorarbeiten  genag  vorhanden  sind,  am 
darüber  einen  genügenden  Aussprach  zu  thnn ;  aber  wir  kön- 
nen, gestützt  auf  unsere  Constructionen  und  die  früher  ange- 
führten Messungen  am  Lebenden,  angeben,  dass  eine  der 
zwanglosesten  jedenfalls  ausserordentlich  nahe  Stellung  dann 
gegeben  ist,  wenn  das  Tuberculum  anter.  atlant.')  in  der  durch 
B*  und  K  gezogenen  Vertikalen  steht.  Die  Krümmung  des 
zwischen  dem  Kopfgelenke  und  B'  gelegenen  Th^es  der 
Wirbelsäule  ist  dann  nach  unseren  Constructionen  der  Art, 
dass  der  untere  Punkt  des  sechsten  Halswirbels  ebenfalls  in 
die  Senkrechte  fällt.  Das  Mittel  aus  den  Krümmungen  der 
über  diesem  eben  bezeichneten  Punkte  gelegenen  Halswirbel- 
sättle  und  der  zwischen  demselben  und  B'  gelegenen  Brust* 
Wirbelsäule  ergiebt,  dass  die  Krümmung  des  angegebenen 
Theiles  der  Halswirbel säule  einem  Kreisbogen  von 

38° 
entspricht  bei  einem  Krümmungshalbmesser  von: 

170  Mm. 
und  die  Krümmung  des  angegebenen  Theiles  der  Brustwirbel- 
säule einem  Kreisbogen  von 

350 
und  275  Mm.  Radius. 

Mit  geringen  Veränderungen  kann  man  aus  diesen  indivi- 
duellen Verhältnissen  eine  Formel  für  eine  typische  Stellung 
herleiten,  nach  welcher  die  Krümmung  beider  einem  Kreis- 
bogen von  40^ 

entspricht,  wobei  sich  der  Krümmungshalbmesser  der  Hals- 
wirbelsäule zu  demjenigen  der  Brustwirbelsäule  wie 


1)  Wir  haben  oben  bei  den  Messungen  am  Lebenden  den  leicht  fühl- 
baren Proc.  mastoid.  benutzt,  vertauschen  ihn  aber  hier  der  genauem 
Formulirung  halber  mit  dem  in  gleicher  Höhe  zwischen  den  beiden  Pro- 
cessus mastoides  llogendeu  Tuberculum  aoterius  atlantis. 
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2  :         3 

(160  Mm.  :  240  Mm.) 

verhält.  —  Diese  veränderten  Werthe  ffir  Radius  and  B<^en 

geben  dieselben  Bogenlängen,   wie  die  vorher  angegebenen 

gemessenen  T¥erthe. 

Im  Vorigen  haben  wir  die  Erommiing  der  Wirbelsäule  des 
erwachsenen  mittlem  Alters  ontersacht;  wir  haben  die  Be- 
dentang and  gegenseitige  Stellang  der  einzelnen  Theiie  der 
Wirbelsäule  und  die  wichtigsten  Entstehungs-  und  Unterhai- 
taogs- Momente  der  Krümmung  darzustellen  unternommen. 
Allein  die  Behauptung,  dass  die  Musculatnr  und  die  Schwere 
wirlich  diese  Krümmungen  veranlassen,  setzt  mit  absoluter 
Nothwendigkeit  voraus,  dass  nicht  ein  schon  gekrümmter, 
sondern  vielmehr  ein  gerader,  gegliederter  Stab  ihrem  Bin- 
floss  unterlegt  werde.  Diese  Yoraussetzung  bewährt  sich  auch 
als  richtig;  denn  wir  wissen,  dass  die  Anlage  der  Wirbelsäule 
im  Embryo  von  wenigen  Wochen  eine  gerade  Linie  bildet, 
dass  bei  5 — 6  monatlichen  Fötus  die  Verschiebung  des  Pro- 
montoriums, die  Biegung  des  Kreuzbeins  —  die  später  die 
bedeutendste  Krümmung  besitzt  —  noch  fast  Null  sind.  Auch 
das  neogebome  Kind  zeigt  in  seiner  Wirbelsäule  noch  Ver- 
hältnisse, welche  von  denjenigen  des  Erwachsenen  so  bedea- 
tend  abweichen,  dass  schon  dieser  Unterschied  hinlänglich 
gross  ist,  um  die  Bedeutung  jener  Momente,  und  die  Noth- 
wendigkeit einer  Untersuchung  ihres  Einflusses  ins  rechte 
Licht  zu  setzen.  Dass  aber  die  Wirbelsäule  Neugeborner 
nicht  mehr  vollständig  gerade  ist,  kann  Niemanden  wundern, 
der  bedenkt,  dass  der  Muskelzag  auch  im  Mutterleibe  seine 
Wirkung  ausübt. 

Es  kann  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  die  Entstehung  der 
Gestalt  der  Wirbelsäale  des  Erwachsenen  aus  derjenigen  des 
Neogebornen  durch  die  Einwirkung  der  angedeuteten  Einflüsse 
weitläufig  herzuleiten;  wir  beschränken  uns  darauf,  die  we- 
sentlichsten Verschiedenheiten  zwischen  beiden  anzugeben, 
indem  daraus  schon  hinlänglich  die  Grösse  dieser  Einwirkung 
ersichtlich  wird. 
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Wir  finden  boi  emer  in  gleicher  Weise  wie  die  der  Er- 
wachsenen behandelten  Wirbelsaole  eines  Neagebornen 
for  die  in  den  obigen  Constractionen  benotzten  Grossen  fol- 
gende Maasse: 

ß^Lt         LJ?  KF  €t         ß  y         4 

46  Mm.      42  Bim.      18  Mm.      90«      lOP      46«      168'» 
TP  MP  MK         MT  V 

88  Mm.    12  Mm.    13  Mm.    87  Mm.    91<»    corngirt:82* 

Winkel  zwischen  erstem  Kreuzbein-  and  erstem  Lenden- 
wirbel 158^ 

Vergleichen  wir  diese  Werthe  mit  den  frnher  gefandenen, 
so  sehen  wir  natürlich  zuerst,  dass  alle  LfingenveriiSltniase 
sehr  viel  kleiner  sind,  und  zwar  für  die  drei  ersten  Grossen 
(B«Lt,  L,P,  EP)  durchschnitüich  den  dritten  bis  vierten  Tbeil 
der  Zahlen  des  Erwachsenen  aosmadien. 

Dann,  dass  B*Bg  auf  der  Horizontalen  senkrecht  steht, 
denn  a  ist  s=  90®  |  dass  die  Lenden wirbelsfinle  sehr  vorwirts 
geneigt  ist,  denn  ß  =  101«  entspricht  am  ehesten  onserm  La. 

Winkel  y  ist  um  das  Doppelte  grösser  als  beim  Erwach- 
senen, die  Kreuzbeinsenkung  oder  Biegung  daher  noch  un- 
bedeutend. 

Winkel  n  corrigirt  und  uncorrigirt  nähert  sich  —  trotz  der 
Verschiedenheit  der  einschliessenden  Linien  —  dodi  sehr  jenen 
oben  gefundenen  constanten  Zahlen,  und  gleicherweise  finden 
wir  dies  auch  in  der  Gonstruction  mit  Q.    Hier  finden  wir: 
T'Q    KQ    NQ    NK    NT'     «       C    ^corrigirt 
Mm.  79,5     37       17      21      86     52«    94«      78<» 

Die  Differenz  zwischen  dem  C  des  Neugebomen  (78^)  und 
dem  des  Erwachsenen  (7P)  ist  doch  unbedeutend,  wenn  man 
die  enorme  Verschiedenheit  der  Längenverhältnisse,  die  gänz- 
lich andere  Beschaffenheit  der  wirkenden  und  infiuenzirten 
Theile  in  Betracht  zieht;  auch  hier  zeigt  <  die  grosse  Steil- 
heit des  Kreuzbeins  an. 

Die  Vergrösserung  der  Linien  B'Lt,  LfP  und  KP  hätte  an 
und  für  sich  durchaus  keine  Influenz  auf  die  Veränderung  der 
Winkel,  wenigstens  gewiss  nicht  auf  eine  von  «r,  welcher 
Winkel  ja  im  Erwachsenen  20°  kleiner  ist;  es  bedarf  zn  die- 
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ser  Verfiadening  ako  anderer  Momente,  und  das  Wahrschein- 

licliate  and  Klarste  kann  nur  sein  die  Nothwendigkeit  von 

Aeqnillbrirongsbewegongen,  um  den  Schwerpnnkt  in  Unter- 

stutsung  2a  bringen,  und  die  mit  möglichst  wenig  Muskel* 

anstrengong  yerbundene  bequeme  aufrechte  Haltung  zu  er^ 

zielen»    Hierdurch  werden  B'L,  und  K  übereinandergebracht, 

a  wird  spitzer,  ß  ebenfalls,  weil  durch  die  Senkung  von  B'Lt 

auch  LfP  eine  etwas  nach  hinten  geneigte  Stellung  erhalten 

mnsa  und  auch  y  wird  kleiner,  indem  das  Kreuzbein  durch 

Belastung   und  Zug    nach    oben    eine  st&rkere   Krümmung 

erhfik. 

£s  kann  auffallend  erscheinen,  dass  die  Aequilibrirung  nur 
damit  erreicht  wird,  daas  der  mehrbesprochene  Punkt  B*  an- 
nähernd, oder,  wie  wir  im  Interesse  der  Einfachheit  annah- 
men, absolut  senkrecht  über  K  gestellt  wird.  Die  Nothwen- 
digkeit  dieses  Verhfiltnisses  wird  übrigens  einleuchtend,  wenn 
wir  daran  erinnern,  dass  mit  B*  weniger  ein  bestimmter  Punkt 
der  Wirbelsäule,  als  vielmehr  der  an  dieser  Stelle  gelegene 
Schwerpunkt  des  Rumpfes  sammt  Kopf  und  Armen  bezeich- 
net werden  soll,  und  dass  nur  bei  einer  solchen  Lage  dieses 
Schwerpunkts  der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt  des  Rumpfes 
und  der  Beine  einen  Platz  erhfilt,  welcher  die  Schwerlinie 
desselben  ungeffihr  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  haupt- 
sächlich stutzenden  Punkte  der  Fusssohle,  Ferse  und  Meta- 
tarsnskopfchen  der  grossen  Zehe,  herunterfallen  Ifisst 

Wenn  Zweifel  darüber  entstehen  sollen,  dass  willkürlich 
unteiBommene  Aequilibrirungsbewegungen  die  bekannte  ge- 
Bcblüngelte  Oestalt  der  Wirbelsfiule  der  Erwachsenen  ans  der 
orsprünglich  geraden  Gestalt  erzeugen  können,  so  verweisen 
wir  auf  ein  in  dieser  Beziehung  sehr  interessantes  analoges 
Verti&ltniss  bei  den  Vierfflssem.  Auch  bei  diesen  ist  ursprüng- 
lich noch  bei  den  Neugebomen  die  Wirbelsfiule  vollständig 
gerade,  nimmt  aber  nach  und  nach  eine  solche  Gestalt  an, 
dass  sie  mit  den  Hinter-  und  Vorderbeinen  zusammen  ein 
Gewölbe  darstellt,  welches  im  Stande  ist,  die  Schwere 
der  daran  hangenden  Eingeweide  etc.  als  ein  Hangewerk  zu 
tragen. 
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Bei  joDgeu  Thieren,  weiche  noch  nicht  den  gehörigen  Oe* 
brauch  ihrer  Extremitfiteu  erlangt  haben,  finden  wir  diese 
Krümmung  oft  abertrieben  aasgesprochen,  and  wir  wissen, 
dass  Reitpferde  im  Augenblicke  ihrer  Belastung  die  Krüm- 
mung ihrer  Wirbelsäule  dem  vermehrten  Ansprach  an  die 
Tragkraft  entsprechend  verstärken.  Wir  ersehen  aus  diesem, 
wie  bei  den  Vierfnssern  die  mittlere  Krümmung  der  Wirbel- 
säule dem  Bedürfniss  angemessen  erzeugt,  und  nnter  gege- 
benen Verhältnissen  willkürlich  modificirt  wird,  nnd  werden 
daher  auch  nicht  anstehen,  die  gleichen  so  genügend  erklä- 
renden Entstehungsursachen  für  die  Krümmung  der  menscfa- 
lidien  Wirbelsäule  anzunehmen. 

Wir  haben  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Krümmungs- 
verhältnisse  and  die  Haltung  der  Wirbelsäule  des  Erwach- 
senen und  ihre  genetischen  Bedingungen  klar  zu  machen 
versucht;  wir  wissen  aber  auch,  dass,  wenn  Schwere  und 
Muskelkraft,  wenn  Bänderzug  und  Eingeweidelast  wegfallen, 
die  Krümmung  wenigstens  theilweise  —  wenn  auch  verän- 
dert —  der  Wirbelsäule  eigenthümlich  bleibt. 

Die  Ursache  hievon  aufzusuchen,  haben  verschiedene  For- 
scher unternommen;  ihre  Ansichten  sind  aber  sehr  different. 
Während  die  Oebrüder  W.  und  J.  Weber*)  mit  Entschieden- 
heit erklären,  dass  ^die  Krümmung  der  Wirbelsäule  am  Halse 
nnd  an  den  Lenden  vorzugsweise  von  der  Gestalt  der  Zwi- 
schenwirbelknorpel herrühre,  da  die  Endflächen  der  meisten 
Hals-  nnd  Lendenwirbel  von  lEast  parallelen  Flächen  oben 
und  unten  begränzt  werden^;  sagt  Nuhn*),  dass  für  Hais- 
und Lendenkrümmung  allerdings  die  Bandscheiben  Grund  der 
filrümmung  seien;  obgleich  —  merkwürdigerweise  —  die  Wir- 
belkörper vorn  höher  als  hinten  sind;  namentlich  stark  sei 
diese  bedeutende  Hohe  der  Bandscheiben  vorn  bei  starker 
Bückwärtsbengung  der  Wirbelsäule.  Die  Goncavität  der  Brust« 
Wirbelsäule   wird    nach  Nuhn  einzig   und   allein   durch  die 

1)  Mechanik  der  Gehwerkzeuge  S.  93. 

2)  A.  Nuhn* 8  Untersuchungen  und  Beobachtungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Anatomie,  Physiologie  und  pract.  Medictn.  1.  Heft.  Heidelbeig 
1849.  (Canstatt.  Jahresbericht  S.  69.) 
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Wirbelkorper  bedingt.  Hirschfeldi)  spricht  ^en  Wirbel- 
körpern  jeden  Antheil  an  den  Biegungen  der  Wirbels&ole 
ab;  nnd  hält  die  Differenzen  in  der  Höhe  der  Bandscheiben 
für  die  Folge  einer  Gompression  darch  die  Zusammenziehang 
der  gelben  Bänder.  Diese  Annahme  soll  dadurch  gerecht- 
fertigt werden,  dass  durch  einen  Querschnitt,  welcher  der 
ganzen  Länge  nach  Körper  und  Bogen  der  Wirbel  von  ein- 
ander trennt,  die  Hals-  und  Lendenkrümmung  ausgeglichen 
und  die  Bandscheiben  vorn  und  hinten  gleich  hoch  werden. 
Einzig  am  Brusttheil  schienen  auch  Hirsch feld  andere  Be- 
dingungen vorzuherrschen. 

Wir  haben  schon  oben  bei  der  Präparationsmethode  der 
so  bedeutenden  Elasticität  der  Bandscheiben  Erwähnung  ge- 
than,  und  es  ist  daher  leicht  einzusehen,  dass  ihre  Messungen 
kein  sicheres  Resultat  abgeben  können.  Je  nachdem  mehr 
oder  weniger  Muskel  und  Bänder  erhalten  sind,  je  nach  der 
Stellung  der  Wirbelsäule,  in  welcher  die  Messungen  ausge- 
führt werden,  wird  es  ein  Leichtes  sein,  differente  Resultate 
zu  erhalten. 

Nicht  so  verhält  es  sich  mit  den  Wirbelkörpern.  Diese 
mfissen  naturlich  ganz  bestimmte  Gestalten  haben,  und  wenn 
sich  in  diesen  eine  Regelmässigkeit  zeigte,  kann  sie  nicht  wohl 
dem  Forscher  entgehen.  Wir  haben  an  einer  Reihe  frischer 
nnd  trockner  Wirbelsäulen  Messungen  angestellt,  immer  mit 
sofgfUtiger  Berücksichtigung  der  Stelle,  an  welcher  der  Zirkel 
angelegt  wurde ,  indem  bekanntlich  gerade  am  vorderen  Um- 
fang der  Wirbel  das  erhöhte  Kränzchen  (analog  den  Inter- 
vertebralknochen  mancher  Säugethiere)  die  Resultate  verän- 
dern könnte. 

*  Wir  fanden  nirgends  eine  Regelmässigkeit  als  an  den 
nntern  Lendenwirbeln.  Während  sonst  überall  bald  hinten, 
bald  vorn  eine  um  Weniges  differente  Höhe  sich  zeigt,  ergab 


1)  Blot,  Robin  et  Bernard  rapport  sur  nn  memoire  de  M.  L. 
Hirscbfeld  intitnii  nonveau  aper^a  sur  les  conditions  anatomiques 
de«  conrbores  de  1b  colonne  vertebrale  chez  rhomme.  Gas«  mMic.  de 
Paris  1849.  Nr.  25    (Canstatt.  Jahresbericht  S.  69.) 
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sich  hier  constont  eine  BÜLikere  Hfihe  v^Miiy  eine  geringere 
hinten,  wie  ans  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 
A«  B«  C. 


V. 


1.  27 

26 

26 

3.  29 

28 

27,5 

3.  31 

28 

28 

4.  32 

27^ 

28 

5.33 

28 

27,5 

V. 


h. 

V. 

b. 

26 

27 

28 

27 

28 

28 

26,5 

30 

28 

24 

31 

28 

24 

32 

26 

D. 

E. 

V.   b. 

'  V.  h. 

25   25 

29  27 

26,5  25,5 

29  28 

27   25 

30  29 

28   25 

30  28 

29   21 

0 

Ims  die  Di 

fferenz  gegen 

Man  sieht  aas  dieser  TabeUe»  dass  die 
das  Kreuzbein  hin  zunimmt,  dass  aber  dorchsehnittücb  alle 
Lendenwirbel  za  der  Krümmung  beitragen.  Sidier  ist  also 
diese  Krfimmung  die  bleibendste  und  ausgesprochenste. 

Wür  stehen  keinen  Augenblick  an,  auch  diese  Differenz 
in  den  Wirbelhöbeu  für  secundfir  an  erkUüren.  Wir  haben 
die  Messungen  mit  derselben  Sorgfalt  an  WirbelsSiilen  6mo- 
natlicher  Fötus  und  Neugeborner  ausgef&hrt  und  diese  Diffe- 
renz nicht  gefunden.  Sie  entsteht  also  sicher  erst  dadurch, 
dass  durch  den  beständig  lastenden  Druck  der  hintere  Theil 
sich  weniger  zu  entwickeln  im  Stande  ist  als  der  vordere, 
wozu  wir  eine  genugende  und  beweisende  Parallele  ad  sahl- 
rttchen  pathologiachen  Erfahrungen  besitaen. 


Erklfirung  der  Zeichnungen. 

F  i  g.  1  stellt  eine  menschliche  Figur  (yV  der  natürlichen  Grösse) 
in  aufrechter  Stellung  in  der  Proftlansicht  dar,  bei  deren  Constroetion 
die  Besultate  vorliegender  Arbeit  und  die  frfihem  Forschmigen  von 
H.  Meyer  benutzt  sind.  Die  Normaloonjngata  hat  eine  Neigung  tou 
30*  gegen  den  Horizont ,  die  Beinaxe  hat  eine  Neigung  Toa  83^  V 
gegen  den  Horizont,  und  die  vordere  Begränzungslinie  der  Säule  der 
Wirbelkörper  ist  nach  den  Gesetzen  construirt,  welche  wir  aufgestellt 
haben.  —  G  ist  der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt  des  Rumpfes  und 
der  Beine  in  dieser  Stellung,  und  die  in  demselben  beginnende  Scbwer- 


1)  A^  B  etc.  bezeichnen  die  Wirbelfialen;  1,  2  etc.  die  Lenden- 
wirbel in  anatomischer  Ordnung;  y  =  yom,  h  =  hinten.  Die  Zahlen 
sind  in  Millimetern. 
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linie  fSUt  vor  dem  aiuseni  KnSobei,  welcher  mir  durch  das  mitere 
Stuck  der  Fibula  angedeatet  ist,  herab  und  erreicht  den  Boden  unge- 
fähr in  der  Mitte  zwischen  der  Ferse  ond  dem  Mittelpunkt  des  Capi- 
tal, metatars»  L  Der  Fnss  ist  schematisoh  gezeichnet^  indem  fu  den- 
selben nur  das  durch  die  Ferse  und  die  grosse  2Mie  gebadete  Gewölbe 
entworfen  ist. 

In  den  Fig.  2  —  6  sind  die  vordem  Umrisse  verschiedener  Wirbel- 
säulen dargestellt.    In  denselben  bedeutet: 

K  den  Einknicknngspnnkt  in  der  Mitte  des  dritten  Krenebein wirbeis 
(Grenze  zwischen  Beckentheil  und  Perinealtheil  des  Kreuzbeins) ; 
S  den  obem  Symphysenpunkt; 
K8  die  Normalconjogata; 
HH  die  durch  S  gezogene  Horizontale; 
VV  die  durch  K  gezogene  Vertikale; 
P  Promontorium,  d.  h.  oberer  Punkt  des  ersten  Krenzbeinwirbels ; 
Q  oberer  Punkt  des  fftnflen  Lendenwirbels; 
Ls  unterer  Punkt  des  zweiten  Lendenwirbels; 
B'  oberer  Punkt  des  neunten  Brustwirbeb; 
Cg  unterer  Punkt  des  sechsten  Halswirbels; 

C  oberer  Punkt  des  ersten  Halswirbels,  d  h.  Mitte  des  obem  Ban- 
des des  vordem  Atlasbogens; 
A  in  Fig.  4  bezeichnet   den  Pfannenmittelpunkt   in  der  Profil- 
fHojeetion. 

Fig.  2  stelH  den  Umriss  der  vordem  Fliehe  der  Wirbelsäule  des 
Neugebomen  (]  der  natfiriichen  GrGsse)  dar;  in 

Fig.  3  ist  derselbe  zur  bequemeren  Verglelchung  mit  Flg.  4  aoge- 
messen  vergrGssert. 

Fig.  4  stellt  den  Umriss  der  vordem  Flache  der  Wirbelsäule  des 
Srwaehsenen  {\  der  natfiriiehen  €Msse)  nach  unserer  Gonstmction  dar, 
ndt  Andeutung  der  Krfimmnngshalbmesser  der  gebogenen  Theile  und 
der  zugehörigen  Mittelpunkte,  nämlich: 

1  fär  die  Krftmmnag  der  sechs  obem  Halswirbel, 

2  fBr  diejenige  der  acht  obem  Brastwirbel  nebst  dem  siebenten  Hals- 
.Wirbel, 

3  für  diejenige  der  drei  untem  Lendenwirbel, 

4  fftr  den  Periaäaliheil  des  Kreuzbeins. 

Die  Krümmungshalbmesser  sind  mit  dem  Mittel  aus  den  Sehnen 
und  aus  den  Bogenhöhen  der  entsprechenden  Wirbel  säulenabscbaitte 
aller  verwendeten  'V^rbelsäulen  berechnet  und  auf  j  rednzirt. 

Die  in  dem  Texte  vorgeschlagene  Correetlon  ffir  die  Krömmungs- 
halbmesser  der  Brust«  und  Halswirbelsänle  ist  hier  nicht  eingeführt. 

Die  Figuren  2—4  sind  auf  eine  gemeinsehaüliche  durch  K  gehende 
Horizontale  gestellt,  damit  die  Verschiedenheit  in  der  Gestalt  des  Pe< 
rinäaltheils  des  Kreuzbeins  deutlicher  hervortrete. 
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Id  Fig.  4  ttt  (mit  ponktirter  liiiie  geteieluiei)  xar  Vergleicfainig  etae 
Bedoction  des  Weber'sehen  Abdrucks  der  Wirbelsinle  in  deijenigen 
Stellong  beigefagt,  welche  diese  Wirfoeltiole  dann  annimmt,  wenn  das' 
sngehdrige  Becken  nach  dem  Gesetz  der  Neigung  der  Narmaieonjogate 
(aO^  gegen  den  Horixont)  gestellt  wird.  Es  fillt  sogleich  anf,  wie  stark 
die  Neigung  dieser  Wirbelsäule  nach  vom  Ist,  und  dodi  ist  die  Be- 
dnctioo  anis  genauste  ausgeführt. 

In  der  Weber'schen  Coostruction  tritt  allerdings  dieses  Yerhiltiuss 
anscheinend  nicht  hervor,  weil  in  dieser  die  Vertikale  ans  dem  Atlas 
in  das  Promontorium  gezogen  ist ;  dagegen  wird  durch  diese  Richtung 
der  Vertikalen  ein  anderes  aulTallendes  Verhaltniss  erseugt,  dass  nim. 
lieh  die  Neigung  der  Conjugata  unter  das  Minimum  sinkt,  und  nur 
49^  betragt,  worüber  die  Verfasser  selbst  Teraalasst  sind,  sich  rerwun- 
dert  zu  äussern.  Welche  Construction  man  demnach  auch  In  den  We- 
herrschen  Abdruck  hineinlegt,  immer  stellt  sich  ein  auffallendes  Ver- 
haltniss heraus,  und  wir  glaubten  uns  berechtigt,  unsere  (durch  das 
Becken  bestimmte)  Construction  hineinzulegen,  weil  wir  einerseits  in 
der  Beckengestalt  keine  Veranlassung  zu  einer  besondem  Neigung  der 
Conjugata  ^eikennen  konnten,  anderseits  aber  uns  im  Stande  sehen, 
eine  genügende  Erklfirung  für  die  Vorwartsneigung  der  Wirbelsäule 
aus  der  Methode  der  Präparation  zu  geben,  wie  schon  im  Texte  an 
mehreren  Orten  ausgesprochen  wurde. 

Fig.  5  und  6  sind  Zeichnungen,  welche  für  das  leichtere  Verstand- 
niss  desjenigen  Theiles  des  Textes  entworfen  sind,  welcher  von  der 
Krümmung  der  Lendenwirbelsäule^  und  der  Neigung  der  Linie  B*Ijt 
handelt,  und  finden  deshalb  dort  ihre  Erklärung. 

Fig.  7  zeichnet  neben  der  mittleren  Stellung  (m*)  die  beiden  ex- 
tremsten Stellungen  der  Wirbelsäule  nach  vorne  (aO  und  nach  hinten 
(dO*  wie  wir  sie  an  der  Wirbelsäule  I.  haben  kennen  gelernt.  Zo- 
gleich  ist  der  Mittelpunkt  der  Bewegung  (O)  ffir  den  Punkt  L«  ange- 
deutet und  die  Krümmungsradien  für  die  Qestalt  der  unteren  lienden- 
wirbelsäule  in  den  drei  Stellungen;  die  Mittelpunkte  für  dieselben  sind 
durch  die  gleichen  Buchstaben  wie  die  Stellungen  bezeichnet.  —  U  ist 
der  Kreisbogen,  in  welchem  sich  L,  beweg^.  —  In  dieser  Fignr  kann 
der  Winkel  in  der  Stellung  a'  auffallend  sein,  es  ist  deshalb  nOthig, 
zu  bemerken,  dass  in  dieser  Stellung  unserer  Wirbelsäule  I.,  welche 
durch  starken  Druck  erzeugt  wurde,  die  Linie  B'L«  eine  leichte  Con- 
cavität  nach  vorn  besitzt,  so  dass  sie  ohne  einen  Winkel  in  die  Len- 
denkrümmnng  übergeht. 

Fi'g.  8  und  9  s.  Nachschrift. 
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Nachschrift. 

Von 

Prof.  Hermann  Meter  in  Zfirich. 

In  einem  Aufsätze  über  das  aufrechte  Stehen  (in  dieser 
Zeitschrift  1853)  habe  ich  mein  Augenmerk  vorzugsweise  auf 
die  Haltung  und  den  Mechanismus  der  Beine  gerichtet.  Ueber 
die  Haltung  der  Wirbelsaule  konnte  ich  mich  damals  nur  im 
Allgemeinen  dahin  ausdrücken,  dass  dieselbe  in  ihren  Krüm- 
mungen die  Schwere  der  nberliegenden  Theile  federartig  trage. 
Herr  Dr.  Hörn  er  hat  nun  in  dem  vorstehenden  Aufsatze  die 
Arbeit  übernommen,  die  Haltung  der  "^rbelsfiule  im  aufrech- 
ten Stehen  zu  untersuchen,  und  hat  damit  eine  wesentliche 
Ergänzung  zu  jenem  Aufsätze  geliefert. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  ein  bestimmtes  Gesetz  über 
die  Gestaltung  der  vorderen  Gränzlinie  der  Wirbelsaule  im 
aufrechten  Stehen  entwickelt  und  mit  Hülfe  der  in  Fig.  4  ge- 
zeichneten Cnrve,  in  welcher  dieses  Gesetz  veranschaulicht 
ist,  ist  es  nun  leicht,  die  ganze  Wirbelsäule  in  ihrer  natür- 
lichen Gestalt  zu  entwerfen.  Zur  Construction  dieser  Curve 
wurden  die  Grössen  und  Werthe  benutzt,  weiche  sich  als 
mittlere  aus  der  Untersuchung  mehrerer  Wirbelsäulen  heraus- 
stellten; die  Gestalt  der  Curve  ist  daher  nur  der  gemeinschaft- 
liche Ausdruck  für  den  Bau  aller  untersuchten  Wirbelsäulen 
und  ist  in  so  fern  noch  nicht  gänzlich  von  dem  individuellen 
Charakter  befreit.  Es  erscheint  daher  in  mehrfachem  Interesse 
erlaubt,  die  an  derselben  zu  bemerkenden  Verhältnisse  zu 
vereinfachen  (zu  corrigiren),  in  so  weit  nicht  dadurch  zu  grosse 
Abweichungen  von  dem  durch  die  Untersuchung  gewonnenen 
Eirgebnisse  erzeugt  werden. 

Eine  solche  Correction  fuge  ich  in  Fig.  8  bei.  In  dieser 
haben  die  Bogen  der  Halswirbelsäule  und  der  Brustwirbel- 
saule beide  40®  und  der  Halbmesser  fSr  den  Bogen  der  Hals- 
wirbelsäule verhält  sich  zu  demjenigen  für  den  Bogen  der 
Brustvnrbelsänle  wie  2  :  3.  (Ueber  diese  Correction  siehe  den 
Text  vorstehender  Abhandlung.)     Ferner  ist  in  dieser  Figur 

Ufillor's  ArchlT.  18M.  33 
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der  KrammuDgsbalbmesser  der  Sfiale  der  drei  unteren  Len- 
denwirbel eben  so  grpsB,  wie  derjenige  der  HalswirbeUfiale, 
der  ßogen  des  entsprecbenden  Theiles  der  Wirbelsäule  hat 
45^,  und  seine  Sehne  steht  senkrecht ,  während  sie  in  Fig.  4 
eine  Neigung  von  88,5^  gegen  den  Horizont  besitzt.  —  Die 
Vereinfachung,  welche  durch  diese  Correctionen  ohne  wesent- 
liche Aenderung  der  ursprunglichen  Gurve  gegeben  ist,  scheint 
mir  wichtig  genug,  um  Berücksichtigung  zu  verdienen,  na- 
mentlich da  die  Gurve  der  Fig.  8  nur  sehr  unbedeutende  Ab- 
weichungen von  der  Garve  der  Fig.  4  zeigt. 

Weniger  will  ich  dieses  von  der  Gurve  der  Fig.  9  be- 
haupten. Ich  mochte  diese  nicht  einmal  eine  Gorrection  der 
ursprunglichen  Gurve  nennen,  weil  sie  namentlich  in  der  lion- 
dengegend  eine  zu  bedeutende  Abweichung  zeigt,  wie  sich 
an  der  Vergleichung  mit  der  punktirt  in  die  Zeichnung  geleg- 
ten Gurve  der  Fig.  4  erkennen  lässt.  —  Der  Werth,  welchen 
ich  dieser  Zeichnung  beilege,  ist  der,  dass  durch  die  zu  ihrer 
Gonstruction  angewendete  höchst  einfache  Methode  es  sehr 
leicht  ist,  eine  wenigstens  annähernd  richtige  Wirbelsäulen- 
curve  von  beliebiger  Grösse  zu  construiren.  Ich  beschreibe 
die  Methode  am  besten  dadurch,  dass  ich  die  Vorschrift  zu 
ihrer  Anwendung  gebe: 

.  Es  sei  die  Lange  der  Wirbelsäule  (ab)  von  dem  oberen 
Rande  des  vorderen  Bogens  des  Atlas  bis  zur  Steissbeinspitzc 
gegeben.  Man  theile  diese  Länge  in  vier  Theile,  und  man 
erhält  dadurch  die  Einheit  für  die  übrigen  Maasse,  welche  in 
der  Gonstruction  gebraucht  werden.  Von  der  Länge  dieser 
Einheit  sind  die  Linie  ef  (B«L,  der  früheren  Zeichnungen) 
und  die  beiden  Radien  ah  und  gfp—  der  Radius  ie  hat 
l*/imal  und  der  Radius  kb  Vi  mal  die  Länge  der  Einheit. 
Die  Gonstruction  geschieht  nun  leicht  in  folgender  Weise.  An 
der  oberen  Gränze  des  unteren  Viertels  der  gegebenen  Länge 
(in  c)  errichte  man  das  Perpendikel  de  und  trage  auf  diesem 
Vi  Einheit  (gc)  ab;  g  ist  nun  der  Mittelpunkt  für  die  Len- 
denkrummung;  mit  gf  (=  l  Einheit)  beschreibe  man  dann  den 
ßogen  fl  von  45<^,  so  dass  seine  Sehne  senkrecht  liegt.  An 
das  obere  Ende  (f)  desselben  lege  man  dann  die  Gerade  ef 
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C=  1  EiDheit),  so  dass  e  in  die  Senkrechte  ab  fallt;  unter 
einem  Winkel  von  70«  lege  man  dann  den  Radias  ei  (=  1% 
£2infaeit),  beschreibe  den  Bogen  em  von  40**;  ziehe  dann  den 
Radias  im,  verlaogere  ihn  bis  h  (hm  =  1  Einheit)  and  be- 
schreibe den  Bogen  am  (von  W).  —  Mit  kb  (Vi  Einheit) 
beschreibe  man  dann  den  Bogen  bn  (von  90*)  und  verbinde 
1   und  n  durch  eine  Gerade. 

Anmerkung.    Ich   benutze  diese  Gelegenheit,   auf  folgende  sehr 
stSrende  Druckfehler  in  meinem  Aufsätze  über  die  Individualitäten 
des  Ganges  (diese  Zeitschrift  1853)  aufmerksam  zu  machen: 
8.  565  Z.  6  und  12  v.  u.  lies  Bodens  statt  Beckens. 
S.  573  Z.  2  V.  u.  lies  e  und  C  statt  e  und  b. 
Z.  1  V.  u.     .    nach  C        «     nach  b. 
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